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SPRECHMELODIE UND SPRECHTAKT. 


Rückblick. 


Die Männer der Wissenschaft wie der Praxis haben längst 
erkannt, daß zum Studium der Lautwelt einer Sprache nicht 
nur das Studium ihrer Artikulationen gehört, sondern auch das 
ihrer Tonzelt, ihrer musikalischen Auf- und Abbewegung. Aber 
die Lösung dieser Aufgabe hat selbst unseren ausgezeichnetsten 
Fachmännern ernste Schwierigkeiten bereitet. 

Schon unser Altmeister Joh. Storm sagt Engl. Phon. 2 ], 
S. 214 (1892): „Es ist außerordentlich schwierig, das eigen- 
tümliche der Satzmelodie, der Sprachmelodie verschiedener 
Sprachen wissenschaftlich zu bestimmen und zu beschreiben.“ 

OÖ. Bremer, Deutsche Phonetik, S. 197, spricht sich ähnlich 
aus: „Die Frage nach dem Torfall gehört zu dem Schwierigsten, 
was die Beobachtung der lebenden Sprache anbetrifit. In 
manchen Mundarten liegen zwar die Akzentverhältnisse ziemlich 
einfach, anderwärts aber, z. B. in Halle, kann es einem passieren, 
daß man nach jahrelanger Beobachtung nicht die Regeln für 
den Tonfall findet, selbst wenn man das richtige Sprachgefühl 
dafür besitzt.“ 

Ebenso O. Jespersen, Lehrbuch der Phonetik (1904)') $ 210, 
S. 203: „Der Begrifi Takt ist sicher etwas, womit sich die 
Phonetik der Zukunft viel zu beschäftigen haben wird; aber 
bisher sind die Untersuchungen darüber noch kaum begonnen 
und eine brauchbare Definition wohl noch nicht aufgestellt.“ 

Endlich Fr. Beyer, Französische Phonetik* (1914) S. 159 
($ 99) ist nahe daran, an einer wissenschaftlichen Erforschung 


M) Ich kann mich nur auf die in meinen Händen befindliche 
erste Auflage dieses Werkes beziehen, dessen dritte Auflare, unver- 
änderter Abdruck der zweiten, 1920 erschienen ist. 
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der Sprechmelodie für alle Zukunft überhaupt zu verzweifeln: 
„Bekanntlich gehören wissenschaftliche Untersuchungen über 
Sprachmelodik (Sprachmusik, musikalische Bewegung der Rede) 
zu den weitaus schwierigsten Aufgaben wie der Lautkunde 
überhaupt, so.besonders auch der französischen, und man fragt 
sich, ob es tiberhaupt möglich sein wird, dag dornige Gebiet 
je ganz zu erschließen.“ 

Solcher Pessimismus ist im Grunde nicht zu verwundern, 
wenn man sich Rechenschaft gibt von den, man möchte sagen 
zahllosen Begleitumständen, welche jeden Augenblick abändernd 
auf den Gang unserer Rede einwirken. Nennen wir mit den 
angesehensten Phonetikern die Einheit, auf welcher die Musik 
der menschlichen Rede, die „Satzmelodie“ beruht, „Sprechtakt“, 
so ist der erste, verwirrendste Umstand der, daß ein Sprech- 
takt ebenso gut aus 20, wie aus 1 oder 2 Silben bestehen kann. 
Aber der Gehörseindruck von Takten so verschiedener Länge 
ist ein gänzlich ungleicher. Ebenso gibt verschiedenes Tempo 
zwei sonst durchaus gleichen Takten einen völlig abweichenden 
Charakter, macht, daß der eine ebenmäßig oder überstürzt, der 
andere zögernd oder schroff, nachsichtig oder rücksichtslos 
wirkt. Verschiedene Kraft in der Hervorbringung der Laute 
gibt ebenfalls unserer Rede bald etwas Nachsichtiges, Zärtliches, 
bald etwas Gleichgiltiges, Unzufriedenes, Erzürntes. Überhaupt, 
die Zahl der Stimmungen, die unsere Rede ausdrückt oder aus- 
zudrücken scheint, ist Legion. Ich sage „auszudrücken scheint‘. 
Man kennt die Fabel vom „seelenvollen“, „ausdrucksvollen* 
Auge, während in Wahrheit, wenn die umgebenden Gesichts- 
züge durch eine Maske verdeckt und nur die Augäpfel sichtbar 
sind, das Auge allein ganz unfähig ist, zärtlich, gütig, entrüstet, 
hoheitsvoll u. &. zu blicken. Die Gesichtszüge, die das Auge 
umgeben, sind es, die Muskulatur des Mundes, von denen diese 
Eindrücke ausgehen. Gerade so. ist es aber mit der Stimme. 
Wir schreiben ihrer „Färbung“ gewisse Eigenschaften zu, die 
vielmehr fast nur unserem Mienenspiel zukommen. Man spreche 
einen verschiedener Interpretation fähigen Text außer Zu- 
'sammenhang in einer besonderen Gemütsverfassung auf einen 
Phonograpben und lasse dann bei der Wiederholung einen 
Uneingeweihten sagen, welches dieselbe gewesen ist. Das 
Ergebnis der Probe wird interessant sein. 

Unter all diesen Stimmungen hinweg aber läuft nun das 
eben genannte Prinzip der sich immer von neuem wieder- 
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holenden Zusammenordnung des menschlichen Sprachmaterials 
in Sprechtakte (Sprachtakte). 

Aber wie sollen wir uns diese Sprechtakte vorstellen? 

Ein englischer Forscher, namens Curwen, wollte, offenbar 
unter dem Einflusse des Wortes „Sprachmelodie“ auch die 
Sprache in gleich lange Sprechtakte teilen. Und die angesehene 
Phonetikerin Miß Soames nahm den Gedanken bereitwillig auf. 
Sıceet aber trat ihm mit aller Entschiedenheit entgegen, und 
Storm (a. a. O. 8. 447) äußerte sich ebenso energisch in gleichem 
Sinne („ich sehe den Gedanken als verfehlt an“). Der un-. 
befangene Leser wird sich vermutlich diesem Urteile ohne 
weiteres anschließen. | 

Um so mehr muß es Verwunderung erregen, daß ein Mann 
wie Ed. Sievers (Grundzüge der Phonetik 4, 668) die Idee wieder 
aufgenommen, ja gewissermaßen als Ergebnis einer sehr aus- 
führlichen Untersuchung über diese und damit zusammen- 
hängende Fragen hingestellt hat: „Während der bunte Wechsel 
des Inhalts und der Gliederung der Rede Sprechtakte aller 
möglichen Formen schafft, drängt das rhythmische Gefühl dazu, 
wenigstens die Unterschiede im Zeitmaß auszugleichen, also 
Takte von wenigstens annähernd gleicher Dauer zu schaffen.“ 
Und weiter steigert er solche Verwunderung, indem er die 
deutschen Sprechtakte aufs engste in Verbindung bringt mit 
der lateinischen Metrik. In $ 592—5 lesen wir: „Auch in 
Prosa können all die verschiedenen Formen vorkommen, die 
wir im Vers als Versfüße bezeichnen. Die häufigsten Arten 
änd wohl a) fallende („trochäisch-daktylische“) Sprechtakte, 
b) steigende („iambisch-anapästische“) Sprechtakte, ce) steigend- 
fallende („amphibrachische“) Sprechtakte.* Im übrigen schließt 
er sich mehr oder weniger Sweet an: „Die einzelnen Silben 
eines mehrsilbigen Satzes werden in der Regel derart ge- 
ordnet, daß sich schwächer gesprochene mit einer stärker 
gesprochenen zu einer in sich geschlossenen Gruppe ver- 
binden, die sich von etwaigen Nachbargruppen mehr oder 
minder deutlich abhebt.“ Also siress-groups. Er bringt sogar 
wie dieser Teile ein und desselben Wortes in verschiedene 
Takte: „wozindig® | fay®n’n?“}). 

I) Sievers wird verstehen, daß diese meine Zweifel an einem 
winzigen Bruchteil des von ihm beherrschten phänomenalen Wissens- 
gebiets weder meiner Verehrung für seine Person noch dem Rufe 
seines Namens den geringsten Eintrag tun kann. 

1® 
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Für Jespersens Stellung zu dieser Frage ist es charakte- 
ristisch, daß er des Begriffs „Sprechtakt“ nur einmal, an der 
oben angeführten Stelle, im Kapitel von der „Silbe“ gedenkt 
und die 18 ss., voll der feinsten Beobachtungen über Stimm- 
bewegung in der Sprache, unter der allgemeinen Überschrift 
„Ton“ bringt, nirgends aber den Begriff „Sprechtakt“ benutzt. 
In Wirklichkeit verzweifelt auch Jespersen, wie wir oben sahen, 
zurzeit an der Lösung des Rätsels vom Sprechtakt. Allerdings 
bezieht er sich ebenda ausdrücklich auf Sievers und fährt fort, 
wie folgt: „Hier soll nur angedeutet werden, daß die Tendenz 
besteht, den Abstand zwischen zwei aufeinander folgenden 
starken Silben der Zeit nach gleich lang zu machen, so daß 
man die zwischenstebenden Laute verlängert, wenn sie wenige 
sind, und (oder) sie verkürzt, wenn es viele sind; in der gewöhn- 
lichen Bede gibt es jedoch vieles, was dieser Tendenz entgegenarbeitet!), 
und wir sehen sie daher am ehesten nur in auswendig gelernten 
Sätzen, die ohne viel Rücksicht auf das Verständnis der Zu- 
hörer (in Schulen und zum Teil in Kirchen) aufgesagt werden.“ 
Man wird das aber nicht eben als eine überzeugte Zustimmung 
zu Sievers’ Theorie ansehen können. 

Viel glücklicher scheint auf den ersten Blick der Gedanke, 
die menschliche Rede in Gruppen von je einer druckstarken Silbe 
und dieser sich anschließenden druckschwachen zusammenzu- 
ordnen, gleichviel wie lang oder kurz solche Gruppen werden. 
Sweet war wohl der erste, der ihn aussprach und auch in den 
phonetisch transkribierten Texten seines „Elementarbuchs des 
gesprochenen Englisch“ durchführte. Aber diese sind sogleich 
die beste Widerlegung seiner Theorie. Denn niemand wird z.B. 
die Einteilung des ersten Satzes seines Textes T’he Picnic sprach- 
lich gesund finden: — I donotknow whoputthei deainto Mrs. Car- 
naby’s head, but usw.) Sweet nannte diese seine Sprechtakte 
siress-groups, und der Name ist seit ihm in der wissenschaftlichen 
Erörterung viel gebraucht, aber das zugehörige Prinzip bei der 
Herausgabe phonetischer Texte in dieser Form noch nie wieder 
durchgeführt worden. Er selbst hat auch keine festen Regeln 
dazu in der Art gegeben, daß man seine Weise, die Silben bzw. 
Worte zusammenzuordnen, ohne allZuviel Mühe nachahmen 


N 


1) Die Hervorhebung rührt von mir her. 
9 Die Zurückführung des phonetisch transkribierten Textes auf 
seine orthographische Form schien sich zu empfehlen. 
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könnte, was auch auf das Unnatürliche seines Einteilungs- 
grundes hinweist. 

Vıetor in seinem „Deutschen Lesebuch in 'Lautschrift, Iund 
lI* steht Sweet wohl ziemlich nahe, insofern als er immer um 
je ein Wort mit überragend starktoniger. Silbe eine Anzahl 
relativ schwachtoniger Silben (Worte) gruppiert, doch natürlich 
auch Worte mit starkem Nachdruck allein stehen läßt. Aber 
er verteilt nicht, wie Sweet, Teile ein und desselben Wortes, 
wie oben idea, auf verschiedene Takte, und er trennt seine 
Takte auch nicht durch Spatien, sondern durch senkrechte Striche, 
teils einfache teils doppelte, jene für Trennung von Takten 
obne Pausenaufenthalt, diese für Trennung mit begleitenden 
Pausen. Eine Aufklärung über sein Verfahren gibt auch er, 
soweit ich sehe, eben so wenig wie Sweet. 

Etwas anderes als die stress-groups sind die breath-groups, 
von denen man auch mehrfach gesprochen, die man aber meines 
Wissens nie in größeren Textsammlungen durchgeführt hat. 
Aus einfachem Grunde — weil man niemals seinen Atem bis 
aufs äußerste aufbraucht, sondern ihn in beliebigen, nicht durch 
Regeln gebundenen Abständen erneuert, nur nicht so spät, 
daß der andere das tiefe Einatmen hören muß. 

Während sich nun so die Forscher verschiedener Länder 
anstrengten, um eine „Gliederung höherer Ordnung“ zu der 
des Satzes in Silben aufzufinden, stand dieselbe seit 1897, völlig 
unbeachtet von der phonetischen Welt und sogar von ihren 
Urhebern nicht weiter gewürdigt, allgemein zur Verfügung 
und zwar in J. Passy und Rambeau’s Chrestomathie francaise, 
einem Buche, das seitdem vier Auflagen erlebt hat. Es heißt 
da in $ 57 der Introduction: Les groupes d’accentuation ... ne 
concordent pas toujours avec les groupes d’Enonciation, c’est-a-dire 
les petits groupes de mots intimement lies, entre lesquels on peut a la 
riqueur s’arreter dans une enonciation tres ralentie. 

Dies ist, rund und nett, nicht nur die einzige Übersetzung 
des Wortes „Sprechtakt“, sondern zugleich auch dessen 
einzige Definition — wissenschaftlich gefaßt; für praktische 
Zwecke, etwa Diktat irgend eines Textes, würde man vielleicht 
einfacher sagen: „Sprechtakte sind kleine Wortgruppen, die 
man verständigerweise nicht weiter teilen kann“. Aus Diktat- 
stunden mit solchen Sprechtakten, die in Montpellier ein Lehrer 
der Unterklassen des lye&es mit den des Französischen noch 
völlig unkundigen osteuropäischen und exotischen Studenten 
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abhielt, habe ich seiner Zeit‘ die franz. groupes d’enonciation 
kennen gelernt. Seine Texte glichen denen der Hölzel’schen 
Bilderbeschreibungen wie ein Ei dem anderen. Leider haben 
aber die Verfasser der Chr. fr. die Bedeutung dieser groupes 
d’enonciation (Diktatgruppen), des accent musical, wie sie daneben 
sagen, nicht erkannt, sondern ihre sämtlichen Texte in groupes 
d’accentuation (stress-groups) eingeteilt und nur einen (55) in 
groupes d’enonciation, mit accent musical wiedergegeben. 

Für solche Diktat- oder musikalische Gruppen gestatte man 
mir nun etwas weiter auszuholen. 


Allgemeines. 

Wie das menschwerdende und als solches erste Anfänge 
zum Sprechen machende Wesen sprach, haben uns die Menschen- 
affen von Teneriffa vermuten Jassen. Man stellte bei ihnen 
einige Vokale und schon einen Konsonanten fest, einen stimm- 
losen, tiefen Kehllaut. Durch verschiedene Tonhöhen, ver- 
schiedene Stärke, . verschiedene Schnelligkeit u. a., durch be- 
gleitende Gesten!) und Mienenspiel konnten gewiß schon eine 
ganze Anzahl Begriffe ausgedrückt werden, natürlich nur von 
Dingen, die dem Auge, Ohre und Gefühle gegenwärtig und er- 
reichbar waren. Einige tausend oder vielmehr zehntausend 
Jahre später hatte man schon gelernt, zwei oder mehr solcher 
Begriffe zu verbinden, d.h. erste primitive Sätze zu bilden. 
Eine sicher gleichlange Zeit später wurde auch sinnlich nicht 
Wahrnehmbares, Vergangenes und Zukünitiges der sich mehr 
und mehr entwickelnden Rede unserer längst Mensch gewordenen 
Ahnen zugänglich. Und nach ähnlich ausgedehnten Zeiträumen 
war er imstande, seinem Zuhörer deutlich zu machen, daß er 
noch etwas weiteres zu sagen habe, dem Vorigen noch einen 
„Satz“ hinzufügen wolle, weshalb dieser mit seiner Antwort 
noch warten möge. Verschiedene Rassen mögen zu diesem 
Zwecke abweichende Mittel ergriffen haben. Die ersten Indo- 
germanen aber, vermute ich — alles, was ich eben vorgetragen 
habe, ist natürlich Vermutung, nicht wissenschaftliche Tatsache, 
aber Vermutung solcher Art, wie sie unter Umständen für den 


!) Bezeichnend ist, was uns Max Müller erzählt, daß es in Mittel- 
amerika einen Indianerstamm gibt, dem zur Ergänzung der Rede 
Gesten und Minenspiel noch so notwendig sind, daß, wenn Glieder 
desselben sich Nachts etwas sagen sagen wollen, sie unter Umständen 
erst das beständige Feuer der Hütte zu Leuchtkraft entfachen müssen. 
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wissenschaftlich denkenden Menschen fast ein Bedürfnis ist — 
ich vermute, sage ich, daß schon die ersten Indogermanen, 
wenn sie einem anderen andeuten wollten, daß auf das eben Ge- 
sagte noch etwas weiteres folgen sollte, dieses erste mit steigen- 
der Tonbewegung ausgehen ließen, im Gegensatz zu dem fallenden 
Ausgange dessen, was der Redende nun noch folgen ließ. 
Warum für isolierte Wortgruppen sowie solche, die sich an 
etwas Vorhergehendes anschlossen, fallende Modulation natür- 
lich war, hat Jespersen, a. a. 0.8 237, sehr hübsch auseinanderge- 
setzt. Daß sich daraus für das Vorhergehende steigende Modu- 
lation oder steigender Ausgang der Modulation ergab, liegt 
auf der Hand. . 

Und bei dieser zweifachen Zusammenordnung alles Sprach- 
materials ist es bis auf den heutigen Tag geblieben, wird es 
wohl auch bis an das Ende aller Dinge bleiben. Wenn ich aber nur 
die Vermutung äußere, daß dieses Gesetz allen indogermanischen 
Sprachen gemeinsam ist, so hoffe ich das doch für wenigstens 
zwei indogermanische Sprachstämme schon nachgewiesen oder 
wenigstens hochwahrscheinlich gemacht zu haben. In meinen 
beiden Büchern über französischen und englischen Tonfall!), 
welche die uneingeschränkte Zustimmung Paul Passys und 
Daniel Jones’, der führenden Autoritäten für diese beiden 
Sprachen, gefunden haben, wird solche Gemeinschaft für Englisch, 
Schwedisch (Norwegisch), Deutsch einerseits, Französisch anderer- 
seits festgestellt und Anhang 1 des englischen Buches in Punkt- 
bildern vorgeführt. Und in N. Spr. XXVD, S.463 hat Frl. 
Dr. Wacker eine Beschreibung des spanischen Tontalls gegeben, wo- 
nach die Grundzüge desselben mit denen des französischen zu- 
sammenfallen. Ich bin auch sicher, daß unter den Lesern dieser 
Zeilen sich mehr als ein gründlicher Kenner des gesprochenen 
Italienischen finden wird, der bestätigen kann, daß die franz.- 
span. Art, Sprechtakte so oder so beendigen, auch für das 
Italienische gilt. Und damit wäre für germanisch und romanisch 
der Ring ihrer gemeinschaftlichen Weise, die Sprechmelodie in 
weiterweisende und abschliessende Sprechtakte einzuteilen, geschlossen. 
Welche Sondereigentümlichkeiten speziell das Französische, 


2) H. Klinghardt und M. de Fourmestraux, Franz. Intonations- 
übungen 1911 und H. Klinghardt und G. Klemm, Übungen im engl. 
Tonfall, 1920, beide im Verlag von Otto Schulze, Cöthen, jetzt 
Quelle & Meyer, Leipzig. 
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Englische und Deutsche charakterisieren bzw. voneinander 
trennen, werden wir im folgenden sehen. 

Was das Zeugnis weiterer indogermanischer Stämme für 
eine Rassengemeinschaft bezüglich der Grundidee des Tonfalls 
betrifft, so habe ich versucht, eine Vorstellung davon zu 
gewinnen, indem ich nach verschiedenen Seiten hin einen 
deutschen Text verschickte, zu dem ich die Herren Adressaten 
bat, mir erstens eine Übersetzung in die betreffende Landes- 
sprache zu liefern, zweitens diese Übersetzung in Sprechtakte 
ähnlich denen meines Textes zu teilen und endlich drittens 
diesen Sprechtakten auch die zugehörige Sprechmelodie in 
Punktmanier beizugeben, von der ich ihnen als Muster die so 
dargestellte Melodie meines deutschen Textes mitteilte. Nach 
Möglichkeit fügte ich auch weitere Angaben über die Art der 
Untersuchung hinzu. An solchen Sprachproben erhielt ich 
nun 1) eine griechische 2) eine tschechische (slawische) 3) eine 
walisische (keltische) und durch zufällige Umstände auch 4) eine 
finnische (ural-altaische bzw. ugro-finnische). Und ich hätte sie 
gern auch hier in ihrer Vollständigkeit wiedergegeben; aber 
Rücksicht auf die Druckkosten, insbesondere für die fremd- 
sprachlichen Texte und die Punktbilder, ließ mich davon 
abstehen. Sollte ein Leser aus wissenschaftlichen Gründen 
wünschen, von meiner bezüglichen Zusammenstellung Kenntnis 
zu nehmen, so bin ich gern bereit, sie ihm zuzuschicken. Das 
Ergebnis derselben war jedenfalls folgendes: 

Die drei indogermanischen Sprachen bekunden zunächst 
ihre Gemeinschaft mit den romanischen und germanischen 
darin, daß sie, wie diese, ihre Sprechmelodie auf kleine, inhalt- 
lich zusammengehörige Wortgruppen („Sprechtakte“) gründen. 
Und diese Sprechtakte decken sich zugleich im allgemeinen nach 
Umfang, Zahl und Art ihrer Zusammensetzung. 

Griechisch und Tschechisch schließen sich den romanischen 
und germanischen Sprachen auch bezüglich der Zweiteilung 
ihrer Sprechtakte in weiterweisende und abschließende an, und 
diese werden, ebenfalls in diesen Sprachen, charakterisiert einer- 
seits durch Erhöhung, andererseits durch Vertiefung des Stimm- 
tons am Taktschlusse. 

Die walisische Sprachprobe, die mir in Apparataufnahmen 
mitgeteilt wurde, zeigt wohl ungefähr dieselben Sprechtakte, 
wie die andern indogermanischen Sprachen, weist aber nicht 
dieselbe klare Unterscheidung von weiterweisenden und ab- 
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schließenden Takten auf. Dagegen in einem Punkte gibt sie 
am so sicherere Auskunft: die Richtung, in der sich der Gesamt- 
körper ihrer Sprechtakte bewegt, geht von unten nach oben, 
wie im Romanischen, nicht von oben nach unten, wie in den 
übrigen hier besprochenen indogermanischen Sprachen. Und 
man ist geneigt, dies mit der Tatsache in Zusammenhang zu 
bringen, daß das Romanische sich ethnisch vielfach auf keltischer | 
Grundlage entwickelt hat. 

Ganz überraschend aber war es mir, daß eine so stamm- 
iremde Sprache wie die finnische sich in der mir freundlichst 
zugesandten Sprachprobe den indogermanischen Sprachen 
Europas so nahe verwandt zeigte, nicht nur bezüglich der 
Gründung ihrer Sprechmelodie auf Sprechtakte, sondern auch . 
in der zweifachen Scheidung dieser unter demselben Gesichts- 
punkte. Und zugleich nimmt sie an der fallenden Richtung 
des Taktkörpers teil, die den meisten indogermanischen Sprach- 
melodien Europas eigen ist. Aufschluß von seiten der Linguisten 
über die Veranlassung zu dieser Erscheinung wäre sehr 
erwünscht. 

Als Unterlage für die einzelnen Sprachproben versandte 
ich die deutsche Übersetzung des finnischen Textes, die mir 
wegen ihrer großen Einfachheit außerordentlich geeignet schien, 
ihrerseits den übrigen nationalen Texten als Unterlage zu 
dienen. Es war folgende: „Wenn ich reich wiirde, | suchte ich 
mir auf dem Lande | ein ruhiges Plätzchen | und baute mir ein 
kleines Haus. Wenn ich reich wäre, | besäße ich auch ein 
Feld, |einen Obst- und Gemüsegarten | und hielte mir Pferde 
und Kühe. Im Frühling | ginge ich aufs Feld | und bearbeitete 
es, Im Sommer und im Herbst | führe ich manchmal in die 
Stadt | und verkaufte dort meine Früchte. Im Winter schösse 
ich Hasen und Hirsche, | drösche mein Getreide | und läse gute 
Bücher. Was würdest‘ Du tun, | wenn Du reich würdest?“?) 

Zum Schluß dieses Abschnitts habe ich noch den Herren, 
die mir die verschiedenen Sprachproben verschafften, meinen 
allerherzlichsten Dank für ihre gewiß nicht geringen Bemühungen 
auszusprechen. Es sind für das Griechische Herr Universitäts- 
Professor Dr. H. Koch in Jena, der, selbst der Spvache voll- 


!) Dieser Text gehört offenbar zu einem Kinderspiel, ähnlich 
jenem, welches in Frankreich unter dem Namen faire heritage 
verbreitet ist. 
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kommen mächtig, den Text in Athen mit zwei dortigen 
Primanern bearbeitete; für das Tschechische Herr Universitäts- 
professor Dr. B. Havränek in Prag, der mir den Text und dessen 
Einteilung in Takte lieferte, und Fräulein A. ÜCernochovä, 
Lehrerin der tschechischen Privatschule in Dresden, die ihn 
mir vorsprach; für das Woalisische Mr. St. Jones, Leiter des 
phonetischen Laboratoriums am University College in London, 
der, selbst Waliser, mit einem walisischen Studenten arbeitete; 
und für das Finnische Herr Oberlehrer Dr. E. Hagiors am 
Reallyceum in Helsingfors. 


Noch eine Bemerkung zur Gesamtheit dieser verschiedenen 
Sprachproben. Natürlich -wissen wir alle, wenigstens aus der 
Erfahrung mit unserer Muttersprache, daß je nach Bedürfnis 
ein, zwei, auch drei Takte (Satzfiragmente) in eine pausenlose 
Taktgruppe vereinigt werden können. Aber wesentlich schwie- 
riger ist es, kurze, ein-, zwei-, dreisilbige Bruchstücke von 
Sätzen, z. B. Ausrufe, Fragen, Antworten u. ä. auf die eine oder 
andere Grundform der Takte zurückzuführen. Indes auch da- 
zu führt einfache Übung. 


Und nun, um diese allgemeine Erörterung mit einem Bilde 
abzuschliessen, wie man auf einen Kanevas die buntesten Farben- 
zusammenstellungen aufstickt, so kann man auch auf diese zwei 
Grundformen der Rede die buntesten Regungen des Gemüts- 
lebens, wie sie oben S. 2 beispielsweise angegeben wurden, 
auftragen. Aber die Bewegungsrichtungen der Takitsilben 
werden durch diese „Auftragungen“ aus der Gefühlswelt nie 
geändert. | 


Wollen wir den beiden Taktarten „weiterweisend“ und 
„abschliessend“, einen gemeinschaftlichen Namen geben, so 
möchte ich statt der Bezeichnung „logisch“, die ich in meinem 
englischen Buche gebraucht habe, lieber von formaler Tonbe- 
wegung — die neben dem fallenden auch den steigenden (!) 
Ton,„fall“ einschließt — sprechen, weil der Umstand, daß ein 
Takt weiterweist oder abschließt, kaum eine Sache der Logik 
ist und „formal“ sich der „gefühlsmäßigen“ Tonbehandlung, 
unter welcher Bezeichnung ich die übrigen Ausdrucksmittel der 
Rede zusammenfassen möchte, besser gegenüberstellt. 

Ein Sprechtakt zerfällt in zwei Teile: Taktkörper unä Takt- 
schluß. Im Germanischen und den übrigen Sprachen mit ab- 
wärts verlaufenden Sprechtakten haben wir auch einen Taktkopf. 
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Tonbewegung der französischen Sprechtakte. 


Trotz seiner eigenen, zweifellos hervorragenden Verdienste 
um Theorie und Praxis der französischen Sprechmelodie unter- 
schreibt Franz Beyer doch, Franz. Phonetik 99, 7, bedingungs- 
log den Satz des dänischen Phonetikers Mörch: «L’intonation ne 
Sapprend pas par des regles; ici, le seul moyen est de rester tres 
longtemps parmi les Francais» (1896) und den des Amerikaners 
Grandgent: ‘The proper inflectiöons of Ihe voice must be acquired by 
imilalion’ (1894). 

Dem muß ich, nicht um mich zu brüsten, die Tatsache 
entgegenstellen, daß, als ein keineswegs hervorragender Schüler 
von mir, der franz. Tonfall ausschließlich bei mir und nach 
meinen Regeln gelernt hatte, zum erstenmal vor dem franzö- 
sischen Lektor in Leipzig ans Vorlesen gekommen war, dieser 
anstatt aller sonst üblichen Kritik, ihn fragte: Vous avez deja eie 
en France, monsieur? usw. (vgl. N. Spr. XXIV, 8.229). Und 
einem anderen Schüler von mir begegneten in Grenoble die 
Franzosen seines Verkehrs vielfach mit derselben Frage (vgl. 
ebenda). Beide jungen Leute sind leider Opfer des Krieges ge- 
worden. Aber der Vater des letztgenannten, aktiver Offizier, 
würde gewiß gern an des Sohnes statt meine Angaben bestätigen 
— falls jemand deren Richtigkeit bezweifeln sollte. Und ein 
belgischer Kollege, namens Fraikin, früher belgischer Schul- 
inspektor, äußerte sich gleichfalls hoch befriedigt von der fran- 
zösischen Intonation einer an Walters Musterschule in Frank- 
furt a. M. von Kollegen Olbrich nach den Regeln meines Buches 
unterrichteten Klasse!., Ende vorigen Jahres aber urteilte 
P. Passy in deutscher Sprache (er schreibt mir immer deutsch) 
wie folgt über die Regeln meines oben angegebenen Buches: 
„Ich habe mich schon vor längeren Jahren über Dr. Klinghardt’s 
Intonationsübungen ausgesprochen. Mein damals abgegebenes 
Urteil ist aber seitdem durch die Erfahrungen mehrerer kom- 
petenter Kollegen bestätigt worden, welche in allem Wichtigen 
mit mir übereinstimmen. Sie bilden einen ganz vorzüglichen 
Führer in allen Hauptpunkten der französischen Intonation. 
Sie verdienen weiteste Verbreitung und ausgedehnte Anwendung.“ 


1) ‘Les jeunes gens ont r&citö le morceau de Victor Hugo «Apres 
la batailler avec le rhythme, la prononciation, l’accentuation et 
Vintonation de vrais Francais...-. Ayant lu un texte qu’ils ne con- 
naissaient pas encore, ils ont parfaitement appliqu6 les r&gles acquises.’ 
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Man verarge mir nicht die Anführung der genannteun Tat- 
sachen und Zeugnisse. In diesem Punkte wiegen die Urteile 
gebildeter oder gar fachmännisch unterrichteter Landsleute unter 
Umständen dicke wissenschaftliche Bände oder auch etwa per- 
sönliche Ansichten gut französisch sprechender Ausländer auf. 
Und am Ende meines Lebens kann es mir wohl kaum um 
anderes als um die Sache. und ihre Verbreitung zu tun sein 
— nicht um Eigenruhm. 

Die erste Frage, die der Wißbegierige aufstellen wird, 
dürfte die allgemeine nach der Größe der französischen Sprech- 
takte sein. Und die Antwort darauf ist, daß, gegenüber den 
deutschen und englischen, die französischen Sprechtakte sehr 
kurz sind. Wir wissen, wie Jean Passy und Rambeau diese 
definieren und daß sie französisch dieselbe Bemessung haben, 
ob sie nach der Tonbewegung oder nach dem Druck der 
Lungenluft abgezählt werden. Auf den 15 Textseiten meines 
Buchs dürfte die durchschnittliche Länge eines Tonhöhentaktes 
| etwa sechs Silben betragen, und nur einmal kommt ein Zwölf- 

silbler vor, dreimal ein Takt von elf, zweimal einer von zehn, 
sechsmal einer von neun Silben. Und die Drucktakte Beyers 
der Chrest. Franc. und des Elementarbuchs von Beyer und Passy 
weisen ungefähr dieselbe Kürze auf. Dagegen die ersten zwei 
Sätze einer deutschen Buchhändleranzeige bieten Takte von 
folgenden Längen: 11, 12, 10, 7, 12, 15, 13, 12, 17, 13 Silben. 
Und der erste Satz meiner zusammenhängenden englischen Texte 
enthält drei Takte von folgenden Silbenzahlen: 5, 19, 19, ohne 
daß diese irgend etwas Auffälliges hätten. 

Weiter wird man wissen wollen, wie man einen Text am 
sichersten in regelrechte Takte zerlegen kann. Nun, das beste 
ist jedenfalls, einfach Jean Passys und Rambeaus Weisung zu 
befolgen: man teilt ihn ein in durch den Sinn eng verbundene 
Wortgruppen, innerhalb deren man, etwa beim Diktieren, ver- 
ständigerweise nicht abbrechen kann, zwischen denen aber wohl 
bei sehr langsamem Sprechen ein Anbalten möglich ist. 

Eine dritte Frage aber wird der Richtung gelten, in der 
der Ton des einzelnen Taktes verläuft. Diese ist, scheint mir, 
so auffällig aufwärts, daß kaum ein Fehlurteil möglich sein 
sollte. Und doch hat der von Joh. Storm als besonders musi- 
kalisch gerühmte schwedische Phonetiker Fred. Wulf ein Schema 
der franz. Sprechtakte entworien, das dieselben monoton ver- 
laufend und nur am Schluß durch einen kräftigen Sprung nach 


x y 
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oben oder unten variiert zeigt, und ich habe auch mehr als 
einen Kollegen getrofien, der derselben Meinung war und gut 
beobachtet zu haben glaubte. Gleichwohl ist dies falsch. Der 
französche Sprechtakt verfolgt eine deutlich aufwärts gehende Richtung. 
Er endigt aber, wenn er abschließt, mit einem schroffen Sprung 
nach unten. Also: 


l’amour de la patre e . 
®. 


Die einzelnen steigenden Silben vor der letzten werden 
nach dem übereinstimmenden Urteil aller Phonetiker, abgesehen 
vom „schwachen“ e, mit mehr oder weniger gleichmäßigem 
Druck gesprochen; nur die letzte, tiefe wird, aber auch nur 
durch einen verhältnismäßig geringen Nachdruck hervorgehoben, 
was hier durch einen verstärkten Punkt angedeutet wird. Der 
horizontale Strich unter der schrägen Punktreihe ist bestimmt, 
die Abmessung der Höhenlage der einzelnen Punkte zu er- 
leichtern, daher „Maßlinie“. 

Dieses gleichmäßige Hochsteigen der Silben des Taktkörpers 
ohne irgendwelches Hervorheben einer derselben durch Druck 
ist eine charakteristische Eigenart der französischen gegenüber 
unserer deutschen Neigung, so viel hervorzuheben, als nur 
möglich ist. Ich habe einmal den Ausdruck gebraucht, daß die 
franz. Silben mit ganz gleichem, aber geringem Nachdruck in 
steigender Richtung hintereinander „wegzuperlen“ sind, unter 
Erinnerung an die gleich großen Perlen eines Perlenhalsbandes, 
und ich glaube noch, daß er den Sachverhalt gut wieder- 
gibt. Glaubt man aber doch einmal, unbedingt die Aufmerk- 
samkeit des Hörers auf einen besonderen Begriff richten zu 
müssen, so verstärke man nicht sowohl ungebührlich die 
Stimme für das betreffende Wort, sondern gebrauche eine der 
vielerlei verstärkenden Konstruktionen, die der Franzose für 
solche Ausnahmefälle in Bereitschaft hat. 

Ich gebe noch ein paar weitere Beispiele in verschiedener 
Silbenzahl, die genau nach obigem Muster zu lesen sind: 
Paris (fallend), c'est vrai. (dsgl.), en lisant (2 Silben steigend, die 
3. fallend), vous les aurez (3 Silben steigend, die 4. fallend usw.), 
c'est mon ami, il s’en souviendra, ne vous derangez pas, ces maisons 
sont bäties d’hier. 
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Das Gesagte gilt wohl alles auch von den weiterweisenden 
Takten, nur mit der einen Abweichung, daß diese auf einen 
scharfen Sprung nach oben endigen. Ich füge hinzu, daß ich 
für alle drei Sprachen diese letzte, steigende Drucksilbe des 
weiterweisenden Taktes bzw., in den beiden germanischen Sprachen, 
auch die etwa folgenden schwachen Silben durch eine zwater- 
gelegte Linie kennzeichne. Das Fehlen derselben bezeichnet 
dann ausreichend die letzte, fallende Drucksilbe des ab- 
schließenden Taktes sowie, in den germanischen Sprachen, 
etwaige zugehörige schwache Silben. Folgendes ist das Punkt- 
bild eines weiterweisenden Taktes: 


vous trouverez d’autre part | (des renseignements precis) 


Der weiterweisende Takt liegt, übrigens in allen drei hier 
behandelten Sprachen, eine Kleinigkeit höher, als der ab- 
schließende. Der senkrechte Strich bezeichnet die Taktgrenze. 
Den abschließenden zweiten Takt füge ich in Parenthese hinzu, 
um durch Angabe dessen, worauf weitergewiesen wird, das 
Gefühl des Weiterweisens für den ersten Takt zu verstärken, 
. ohne doch gleichzeitig das Interesse für denselben zu schwächen. 

Und nun noch einige weitere Beispiele: encore que l’evene- 
ment | (remonte d&ja a trois mois), je le considere | (comme un 
vertable devoir), c'est que de tels evenements | (eaient tout en 
surface), nous allons | (a l’Ecole), nous sommes s (steigend) | (des Eleves). 

Man wird auch verstehen, daß, wie wir von Wortgruppen 
gesprochen haben, so ebenfalls Taktgruppen, d.h. besonders eng 
verbundene Takte, zu den gewöhnlichen Erscheinungen des 
französischen Sprachlebens gehören (vgl. S. 10). Und vielleicht 
sind, sie wegen der Kürze der einzelnen Takte im Französischen 
häufiger zu finden als im Englischen und Deutschen. Aber 
über 2—3 Takte geht eine derartige enge Zusammenfassung 
nicht hinaus. Von einzeln nacheinander folgenden Takten 
unterscheiden sich solche Taktgruppen wohl nur dadurch, daß 
bei ihnen die Stimme ohne den geringsten Aufenthalt aus dem 
einen Takt in den anderen übergeht, während sonst zwischen 
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einzelnen Takten leicht eine flüchtige Pause eintritt. Zwei 
Taktgruppen dieser Art haben wir im folgenden: :l a substitue | 
as libre essor| de l'imagination | Fobservation exacie| ei scrupu- 
leuse | de la "verite. Die halben Striche bezeichnen die pausen- 
losen Takteinschnitte der Taktgruppen, und die einzelnen so 
verbundenen Takte klettern leicht übereinander aufwärts. 


Man beachte auch, daß der Franzose in ernster Prosa seine 
Perioden gern pyramidal aufbaut, d.h. mit Auf- und Abstieg 
der umgebenden Takte zu und von einem point culminant, 
2.B. la comedie | avant Moliere | pendant la premiere moitie| du 
XPIIe siöcle | n’avait pas etE sans merite | ni sans ıs beaute. Der 
point culminant liegt auf siecle. 


Fragen weisen auf die folgende Antwort hin und werden 
also melodisch als weiterweisende Takte behandelt. Doch wird 
in allen drei uns angehenden Sprachen ein Unterschied gemacht: 
nur Fragen ohne Fragewort nehmen den Frageton an, d.h. weiter- 
weisende Tonfolge:\n’est-ce pas votre avis? est-ce de la race? 
est-ce de education? (kommt es von... .) se passionnent-ils | pour 
leurs promenades® Dieser genügt aber natürlich auch selbst 
ohne Frageform des Verbums: vous ne craignez pas de souffrir? 
Fragen mit Fragewort haben die Tonbewegung abschließender 
Takte — Sprachen sind, im allgemeinen, sparsam mit ihren 
Mitteln; und das Fragewort genügt ja, um die Frage als solche 
zu charakterisieren: oü mettrait-on les autres? qui faut-il sacrifier? 
ou serait la justice? pourquoi ne le faites-vous pas? Also Frage- 
zeichen, aber abschließender Tonfall. 

Doch wird in keiner der drei Sprachen der Unterschied 
ängstlich innegehalten. 


Befehle sind natürlich als abschließende Takte zu sprechen: 
pr&parez-vous! Doch wird ein solcher zum steigenden Takt, 
wenn ihm ein abschließender folgt: preparez-vous | @ avoir le caur 
ires serred! . 


Tonbewegung der englischen Sprechtakte 


Daniel Jones hat in seinem klassischen Werke English 
Phonetics nicht weniger als, 32 S. der Tonbewegung des 
Englischen gewidmet — das Ausführlichste und Beste, was wir 
bis jetzt über diesen Gegenstand hahen. Und sein Buch hat 
solche Verbreitung gefunden, daß ich seiner Darstellung hier 
ein paar Worte widmen muß. 
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Im ganzen und großen stimmen wir beide in unseren An- 
gaben überein, wie auch sein unten angegebenes Urteil über 
mein englisches Buch bezeugt!). Aber wir sind verschieden in 
unserem Ausgangspunkte. Jones nämlich antwortet auf die 
Frage: welche Satzarten bekommen fallende, welche steigende 
Intonation? Ich dagegen gehe aus von der Frage: wie wird 
einerseits abschließende (fallende) und wie andererseits zeiter- 
weisende (steigende) Intonation verwendet? Meine Dar- 
stellung, scheint mir, gewinnt dadurch ein größeres Maß von 
Einheit. 

Eine stärkere Verschiedenheit ergibt sich aus dem Umstande, 
daß Jones wohl nur die so unendlich buntere Umgangsprache ins 
Auge faßt, die ja allerdings auch die Ausländer am meisten 
interessiert, ich aber die ruhige Vortragssprache, die wir in den 
Schulen für uns selbst, unsere Lesestoffe und unsere Schüler 
brauchen. Nur für den Anfangsunterricht dürfte Jones in vielen 
Fällen ein besonders wertvoller Berater sein. 

Sehr verdienstlich sind seine Bemerkungen ($ 742 —-752a) 
über fehlerhafte Intonierung des Englischen, zu der Franzosen 
und Deutsche neigen, und jeder Leser dieser Völker wird nur 
deren Vermehrung und Ergänzung wünschen. Aber was die 
den Deutschen charakterisierende Tonbewegung beim Englisch- 
sprechen betrifft, so ist die von Jones gebotene nicht sowohl 
'nord- und bühnendeutsch als vielmehr süd- und mitteldeutsch 
(sächsisch)?), wenn auch das letztere keineswegs einen einheit- 
lichen Typus darbietet. Der Norddeutsche wird den Satz we 
‚are going to see Richmond Park, wenn er die Silben go0-, see und 
Bich- betonen sollte, normalerweise so aussprechen, daß diese 
höher lägen als ihre Umgebung, zugleich aber untereinander 
eine aufsteigende Richtung verfolgten (vgl. im Abschnitt über 
Deutsch S. 25), und die Frage shall we go to Richmond Park? so, 
daß einerseits die ersten vier Silben fallend verliefen, Rich- 
aber auch hier den höchsten Ton erhielte und die beiden 
weiteren Silben gleichhoch folgten. Jones wird gut tun, diese 


1) «Owing to my illness and other circumstances I have not been 
able to read your ‘Übungen im engl. Tonfall’, but I have glanced at it, 
and. 1 have noticed many accurate and useful observations. I shall 
eertainiy recommend the book whenever I can. Your previous ‘Französ. 
Intonationsübungen’ is sufficient guarantee of the excellence of your work 
in the domain of Intonation”. 

*®) Vgl. Sievers, Rhythmisch-melodische Studien, S. 10, Anm. 1. 
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norddeutsche Intonation des Englischen neben die süd- 
deutsche zu stellen. — 

Wir wenden uns der richtigen Tonbewegung des Englischen 
zu. Und das erste, was wir darüber zu sagen haben, ist eine 
Wiederholung dessen, was oben S.12 schon vorweggenommen 
wurde, nämlich daß seine Takte vielfach weit über das Maß des 
Französischen hinausgehe. Natürlich gibt es oft genug auch Takte 
von ein oder zwei Silben. Aber ebenso haben wir Takte von 
20 Silben, und 8—12 Silben dürfte die Durchschnittslänge eines 
englischen Taktes sein, die oft überschritten wird. 

Hieraus folgt, daß man bei Einteilung eines Satzes in Takte 
gut tut, Passy-Rambeaus Definition des Sinntakts in recht weitem 
Sinne auszulegen. Denn den englisch schlechterdings nicht auf- 
fälligen Takt all the members cherish traditions of the Imperial 
Parliament würde der Franzose zweifellos in drei Takte auf- 
lösen: tous les membres | cherissent les traditions | du Parlement 
Imperial. Vielleicht gibt uns Jones noch einmal feste Regeln 
über die Grenzen des englischen Sprechtakts. Einstweilen werden 
wir uns damit begnügen müssen, daß uns ein Engländer eine 
größere Anzahl Texte nach seinem Sprachgefühl in den pelits 
groupes de mots vorliest und uns nachlesen lässt, bzw. sie schrift- 
lich für uns in golche einteilt, die Engländer als intimement lies 
ansehen — oder wir lassen einfach unser deutsches Sprach- 
gefühl entscheiden. Denn zwischen deutsch und englisch be- 
steht in dieser Hinsicht kaum ein Unterschied. Aber natürlich 
kann man in nicht ganz seltenen Fällen über die einem Takte 
zu gebende Länge verschiedener Meinung sein, jedenfalls öfter 
als im Französischen. 

Die Richtuug des englischen (germanischen) Sprechtakts 
läuft der des französischen (romanischen) geradewegs entgegen, 
nicht aufwärts, sondern abwärts, beginnt also an einem höchsten 
Punkte und endigt an einem tiefsten. Aber gemeinsam mit dem 
Französischen hat das Englische die Gewohnheit, daß es diesen 
abwärts führenden Gang, wie das Französische den aufwärts- 
führenden (S. 13), der Regel nach ununterbrochen, und wenn es 
20 Silben wären, einbält.e. Nur ausnahmsweise tritt im Verlauf 
des Taktes eine Hebung ein, die sich dann in einer, der des 
ersten Taktteils entsprechenden Neigung fortsetzt. Dieser un- 
unterbrochen abwärts führende Gang des normalen Sprechtakts 
ist die für den Deutschen schwierigst nachzuahmende Erscheinung 
der englischen Sprechmelodie, wie das a von bad, flat die 

Die Neueren Sprachen. Bd. XXXL H. |. 2 
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schwierigste der englischen Lautwelt ist. Ich kann darum dem 
Leser nur empfehlen, sei es beim Lernen oder beim Lehren, seine 
Bemühungen wochen-, ja monatelang auf diese Eigentümlichkeit 
des Englischen zu konzentrieren, und erst wenn er deren An- 
eignung ganz sicher ist, vereinzelt eine Hebung einzulegen oder 
einlegen zu lassen. 

Auch in seinem Ausgange hat der englische Takt etwas vom 
deutschen Abweichendes. Und zwar führt der abschließende 
Sprechtakt auf der letzten druckstarken (betonten) Silbe nicht, 
wie im Deutschen, einen Sprung von der vorhergehenden Silbe 
abwärts zur letzten Drucksilbe aus (S. 24), sondern von der 
letzten gleichmäßig folgenden Drucksilbe aus eine Verschleifung, 
die ich im Punktbilde durch ein angehängtes Häkchen (,) an- 
deute. Unserem OÖhre ist das nicht sonderlich auffällig, aber 
Jones hat mir versichert, daß der Engländer den deutschen 
Sprung zur letzten Silbe ganz entschieden als fremdartig empfindet. 
Bei ihm hat vielmehr die letzte „Drucksilbe“ denselben Ab- 
stand von der vorhergehenden Silbe wie die weiter rückwärts 
liegenden Silben untereinander; er verschleift sie dann aber mehr 
oder weniger auflällig nach unten. 

Ich lasse als Beispiel eines solchen abschließenden Sprech- 
taktes eine Wiederholung des oben angeführten Satzes, mit 
Akzenten zur Bezeichnung der druckstarken Silben, folgen: 
'all the 'members’cherish the tra’ditions of the Im’perial 'Parliament. 
Danach das entsprechende Punktbild: 


1.0: 


Die dicken Punkte stellen druckstarke Silben dar, die dünnen 
druckschwache. Der erste (höchste) Punkt ist der Taktkopf 
(S. 10). Ihm kann vorhergehen ein „Auftakt“, d.h. eine oder 
mehrere merklich tiefer liegende druckschwache Silben, in ebener 
Richtung aufeinander folgend. Ebenso können sich eine oder 
mehrere druckschwache Silben dem unteren Ende des letzten 
Drucktons in derselben tiefen Lage’ als „Abtakt“ anschliessen, 
wie hier-kament. Beide haben wir in dem Satze: in the] 'prac- 
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Bical 'conduct of 'government. Ein links gerichtetes ] trennt im 
Text den Auftakt vom Taktkopf. 

Beispiele zur Vergleichung sind: the] "youth 'felt the 'nervous 
lension in "voice and 'manner!), 'no "mother could be 'more "loyal, 
he had] "broken with the "popular christi'anity, but we] "kadnt 'seen 
all of them. 

- Natürlich gibt es auch ganz kurze Takte, wie welcome "home. 
Im Punktbilde: 


® b) 


Und home allein kann einen Takt bilden. 
Ein abschließender Takt, ausnahmsweise mit Neuhebung (auf 


transport) im Verlauf, ist: the most] recent in’vention in "transport 
and communication. Im Punktbild?): 


') Hier setzt sich die Verschleifung nach dem kurzen a im fol- 
genden n fort. Aber selbst in Worten wie clock und top hört sie der 
Engländer — oder glaubt sie zu hören. 

’, Wir haben es hier mit der Richtung der Tonbewegung zu 
tun. nicht mit der Größe der Intervalle Für letztere dürfte im 
allremeinen die Regel gelten: „Je weniger Silben sich im Takte 
finten, desto größer die Intervalle zwischen den einzelnen Silben“. 
Mi. ‚ergleiche z. B. deutsch ’das ist nicht 'richtig ! mit 'das ist aus 
ver. hielenen 'Gründen nicht 'richtig! In beiden Takten wird in ge- 


w eher Rede die melodische Entfernung des Taktschlusses vom 
T  »pfe dieselbe sein, die einzelnen Intervalle werden also dort 
st wvroß, hier sehr klein sein. Aber unsere Untersuchung gilt 
a iießlich der Auf- und Abbewegung der Stimme, nicht den 
] allen, und eine pedantische Berücksichtigung der letzteren in 
d ‚tllichen Darstellung würde derselben nur etwas Unruhiges 
p ‚ und zugleich (lie Aufmerksamkeit von unserem Hauptgegen- 
1 ableıken Min wolle also der Größe der Abstände zwischen 
e  Pınkten und « «r Erhebung des Taktkopfes über die Maßlinie 
| ‚ehr als eine  »ichnerische und praktische Bedeutung beilegen. 


2+ 
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Wie sich aber der Engländer am Ende des abschließenden 
Taktes, im Unterschied vom französischen Sprunge, mit Ver- 
schleifung nach unten begnügt, so ist ihm auch am Ende des 
weiterweisenden Taktes eine Verschleifung der letzten Drucksilbe 
statt des Sprunges, aber natürlich nacb oben ()), vollkommen 
ausreichend. Und wie dort der letzten Drucksilbe sich eine oder 
mehrere druckschwache Silben geradlinig anreihen konnten, so 
folgen ihr auch hier ganz gewöhnlich eine oder mehrere Silben, 
aber in der Richtung nach oben, die Verschleifung der letzten 
Drucksilbe gewissermaßen „auffüllend“ oder „ersetzend“. Denn 
von der Verschleifung dieser bleibt in solchem Falle kaum 
etwas tibrig. 

Eine besondere Eigentümlichkeit des weiterweisenden Taktes 
ist, daß hier, anders als beim abschließenden Takte (S. 18), not- 
wendig ein deutlich größeres Intervall zwischen der letzten nach 
oben verschleifenden Drucksilbe und der vorhergehenden Silbe, 
gleichviel ob druckschwach oder druckstark, liegen muß als 
zwischen den weiter rückwärts befindlichen. Als Beispiel nehme 
ich den Satz: 'no one 'knew 'better than 'he ("what 'Elsmere's 'gifts 
'were). Die charakteristische verschleifende Schlußsilbe wird 
auch hier durch eine untergelegte Linie ausgezeichnet (vgl. 
8.14). Zur Hinzufügung des abschließenden Taktes in Paren- 
these vgl. ebenda. Das Punktbild ist folgendes: 

® er 
® r e 
® © 
| __e_ 
p) 


Diesem Beispiel lasse ich ein anderes folgen mit Auf- und 
Abtakt: it was ab]'surd that he "should not have "made 'more of them | 
(in] 'sight of the 'public): 


Go 
') Daß ein weiterweisender Takt im allgemeinen höher liegt als 
der zugehörige abschließende, wurde schon oben 8. 14 bemerkt. 
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Weitere Beispiele: you] "must not be ’too "much ’cast 'down 
about it | (if you] ‘don’t 'get your 'first), "Catherine would 'not have 
'kept her "hold over her | (so|’far as she 'has), ’as to the fes’tivities | 
(she] 'did her 'best to 'join in them). 

Taktgruppen (vgl.S.14) hat auch das Englische, doch seltener, 
weil hier schon der einzelne Takt viel mehr Stoff aufnehmen 
kann als im Französischen: it] "won’t be so "easy | to 'find the 'right 
'man, with the] 'end of De’cember | the "wet "weather re'turned, "young 
"Meyrik ı was] "fast 'ousting his "father |in "all directions. 

Fragen (vgl.8. 15), a) ohne Fragewort: 'can you 'change 
me a 'sovereign, please?!) "is not to-'morrow a 'half "holiday? do 
'all schools be gin at 9 0’ clock? "have you "bought your "ticket? "am 
I very 'far from St. ’Paul’s? b) mit Fragewort: "why are you "late? 
'why have you not 'done your 'work? who is the "head-'boy of your 
form? "where is my "German 'dictionarg? 

Befehle haben natürlich abschliessenden Ausgang. Aber ich 
glaube, der Deutsche findet hier ganz spezielle Schwierigkeiten, 
sich aus dem alten Gleis der Muttersprache herauszuarbeiten. 
In Fällen wie 'open the "window! 'close the 'door! 'go "back to your 
places! o’'mit the 'next 'passage! werden die allermeisten Kollegen, 
wie s.Z. ich selbst, der Versuchung erliegen, unter dem Ein- 
flusse der deutschen Sprechmelodie (S. 28) das letzte Wort 
höher zu sprechen als alles vorhergehende. 


Tonbewegung der deutschen Spreclitakte. 


Sievers hat sich das große Verdienst erworben, zuerst 
(Rhythm.-melod. Stud. S. 10, Anm. 1 und S. 62—63) darauf 
hingewiesen zu haben, daß das Deutsche zwei verschiedene 
Sprechmelodien hat: die eine hebt Taktteile durch Höherlegen 
hervor (norddeutsche), die andere durch Tieferlegen (süddeutsche). 

Das war eine Überraschung für alle diejenigen, die gewohnt 
sind, jedem ihnen unbekannten Dialekte ein bestimmtes „Singen”, 
d.h. eine bestimmte Tonbewegung beizumessen. Ich selbst habe 
mich einmal eines solchen Fehlurteils schuldig gemacht, als ich 
mich zum erstenmale unter Führung eines Eingeborenen einige 
Tage in Hamburg aufbielt und erstaunte, wie es möglich sei, 


ı) Hinter dem Worte, welches das Gewicht der Frage trägt 
(sovereign), verlieren andere, sonst druckstarke Worte mehr oder 
weniger ihren Nachdruck, was ich durch Untersetzung und Rechts- 
drehung des Druckzeichens andeute. 

Diese Bemerkung gilt auch für alle folgenden Beispielsgruppen-- 
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so ausgesprochen zu singen und in der Umgegend singen zu 
hören, ohne sich dessen bewußt zu werden. Und gleichwohl 
erhielt ich jetzt, als ich mich an kompetente Hamburger Persön- 
‘lichkeiten um ihre heimische Sprechmelodie zu gewissen Sätzen 
wandte, Taktbilder, die sich in keiner Weise von denen anderer 
norddeutscher Gegenden unterscheiden. Was es ist, daß so leicht 
den Eindruck des „Singens’” vortäuscht, kann ich freilich nicht 
sagen. Andere nach mir werden es ausfindig zu machen wissen. 

Meinerseits geborener Sachse, aber etwa 40 Jahre in ver- 
schiedenen preußischen Provinzen tätig, bin ich im täglichen 
Verkehr mit einer Persönlichkeit aus dem Rheinlande, die noch 
jetzt, Jahrzehnte nachdem sie die Heimat verlassen, so rheinisch 
spricht, daß sie daraufhin von unbekannten Landesgenossen an- 
gesprochen wird. Trotzdem ist ihre Sprechmelodie einfach 
identisch mit der meinigen, die ganz gewiß nichts mit der 
rheinischen zu tun hat. Und als ich vorigen Winter eine 
Sammlung Puuktbilder verschiedenartiger Sätze, die nach dieser 
meiner Sprechweise entworfen waren, einem hiesigen jungen 
Kollegen, der in Schlesien aufgewachsen ist, vorlegte, fand auch 
er nichts daran zu ändern. 

Ja, ich habe im Laufe der letzten Jahre mir aus München von 
meinem alten Freunde Franz Beyer Punktbilder der Sprechweise 
dortiger Gebildeter (etwa „Vortragsrede”) schicken lassen, und 
das Ergebnis war ein gleiches. Ich legte ihm zweierlei Texte 
vor: einen 2taktigen und einen 9taktigen. Und in beiden er- 
hielten, mit Ausnahme eines einzigen Taktes des zweiten Textes, 
die Worte Nachdruck durch Höherhebung, nicht durch Senkung, 
wie sonst nach Sievers im Süddeutschen gewöhnlich. Und zwar 
schreibt Beyer ausdrücklich dazu, daß er sich bemüht habe, 
sich in die Lage eines akademischen Vortragenden zu denken. 

Also die norddeutsche Sprechmelodie hat in Süddeutschland 
das Rednerpult erobert oder ist im Begriff, es zu erobern. 
Übrigens nennt auch schon Sievers die süddeutsche Art nur 
„weit verbreitet” (a. a. O., S. 10, Anm. 1) nicht „herrschend”. 

Ganz parallel geht eine Erscheinung der sächsischen Rede- 
weise, in der sich ja norddeutsche und süddeutsche Art begegnen. 
Als junger Lehrer, von Schlesien herkommend, wo ich damals 
tätig war, hatte ich einmal im sächsischen Kultusministerium zu 
tun und belustigte mich bei dieser Gelegenheit über die säch- 
sische (süddeutsche) Betonungsweise, die dort unbedingt in der 
Unterhaltung herrschte. Als ich mich vor einigen Jahren in 
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‘ der Umgebung von Dresden niederließ, fand ich zunächst keinen 
Geistlichen, der mit solchem Tonfall predigte, und habe danach 
ebenso eine ganze Anzahl hiesiger Politiker und Kollegen mit 
norddeutscher Sprechmelodie reden gehört. Und der sehr ver- 
diente Vorsitzende eines hiesigen Obstbauvereins, ein Mann des 
praktischen Berufs, hält seine zahlreichen Vorträge mit voll- 
kommen richtiger norddeutscher Tonbewegung. Wird er aber 
unterbrochen und gerät er in Unterhaltungsrede, so verfällt er 
leicht in seine dialektische Tiefenbetonung, um dann, zum Vor- 
trag zurückkehrend, die Höhenbetonung wieder aufzunehmen. 
Ich kenne auch u. a. zwei Personen des Arbeiterstands, eine 
davon vom Dorfe, deren Rede kaum andere Hervorhebung kennt 
als Tonerhöhung. Dieses Vordringen der norddeutschen Art 
ist wohl der Schule und deren Aufsagetibungen zuzuschreiben). 

Nach dieser Auseinandersetzung über das Vorhandensein 
„zweier Generalsysteme der Melodisierung des Deutschen’’ 
(Sievers, a. a. O., S. 63) und das Vordringen des einen darf ich 
mich wohl im folgenden zu ausschließlicher Berücksichtigung 
des norddeutschen für berechtigt ansehen. — 

Was nun die Größe der deutschen Takte betrifft, so gilt auch 
für sie das oben von den englischen Gesagte, und daher können 
wir für lange Takte dasselbe Beispiel benutzen: ’alle ’Mitglieder 
"hängen an den Über’lieferungen des 'Reichsparlaments. Aber er 
'kommt schon! und jetzt! sind auch vollkommen normale Takte. 

Die Richtung des deutschen Taktes ist im allgemeinen die 
der übrigen germanischen Sprachen: sie läuft von einer höchsten 
Stelle aus geradewegs abwärts. 


!) Warum lacht man über den sächsischen Dialekt? Etwa wegen 
seiner ungehauchten p und ? (ungehauchte %k gehören. nur Leipzig 
und Umgegend an)? Man lachte ja nicht über die ungehauchten 
Tenues eines Wiener Universitätsprofessors, der oft auf Wochen zum 
Besuch von Verwandten nach Rendsburg kam, obgleich man sein 
angebliches Dande statt Tante wohl bemerkte. Das, worüber man 
lacht, ist vielmehr das langsame und vor allem die großen Intervalle 
des Dialekts. So sprechen Mütter ihren Kindern die Sprache vor, 
und diese sprechen sie ihnen so nach, verkleinern aber ihre Inter- 
valle in dem Maße, wie sie selbst wachsen. Wenn dagegen ein 
volljähriger und vollbärtiger Sachse z. B. „Nu, warum denn nich #“ 
(rum sehr tief) auffällig gedehnt und mit abnorm großen Intervallen 
spricht, dann wirkt das allerdings erheiternd. Spricht dagegen ein 
anderer Sachse denselben Satz rasch und mit minimalen Intervallen, 
dann wird kein Berliner lachen und „Sachse“ rufen. 
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Der Ausgang desselben wird zunächst beim abschließenden 
Takte gebildet durch einen deutlich wahrnehmbaren Sprung 
der letzten Drucksilbe nach unten. So in dem nachstehenden 
Beispiele von Er- auf -'zählung. 

Auf- und Abtakte begleiten den deutschen Takt wie den 
englischen, doch mit dem Unterschiede, daß die ersteren, wenn 
sie mehrere Silben enthalten, dieselbe abwärts verlaufende Be- 
wegung verfolgen wie der Taktkörper, nicht, wie im Englischen, 
dem Taktkopfe in ebener Richtung vorangehen. Die Silben 
des Abtakts dagegen folgen der letzten Drucksilbe in gleicher 
Höhen- bzw. Tiefenlage, mögen es eine oder mehrere, ja viele 
sein (vgl. das letzte der folgenden Beispiele). 

Ich gebe nunmebr das Punktbild eines abschließenden Taktes, 
indem ich dem Texte?) desselben, soviel als zu seinem nächsten 
‚ Verständnis nötig ist, in Parenthese vorausschicke (vgl. umge- 
kehrt S. 20 und 14): (die Be’lagerung Je’rusalems) steht im] 'Vorder- 
grund dieser 'spannenden Er'zählung. Hierzu das Punktbild: 


Weitere Beispiele sind die folgenden:?) ’alles weiß er in das 
rechte "Licht zu rücken; von] 'Anfang bis zu 'Ende,; es wird] "vielen 
"Menschen 'Freude bereiten: (der Titel) wird den] "meisten 'Leuten 
"unver'ständlich sein; (der Ro’ man ist ein 'großes |) und] ’tiefen 
Eindruck machendes Ge'mälde; (es ist er'freulich, « daß die Ver'lags- 


!) Es ist mir bequem erschienen, meine Beispiele dem Weihnachts- 
kataloge einer Dresdener Buchhandlung zu entnehmen. 

?) Ich bin mir natürlich bewußt, daß man, vielleicht mit Aus- 
nahme des vierten, allen obigen Beispielen an sich eine andere 
Tonbewegung geben kann, selbstverständlich mit anderem Sinne. 
Aber Gründe für einen solchen wird keiner meiner Leser angeben 
können, weil ihm ja der weitere Zusammenhang der einzelnen Sätze 
unbekannt ist. Man vertraue sich daher meiner Führung an und 
lasse überall auf das Zeichen ] den Hochton folgen, während man den 
Tiefton auf die letzte mit Akzent versehene Silbe verlegt. 

Diese Bemerkung gilt auch für alle folgenden Beispielgruppen. 


H. Klinghardt in Kötzschenbroda. 2b 


buchhandlung) eine] "Auswahl seiner novellistischen 'Schriften her- 
ausgibt. Ein Beispiel von ungewöhnlich langem Abtakt: ’viele 
schunderzeugnisse), die nur] schädlich und ’krankheiterregend auf 
die Gemüter wirken können. Ein Beispiel ohne Auf- noch Ab- 
takt ist mir nicht aufgestoßen, was freilich keine inneren 
Gründe zu haben braucht. | 

Einen abschließenden Takt mit einmaliger Neuhebung (auf 
‚ganz“, vgl. englisch S. 19) finden wir in: (die] Nebenpersonen,) 
die bis'weilen allerdings "ganz in den 'Vordergrund treten. Der 
Tiefton ruht auf Vor- während treten druckschwach ist. Aller- 
dings könnte ganz auch über — weilen hinausgehoben werden 
und damit die Form von S. 27 eintreten, wiewohl dieser in 
abschließenden Sätzen sonst nur selten vorkommt. 

Der Ausgang des weiterweisenden Taktes rüttelt die Auimerk- 
samkeit des Hörers ganz anders auf als die Verschleifung des 
englischen. Am Ende nämlich des abwärts verlaufenden Takt- 
körpers hebt sich der Ton der letzten Drucksilbe mit einem 
nicht bloß deutlich wahrnehmbaren, (S. 24) sondern höchst auf- _ 
fälligen Sprung weit über die Stimmlage sogar des Taktkopfes 
hinaus. Experimentalphonetiker könnten sich ein Verdienst 
erwerben, wenn sie einmal feststellten, ob nicht deutsch dieser 
Aufwärtssprung von der tiefsten Stelle des Taktes aus zur 
höchsten weit größer ist als französiseh in derselben Taktart 
der Sprung von der bis dahin höchsten Stelle des weiterweisen- 
den Taktes zu seiner letzten und allerhöchsten. Mit solch hoher 
Note kann ein weiterweisender Takt schließen; es können ihm 
aber auch unbestimmt viele, kurze oder lange Silben in gleicher 
Höhe folgen, nur minderen Nachdruck müssen sie haben. Als 
Beispiel eines derartigen Taktes diene der folgende: „daß die] 
'Liebe in solchen 'Tagen ihre eigenen "Wege ging (wird 'niemanden 
verwundern“). In Parenthese beigegeben wird auch hier der 
zum Verständnis nötige Takt (abschließend). Das Punktbild: 
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Und fernere Beispiele: "wohltuend "löst das ’heitere ge’plauder 
(die] "Spannung gedrückter 'seele); die] "lebenswahren Er'zählungen 
des "Wiener 'Dichters (eignen sich für jede ’Hausbüche’rei); aber] 
Jederzeit er’'gölzlich (und in] "hohem Grade 'fesselnd); die] 'leiden- 
schaftlich begehrte 'Rückkehr (zur Ve]'reinfachung des Daseins); im] 
Mittelpunkt der 'wechselvollen ’Handlung (steht der Apostel’Paulus); 
mit dem] 'Seherblick eines 'großen 'Volkswirts (er]'kannte er seine 
einstige "Zukunft. Mit ungewöhnlich "langem Abtakt: einen] 
tiefen 'Trunk aus dem 'Becher der 'Mystik hat der Dichter getan, 
(’ehe er diese Geschichte es) 

Die Funktion des „Weiterweisens“ bleibt natürlich dieselbe, 
wenn man Vorder- und Naclhlsatz umkehrt: ’ehe der Dichter 
diese "Geschichte 'niederschrieb (hatte er einen] "tiefen 'Trunk aus 
dem 'Becher der 'Mystik getan). 

Vorstehendes ist die gewöhnliche Form der beiden Takt- 
arten im Deutschen. 

Danebenher aber geht eine andere, die keineswegs sehr 
selten ist und meist gebraucht wird, wenn der Takt sich mit 
einer. größeren Anzahl von wichtigen Begriffen anfülit, oder 
vielleicht auch der Sprechende in Erregung gerät, oder aber 
auch aus einer nicht weiter zu begründenden Laune. 

Dann nämlich gehen einerseits die betonten Silben, 
andererseits die unbetonten, eine jede ihre eigenen Wege: jene . 
verfolgen eine aufwärts, diese eine abwärts gerichtete Be- 
wegung!). 

Als Beispiel diene der folgende Satz: als] ’viertes bis "achtes 
Tausend | legt] 'der für die 'Volksbildung 'hochverdiente Verlag 
"Bachem | 'dies ge’diegene 'Werk vor. Natürlich könnte man ihn 
sehr gut auch in der vorbeschriebenen Weise lesen: a/s und legt 
Auftakte, 'viertes, '’der und 'dies Taktköpfe, dann regelmäßiger 
Abstieg, und als Schluß einerseits Sprung nach oben mit Tausend 
und Bachem, nach unten zu mit Werk vor. Aber beim völlig 
absichtslosen Aufzeichnen von etlichen hundert Taktbildern ist 
mir nun eben die folgende, gleichfalls berechtigte Taktiorm so- 
zusagen in die Feder gelaufen: 


!) Im Schwedisch-Norwegischen ist es umgekehrt: die betonten 
Silben gehen abwärts, die unbetonten aufwärts. Man kann dies 
gelegentlich bei Angehörigen dieser Völker beobachten, auch wenn 
sie deutsch sprechen. 
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Die letzte Drucksilbe der beiden weiterweisenden Takte 
behält natürlich ihre höchste Lage und macht sich immerhin 
durch einen vorhergehenden, die anderen Intervalle deutlich 
übertreifenden Sprung bemerklich. 


Diese „Sonderform“, die wir bis auf weiteres so nennen 
wollen, ist ganz entschieden in abschließenden Takten (mit Tief- 
ton) nur selten zu. finden — auf zehn Großoktavseiten traf ich 
sie nur siebenmal. Man begreift das: der Aufstieg der betonten 
Silben paßt nicht recht zum ruhigen Typus des Abschlusses. 
Dreifache Neuhebung innerhalb des Taktes fand ich nur ein- 
mal, in: „(der hej'rausgeber,) ‘der auch eine 'kurze aber 'klare und 
ver'ständnisvolle " Einleitung gibt“. Der Tielton liegt auf Einleitung. 
Sonst begegnete ich nur einer Neuhebung dieser Art: (die] 
‚Jugend,) 'die ihre Phanta’sie gern ins "Weite schweifen läßt; 
('Schunderzeugnisse) 'die nur "schädlich und "krankheiterregend auf 
die Gemüter wirken können; (diese] "wechselbeziehungen) "sind in 
'vorurteilsloser "Darstellung gegeben!). 


Unter den weiterweisenden Takten findet sich die Sonderform 
ganz wesentlich häufiger und entwickelter. So in 'wollte der 
‚Verfasser dieses ver'worrenen und mit 'Fremdworten und 'Fachaus- 
drücken 'aufgedonnerten Ro”mans (eine ’abstoßende Gestalt schaffen??); 
der aus 'kleinen Anfängen zur 'Höhe gestiegene "Großindustrielle 
"Maketaz (und seine 'Tochter); 'daß sich die "Stuttgarter Ver’lags- 
anstalt entschlossen hat (’derlei Ro’'mane he’rauszugeben),; seine 
‘warme, 'volkstümliche "Darstellung (hat] 'freudigen "Widerhall ge- 


!) Ich glaube dem Leser einen Dienst zu erweisen, indem ich 
für ihn in diesem Falle den tonkräftigen Ausgang des Taktes, hier 
abschließend, im folgenden weiterweisend, mit doppeltem Akzent (”) 
hervorhebe. 

2) Beide Takte haben steigende Bewegung, der eine als weiter- 
weisender, der andere als Frage. 
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funden): (in diese 'Darstellung) "wird mü vol’lendetem Geschick 
(der junge 'Mann 'verflochten)'). 

Wenn diese „Sonderform“ in den weiterweisenden Takten 
der vortrags- oder buchmäßigen Rede nicht eben eine Selten- 
heit ist, so scheint sie die übliche Unterhaltungsrede geradezu 
.zu beherrschen, und zwar in Gestalt einer regelmässigen Neu- 
hebung mit gesteigerter Stimmstärke. Nicht als ob nicht auch 
Takte mit drei bis vier Neuhebungen in der Unterhaltung vor- 
kommen könnten; aber solche mit einer sind die weitaus über- 
wiegenden. Bei der Auffälligkeit des Umstandes, daß zwar 
ungefähr jedermann das Sinken der unbetonten Silben nach einer 
betonten, m. W. aber noch kein Gelehrter das gleichzeitige 
Steigen der betonten beobachtet hat, darf ich wohl, trotz der sich 
aufzwingenden Sparsamkeit mit teuren Druckmitteln, auch hier- 
von ein Beispiel im Punktbilde wiedergeben: ’aber in die Lage 
"kommt er nicht! 


Beispiele der gleichen Art: 'das is(t) doch "auch schon enorm! 
'so?) jetzt deck ich den "Tisch?); ich muß] "nachher noch’ne "Karte 
schreib’n(schreim) ; aber|'morgen kannst Du "viele Erdbeeren pflücken; 
ıß doch nicht alles so "trocken; das] "hab ich doch nich(t) nötig?) mir 
son’n "Zank anzuhören; 'das is(t) nu das "allerdümmste; Du] "warst 
ein bißchen "unvorsichtig. 

Diese Proben von Wechselrede wurden innerhalb höchstens 
einer halben Stunde gepflückt. Und natürlich kann die Feder 
des der Stenographie Unkundigen mit der Schnelligkeit der Rede 
nicht fort, sonst wären es noch mehr geworden. 

Die Vortragsform der abschließenden Rede (S. 24) kam da- 
neben vereinzelt vor: 'na Lina sitzt noch in: (in den) 'Erdbeeren. 
In den Stunden der Verstimmung, der Ermüdung dürfte sie 
wesentlich verbreiteter sein. 


!) Man beachte den dreisilbigen Auftakt. 

2) Kein Komma, weil ohne Pause gesprochen. 

®) Hier jedenfalls ist der Gedanke eines Gegensatzes, mit dem 
man das Steigen des Tons öfters begründen könnte, ebenso wie in 
@uten Morgen, Herr Professor ! völlig ausgeschlossen. Aber er ist 
überhaupt nicht nötig für diese Form der Tonbewegung. 
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Taktgruppen gibt es zweifellos im Deutschen wie im Eng- 
lischen und Französischen (vgl. S. 14 u. 21). Bei der für vor- 
liegende Arbeit unternommenen ziemlich umfangreichen Lektüre 
ist mir aber kein Beispiel aufgestoßen, und selbstausgedachte 
Beispiele für Raritäten fallen selten glücklich aus. 

Für Fragen ‚gilt dieselbe Regel, wie in den beiden anderen _ 
Sprachen, d.h. ist kein Fragewort vorhanden, so muß Frageton, 
also weiterweisender eintreten; werden sie mit einem solchen ein-, 
geleitet, so ist derselbe entbehrlich, und es genügt abschließender 
Tonfall: a) "warst Du am 'Bahnhof? Bist Du am 'Bahnhof ge- 
gewesen? 'Ob’s heute wohl ’regnet? "Werden wir heute spa’zieren 
ge'hn? ’Könnt ihr morgen 'mitkomm’n? b) "Wann wird Ihr Herr 
Bruder ’eintreffen? 'Wie hat er sich jetzt "eingerichtet? "Welcher 
von den beiden Brüdern ist jetzt Be’sitzer des Guts? Statt dieser 
bis zu Ende fallenden Form tritt ‚häufig auch die Sonderform 
($5. 27) ein. 

Befehle haben abschließenden Tonfall: 'Meldet Euch ein 'anderes 
mal, 'schreibt uns aber 'vorher, ver'geßt nicht das Buch "mitzubringen. 
Auch hier ist die oben erörterte Sonderform häufig: ’Bleibt 
doch ein andermal "länger, 'laßt Euch doch einmal wieder’sehen, 
‘stellt Euch morgen aber 'pünktlicher ein. 

Ich fasse zum Schluß die Tatsachen, welche ich glaube 
festgestellt zu haben, noch einmal zusammen: 

1.die Melodie der Rede setzt sich zusammen aus melodischen 
Einzelteilen — den Sprechtakten. 

2.diese gruppieren sich in zwei verschiedene Melodien — die 
der weiterweisenden und die der abschließenden Takte. 

3.der Fragesatz ohne Fragewort hat die Melodie der weiter- 
weisenden, der Fragesatz mit solchem meist die der ab- 
schließenden Rede. Auch der Befehlssatz hat die Melodie 
der abschließenden Rede. 

4.die deutsche Sprechmelodie zeichnet sich aus durch das 

Nebeneinanderbestehen zweier Taktmelodien: 1) einer 

iallenden, die vorzugsweise die Vortrags- und Feierrede 

beherrscht, 2) einer mit gegensätzlicher Bewegung („Sonder- 
form‘) — Steigen der betonten, Fallen der unbetonten 

Silben —, vorzugsweise in der Unterhaltungsrede zu finden. 

5.es scheint wahrscheinlich, daß sowohl die Zweiteilung der 

Taktmelodien, wie die Art ihrer Zweiteilung allen indo- 

germanischen Sprachfamilien gemeinsam ist. 

Kötzschenbroda bei Dresden. H. Klinghardt. 
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PSYCHOLOGISCHE TYPEN IN DER LITERATUR- 
GESCHICHTE!'). 


1. Persona und Seele. 

Was ist Psych? Die Gesamtheit aller psychischen 
— bewußten und unbewußten — Vorgänge Was ist Seele? 
Ein bestimmter, abgegrenzter Funktionskomplex. Welcher? 
Sicherlich nicht der, den man „Persona“ nennt. „Persona“ 
bezeichnete bei den antiken Schauspielern die Maske. „Persona“ 
ist die bewußte, habituell werdende Einstellung auf. die Um- 
gebung, auf die äußern Objekte, die so weit geben kann, daß 
sich das Individuum mit ihr identifiziert und den Anschein 
erweckt, als sei diese habituelle Einstellung sein ganzer Charakter, 
seine eigentliche Individualität. „Seele“ ist vielmehr eine andere, 
eine innere Einstellung, die Einstellung auf das — als inneres 
Objekt gedachte — Subjekt, auf das Unbewußte, auf jene „vagen 
oder dunklen Regungen, Gefühle, Gedanken und Empfindungen‘, 
auch Träume, die „aus den Unter- und Hintergründen des 
Bewußtseins auftauchen“ (664), Auch mit dieser innern Ein- 
stellung kann das Individuum sich identifizieren. Dann sagt 
man etwa von ihm: es ist, wie wenn ein anderer Geist in ihn 
gefahren wäre. 

Nun lautet die Grundregel: die „Seele“ ist der „Persona® 
komplementär. Was der bewußten Einstellung fehlt, enthält 
das Unbewußte. Die weibliche Frau hat eine männliche, der 
männliche Mann eine weibliche „Seele“. 

Diese Verhältnisse werfen Licht auf das Doppelwesen und 
die Widersprücbe im Individuum, zumal im Künstler und Dichter 
und in den Gestalten, die er schafft. In ihrem Lichte werden 
uns gewisse dunkle literarische Erscheinungen verständlich. 
Schon Dessoir hat in seiner Ästhetik auf den Komplementärtypus 
hingewiesen, den der Dichter als Antithese seiner selbst erfindet 
und in eine Gestalt wirft. Nach den obigen Ausführungen hat 


!) Die obigen Ausführungen sind eine Wiedergabe von 
Gedankengängen, die sich mir bei Anlaß der Lektüre eines Buches 
entwickelten: C. @. Jung, Psychologische Typen, Rascher & Cie, 
Zürich 1921. Die psychologischen Definitionen sind alle dem 
genannten Werk entnommen. Die Jungschen Theorien zu bewerten, 
steht mir als Laien nicht zu. Sie interessieren mich nur, insofern 
sie auf die Literaturbetrachtung anwendbar sind. 
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er ihn nicht zu erfinden; er entnimmt ihn sich selber, da er 
ja in ihm ist. 

Wie der große Dichter intuitiv psychologische Wahrheiten 
erschaut, 14Bt sich an Shakespeare erläutern. Die weibliche 
Frau hat eine männliche, folglich die männliche Frau eine 
weibliche Seele. Ist das nicht der Fall der Lady Macbeth? 
Ihre „Persona“ ist hart bis zur Rücksichtslosigkeit, auf das 
nächste praktische und verlockende Ziel energetisch eingestellt, 
ihre Sprache als Ausdruck dieser Extraversion laut, kühn, 
glühend. Aber in den seelischen Untergründen staut sich die 
Verneinung alles dessen und geht schließlich in offene Gegner- 
schaft über. Sie durchbricht die Bewußtseinsdecke, rächt sich 
am Individuum durch Zwangsideen und Phobien und zerknickt 
es. Macbeth selber ist der gewöhnlichere Fall des männlichen 
Mannes mit der weiblichen Seele. 

In keinem Dichter zeigt sich die Antithese von „Persona* 
und „Seele“ kühner auseinander gestreckt als in Lord Byron. 
Auf der einen Seite die heldenhafte Gebärde, männliche Kraft, 
verbunden mit Tollikühnheit und Freude an Gefahren, an 
wilden Reiten, Fechten und Schwimmen, ein aktives, grenzenlos 
sinnliches Zuleben auf die Genüsse und Schönheiten der Welt. 
Auf der andern Seite eine der Tränen fähige sentimentale 
Weichherzigkeit, eine Neigung zur Wehmut, zur Melancholie 
und zu weinerlicher Eigengefühlsbespiegelung, eine mimosen- 
hafte persönliche Empfindsamkeit und ein weibisches Hangen 
an Edelsteinen und Spitzen. 

Ist es ein Wunder, daß gerade die englische Literatur 
eine so reiche Ausbeute an Wahnvorstellung, Übersinn- 
lichkeit,” primitiver Emotion und Sentimentalität aufweist. 
Wenn wir den Bedarf des englischen Lesers als einen das 
Schrifttum stark beeinflußenden Faktor betrachten, so wird uns 
der sentimentale Zug begreiflich. Beim englischen Durch- 
schnittsleser ist eine ausgesproehen männliche Einstellung auf 
das Objekt das gewöhnliche. Ihm gegenüber steht als Kom- 
pensierung die weiche „Seele“, die in der sentimentalen 
Literatur ihre Befriedigung sucht. 

Eine Frage! Das künstlerische Doppelwesen bat auch 
Dessoir in seiner Ästhetik deutlich erkannt. Er spricht von der 
artistischen Sonderpersönlichkeit, die sich mit der Alltagspersön- 
liehkent des Dichters und Künstlers nicht decke. Entspricht 
nun «| esen beiden Dessoirschen Begrifien die „Seele“ einerseits,. 
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und die „Persona® andrerseits. Sicherlich dürfte die Alltags- 
persönlichkeit mit der „Persona“ identisch sein. Die artistische 
Sonderpersönlichkeit jedoch ist ein Komplexes Gebilde, ist die 
habituelle künstlerische Einstellung, die bei dem einen mehr auf 
das Objekt, bei dem andern mehr auf das Subjekt gerichtet, 
dort extravertiert, hier introvertiert ist. 


2. Extraversion und Introversion. 


Was ist Extraversion? Die Auswärtswendung der psychischen 
Energie!), Die habituelle Extraversion ordnet das Subjekt dem 
Objekt unter. Der extravertierte Typus denkt oder fühlt sich 
in das Objekt ein oder empfindet oder intuiert stets in der 
Richtung auf dasselbe. Was ist Introversion? Die Einwärts- 
wendung der Libido. Die habituelle Introversion kehrt sich vom 
Objekt denkend oder fühlend oder empfindend oder intuierend 
ab und zieht sich auf das Subjekt zurück. Der extravertierte 
Typus paßt sich mühelos der äußern Umgebung an und über- 
nimmt fertige Ideale von außen. ' Der introvertierte Typus 
kehrt zu den ‘„urtümlichen Bildern“ °) zurück, dem Niederschlag 
eines durch den Zeitwandel hindurch unendlich oft wieder- 
holten kollektiven seelischen Lebens. Denn jeder trägt seine 
Geschichte und die der ganzen Menschheit in sich. Der extra- 
vertierte Typus verflacht und verbreitert das Bewußtsein, der 
introvertierte verengt und vertieft es. 

Ins Künstlerische verschoben will das heißen: der Extra- 
vertierte fühlt die Welt der Objekte ein und leiht ihnen ver- 
trauensvoll seine Beseelung. Der Introvertierte zieht sich miß- 
trauisch von den Dämonen der Objekte zurück und umbaut 
sich als Schutz gegen sie mit einem Turm abstrakter Schöpfungen 
(412). Die historische Entwicklung geht den Weg von der 
Introversion des geängstigten primitiven Wilden zur Extra- 
version des furchtlosen Modernen. 

Nach diesem Umriß werfen wir einen Blick auf die Literatur 
und die Dichter. Selbstredend läßt sich nicht jeder Dichter 
mühelos dem einen oder dem andern von den beiden Typen 
zuweisen. Immerhin zeigt die Literatur schlagende Beispiele. 
So gibt sich uns der Eixcpressionismus sofort als die introvertierte 


!) Jung nennt sie Libido. Dazu vgl. man sein Buch: „Wand- 
iungen und Symbole der Libido“. Leipzig und Wien 1912. 
2) Der Ausdruck entstammt Jakob Burckhardt. 
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Einstellung zu erkennen. Aus dem Antlitz des Expressionisten 
blickt das Entsetzen vor dem Objekt. Mit der Angst des primi- 
tiven Orientalen kehrt er sich von ihm ab und schafft aus innern 
Symbolen und Zeichen und abgerissenen Naturfragmenten eine 
neue Welt, ein Stück entzückender Unnatur, jenseits der Natur- 
wahrheit. Expressionismus ist ein neuer Name für eine alte 
Erscheinung. Wir denken an die grandiosen weltallhaltigen 
Unwelten des William Blake (1757—1827), dessen eigensinnige 
Introversion alle Dinge bis ins kleinste hinein, bis zu den Namen 
und Klängen erreicht. Blake träumt und schaut Mythen. Sie 
entsteigen seiner „Seele“, wo die zeugungsfähigen „urtümlichen 
Bilder“ ruhen, denen etwas von dem anhaftet, was Gundolf den 
Kosmos nennt, der hart werden muß. 

Blakes Fall wiederholt sich in dem heute vergessenen 
Dichter Arthur O’Shaughnessy (1844—1881) mit seiner Schwarz- 
sucht, seiner wirklichkeitabgekehrten Traumwelt, seinem Pseudo- 
Exotismus, seiner stofferobernden Seele, seiner pantheistischen 
Vertrautheit mit Überwelten. (Man vergleiche den schönen Auf- 
satz von Olivero: Music and Moonlight d’A. O’Shaughnessy in 
dieser Zeitschrift XX. [1913] 93 u. ff,, wo des Dichters Eigen- 
bauen treffend gekennzeichnet wird). Die gewöhnliche Welt 
scheint sich aufzulösen und in jener symbolischen Lotuswelt zu 
ertrinken, die der Dichter für sich erschaut, erlauscht und er- 
schaffen h#. „Eine einsame Insel, wo sich nur das bewegt, 
dem man sich zu bewegen erlaubt, wird zum Ideal.“ (Jung 
544). Dieser Satz könnte im Hinblick auf den Dichter der 
Azure Islands geschrieben sein. 

Beim introvertierten Typus mit seiner einseitigen Subjekt- 
orientierung macht sich naturgemäß die Kompensierung einer 
unbewußten Verstärkung des Objekteinflusses geltend. Trotz 
krampfhafter Anstrengung, dem Ich die Überlegenheit zu sichern, 
entfaltet das Objekt übermächtige Wirkungen. „Es ist, wie wenn 
das Objekt magische Gewalt besäße“ (544). Das ist die Seelen- 
lage des schottischen Dichters John Davidson (1857 — 1909), dessen 
ursprüngliche Einstellung eine Verschiebung erfuhr. Seine Früh- 
\yrik,atmet Wirklichkeitsfreude und liebevolle Natureinfühlung. 
Dann kommt die Abkehr mit den Gedichten Fleet Street and 
other Poems (1909) und den verworrenen „Testamenten“. „Der 
Glaube an das Reale, der Meredith aufrichtet, wird für Davidson 
zu einer Besessenheit, zu einer geistigen Selbstveriolgung, die 
ihn schließlich in die Engen eines materialistischen Monismus 
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34 Psychologische Typen in der Literaturgeschichte. 


treibt“ — der Introvertierte ist meistens Monist. „Lange Zeit 
hält ihn Nietzsche gefangen, der ihn zwingt, einen stumpfen 
Willen an der Härte des Daseinskampfes scharf zu wetzen und 
siegestauglich zu machen. Dann überwindet er Nietzsches Herr- 
schaft. Aber der Drang nach einer allgemeinen Umwertung ist 
ihm geblieben. Er läßt ihn erobernd gegen die Wirklichkeiten 
anstürmen. Sie aber sind stärker als er. Stolz in sich selbst 
entwindet er sich ihrem Hohn durch den freiwilligen Tod 
So ist sein Selbstmord zu beurteilen.“ Ich habe diese Charakte- 
risiertung dem 49. Kapitel meiner im Satz jertiggestellten 
englischen Literaturgeschichte des 19. und 20. Jahrhunderts!) 
entnommen, das geschrieben worden ist, lange bevor Jungs 
"Buch erschien. 


3. Ästhetizismus. 


Theophile Gautier, Baudelaire, Oscar Wilde! Mit welchem 
Typus haben wir es hier zu tun? Mit dem „extravertierten 
Empfindungstypus“.?) (Bei Baudelaire allerdings mit gewissen Reser- 
vationen.) „Was er empfindet, dient ihm höchstens als ‘Weg- 
leitung zu neuen Empfindungen“ (521). „Dieser Typus ist nicht 
ein gewöhnlicher Lüstling, sondern er will nur die stärkste 
Empfindung, die er seiner Natur nach immer von außen 
empfangen muß“ (522). Er „kleidet sich gut, seinen Umständen 
entsprechend“. „Er überzeugt sogar, daß gewisse Opfer dem 
Stil zuliebe sich entschieden lohnen“ (523). Er Kann sich zum 
rohen Genußmenschen oder zum skrupellosen, raffinierten 
Ästheten entwickeln (523). | 

Das wäre die „Persona“. Bei allen drei Dichtern aber ist 
die Annahme einer Mehrheit von Persönlichkeiten durchaus ge- 
geben.?) Dazu verlangt ihre artistische Sonderpersönlichkeit die 
Einsetzung einer intuitiven Introversion,*) die mit der empfinden- 
den Extraversion kompensierend alterniert. Dies tut sich äußer- 


!) Akademische Verlagsgesellschaft „Athenaion“, Berlin - Neu- 
babelsberg. Die ersten Lieferungen werden demnächst erscheinen. 

») Jung unterscheidet bei Extra- und Introversion je 4 Unter- 
typen: Denk-, Gefühls-, Empfindungs- und Intuitionstypus. 

°») Darüber ist zu vergleichen: Landmann, Die Mehrheit der 
Persönlichkeiten in einem Individuum, 1894. 

*) Ist die äussere Einstellung empfindend, so ist die unbewusstö 
Kompensierung intuitiv und umgekehrt. Ist sie denkend, so ist die 
Kompensierung fühlend und umgekehrt. 
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lich bei allen drei in dem Bild der Sinnlichkeitsvergeistigung 
dar. D’Alberts Seele in Gautiers Mademoiselle de Maupin sträubt 
sich, die Genüsse der Sinne mitzumachen. Bei Baudelaire dringt 
aus den unbewußten kollektiven Untergründen — qualvoll aller- 
dings — die Einschau der primitiv archaischen Subjekt-Ob- 
jektidentität — man denke an seinen Heautontimoroumenos —, ein 
eigenartiges Ewigkeitsahnen. Oscar Wilde schließlich spricht mit 
Vorliebe von dem Doppelvorgang der Versinnlichung des 
Geistigen und der Vergeistigung des Sinnlichen. 

Die primitive Intuition beim extravertierten Empfindungs- 
typus ist geradezu die Erfüllung des psychologischen Kompen- 
sationsgesetzes. „Es entwickelt sich oft... eine primitive, aber- 
gläubische und «magische» Religiosität, die auf abstruse Riten 
zurückgreift“ (524). Die Schwärmerei für den Katholizismus als 
Gegengewicht der Sinnlichkeit, die bei Baudelaire und Wilde 
geradezu in die Augen springt, hat hiermit ihre psychologische 
Deutung gefunden. Bei Huysmans ist es mehr als Kompensation, 
es ist sog. Emantiodromie (619), Hervortreten des unbewußten 
Gegensatzes in der zeitlichen Folge, der sich dann endgültig 
behauptet. 

Es leuchtet eın, daß bei den Dichtern die tatsächlichen 
Einstellungsverhältnisse durch bewußte, die habituelle Orientie- 
rung oft durchkreuzende künstlerische Einstellungen leicht ver- 
schleiert werden. Ein typisches Beispiel dafür dürfte Swinburne 
sein, dessen poetische Seelengebärde die Kritik in vielen Fällen 
durchbliekt und als bloße Hirnsinnlichkeit bewertet hat. Seine 
Unfähigkeit, sich der äußeren Umgebung anzupaßen, seine Kälte 
Fremden gegenüber weist auf eine introvertierte „Persona“ hin. 
Was außen fehlt, ist dafür im Unbewußten: die Liebe zum Objekt, 
die in einem extravertierten Empfindungsrausch sich betätigt. 
Dafür sprechen seine alkoholischen Jugendexzesse. Dichterisch 
drückt sich das in seiner extravertierten Liebe zur stark intro- 
vertierten Poesie anderer — man denke an Blake — aus, die 
er zum Objekt seines Genusses macht. Sein zur Schau getragener 
Sadismus und seine primitiven Mythus- und Symbolmanifestationen 
kommen bei ihm nicht aus der „Seele“; sie sind Extraversionen. 

Und Robert Louis Stevenson? In A Gossip on Romance spricht 
er von der Umstandspoesie. „Er glaubt, daß gewissen Örtlich- 
Keiten ungesagte romantische Erzählungen eingebettet liegen, 
die nur warten, bis der Zauberer kommt, um ihnen durch seine 
Vision der Möglichkeiten die Zunge zu lösen. Feuchte Gärten 

8* 
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schreien nach Mord, alte Häuser nach Gespenstern, öde Küsten 
nach Schiffbruch, geschlossene grüne, alte Fensterläden nach 
einem Roman. Ihrem Verlangen gibt)der Künstler in der Epik 
die Erfüllung“!). Das ist die unverkennbare „intuitive Extra- 
version“. Ihr typischer Vertreter „findet sich dort, wo. die 
Möglichkeiten?) vorhanden sind“ (528). „Hat die Intuition das 
Primat, so erscheinen alle gewöhnlichen Lebenssituationen 50, 
als ob sie verschlossene Räume wären, welche die Intuition zu 
öffnen hat.“ „Die Objekte scheinen zeitweise von beinahe über- 
triebenem Wert, nämlich dann, wenn sie gerade einer Lösung, 
einer Befreiung oder Auffindung einer neuen Möglichkeit?) zu 
dienen haben“ (527). 

Nun wird man sich aber fragen, woher kommt bei einem 
extravertierten Stevenson die Vorliebe für die Übersinnlichkeit, 
für die Nachtseiten der Natur, das Doppelgängertum usw.? 
Aber sehen wir näher zu! In den zahllosen Gestalten — in den 
Kindern, Cockneys, Piraten, Verbrechern, Abenteuern und Puri- 
tanern, — die er an uns vorübersausen läßt, erkennen wir selbst 
unter finsterster Maske den lächelnden Dichter, dessen an- 
genehme Gegenwart wir. fühlen. Es ist alles Einfühlung, eine 
Übersinnlichkeit der Extraversion. Gewiß liefert ihm die „Seele“ 
was der liebenswürdigen, so leicht anpassungsfähigen „Persona“ 
fehlt: das Infantile-Archaische und das, was dem ewig Kranken, 
dem weichen Stevenson versagt blieb, das sinnliche Kraft: 
meiertum. | 

Das Beispiel Stevensons läßt uns die Frage aufwerfen, ob 
die folgende Gleichung richtig sei: klassisch = introvertiert, 
romantisch = extravertiert. So urteilt nämlich Ostwald in seinen 
„Großen Männern“ (3. und 4. Aufl. Leipzig 1910), und Jung 
schließt sich dieser biographischen Typik an. Ostwalds Aus- 
arbeitung der Antithese dürfte wohl einwandfrei sein, sein® 
Benennung aber ist auf alle Fälle unglücklich. Die typische 
Romantik der Literaturgeschichte trägt nicht die Merkmale der 
Extraversion an sich. Alle Romantiker, die die Übersinnlichkeit 
und Mystik gestalten, müßten ja von vornherein ausgeschieden 
werden. Hat nicht ein ausgesprochener Künder der Romantik, 
Novalis, seine Welteinstellung in Ausdrücken der Introversion 
umschrieben? „Nach innen geht der geheimnisvolle Weg. In 


!, Aus meiner oben erwähnten Literaturgeschichte, Kap. 3#. 
?) Von mir hervorgehoben. 
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uns oder nirgends ist die Ewigkeit mit ihren Welten, die Ver- 
gangenheit und Zukunft. Die Außenwelt ist die Schattenwelt, sie 
wirft ihren Schatten in das Lichtreich.“ Was fangen wir mit 
einem extravertierten Blake an? Ist nicht der Klassiker sehr 
oft ein die fremden Ideale extravertierend Übernehmender und 
nach der forma formans introvertierend Gestaltender? Die 
Trennungslinie zwischen Klassik und Romantik fällt mit dem 
Schnitt Extra- und Introversion nicht zusammen; sie kreuzt ihn. 
Historisch betrachtet heißt das: je mehr Klassik und Romantik 
äußerlich erstarren, desto mehr werden beide zu Raubobjekten 
extravertierender Künstler. | 


4. Das urtümliche Bild. 


Welches ist das Wahrzeichen des großen Dichters? Daß er 
auf den „Mutterboden der Idee“, auf das natürliche Bild zurück- 
sinkt, das er aus seiner Dunkelheit in das Licht der Idee hebt, 
um ihren Rahmen mit Tatsächlichkeit zu füllen. Das urtümliche 
Bild steht in der Mitte einer Beziehungskette, mit deren einem 
Ende die äußern, sinnesfälligen Naturvorgänge, mit deren anderm 
das geistige Leben und das Leben überhaupt verflochten sind 
(600). Das urtümliche Bild tritt als Symbol in unser Blickfeld, 
wenn es gilt die Idee mit dem Fühlen dumpf zu vereinigen. 
Das Symbol ist wohl dunkler, aber lebendiger als die Idee. 
Es spielt eine Doppelrolle, es ist Konkretisierung und Deutung 
zugleich. Ohne das Symbol kommt der wahre Dichter nicht aus. 

Daraus ergibt sich zweierlei für den Literarhistoriker. 
Zunächst die Erkenntnis, daß die stets wechselnden Entwick- 
lungsformen der literarischen Kunst nicht durch äußere Einflüße 
. allein zu erklären, sondern ebenso sehr aus der „Seele“ heraus 
zu verstehen sind, der zeugenden kollektiven archaischen Geistes- 
kraft, die lebt und wirkt. So kommt es, daß dieselben lite- 
rarischen Kündungen — wie etwa das Erwachen des Natur- 
gefühls im 18. Jahrhundert — bei verschiedenen Völkern an- 
nähernd zur selben Zeit in die Erscheinung treten. Äußere 
Kausalitäten vermögen diese Kündungen weder zu begründen 
noch zu deuten. Dazu kommt die andere Erkenntnis, daß man 
das Feststellen der Beeinflussungen von Literatur zu Literatur 
in großen literarischen Dingen mit dem größten Mißtrauen ent- 
gegen nehmen soll. Es ist nachgerade Mode geworden, so 
ziemlich alles in der abendländischen Literatur in letzter Linie 
auf den Orient zurückzuführen, als ob dort die Quelle aller 
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Quellen wäre!). Man vergißt dabei, daß im kollektiven Unbe- 
wußten die menschliche Gleichartigkeit liegt, die gleiches zeugen 
muß. So kommt es, „daß ein Neger der „amerikanischen Süd- 
staaten in Motiven der griechischen Mythologie träumt und ein 
schweizerischer Handelslehrling in seiner Psychose die Vision 
eines ägyptischen, Gnostikers wiederholt“. (699). 


Zürich Bernhard Fehr. 


ÜBER EINIGE BEZIEHUNGEN DER LITERATUR- 
GESCHICHTE DER VEREINIGTEN STAATEN ZUR 
AMERIKANISCHEN KULTURGESCHICHTE. 


Antrittsvorlesung, gehalten an der Technischen Hochschule zu Dresden, 
am 5. Mai 1922. 


Wenn die Weltliteratur nach dem bekannten Worte Goethes 
eine große Fuge ist, in der die Stimmen der einzelnen Völker 
nacheinander zum Vorschein kommen, so hat die amerikanische 
Stimme fast zwei Jahrhunderte gebraucht, bis sie in diesem 
großen Konzerte der Nationen vernehmbar wurde. Fast zwei- 
hundert Jahre lang verharrt die Literatur der Vereinigten Staaten 
im Zustand einer Kolonialliteratur, die wenig ursprüngliches 
Leben aufweist. Alle großen Strömungen, die das Schrifttum 
Nordamerikas in diesem Zeitraum beherrschen, sind im wesent- 
lichen durch gleichgerichtete Tendenzen des Mutterlandes be- 
dingt. Erst mit dem Beginn der Selbständigkeit auf politischem 
Gebiet beginnt auch auf literarischem Gebiete eine Bewegung 
einzusetzen, die ein Sichfreimachen von englischen Maßstäben 
anstrebt und die schließlich, nach mancherlei Fährdnissen und 
Rückfällen, teils begünstigt, teils aufgehalten durch die politische 
Entwicklung des Landes zum Erblühen einer amerikanischen 
Nationalliteratur führt, die in einigen ihrer hervorragendsten Ver- 
tretern auch die große Weltliteratur bereichert hat. 

Es ließe sich unschwer zeigen, wie die literarische Ent- 
wicklung des Landes durch seine politische Geschichte im ein- 
zelnen bedingt war, wie die großen Einschnitte in der Literatur- 


!) Gegen diese Mode macht Emil Abegg Front in seiner Be- 
sprechung des Buches von Heinrich Günter, Buddha in der abend- 
ländischen Legende, 1922 (Neue Züricher Zeitung, 2. Morgenblatt 
vom 17. 9. 22). 
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geschichte der Vereinigten Staaten jeweils mit wichtigen politi- 
schen Ereignissen zusammenfallen. Aber die politische Geschichte, 
so gut wie die Literaturgeschichte selbst, sind nur deutlich sicht- 
bare, äußere Erscheinungsformen jener größeren Einheit der 
gesamten inneren Entwicklung eines Landes auf allen Gebieten, 
geistigen wie materiellen, die wir als seine Kulturgeschichte zu 
bezeichnen pflegen. Es ist nun besonders interessant, bei einem 
jungen Volke, wie die Vereinigten Staaten es sind, zu beob- 
achten, wie sich seine kulturelle Entwicklung in seinem Schrift- 
tum widerspiegelt, und wie alle die großen Phasen seiner Zivili- 
sation und seiner Besiedelung in seiner Literatur getreuen Aus- 
druck gefunden haben. Aus der Fülle des sich aufdrängenden 
Stoffes sollen für diesmal nur zwei Gegenstände herausgegriffen 
werden, die geeignet sind, diese Wechselbeziehungen besonders 
anschaulich zu machen. Einmal soll versucht werden, das Ver- 
hältnis zwischen Mutterland und Tochterrepublick zu schildern, 
wie es uns aus der Haltung einiger führender amerikanischer 
Schriftsteller entgegen tritt, zum andern wollen wir uns einige 
der großen Kulturepochen, die das Land seit seiner Besiedelung 
durch die ersten englischen Kolonisten durchlebte, an Hand 
typischer Beispiele aus der neueren amerikanischen Literatur 
vergegenwärtigen. 


I. \ 

Das Verhältnis der Vereinigten Staaten zu England erscheint 
wohl einem jeden, je eingehender er sich mit nordamerikanischer 
Kultur beschäftigt, desto mehr als das Problem des amerika- 
nischen Geisteslebens. So bunt und vielgestalt, ja so nachhaltig 
auch die andern europäischen Einflüsse sein mögen, die auf die 
amerikanische Kultur im Laufe der Zeit eingewirkt haben, der 
englische Einfluß tritt auch heute noch so häufig und in solch 
verschiedenen Erscheinungsfiormen auf, daß man in ihm die 
eigentliche, immer noch erkennbare Grundlage zu erblicken hat, 
auf der das Gebäude, nicht nur der amerikanischen politischen 
Geschichte, sondern auch der amerikanischen Kultur, wie auf 
festen Pfeilern ruht. Indem dann andere Einflüsse, insbesondere 
die der Einwanderung aus anderen Nationen sich mit dem angel- 
sächsischen Grundton kreuzten, vermischten oder ihm entgegen- 
arbeiteten, entstand jene spezifische „amerikanische“ Geistes- 
Tichtung, die in ein kurzes Schlagwort zu fassen ein Ding der 
Unmöglichkeit ist, eben wegen der Mannigfaltigkeit ihren Kom- 
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ponenten, von denen einmal diese, ein andermal jene deutlicher 
in die Erscheinung tritt. Die hier vorgetragene Auffassung, die 
eine deutliche angelsächsische Unterströmung in der im übrigen 
durchaus selbständigen amerikanischen Kultur der Gegenwart 
annimmt, ist jedoch nicht die .allein herrschende. Im Gegenteil, 
zwischen den beiden Extremen des „100°/,igen Amerikanismus‘ 
(wie man heutzutage sagt), der dem englischen Mutterlande 
nicht nur das Recht, sondern auch die Tatsache einer Beein- 
flussung in neuerer Zeit rundweg abspricht, bis zu dem ober- 
flächlichen ausländischen Beobachter, der durch die Schale 
einiger angelsächsischen Ausdrucksformen zum Kern der aus- 
gedrückten Eigenwerte nicht vorzudringen vermag, kann man 
so ziemlich alle nur möglichen Urteile über das gegen- 
seitige Verhältnis der beiden Länder finden. In diesem Dickicht 
sich widersprechender Meinungen werden jedoch immer zwei 
Tatsachen die unumstößliche Richtschnur geben müssen, die 
beide uns jedenfalls abhalten werden, den angelsächsischen Ein- 
luß zu unterschätzen. Das ist einmal die Tatsache der zwei- 
hundertjährigen gemeinsamen geschichtlichen Tradition, die, 
wie wir sehen werden, auch nach der politischen Trennung 
kräftig weiter wirkte und deren Erinnerung gerade heutzutage, 
wo eine so große wirtschaftliche Interessengemeinschaft die 
beiden Länder verbindet, in weiten Kreisen eifrig gepflegt wird. 
Hierbei ist es fernerhin von der allergrößten Bedeutung, daß 
derjenige Teil der jungen Kolonien, dessen kulturelles Über- - 
gewicht sich bald allenthalben fühlbar machen sollte, die Neu- 
england-Staaten, von englischen Puritanern besiedelt wurden. 
Dadurch war dem Puritanismus, d. h. also der spezifisch eng- 
lisch-schottischen Ausgestaltung der Ethik und Religion Kalvins, 
von vornherein ein maßgebender Einfluß auf die geistige Ent- 
wicklung des Landes eingeräumt. Die andere Tatsache aber 
ist das Band der gemeinsamen englischen Sprache mit ihrer 
reichen literarischen Überlieferung, jenes wunderbar feinen und 
einfachen Instruments, das ja notwendig die Denk- und An- 
schauungsweise aller Individuen und Völker, die sie gebrauchen, 
in ähnliche Bahnen leiten muß. Wir dürfen nie vergessen, dab 
der Stil der amerikanischen Klassiker, eines Emerson, Longfellow, 
Hawthorne, Poe, Musterbeispiele eines Klassischen englischen 
Stiles überhaupt sind, daß auch heutzutage auf allen amerika- 
nischen Schulen „des Königs Englisch“ der einzig geltende 
Maßstab ist und sein kann, und daß auch die amerikanischsten 
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Autoren der Gegenwart, wenn anders sie Wert auf korrekten 
Ausdruck legen und sie nicht gerade ausgesprochene Dialekt- 
schriftsteller sind, ihre sprachliche Unabhängigkeit nur durch. 
eine verhältnismäßig beschränkte Anzahl zweifelloser „Amerika- 
nismen“ bekunden können. Wie aber ein so tief für sein Vater- 
land fühlender Dichter Walt Whitman, sich an der Schönheit 
seiner englischen Muttersprache begeistern konnte, wie sehr 
gerade er in ihr das adäquate Ausdrucksmiittel seinen stürmischen 
Gedanken fand, lehren. uns seine überschwenglichen Worte: 
„Die englische Sprache ist eine treue Freundin des großen 
amerikanischen Ausdrucks. 'Sie ist stark genug, aber auch ge- 
nügend geschmeidig und voll. Zu dem zähen Grundstock einer 
Rasse, die durch alle Wechselfälle hindurch niemals des Ge- 
dankens politischer Freiheit (und das ist der Ansporn zu jeg- 
licher Freiheit) entbehrte, hat sie die Ausdrücke zierlicherer, 
heiterer, feinerer und eleganterer Sprachen hinzugefügt. Eng- 
lisch ist die mächtige Sprache des Widerstehens, die Redeweise 
des gesunden Menschenverstands. Es ist die Sprache der stolzen 
und melancholischen Rassen und aller derer, die emporstreben. 
Es ist die erwählte Zunge, um Wachstum, Glaube, Selbstachtung, 
Freiheit, Gerechtigkeit, Gleichheit, Freundlichkeit, weiten Sinn, 
Klugheit, Entschlossenheit und Mut auszudrücken. Es ist das 
Mittel, das beinahe das Unausdrückbare ausdrücken kann.“ 
(Vorrede zu den „Grashalmen“, 1855.) 

Betrachten wir nun das Problem des englischen Kulturein- 
flusses in Amerika in seinen geschichtlichen Anfängen, so ist 
in der ersten Periode kolonialer Besiedelung, da die Südstaaten 
vorzugsweise von Londoner Handelsgesellschaiten ausgebeutet 
wurden, während in den Nordstaaten hauptsächlich die Puritaner 
ihre kolonisatorische Tätigkeit entfalteten, von irgendeinem 
amerikanischen Partikularismus nicht die Rede. Alle Kolonisten, 
selbst die im Mutterlande bedrückten Puritaner, fühlten sich als 
Engländer, als Kinder der alten Heimat auf vorgeschobenen 
Posten. Und von Anfang an ist man eifrig und mit Erfolg dar- 
auf bedacht, das Gefühl der Zugehörigkeit zu England auch 
in den Angehörigen anderer Nationen zu pflegen, die sich inner- 
halb der neuen Kolonien ansiedelten. So kann etwa selbst im 
Staate von Pennsylvanien, jener Kolonie, die bald nach ihrer 
Begründung durch den englischen Quäker Penn die zahlreichste 
geschlossene deutsche Bevölkerung aufzuweisen hatte, von einer 
irgendwie ausschlaggebenden deutschen Gegenströmung nicht 
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gesprochen werden!). Als bezeiciinendes Beispiel für die Loya- 
lität dieser frühen deutschen Ansiedler kann der Brief gelten, 
den ihr geistiges Oberhaupt, Daniel Pastorius aus Sommerhausen, 
der erste Bürgermeister des von den Deutschen gegründeten 
'Germantown, an seine in Deutschland studierenden Söhne richtete: 
„Vergeßt nicht, daß euer Vater naturalisiert ist und daß ihr in 
einer englischen Kolonie geboren wurdet, folglich jeder von 
euch Engländer von Geburt ist*?). Und auch in viel späterer 
Zeit, etwa als die deutschen Achtundvierziger in Scharen nach 
der Neuen Welt auswanderten, sehen wir bei den meisten das 
bewußte Streben, sich politisch mit der neuen amerikanischen 
Heimat eins zu fühlen. Karl Schurz, ihr bedeutendster Ver- 
treter, darf sich bekanntlich rühmen, einer der tüchtigsten und 
redlichsten Beamten geworden zu sein, die die damalige Ge- 
schichte der Vereinigten Staaten kennt. 

Schon frühe im 18. Jahrhundert machten sich jedoch gewisse 
Gegensätze politischer Art zwischen Kolonie und Mutterland 
füblbar, indem das Mutterland der Kolonie die demokratischen 
Freiheiten versagte, die es in Europa selber so stolz zu ver- 
treten vorgab. So beklagt sich z. B. in den fünfziger Jahren 
Benjamin Franklin (der übrigens gerade der deutschen Ein- 
wanderung in Pennsylvanien wenig günstig gesinnt war), daß 
sein Entwurf einer Selbstverwaltung der Kolonien in England 
abgelehnt worden sei, weil er „zuviel vom Demokratischen“ 
enthalten habe’). Dabei war aber das Selbstbewußtsein der 
rasch erblühenden Kolonien in ihren zähen Kämpfen gegen 
Indianer und Franzosen mächtig gewachsen, und die ver- 
schiedenen Schlappen, die sich die englischen Regierungs- 
tıuppen in eben diesen Kämpfen holten, brachten den Ameri- 
kanern zum Bewußtsein, daß auch die vielgepriesenen, viel- 
gefürchteten königlichen Soldaten nicht unbesiegbar seien‘). 

So bildete sich allmählich jene Atmosphäre von Trotz und 
Entrüstung gegenüber dem Mutterlande, aus der heraus die 
polemischen Erzeugnisse der umfangreichen amerikanischen 
Revolutionsliteratur verständlich werden. Als ihre bedeutendste 


1) Vgl. A. B. Faust, Das Deutschtum in den Vereinigten Staaten 
in seiner Bedeutung für die amerikanische Kultur, Leipzig 1912, S. 134f. 

9) R. Hoeniger, Das Deutschtum im Ausland, („Aus Natur und 
'Geisteswelt“), S. 65 f. 

°) Autobiography, hg. von Dole, New York (1903) S. 189. 

“) Ebd. S. 207. 
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Leistung, sprachlich wie dem Ideengehalte nach, muß die in- 
der Hauptsache von dem Südstaatler Th. Jefterson redigierte Un- 
abhängigkeitserklärung gelten. Indem aber die vereinigten 
Kolonien aus dem Freiheits- und Gleichheitsideal der Philosophie 
des 18. Jahrhunderts für sich selbst das Recht der Selbst- 
bestimmung folgerten und einer Regierung, die ihnen die 
natürlichen, unveräußerlichen Grundrechte aller Menschen 
versagte, den Gehorsam verweigerten, führten sie in logischer 
Entwicklung die freiheitlichen Grundsätze fort, die England 
jederzeit selbst zu vertreten sich rühmte und die auch in der 
damaligen Krise die wahrhaft großen Staatsmänner Englands, 
wie der ältere Pitt und Edmund Burke, oder auch der in 
späteren Jahren nach Amerika ausgewanderte englische Schrift- 
steller und Propagandist Th. Paine (1737—1809) in Wort und 
Schrift vertraten. Es war also die rebellische Tochter, die 
damals den Freiheitsgedanken der angelsächsischen Rasse be- 
wahrte und sich als die eigentliche Hüterin der englischen 
Tradition erwies. Diese Tatsache ist von großer Wichtigkeit, 
denn nur sie vermag es zu erklären, daß der Gegensatz 
zwischen den beiden Völkern, der innerhalb einer einziger 
Generation zum Abfall und zu zwei blutigen Kriegen führte, 
so bald wieder überbrückt werden konnte. Nur praktisch- 
politische Gegensätze vorübergehender Art, und insbesondere 
die Halsstarrigkeit eines Königs und eines Kabinetts, die die 
Zeichen der Zeit nicht verstehen wollten, hatten die Trennung 
herbeigeftihrt, keine tieferliegenden Gegensätze der Verschieden- 
heit der Rasse oder der Weltanschauung. Hier zeigte sich zum 
erstenmal, was sieh im Laufe der Geschichte in manchen 
Krisen wiederholen sollte und was uns in unserer oben aus- 
gedrückten Überzeugung bestärkt: die den Vereinigten Staaten 
und England gemeinsame angelsächsische Unterströmung ist in 
latentem Zustande immer vorhanden, auch wenn die Wogen 
des sichtbaren, echt amerikanischen Lebensstromes sie ganz zu 
überdecken scheinen. Und wenn auch durch neue politische 
oder materielle Gegensätze sich zeitweilig viel, ja sehr viel 
Zündstoff auftürmen könnte, eine gewaltsame Entladung ist wohl 
so Jange nicht mehr zu befürchten, als eben diese angelsächsische 
Unterströmung einen maßgebenden Einfluß zu bewahren im- 
stande ist. Und darum ist auch davor zu warnen, gewissen 
Zeugnissen aus amerikanischem Literatenmund, die oft in 
schrofister Form gegen England gerichtet sind, zuviel Gewicht 
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beizumessen. Solche Aussprüche sind zwar oft ein sehr 
empfindliches Barometer, das uns den Grad kultureller An- 
ziehung oder Abstoßung .. in einzelnen, besonders sensiblen 
Individuen getreulich anzeigt; sie besitzen auch in einzelnen 
Fällen sicherlich eine höhere Bedeutung für die Erkenntnis der 
nationalen Augenblicksstimmung. Aber sie müssen jeweils in 
den großen historischen Zusammenhang eingereiht werden. 
Vereinzelt und absolut genommen, würden sie ein ganz schiefes 
Bild der tatsächlichen Verhältnisse ergeben. 

Eine zweifellos typische Bedeutung für die Erkenntnis des 
Verhältnisses der beiden Länder bald nach den Freiheitskriegen 
kommt dem Werke zu, das man wohl als das erste literarische 
Erzeugnis eines amerikanischen Schriftstellers ansehen kann, 
das in England (und auch auf dem europäischen Kontinent) 
allgemeinen Beifall und allgemeine Beachtung fand, Washington 
Irvings berühmtes „Skizzenbuch“ (1819—20). Wenn man bedenkt, 
daß dieser liebenswürdige Schriftsteller es wagen konnte, kaum 
fünf Jahre nach Beendigung des zweiten Unabhängigkeitskrieges 
seinen Landsleuten Bilder aus dem ländlichen und häuslichen 
Leben Englands in den Farben eines rosenroten Idylis zu malen, 
und dabei vollen, herzlichen Beifall in der amerikanischen 
Heimat errang, so darf man darin wohl einen Beweis für unsere 
Behauptung sehen, daß das Gefühl der geistigen Zusammen- 
gehörigkeit und der Rassegemeinschaft durch die politischen 
Ereignisse nur zurückgedrängt, nicht aber unterbrochen worden 
war. Und wenn andererseits Irving in dem berühmten Bilde 
seines „John Bull“ auch die Fehler und Schwächen Englands 
mit verbindlichem Schmunzeln registriert, so fühlen wir, und 
so fühlten die englischen Zeitgenossen, daß sympathische Ge- 
rechtigkeitsliebe, nimmer aber kleinliche Nörgelsucht oder gar 
blinder Haß hier die Feder geführt hatte. 

Der Beifall, den Irving auch in England fand, ist um so 
höher zu bewerten, als in anderen Fällen gerade die englische 
Kritik zu Anfang des 19. Jahrhunderts den Äußerungen des 
jungen amerikanischen Schrifttums in der Regel mit einem 
geradezu lächerlichen Vorurteile begegnete. Besonders, wenn 
amerikanische Schriftsteller es wagten, deutlichere Worte der 
Kritik nach England zu richten, kannte die moralische Ent- 
rüstung der Engländer keine Grenzen. Für die amerikanischen 
Autoren aber hatte der englische Tadel oft den weiteren Nach- 
teil, daß sie dann auch vor der in ihren Maßstäben noch un- 
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sicheren Kritik des eigenen Landes einen schweren Stand hatten. 
Dies erfuhr schmerzlich der Verfasser der Lederstrumpfromane, 
J.F.Cooper. Während eines längeren Aufenthaltes in Europa 
war er gewissen tÖörichten Anschauungen des englischen Publi- 
kums über Amerika in mehreren Schriften zu Leibe gerlickt. 
Die Engländer fielen natürlich über ihn her, aber auch die ein- 
heimische Kritik machte sich über ihren Landsmann lustig, der 
‚seinen Amerikanismus durch ganz Europa spazieren trage“ 
(ca. 1833). 

Hatte der streitbare Cooper in schroffer, herausfordernder 
Weise England gegenüber sein Amerikanertum betont, so be- 
wahrte etwas später der stille Hawthorne, der England auch nur 
wenigliebte, gegenüberallen Annäherungsversuchen vonenglischer 
Seite eine ruhige Zurückhaltung. Seine in England gewonnenen 
Eindrücke verarbeitete er in kritischen Tagebüchern. Und 
darin findet sich folgendes Bekenntnis, das uns heutzutage wie 
ein Prophetenwort ans Ohr klingt: „Ich werde England nie 
lieben, ehe es uns nicht um Hilfe angeht, und je weniger es 
bis dahin triumphiert, desto besser für jedermann.“ (Eintrag 
vom 6. Oktober 18541.) 

Irving, Cooper und Hawthorne waren in diplomatischen 
oder konsularischen Aufträgen von der amerikanischen Regierung 
nach Europa gesandt worden. Emerson, dem größten Denker, 
den Amerika in der 1. Hälfte des 19. Jahrhunderts hervor 
brachte, wurde die Ehre zu teil, zu Ende der vierziger Jahre 
(1847—48) von England selbst zu Gaste geladen zu werden. 
Emersons Aufenthalt in England, reich an äußeren Ehrungen 
und innerem Gewinn, kann als deutlichster Beweis der geistigen 
Annäherung der beiden großen angelsächsischen VölkerinderMitte 
des 19. Jahrhunderts gelten, und das Buch, das die Frucht 
dieses Aufenthaltes war, die berühmten „Englischen Charakter- 
züge* (1856), gehört zu den geistreichsten und tiefsten Schriften, 
die über das gegenseitige Verhältnis der Vereinigten Staaten 
und England aus amerikanischer Feder geflossen sind. Noch 
niemand hatte so sehr wie Emerson, der von einer großen, all- 
gemeinen Sympathie für englisches Wesen ausging, die Licht- 
und Schattenseiten des englischen Volkscharakters gegeneinander 
abgewogen, noch niemand hatte so scharfsinnig wie er englische 
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und amerikanische Ähnlichkeiten und Unähnlichkeiten aus den 
verschiedenen materiellen und psychologischen Bedingungen der 
beiden Länder abgeleitet. Wieviel auch Emerson als Philosoph 
des Idealismus am englischen Materialismus zu tadeln findet, 
er fühlt sich doch durch innere Bande gemeinsamer Abstammung 
zu allem hingezogen, was er als stark und gesund an der 
englischen Rasse bewundert. Der amerikanische Geist erscheint 
ihm als die Fortsetzung des englischen, der sich in neuen, im 
allgemeinen günstigeren Verhältnissen weiter entwickelte. Und 
die ganze Fülle von echt amerikanischem Optimismus und 
Vaterlandsstolz spricht aus den berühmten Worten, die er in 
einem Gespräch mit Carlyle gebrauchte: „In Amerika und nicht 
in England ist der Sitz und Mittelpunkt der britischen Rasse. 
Keine Geschicklichkeit und keine Betriebsamkeit kann auf die 
Dauer mit den wunderbaren natürlichen Vorteilen unseres Landes 
wetteifern, wenn es in der Hand eben dieser (britischen) Rasse 
bleibt. Und England, eine alte, erschöpfte Insel, wird eines 
Tages sich damit begnügen müssen, wie andere Eltern nur in 
seinen Kindern stark zu sein“ !). Diese starke englandfreund- 
liche Unterströmung ist bei Emerson deshalb noch besonders 
hervorzuheben, weil er zugleich auch einer der ersten und aus- 
gesprochensten Vertreter des „Amerikanismus“ (im besten Sinne 
des Wortes) ist und er überdies als das Haupt der Tran- 
szendentalistenschule Neuenglands von deutscher Philosophie 
zum mindesten indirekt stark beeinflußt war?). 

Hatten sich somit um die Mitte des Jahrhunderts weite 
Kreise in England willig der Weisheit Emersons anheim- 
gegeben und damit gewissermaßen die Gleichberechtigung 
amerikanischer Geistesgröße anerkannt, so war gleichwohl jene 
Feindseligkeit, mit der gewisse englische Schriftsteller die junge 
Republik verfolgten, noch lange nicht verstummt. Selbst Männer 
wie Southey und Wordsworth sahen nur die dunkelsten Seiten 
im Bilde der verlorenen Tochter, und noch 1844 schmähte eine 
führende englische Zeitschrift konservativer Richtung, The 
Quarterly Review, die Amerikaner als „schwielig und dickköpfig, 
hart, eigensinnig, skrupellos, gefräßig, mit einem besonderen 
Talent zum Lügen“°). Die Schattenseiten der ungegorenen 
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amerikanischen Kultur waren allerdings unleugbar und traten 
allenthalben offen zutage. Aber im wesentlichen stellten sie 
doch die Kinderkrankheiten eines noch jungen Gemeinwesens. 
dar, in dem die besten Energien sich in der Aufschließung des 
Landes erschöpfiten, und die Führung des Öffentlichen und 
politischen Lebens allzuoft minder geeigneten Elementen über- 
lassen war. Wie aber selbst liberale Engländer an dem Freiheits- 
ideal, dessen Verwirklichung sie in den Vereinigten Staaten zu 
finden hofften, irre wurden, dafür haben wir kein schlagenderes- 
Zeugnis als die „Amerikanischen Aufzeichnungen“ (1842) von 
Charles Dickens und seine bis zur Groteske übertriebene Satire 
amerikanischer Zustände in „Martin Chuzzlewit“ (1843). Dickens 
war aus eigenem Antrieb nach Amerika gekommen und wurde- 
von der Bevölkerung anfänglich mit Jubel begrüßt; als er aber 
dann die zwei Beschwerden, die er gegen Amerika vorzuführen 
hatte, deutlich aussprach, erkaltete die Begeisternng der 
Amerikaner nur allzuschnell, und Dickens schied grollenden 
Herzens. Zum ersten hatte er — und zwar vergeblich — eine 
Reform der unhaltbaren Zustände auf dem Gebiete des Autoren- 
rechts erstrebt: denn die amerikanischen Verleger druckten 
alle erfolgreichen englischen Bücher ab, ohne Verpflichtung 
dem Autor auch nur einen Cent ihrer beträchtlichen Gewinne 
abzuführen. Zum anderen aber wurde seine Entrüstung durch 
die Sklaverei in den Südstaaten entilammt, die er mit allen 
philanthropisch und liberal gesinnten Europäern als Amerikas. 
„bäßlichsten Flecken und schlimmste Schande“ empfand und um 
derentwillen er einen blutigen Bürgerkrieg voraussah'). 

Als es aber dann später, nicht zuletzt wegen der Sklavereifrage, 
wirklich zum Krieg zwischen Nord- und Südstaaten gekommen 
war, zeigte die offizielle englische Regierung, trotz der starken 
Gegenströmung im eigenen Lande, dem sklavenhaltenden Süden 
ein Wohlwollen, das bis zum kaum verhüllten Neutralitätsbruch 
ging; denn durch das Ausbleiben der.Baumwollzufuhr aus den 
Südstaaten wurden wichtige englische Wirtschaftsinteressen ge- 
fährdet. Wiederum aber müssen wir uns hüten, selbst diesen 
Konflikt, wohl den ernstlichsten, der seit der Lostrennung der 
Kolonien zwischen dem politischen England und den Vereinigten 
Staaten aufgetreten, in seiner Tragweite auf rie kulturellen Be- 
ziehungen der beiden Länder zu überschätzen, und wiederum 
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lehrt uns die Literaturgeschichte an einem deutlichen Fall, wie 
rasch auch diesmal die Gegensätze sich ausglichen. Derselbe 
Dickens, der zwanzig Jahre vor dem Bürgerkrieg den amerika- 
nischen Adler als einen naturgeschichtlichen Wechselbalg ver- 
lästert hatte, derselbe Diekens wurde drei Jahre nach Friedens- 
schluß von ganz Amerika mit neuer, -herzlicher Freude emp- 
fangen als der volkstümlichste Vertreter angelsächsischen Geistes. 
Und Dickens seinerseits stand nicht an, sein Pater peccavi auszu- 
sprechen und mit Befriedigung die erstaunliche Veränderung 
zum Besseren und zum Guten anzuerkennen, die er auf seiner 
zweiten Amerikafahrt allenthalben antraf!). 

Der Bürgerkrieg hatte in der Tat einen durchgreifenden 
Wandel in dem neugeeinten Staatenbunde hervorgerufen; ein 
Zug zu einem größeren Amerikanertum machte sich überali 
fühlbar. Bei aller Selbständigkeit aber, die die amerikanische 
Kultur jetzt in immer reicherem Maße entfaltete, ist es doch 
unbestreitbar, daß andererseits auch die geistigen Beziehungen 
zu England mancherorts wieder enger wurden. Amerikanische 
Schriftsteller finden leichter als früher Aufnahme in exklusiven 
englischen Zeitschriften und Verlagshäusern; einige von ihnen 
siedelten sich dauernd in England an. So verbrathte Bret Harte 
(1839—1902), die letzten zwanzig Jahre seines Lebens in dem 
Eingland, das er liebte, obwohl er bis zuletzt in allen seinen 
Überzeugungen echter Amerikaner blieb. Und so beschloß 
auch der während des Weltkriegs verstorbene Henry James 
(1843—1916), der Brüder des Philosophen William James, seine 
Tage in England.?) Er hatte zeitlebens etwas wie ein Heim- 
weh nach der alten Welt verspürt, wo er seine geistige Ur- 
heimat fühlte. Lange verhinderte ihn sein Amerikanertum, auch 
politisch sich völlig mit England eins zu erklären, aber bei Aus- 
bruch des Weltkriegs, während das offizielle Amerika der Form 
nach noch neutral blieb, tat er auch diesen letzten Schritt und 
erwarb das englische Bürgerrecht. In dieser Handlung eines 
maßgebenden amerikanischen Schriftstellers Könnte man gleich- 
sam ein geschichtliches Symbol erblicken, eine Erfüllung der 
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Hawthorneschen Worte, die wir angeführt: in den Tagen der 
Not erinnert sich die Tochterrepublik der Mutter, die sie ehe- 
dem stolz verlassen. Keine politischen Gegensätze trennen 
mehr, die kulturelle Gemeinschaft findet im politischen Bündnis 
greifbaren Ausdruck. Und dieser Angloamerikanismus, ver- 
mischt mit den Erscheinungen eines uns etwas unnatürlich 
anmutenden Militarismus wird in vielen einflußreichen Kreisen 
auch nach dem Kriege eifrig fortgesetzt: siegreiche Feldherrn 
der Alliierten werden feierlich empfangen; englische Generäle 
erhalten amerikanische Ehrendiplome, erfolgreiche Heerführer 
werden Universitätspräsidenten. 

Wie aber Druck immer Gegendruck erzeugt, so macht sich 
andererseits gerade jetzt auch eine deutliche literarische Reak- 
tion gegen diese starke Hinneigung zu England geltend. Die 
Partei eines „Jung-Amerika* wenn man so sagen will, ist er- 
standen und mahnt zur Selbstbesinnung. Auf ihrem Programm 
steht als einer der Hauptpunkte: die amerikanische Kultur ist 
keine angelsächsische Kultur; Amerika den Amerikanern auch 
auf geistigem Gebiete. Es ist sicher kein Zufall, daß mehrere 
Führer dieser Gegenbewegung, wie die scharfen Kritiker und 
Schriftsteller H. L. Mencken, H. L. Scheffauer, Th. Dreiser, 
deutsche Namen führen. Es sind Amerikaner, in deren Adern 
deutsches Blut rollt, Amerikaner, die Kraft ihrer Abstammung 
sich der Ideenwelt des angelsächsischen Puritanismus unzugäng- 
lich zeigen!). 

II. 

Erkennen wir somit in dem interessanten Spiel des eng- 
lischen Kultureinflusses mitsamt dem Gegenspiel der durch ihn 
ausgelösten Reaktion einerseits den Beharrungstrieb der alten 
angelsächsischen Tradition, andererseits das immer kräftigere 
Erstarken eines bodenständigen, in sich gefestigten Amerikanis- 
mus, so wird uns eine kurze Betrachtung des künstlerischen 
Ausdrucks, den gewisse Kulturepochen der Vereinigten Staaten 
in ihrem schönen Schrifttum fanden, vor allem dessen spezifische 
Eigenart in stofflicher wie in gedanklicher Hinsicht zeigen und 
uns deutlich vor Augen stellen, daß wir, trotz aller kulturellen 
Verbindung mit England, im vollsten Sinn des Wortes von einer 
amerikanischen Nationalliteratur reden dürfen und reden müssen. 


ı) Vgl. hierzu F. Bries Aufsatz über Die gegenwärtige Kultur 
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Das erste Bild, das die amerikanische Kolonialgeschichte 
uns vorführt, ist das puritanische Neuengland, durch gemein- 
same religiöse Überzeugungen zusammen gehalten, stolz im Ge- 
fühle des rechten Glaubens, voll sittlichen Ernstes und heißen 
Bildungsdranges, hart in Lebensaufiassung und Lebensführung, 
unduldsam der geringsten Häresie gegenüber. Der literarische 
Vertreter dieser Zeit ist die Familie der Mathers, einer Dynastie 
von Geistlichen, die vier Generationen von Massachusetts-Kolo- 
nisten die Heilswahrheiten verkündeten. Der gelehrteste unter 
ihnen, Cotton Mather, Veriasser einer dickleibigen Kirchen- 
geschichte Neuenglands (1702), befleckte sein Andenken ‚mit 
einer leidenschaftlichen Verteidigung jener furchtbaren Hexen- 
prozesse, die damals in einem Jahre (1692) zwanzig unschuldigen 
Opfern das Leben kosteten. Diese unfrohe Zeit, die nur durch 
wenige heitere Züge erhellt ist, hat in N. Hawthornes Meisterroman 
„Der scharlachrote Buchstabe“ (The Scarlet Letter, 1850) eine 
erschütternde künstlerische Ausdeutung erfahren. Hawthorne 
selbst war ein Abkömmling jener Puritaner, wennschon sein 
milder Sinn dem harten Väterglauben abhold war. Aber die 
alte kalvinistische Lehre von der Bosheit der menschlichen 
‘Natur, von dem willenlosen Geschöpf Mensch, den die Vor- 
sehung nach Willkür schuldig werden läßt, drückt dem tragi- 
schen Geschehnis vom sündigen Priester, der sein Inneres zer- 
martert und lange nicht den Mut zu freiem Bekenntnis findet, 
den Stempel jener düsteren Größe auf, der der Erzählung den 
Ruhm verschafit hat, bis auf den heutigen Tag der beste ameri- 
kanische Roman zu sein. Und der alte puritanische Geist, den 
Hawthorne als Romantiker in bewußter Kunstübung wieder 
zuerwecken suchte, er tritt uns unbewußt entgegen in den 
Werken so manches späteren neuenglischen Schriftstellers. Er 
ist vorhanden in Emersons eindringlichsten Predigten, er fehlt 
nicht in der Zurückhaltung und frommen Scheu Longfellows, 
und er ist zum Greifen deutlich in den so sorgfältig zergliedern- 
den, aber von der großen, wilden Leidenschaft zurückschrecken- 
den Seelenschilderung Henry James’. Und wie schon Hawthorne 
in einigen seiner kurzen Geschichten auch die wenigen fröhlicheren 
Seiten im Leben der alten Puritaner leise angedeutet hatte, so ge 
lang es in unseren Tagen einem Dramatiker Neuen ‚lands, Percy 
Mackaye, die gestrenge Zucht und Sitte puritanischer Spießbürger- 
lichkeit in einer romantischen Märchenkomödie, „Die Vogel- 
scheuche* (The Scarecrow, 1912) mit feinem Witz zu persiflieren. 
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Aber die Puritaner der Kolonialzeit, die sich als das aus- 
erlesene Volk des Herrn wußten, hatten diese ihre Erwählung 
in schweren Leistungen zu bewähren, in hartem Ringen mit 
einer unwirtlichen Natur und den Ureinwohnern des Landes, 
den Indianern. Diese spielen seit Entdeckung der Neuen Welt 
eine wichtige Rolle in der Literatur aller an der Erschließung 
des Kontinents beteiligten Ländern. Auch in Neuengland sind 
schon die ersten Siedlungsberichte voll von teilweise recht fan- 
tastischen Erzählungen über die Rothäute. Selten erscheinen 
sie in diesen Berichten in günstigem Lichte; denn man sieht 
in ihneh nur die Wilden, die sich der gottgewollten Besiedlung 
des Landes durch die Weißen böswillig, als Verbündete des 
Teufels, widersetzen und daher mit den grausamsten Mitteln 
auszurotten sind. Noch Franklin, trotz einiger philanthropischen 
Velleitäten auch auf diesem Gebiet, teilt jenen brutalen Stand- 
punkt!), und erst im Zeitalter der Romantik, da der rote Mann 
Jängst dem Untergange geweiht war, erscheint er als der Aus- 
bund aller Tugenden, deren ein in Rousseauscher Freiheit er- 
wachsener Naturmensch nur fähig ist. Wahrhaft menschliches 
Empfinden für des Indianers tragisches Schicksal zeigt Irving, 
der der sterbenden Rasse im „Skizzenbuch“ ein paar stimmungs- 
volle Seiten gewidmet hat. Der eigentliche Historiker des Indi- 
aners aber ist Cooper, der in seinen „Lederstrumpferzählungen“ 
(1823—41) nicht ohne innere Anteilnahme das wehmütige Epos 
vom Untergang des roten Mannes und vom Hinsterben der un- 
berührten Natur vor den rauhen Angriffen der weißen Zivili- 
sation gesungen hat. Cooper bemüht sich, ein geschichtlich 
zuverlässiges Bild von Sitte und Charakter der Indianer zu 
geben, das die neuere Forschung durchaus bestätigt hat. Zwar 
sind seine indian:schen Helden, Uncas und Chingachgook, Ideal- 
gestalten geworden, wie es uns bei einem Schriftsteller, der sich 
eingestandenermaßen an Scott geschult hat, nicht wunder 
nehmen kann, aber Cooper wollte sie auch als Ausnahmen auf- 
gelaßt wissen, gerade so wie auch seine Helden weißer Haut- 
larbe, vor allem Lederstrumpf selbst, nur als den Durchschnitt 
überragende Ausnahmen gewertet werden dürfen?). Aber nicht 
nur die Geschichte, auch der reiche Sagenschatz der Indianer 


) Vgl. Franklins Remarks, concerning the Savages of North 
America (1784). 

” Vgl. C. Alphonso Smith, Die Amerikanische Literatur, Berlin 
1912, S. 131 £f. 
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mußte dem amerikanischen Schriftsteller als ein lockender Stoff 
erscheinen. Longfellow, der mehr als irgendein anderer Dichter 
der Vereinigten Staaten die Romantik des mittelalterlichen Europas 
. auf den Boden der neuen Welt verpflanzte, war es, der zuerst 
mit glücklicher Hand aus den tiefen Brunnen indianischer 
Legendenüberlieferung schöpfte.e Den schönen Mythus vom 
Weisen wunderbarer Herkunft und wunderbaren Entschwindens, 
der seine Stammesgenossen in den Künsten und Früchten des 
Friedens unterweist, hat er in seinem „Sang von Hiawatha“ 
(The Song of Hiawatha, 1855) mit einem Kranze stimmungs- 
voller Legenden umwoben, voll des Duftes indianischer Ur- 
wälder und des ringelnden Rauches des Wigwams. Nur am 
Ende des Epos, da er sich verleiten läßt, das verschwommene 
Bild seines mythischen Heros in das grelle Licht der Besiede- 
lungsgeschichte zu rücken, reißt ihm der Faden dichterischer 
Eingebung, den er erst wieder anzuknüpfen versteht, als „Hia- 
watha, der Geliebte“, in der Pracht des Sonnenuntergangs und 
in purpurnen Abendnebeln zu. den Inseln der Seligen, ins Reich 
des Jenseits, entrückt wird. 

Während die Figur des Indianers, den die europäische 
Kultur vernichtet hat, in der amerikanischen Literatur von 
ihren Anfängen bis auf Cooper und Longfellow reich vertreten 
ist, erscheint die Gestalt des Negers, den europäische „Zivili- 
satoren“ schon im zweiten Jahrzehnt des 17. Jahrhunderts (1619) 
aus der afrikanischen Heimat in die Sklaverei der Südstaaten 
verpflanzten, erst ziemlich spät als ein Objekt literarischer Ge- 
staltung. Die bedeutendste Darstellung des Negersklaven vor 
dem Bürgerkrieg ist die herzzerreißende Schilderung, die Frau 
Beecher Stowe in „Onkel Toms Hütte“ (Uncle Tom’s Cabin, 
1852) gegeben hat, voll flammender Entrüstung, in der aus 
gesprochenen Absicht, die Kulturschande des Südens an den 
Pranger zu stellen und für die allgemeine Sklavenbefreiung Stimm- 
ung zu machen. Die Wirkung des Buches war ungeheuer, und 
man erzählt, daß Präsident Lincoln, als ihm die etwas schmächtige 
Verfasserin später einmal vorgestellt wurde, gesagt habe: „Sie 
also sind die kleine Frau, die diesen großen Krieg gemacht 
hat?“!) Während F'rau Stowe selbst die geschichtliche Treue ihrer 
unbarmherzigen Darstellung jederzeit betonte, und in einem 


!) Vgl. Th. Stauton, A Manual of American Literature (Tauchnitz), 
S. 820, ° 
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umfangreichen „Schlüssel“ noch eigens zu erhärten suchte, 
werden amerikanische Kritiker, besonders des Südens, auch 
heute noch nicht müde, die tatsächlichen Übertreibungen des 
Buches hervorzuheben, die auch seinen künstlerischen Wert 
stark beeinträchtigen. Der Idealfigur des Onkel Tom stellen 
sie eine andere typische Negergestalt gegenüber, die Figur des 

kel Remus, den Joel Chandler Harris in den siebziger und 
achtziger Jahren des 19. Jahrhunderts unsterblich machte. 
Onkel Remus ist der alte, von der Herrschaft wohl behandelte 
und ihr treu ergebene Sklave kurz vor der Befreiung durch 
den Bürgerkrieg, der im Kriege selbst seinem Herrn gegen die 
nördlichen Sklavenbeglücker beisteht. In Europa allerdings ist 
diese köstliche Gestalt der schwierigen Dialektsprache wegen, 
in der sie ihre freundliche Alltagsweisheit zum besten gibt, allzu 
unbekannt geblieben, und doch verdienten die Tiergeschichten, 
die der alte Sklave dem kleinen Knaben seiner Herrschaft er- 
zählt, um ihrer drolligen Philosophie willen nicht minder als 
wegen ihrer interessanten ethnologischen Beziehungen gekannt 
zu werden. Nicht wenige diese Fabeln scheinen nämlich von 
den Negern aus Afrika nach Amerika mitgebracht worden zu 
sein und von da sich bei mehreren indianischen Stämmen ver- 
breitet zu haben'). 

Unaufhaltsam rollte die Woge der Einwanderung im 19. Jahr- 
hundert westwärts, unaufhaltsam schritt die Erschließung des 
Kontinent dem Ende zu. Den Höhepunkt hastenden Einbruchs 
in die Urwelt stellen die Jahre dar, die auf den Goldfund in 
Kalifornia, im Dezember des denkwürdigen Jahres 1848, folgten. 
Damals ergossen die Städte und Steppen des mittleren Westens 
alles, was sie an Abenteuerlust und Unrast bargen, nach dem 
ersehnten Dorado; aus Europa, Australien, und Asien strömte 
eine buntzusammengewürfelte Gesellschaft mit allen edlen und 
gemeinen Instinkten ihrer Rassen zusammen; Ansiedlungen pri- 
mitivster Art schossen wie Pilze aus dem Boden, um eben so 
rasch wieder zu verschwinden. Kein Wunder, daß diese hero- 
ische Zivilisation, mit ihrem malerischen Hintergrunde der 
schneegekrönten Sierra Nevada, ihren zerklüfteten Canons und 
ihren majestätischen Kiefernwäldern, eine Zivilisation, die fast 
ausschließlich von jungen Männern getragen wurde, auch die 
Phantasie amerikanischer Schriftsteller lebhaft beschäftigt?). Bret 

1) GC. A. Smith, a.a. O., S. 288 ff. 

2) H. W. Boynton, Bret Harte. London 1905, S. 11#f, 
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Harte, ein geborner New-Yorker, der seine Jünglingsjahre selbst 
im Goldgebiet zugebracht hat, ist der begeisterte Sänger dieser 
„Argonauten“ (Tales of the Argonauts, 1875) geworden. Die 
zügellose Romantik seiner Schilderungen mitihrer unbekümmerten 
Verherrlichung primitiver Seelenzustände und ihren spannenden, 
wenn auch oft unwahrscheinlichen Handlungen mögen der 
strengen literarischen Kritik manche Angrifispunkte geben; daß 
aber Bret Harte in seinen besten Erzählungen mit ungeheurer 
und stets aufs neue packenden Intensität trotz allen eine wahr- 
haft künstlerische Leistung vollbracht hat, wird nun ein Gries- 
gram leugnen wollen. 

Cooper und Longfellow schreiben als Historiker vergangener 
Zeiten, Bret Harte tat einen Griff in das laut um ihn pulsierende 
Leben. Sie alle aber sind die lebendigen literarischen Dolmet- 
scher jenes Bahnbrechergeistes geworden, der vielleicht der 
charakteristische Zug in der Literatur der Vereinigten Staaten 
ist. Dieser Geist des Pioniertums hat aber offenbar zwei Seiten, 
die nach literarischem Ausdruck drängen. Die eine ist der 
Wert und die volle Betätigung des Individuums, das nur auf 
sich selbst gestellt der Natur ihre magere oder reiche Beute ab- 
ringt. Beispiele solcher Einzeilleistungen gaben uns Cooper und 
Bret Harte. Auch E.A.Poe wäre hier zu nennen, den man 
allzulange außerhalb seines kulturellen Zusammenhangs gesetzt 
und nur als Zufallsamerikaner betrachtet hat. Die andere Seite 
des Pioniertums aber ist der Wert und die Wirkung der großen 
Masse, die in ihrer Zahl die Errungenschaften des einzelnen 
festhält. Kein amerikanischer Dichter hat wohl die Wucht und 
die Stoßkraft des Wortes „Masse“, „das Wort der Neuen Zeit 
— En Masse“, so stark empfunden wie Walt Whitman, der 
Dichter der Grashalme (“Leaves of Grass”, 1855 —62). 


„Oh ihr Jünglinge, Jünglinge des Westens, 
So ungeduldig, voll Tatkraft, voll männlichen Stolzes und Freundschaft, 
Deutlich sehe ich euch. Jünglinge des Westens, sehe euch mar- 
schieren in der vordersten Reihe, 
Pioniere, oh Pioniere! 


Sind die älteren Völker zum Stillstand gekommen? 
Lassen sie das Haupt sinken und sind sie des Lernens müde geworden, 
die da drüben, jenseits der See? 
Wir nehmen die ewige Aufgabe an uns und die Last und das Lernen, 
Pioniere, oh Pioniere! 
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Die Vergangenheit lassen wir ganz hinter uns; 
Wirrücken ein in eine neuere, mächtigere Welt, eine vielgestalte Welt; 
Frisch und stark ergreifen wir die Welt, die Welt der Arbeit, und 
treten den Marsch an, 


Pioniere, oh Pioniere!“ 


Aber über Einzelmensch und Masse steht der Geist des 
Kosmos, des Weltganzen, der sich in jenen beiden nur teilweise 
offenbar. Und so hört Whitman in jenem Zug nach Westen 
die Pulse des ganzen Weltalls schlagen; der fliehende, rollende 
Erdkreis, alle Brudergestirne, all die gehäuften Sonnen und 
Planeten, die blendenden Tage und die geheimnisvollen Nächte 
mit ihren Träumen — sie alle sind für die Pioniere und 
mit den Pionieren, für das große, notwendige Werk. Solche 
extatische Ausbrüche kosmischen Gefühles hatte Amerika vorher 
noch nie vernommen, und seitdem sein Mund verstummt ist, 
hat keiner die Weise wieder aufgenommen. . In gewissem Sinne 
vollendete sich in ihm die Synthese eines gewaltigen kultur- 
geschichtlichen Geschehens und seines notwendigen literarischen 
Ausdruckes. Denn was könnte uns das große Weltenwunder 
der völligen Gewinnung eines Kontinents greifbarer vor Augen 
stellen als das staunende Stammeln seiner aufeinander getürmten 
Ausrufungen? 

Nachdem um die Mitte des 19. Jahrhunderts das ganze 
Land der Besiedlung erschlossen war, nachdem der Staat aus 
der schweren Krise des Bürgerkrieges neu verjüngt und geeint 
hervorgegangen war, begann auf allen Gebieten materiellen 
und geistigen Lebens eine Zeit innerer Festigung und Kräftigung. 
Selbstbewußt und optimistisch und stolz auf das Erreichte steht 
jetzt der Staat da, und die Idee des Amerikanismus, nunmehr 
den Flegeljahren unreifer Kraftmeierei entwachsen, ist eine 
Selbstverständlichkeit geworden, die nicht dureh die Phrase, 
sondern durch die einleuchtende Tat sich behauptet. Auch 
diese letzte Kulturepoche des 19. Jahrhunderts hat in der 
Literatur ihren deutlichen Ausdruck gefunden. Es dehnen sich 
Räume im Hause des amerikanischen Schrifttums; Neuengland 
verliert die bis dahin kaum ernsthaft bestrittene Alleinherrschaft 
auf geistigem Gebiete; allenthalben erstehen lokale und provin- 
zielle Literaturzentren. Aber indem so die Eigenart der engeren 
Heimat liebevoll gepflegt wird, bemüht man sich, den Zusammen- 
hang mit dem größeren Ganzen nicht zu verlieren und die 
höhere Einheit amerikanischen Geistes in der Mannigfaltigkeit 
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des literarischen Ausdrucks zu bewahren. Da zeichnet etwa 
die Abenteurergestalt des neuerdings auch in Deutschland 
bekannt gewordenen Ambrose Bierce (1842—1913), des treu- 
esten amerikanischen Schülers Poes, seine nervenzermarternden 
Augenblicksbilder aus dem Bürgerkriege. „O. Henry“ (Pseudo- 
nym für W.S. Porter, f 1910) schildert in zahlreichen kurzen 
‚Geschichten und Skizzen Typen aus dem New-Yorker Großstadt 
leben und verdient sich den für sein begrenztes Talent allzu 
schmeichelhaften Beinamen des „amerikanischen Maupassant‘“. 
Winston Churchill (geb. 1871), Frank Norris (1870—1902), 
F. M. Crawford (geb. 1854) versuchen mit vielen anderen das 
Amerika der Industrie, der Hochfinanz und der Politik zu 
schildern, während Henry James es wie kein anderer ver- 
standen hat, .die Zivilisation der alten Welt, besonders Englands 
und Frankreichs, mit der jungen, unausgeglichenen Kultur 
Amerikas in lebendigen Gegensatz zu bringen. Von allen 
neueren Schriftstellern Nordamerikas aber ist den deutschen 
Lesern wohl keiner so vertraut geworden als der Name „Mark 
Twains“ (Pseudonym für $. Langhorne Clemens, 1835— 1910). 
Aus dem mittleren Westen, im Staate Missouri, gebürtig, ist er 
zugleich ein typischer Vertreter des Landstrichs, der von maß- 
gebenden amerikanischen Kritikern selbst als der charakte- 
ristischste Teil der modernen Vereinigten Staaten bezeichnet 
wird, wo Geist und Überlieferung der amerikanischen Demo- 
kratie verhältnismäßig am reinsten gewahrt bleiben. Als 
Humorist der Übertreibung und der Karikatur hat er in der 
amerikanischen Literatur kaum seinesgleichen; aber es wäre 
verkehrt, in ihm nur den Clown mit blechernen Späßen zu 
sehen. Hinter seinem oit bis zur Groteske gesteigertem Humor 
liegt vielmehr eine tiefe Lebensweisheit verborgen, die alle 
falsche Sentimentalität und Romantik mit einer leidenschaft- 
lichen Erbitterung bekämpft, die uns an den Iren G. B. Shaw 
gemahnt. 
* > * 

Mit dem Weltkrieg sind die Vereinigten Staaten, wie die 
ganze Welt, in eine neue Epoche der Entwicklung eingetreten, 
und wir haben im ersten Teile unserer Ausführungen schon 
angedeutet, wie sich in der Literatur zwei Strömungen deutlich 
herausheben: einerseits eine starke, bewußte Hinneigung zu 
englischen Maßstäben, andererseits eine scharfe Betonung 
amerikanischer Eigenart, wobei etwaige. Vorbilder weniger 
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in England, sondern eher in Rußland, Frankreich, Deutsch- 
land, Skandinavien gesucht werden. Unnütz und unklug wäre 
es, wenn wir uns hier, dreitausend ‚Meilen von den Quellen 
entfernt, die uns tiberdies meist nur indirekt, durch bloße 
Zeitungsberichte, zugänglich sind, aufs Prophezeihen verlegten 
und in den erregten Wogen des gegenwärtigen Schrifttums 
dieser oder jener Strömung vor dem Sieg den Sieg versprächen. 
Doch rückschauend auf die Erzeugnisse, die die amerikanische 
Literatur in den 150 Jahren seit der Unabhängigkeitserklärung 
hervorgebracht und von denen wir ein paar Haupttypen in 
kulturgeschichtlichem Zusammenhang an uns vorüberziehen 
ließen, dürfen wir es wohl aussprechen, daß, nach dem Worte 
Walt Whitmans, hier wahrlich die Seele des Volkes am Werke 
war, daß hier in einer verhältnismäßig kurzen Spanne Zeit 
künstlerische und gedankliche Werte geschaffen wurden, die 
in sich die Bürgschaft verheißungsvoller Fortsetzung tragen. 

Dresden. Walther Fischer. | 
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3. Mario Puceini. 


Anch’egli giovanc. E’ nato nel 1837 a Sinigallia. Suo padre 
era libraio; libraio, editore fu anche il figlio e come tale «viaggid 
tutta l’Italia, la Svizzera, il litorale istriano; conobbe i librai di 
tutta Italia e dell’ estero, fu uomo». Come scrittore, era giä 
conoseiuto prima della guerra per Viotitola, un volume di 
novelle, (1912) e Foville, un romanzo, (1914) dove il Puceini 
tentava di trovare, per il suo spirito, la sua via e dimostrava 
ancora, accanto a notevoli caratteri personali ed originali, elementi 
che gli venivano da altri scrittori quali il Verga, il Dossi, 
il Bernasconi, il Lucini, il quale ultimo ebbe anche, negli anni 
universitarii, ad indirizzare il Puccini «verso letture piü solide 
ed ideali piü puri». 

La guerra non fu una pausa per lo sviluppo dello spirito 
del Puccini, anzi come egli compi in essa il suo dovere di uomo & 
di soldato, cosi non si lascidÖ assorbire completamente, n® vi 
lasciö soffocare l’artista. Sono di questo periodo alcuni bei libri 
del Puceini: Come ho visto il Friuli, Dal Carso al Piave, 
Davanti a Triete.e In essi Ja guerra non & ridotta ad 
elemento individuale, a personale esperienza come ebbe a fare 


58 Profili di scriltori ilaliani conlemporanei. 


il Soffici, ma & un’ esposizione chiara, preeisa di un avvenimento 
umano che l’artista visse ed in ceui tutto un popolo sofferse una 
crisi della sua vita storica. Finita la guerra, il Puccini si trovd 
come altri scrittori in mezzo ad una produzione libraria in 
eui autori ed editori facevano a gara per conquistare il pubblico. 
La moda valeva piü dell’ ingegno, la reclame piü dell’ arte, il 
danaro piü della gloria. Il Puceini non si gettdö a capo fitto 
in questa poco onorifica mischia di concorrenti ad un Mercato 
artistico, ma ritiratosi indisparte, quasi per conto proprio e, Si 
pud dire, con un editore proprio, inizidö la pubblicazione di 
una serie di opere!). Egli vive ora a Falconara Marittima, 
in riva all’ Adriatico, colla sua famiglia, in una villetta. Non 
ama la eitt& e quando lo spirito gli chiede riposo, coltiva il 
suo orto. 

Devo limitarmi a tratteggiare soltanto aleuni dei suoi scritti. 
Curiorissimo libro & Viva l’Anarchia, romanzo d’un viaggiatore 
in poesia, dove il Puceini, nauseato dell’ affaristico mercato 
dell’ ingegno che molti scrittori condussero in Italia negli anni 
seguiti all’ armistizio, immagina che un libraio di Milano, 
conoseitore ed amante di libri, si metta in viaggio per l’Italia 
con un campionario di celassiei e tenti con essi la fortuna sua 
e d’una casa editrice. Ma che poteva fare il povero libraio coi 
suoi libri semplici, dalla copertina su ceui & scritto soltanto il 
nome dell’ autore ed il titolo dell’ opera e non £& riprodotta una 
donna piü o meno nuda e piü oO meno invitante il lettore 
a scoprire oltre? Il viaggiatore in poesia non ha fortuna: aveva 
sbagliato articolo. Il Puceini perd, seguendo il suo personaggio 
nelle varie sue peripezie attıaverso I’Italia, esamina lo stato 
della vita politica e culturale di questa. Cosi in questo 
romanzo, possiamo cogliere un riflesso della vita spirituale 
italiana degli ultimi vent'anni e della fermentazione cui dopo la 
pace essa fu sottoposta, fermentazione dalla quale, e non soltanto 
in politica, si sta muovendo verso uno stato di piü concreta ® 
chiara realt& in cui inquietudine, tormento, aviditä, affarismo 
cedono di fronte alla ereazione ed al lavoro. 

In altri volumi quali: Briwidi, Essere o non essere, Racconti cupt, 
Uomini deboli ed uomini forti, il Puccini raccoglie bozzetti, novelle. 


I!) L’ultima crist, Piccolo Mastro spirituale, Dal Carso al Piave, 
Davantı a Trieste, Come ho visto il Friuli, Brividi, Essere 0 non essere, 
Vira Vanarchia, Uomint deboli ed womini forti, Il fastidio della carne, 
Dove il peccato & dio, Racconti cupti, Ruggine, ece, ece, 
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Chi volesse cercare nella produzione del Puccini influenze 
0 reminiscenze, dovrebbe, oltre che pensare agli autori giä 
ricordati, prendere in esame sopratutto quanto del Po&, dello 
Hoyos y Vincent sia passato nel Puceini non solo, ma esaminare 
come questi elementi siano stati rivissuti, rifatti, riereati dal 
Puceini stesso perch& egli ha ormai ragginuto una pienezza morale 
ed una forza creativa che danno ad un artista indipendenza. 
In questi racconti, in queste novelle il verismo & pervaso 
dell’elemento fantastico, l’esposizione chiara, abilmente descrittiva 
& accoppiata ad un acuto esame delle situazioni psicologiche. 
Predomina nel Puccini la tendenza a vedere nelle cose, nei suoi 
personaggi quanto vi & di drammatico, ma qui, per lo piü il 
dramma & accennato, intuito, non svolto, & segnato nelle sue 
linee, sta 1A sceneggiato ed il personaggio vi agisce intensamente, 
vive in poche battute la sua vita. 

Ma nel romanzo Dove & il peccato € Dio il dramma tende 
ad uno sviluppo nelle situazioni e nei personaggi. 

Nella prefazione a Foville (1914) il Puccini aveva emesso 
severi giudizii sul romanzo contemporarneo italiano dove la vita 
degli uomini si disperdeva il piü delle volte in un’ auto-analisi 
o in deserizioni minute dove le cose venivano lentamente 
ricostruite. Puceini richiedeva nel romanzo intensitä di vita; 
voleva un romanzo agile, rapido, tutto dramma. Foville perö non 
rispose ai desiderii del suo autore; in esso era letteratura e 
non poca accanto a quell’ esperienza di vita del protagonista 
che ricorda lontanamente W. Meister di Goethe ed in La Vergine 
e la Mondana!) giungeva, a volte, l’autore a risultati che oltre- 
passavano quelli voluti. Dov’ € il peccato € Dio pare voglia 
dimostrarei che il Puccini & arrivato all’ armonia, all’ equilibrio 
tra il suo volere di critico ed il suo potere di artista. 

La storia del romanzo & semplice, s’impernia su due figure: 
Aroldo e Dolinda; il nipote, e la nonna; l’uno diritto, rigido, 
chiuso pur colla sua giovane etä, entro norme teoricamente fisse 
e per il quale esiste un «dover essere» assoluto, l’altra piena 
di colpa, di compromessi, di adattabilitä alle brutture della vita. 
Queste due anime cosi diverse vengono collocate di fronte al 
problema religioso: il giovane cerca dio, vuole sentirlo vivo in 


ı) Tradotto in tedesco da Berthold Fenigstein, col titolo Nina 
und Delia presso l’Amalthea Verlag di Vienna. Del Puccini molto 
fu tradotto in ispagnuolo, in francese, in ungherese ed in polacoo. 
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se, ma in un mondo al di lä della terra, pervaso di mistico fervore, 
la vecchia non si occupa di dio se non per procurarsi i mezzi 
che dovranno salvarla dai suoi peccati. Nella sua malvagia 
semplieitd di pensiero, essa & arrivata a questa conclusione: 
farö di mio nipote un prete, egli pregherä per me ed io potrö 
cosi per mezzo suo trovar grazia presso dio nell’ altra vita dopo 
avere peccato in questa. Essa ha, in fondo, di dio un concetto piü 
reale e piü concreto di quello di Aroldo il quale soffre e si tormenta 
senza riuseire a sentire dio come egli vorebbe e senza potere 
e sapere, come gli altri, cadere nel peccato e dal peccato tornare 
a dio, per ricadere ancora, quasi consciamente, nel peccato & 
ripentirsi un’ altra volta. Egli si trova solo e sperduto in un 
mondo a lui ignoto ed estraneo dove peccato, colpa, fede, dio 
sono indissolubilmente congiunti, fusi in un’ unica Cosa. 

Conclusione pessimista? No. Accettazione della vita 'quale 
essa &. Leggendo questo romanzo si pensa ad un altro scritto 
del Puccini, «La Verita» in «Essere e non esserev. Anche qui la 
«veritä» non & qualche cosa di grande, di eroicamente raggiunto,. 
ma frutto di un adattarsi dell’ uomo a conseguire per se una 
piccola, secondaria, elementare veritaA non di carattere etico- 
morale, ma pratico-terreno. 

Il Puceini ha riechezza d’ingegno, d’immagini, distile, d’idee. 
A questa ricchezza corrisponde una produzione interessante, 
varia, multiforme. 

Bonn. Giovanni Vittorio Amoretti. 


VERMISCHTES. 


DAS ARBEITSPROGRAMM DES NEUSPRACHLICHEN 
HOCHSCHULLEKTORS. 


Die Übung des jungen Neuphilologen im lebendigen Gebrauch 
einer Fremdsprache, die Übermittlung der Kenntnis von Land und 
Leuten und aller „Realien“ im weitesten Sinne, endlich seine Vor- 
bereitung auf die praktischen Bedürfnisse des Lehrberufs ist im 
wesentlichen die Aufgabe der fremdsprachlichen Hochschullektoren, 
deren Tätigkeitsfeld sich gegenüber der Vorkriegszeit damit be- 
deutend erweitert hat. Die Arbeit der Ordinarien, Extraordinarien 
und Privatdozenten hat mit der Darbietung ihrer Forschungsergeb- 
nisse, mit der unerläßlichen wissenschaftlichen Behandlung, der 
historischen und kulturgeschichtlichen Beleuchtung der Fremdsprache 
und ihrer „Dokumente“ im Sinne Ettmayers einen unerschöpflichen, 
stets wachsenden Stoff zu bemeistern, so daß der Lektor in die not- 
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wendig bleibende Lücke im Kreise der zum rechten Verständnis 
einer fremden Kultur zu übermittelnden Kenntnisse einspringen muß. 

Dieser Teil seiner Aufgabe konnte vom Lektor erst während 
des Krieges und danach wahrgenommen, ihre Erfüllung erst dann 
mit größerer Hoffnung auf Erfolg angestrebt werden, als die einmal 
im Lande zur Verfügung stehenden Lektoren infolge der politischen 
und wirtschaftlichen Entwicklung Deutschlands, seien sie nun ge- 
borene Deutsche oder Ausländer, seßhaft geworden und längere 
Zeit Träger ihres Amtes waren, als bei dem früher möglichen System 
dauernden Wechsels in der Besetzung der Lektorate durch vorüber- 
gehend anwesende Ausländer. 

In ganz anderem Maße als früher erhofft sich der Lektor nun 
die Möglichkeit ein Arbeitsprogramm auf längere Sicht zu formulieren, 
das ihm erst erlaubt, nach und nach diejenigen Seiten der von ihm 
gewissermaßen vertretenen fremden Kultur allen seinen Hörern 
nahezubringen, die bisher nicht behandelt werden konnten, wie 
soziale und politische Verhältnisse, das Rechtsleben, die Verwaltungs- 
und sonstigen Einrichtungen, die physikalische, politische und wirt- 
schaftliche Geographie, die geistigen Strömungen, die wirtschaftlichen 
Bedingungen usw. des Landes, dessen Sprache zu unterrichten ihm 
bisher fast ausschließlich oblag. Auf diese Weise ist der Lektor ein 
wichtiges Glied in der Vorbereitung der jungen Generation Deutsch- 
lands für die geistige Auseinandersetzung mit dem Auslande geworden. 

Auf der anderen Seite liegt es in der Entwicklungslinie der ihm 
von jeher zugeteilten Aufgabe der praktischen Vorbildung derjenigen 
seiner Hörer, die sich dem Lehrberufe widmen wollen, daß der 
Lektor sich ganz besonders aller damit zusammenhängenden Probleme 
der Methodik und Didaktik des Unterrichts in der ihm anvertrauten 
Sprache annehme. Hier kann er in geeigneter Weise den Teil der 
Berufsausbildung des Neusprachlehrers vorbereiten, vieles davon 
sogar vorwegnehmen, der den Studienreferendar in seiner Seminar- 
zeit erwartet und die Leiter der Seminarkurse an den Schulen 
Raum für mehr als die Elemente gewinnen lassen, die bisher — 
eben weil sie an der Universität noch nicht erledigt waren — fast 
die gesamte Vorbereitungszeit in Anspruch nahmen, so daß der 
Schatz von wertvollen Lehr Erfahrungen älterer Kollegen nicht für die 
Beminarzeit ausgenutzt werden konnte, sondern stets von dem jungen 
Lehrer nach mühsamem und zeitraubendem Tasten wieder gesammelt 
werden mußte. 

Hier kann gerade der Lektor recht im Sinne seines praktischen 
Lehrzieles der Schule viel abnehmen. Darum sollte auch ein reger 
und dauernder Meinungsaustausch zwischen ihm und den im Schul- 
betrieb erfahrenen Neuphilologen bestehen. Darum sollte auch der 
Lektor es sich angelegen sein lassen, durch häufiges Hospitieren 
in den ihn interessierenden Fächern den jeweiligen Stand des neu- 
sprachlichen Unterrichts kennen zu lernen. Dann kann er als 
Gegenleistung für die dort geschöpften Anregungen dem Nachwuchs 
der neusprachlichen Lehrer aus eignem Urteil das Beste empfehlen, 
ihn vor Schlechterem warnen. In diese Richtung weisende Be- 
strebungen begegnen sich mit denen der von namhaften Schul- 
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männern geleiteten praktischen Unterrichtsseminare, wie sie an der 
Universität Leipzig schon seit geraumer Zeit bestehen. Diesen aus 
der neugewonnenen, verhältnismäßigen!) Seßhaftigkeit der Lektoren 
erwachsenen Teil ihrer Lehraufgabe werden sie auch, da ihnen 
unter normalen Umständen alle dazu erforderlichen Hilfsmittel zu 
Gebote stehen, immer angemessener erfüllen können. 

Auf viel größere Schwierigkeiten stößt das Erreichen des anderen 
Lehrzieles: die deutliche Veranschaulichung des vielfarbigen fremden 
Kulturkreises. Alles was die früher in dem betreffenden Auslande 
erworbene Kenntnis des Lektors seither neu begründen, oder ver- 
ändern, oder erweitern muß, gilt es für ihn, sich zu beschaffen. 
Hier sind die geborenen Ausländer unter den Lektoren gegenüber 
ihren deutschen Kollegen im entschiedenen Vorteil. Sie repräsen- 
tieren in sich selbst schon ein Produkt der fremden Kultur und 
sind mit Anschauungen und Vorstellungen aufgewachsen, die sich 
der Deutsche erst erwerben, in die er sich erst hineindenken muß. 
Aber weil sie infolge ihres meist jahrelangen Aujenthalts in Deutsch- 
land auch in unsere Lebensverhältnisse eingedrungen sind, vermögen 
sie aus lebendigem Vergleiche heraus zu lehren, was etwa in Zu- 
kunft auf wenige Semester nach Deutschland berufene Ausländer, 
so “just out” sie auch sein mögen, unseren Studenten nie werden 
nahebringen können, einfach weil ihnen die Brücke des Verständ- 
nisses, die Vertrautheit mit beiden Lebensanschauungen, der eignen 
und der deutschen, fehlt. Neu berufene Ausländer werden voraus- 
sichtlich nur — da die von Deutschland gebotene Entschädigung 
sie unmöglich locken kann — als Emissäre ihrer Regierungen und 
von diesen bezahlt, an unseren Universitäten in ihrem Sinne Kultur- 
propaganda treiben wollen. — Der fremdsprachliche Lektor deutscher 
Herkunft darf demgegenüber für sich in Anspruch nehmen, daß er 
überall, wo es in der Domäne der reinen Spracherlernung gilt, 
seinen Hörern bei der Überwindung heimischer Denk- und Artiku- 
lationsgewohnheiten zu helfen, besser vorbereitet ist, als sein fremd- 
ländischer, wenn auch nun in Deutschland ansässiger Kollege, wie 
einer, der den von ihm empfohlenen Weg selbst erst gegangen ist 

Es hat also der Lektor soweit irgend möglich den Studierenden 
das von ihm vertretene Land und seine Sprache als notgedrungenes 
Äquivalent oder als systematische Vorbereitung eines Auslandaufent- 
haltes nahezubringen und auf die Verwendung des dargebotenen 
Stoffes im Schulunterricht hinzuweisen. 

Auf diese beiden Ziele muß demnach auch sein Lehrprogramm 
zugeschnitten sein. Er kann im allgemeinen mit wöchentlich sechs 
Stunden für Seminarübungen und vier bis sechs Stunden für Vor- 
lesungen im Semester rechnen. Wie die zur Verfügung stehende 
Zeit nun einem auf mehrere Semester berechneten Arbeitsplan zu- 
grunde gelegt werden könnte, soll im Nachstehenden gezeigt werden. 
Für die Übungen kommen in der Hauptsache folgende sechs Ge- 
biete der Ausbildung in Betracht: Phonetik [P], Grammatik ıu], 


») Denn sie sind außerhalb Bayerns bisher stets nur auf Dienst- 
vertrag diätarisch angestellt. 
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Lektüre [L], Aufsatz [A], Übersetzung [Ü], Realien [R]. Sie gilt es 
auf einen Zeitraum von zehn Semestern — der durchschnittlichen 
Studienzeit eines Neuphilologen — so zu verteilen, daß bei sechs 
Wochenstunden und in drei nach den Anforderungen abgestuften 
Abteilungen für jedes Gebiet, dem Studenten eine möglichst viel- 
seitige Ausbildung zuteil wird, ob er nun, was in der Regel nicht 
zutreffen wird, so wünschenswert es wäre, vom Anfang bis zum 
Ende seiner Hochschulzeit die theoretischen Studien durch die prak- 
tischen Übungen ergänzt, oder nur einen Teil dieser Zeit, etwa 
sechs Semester, darauf verwendet. (Ich habe allerdings die Erfahrung 
gemacht, daß auch in diesem Falle viele Zuhörer kurz vor ihrem 
Prüfungssemester oder während desselben, noch einmal an der einen 
oder der anderen praktischen Übung teilnehmen). Es muß natür- 
lich bei der Aufstellung dieses Planes auch auf den übrigen Stunden- 
plan eines Neuphilologen Rücksicht genommen werden. Vgl. das 
Schema (jede Übung 2stündig): 


am Verteilung auf zehn Semester. 
Verteilung auf sechs Semester, am Beginn des Turnus. 
Im 23,—6. Semester Eintretende absolvieren die Übungen in anderer Reihenfolge. 


Die in dem Schema gegebene Wiederkehr der sechs Lehrgegen- 
stände, P,Ü,R,G, L, A in drei Stufen während 2 mal 6 Semestern 
ermöglicht den jeweils in den Turnus Eintretenden bei zwei bis- 
drei Übungen pro Semester innerhalb sechs Halbjahren von zwei 
Gegenständen alle drei, von den übrigen wenigstens zwei Stufen zu 
hören, oder innerhalb zehn Semestern bei der gleichen Anzalıl 
Übungen pro Semester von allen Gegenständen alle Stufen zu ab- 
solvieren. Die Verteilung der Übungen auf die sechs Semester 
wäre, wenn wir die Gegenstände mit A bis F, die Stufen mit 1, 2, 3 
bezeichnen: 


Semester 1. 2, 3. 4, 5. 6. Zus 
Gegenst. AABCD EAB FCGD EA FC 1 
Stufe 2 12 193 123 23 a3 JM 
Stundenzahl 3,2 4,2 3982 93,2,2 932 232 28 
Verteilung für zehn Semester: 
Semester 1. 2. 8. 4, 5. 6 T. 8 9. 10. Zus 
Gegenst. AB GA D,BECA FDB EC FRDEF 
Stufe 12 2 192 19312893 23 33718 


Zahl 22 4 4 6 6 4 4 2 2 36 
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Die Anordnung der Lehrgegenstände innerhalb des Turnus ist 
beliebig, wie auch die Wahl derselben. Immerhin wird, meine ich, 
der Lektor in den genannten sechs Fächern gewissermaßen alle 
Erzeugnisse seines Dominiums unterbringen. Womit er die einzelnen 
Fächer füllen, wie er sie abstufen will, bleibt ihm überlassen. Die 
kaum zu bewältigende Menge der Stofie [Realien, Lektüre] zeigt, 
wie abwechslungsreich, ihre elementare Wichtigkeit [Phonetik, 
Grammatik], wie einübend sorgfältig, ihr anwendendes Prinzip [Auf- 
satz, Übersetzung], zeigt endlich wie subtil gestaltend die Arbeit an 
einem jeden Übungsgegenstande sein kann. 

Die Übersetzungsübung stellt vielleicht unter allen Aufgaben 
die höchsten Anforderungen an den Lektor und seine Zuhörer, soll 
sie doch die Krönung allen sprachlichen Bemühens sein, nicht die 
Grundlage. Darum kann aber auch sie gestaffelt werden, und 
während man für die unteren Kurse einen leichten deutschen Text 
wählen wird, darf man für den oberen auch höhere Aufgaben stellen. 
So kann man zur Übersetzung aus einer in die andere Fremdsprache, 
zum kritischen Vergleich verschiedener Übersetzungen eines und 
‚desselben Originals, zu eigenen Versuchen in der Übertragung 
poetischer Texte und dgl. greifen. Das unerschöpfliche Gebiet der 
Realien umfaßt vom Konkretesten bis zum Abstraktesten den ge- 
samten fremden Kulturkomplex und ist den Studierenden in den 
betreffenden Übungen mit Hilfe geeigneten Anschauungsmaterials — 
an dem es freilich in fast allen Seminaren mangelt — vorzuführen. 
Erwähnt sei in diesem Zusammenhange die vergleichende oder ab- 
solute Behandlung der Volkskunde, die sonst kaum je Gegenstand 
neuphilologischer Studien wird. Diese wie auch die Übungen im 
praktischen Gebrauche der Fremdsprache, insbesondere der Phonetik, 
miissen den Studenten zunächst den Auslandsaufenthalt zu ersetzen 
versuchen. Zur sprachlichen Unterweisung kann noch ergänzend 
der Unterricht in der Kurzschrift der Fremdsprache treten, soweit 
diese Aufgabe nicht vom Lektor für Stenographie erfüllt wird. 
Viele Neuphilologen werden, wenn sie sich einem sogenannten prak- 
tischen Berufe zuwenden, die Beherrschung der Kurzschrift auch in 
den fremden Sprachen als großen Vorteil empfinden. Vom inter- 
nationalen Stenographenverbahd Gabelsberger herausgegebene Über- 
tragungen des Systems auf das Französische, Italienische, Spanische 
und Englische seien hierbei als gute Hilfsmittel für Anhänger dieses 
Systems genannt. Die Lektüre-Übungen eignen sich besonders als 
Jllustrationen zu den im gleichen Semester dargebotenen Literatur- 
vorlesungen, soweit sie wenigstens das 19. und 20. Jahrhundert be- 
handeln, da der Lektor auftragsgemäß mit den vorhergehenden 
Perioden in seinem Unterrichte nichts zu schaffen hat. 

In seinen eignen Vorlesungen kann er insbesondere zwei Ge- 
biete behandeln: 1. die schulwichtige Seite seines Faches. Hier 
sollte er regelmäßig über Methodik, Didaktik und Geschichte des 
Unterrichts in der ihm anvertrauten Sprache, über die Schul- und 
Unterrichtsverhältnisse des betr. Landes und schließlich auch, ob- 
jektiv, über dessen Kulturpropaganda lesen. Dazu kommen als 
seine Aufgabe, 2. Vorlesungen über die fremdsprachliche Literatur 
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des 19. und 20. Jahrhunderts, die er wiederum in einem Turnus 
abwechseln lassen muß mit solchen über Philosophie, Geschichte, 
Kunst, Wissenschaft, Handel und Industrie oder ähnliche Fragen in 
der Gegenwart und letzten Vergangenheit. Auf diese Weise wird 
es dem Lektor gelingen mit einer gewissen Stetigkeit der Arbeit 
nach einer festgefügten, immerhin aber elastischen Ordnung im 
Zeitraum von etwa sechs Semestern den Kreis seiner Aufgaben zu 
umschreiten und seinen Hörern einen Überblick von dem geistigen 
und materiellen Wesen der ihm obliegenden Sprache und Kultur- 
gemeinschaft in unseren Tagen zu geben. Durch sprachliche Ein- 
führungskurse für Hörer aller Fakultäten, sowie durch Repetitions- 
kurse für die Dozenten seiner Hochschule — wie dies im laufenden 
Semester mein englischer Kollege unternommen hat — vermag er 
endlich das Interesse an seinem Arbeitsgebiete zu verbreiten und 
zu seinem Teile an der so notwendigen Verbindung der Universität 
mit den Problemen der Gegenwart beitragen, vorausgesetzt aller- 
dings, daß seiner Arbeit in Zukunft eine gewisse Stabilität im 
Rahmen des Hochschulbetriebes zugebilligt wird. 
Leipzig. Heinrich Wengler. 


SPRACHGEIST UND ZEITCHARAKTER 


Selten hat während des letzten Jahrzehntes in den Kreisen der 
Sprachforscher und Philologen ein Buch so berechtigtes Aufsehen 
erregt, als der von Karl Vossier unternommene Versuch, die sprach- 
liche Entwicklung des mittelalterlichen und modernen Frankreich 
auf Grund seiner politischen und kulturellen Entwicklung verständ- 
lich zu machen. Nachdem die erste Auflage (1913) dieses in Wahr- 
heit revolutionierenden Buches mit 2000 Exemplaren in kurzer Zeit 
vergriffen war, tritt das Buch nunmehr in zweiter Auflage, vermehrt 
durch Nachwort, Nachträge und Berichtigungen von neuem in die 
Welt hinaus?). 

Der Gedanke, Sprach- und Kulturentwicklung in ein gegen- 
seitiges Verhältnis zu bringen, ist zwar nicht ganz neu und in dieser 
oder ähnlicher Form auch schon vor Vossler ausgesprochen worden. 
Neu und umwälzend aber ist der Versuch, eine solche Synthese über 
die ganze historisch-kulturelle Entwicklung eines Landes, über 1000 
Jahre Sprachgeschichte, über das gesamte Geistesleben einer Nation 
von Syntax und Bedeutungswandel auf all die kleinen und feinsten 
Erscheinungen der Stilistik, der Laut- und Formenlehre auszudehnen. 
Hier nun aber hat auch das Buch manche Gegnerschaft und die 
nachdrücklichsten Bedenken von vielen Seiten der Kritik heraus- 
gefordert. 

Es handelt sich um die Frage: kann man die Ausprägung ge- 
wisser sprachlicher Eigenheiten innerhalb jeweiliger nationaler 
Schranken unbedingt mit gewissen gleichzeitig auftretenden Kultur- 
erscheinungen in ein Korrelativverhältnis bringen? Besteht zwischen 


!) Karl Vossler, Frankreichs Kultur im Spiegel seiner ‚Sprach- 
entwicklung. 2. Auflage. Heidelberg, Winter 1921. 431 S. 8°, 
Die Neueren Sprachen. Bd. XXXI. H.1. 5 
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Sprachgeist und Nationalcharakter wirklich eine derartig enge Be- 
ziehung, daß sich das Kulturelle naturgemäß im Sprachlichen spiegeln 
müßte? Eine zuverlässige Beantwortung einer solchen Frage würde 
sich am besten aus praktischen Vergleichen ergeben, derart, daß man 
den Beweis führt, daß innerhalb bestimmter nationaler Grenzen 
zwischen der politischen und sprachlichen Entwicklung eine auf- 
fällige Kongruenz besteht. Dies für Frankreich nachzuweisen und 
an Hunderten von Beispielen zu exemplifizieren, ist der Zweck des 
Vosslerschen Unternehmens. Aber, wie jeder mustergültige Beweis 
auch mit Hilfe der Gegenprobe sich als solcher erweisen sollte, hätte 
man von Vossler gern erwartet, daß er hie und da die Gültigkeit 
seiner Theorien durch den Nachweis gestützt hätte, daß gleiche 
sprachliche Tatsachen sich nicht dort einstellen, wo andere politische 
und kulturelle Voraussetzungen bestehen. Dieser zweite Teil der 
Beweisführung ist leider in keinem Falle unternommen worden, und 
darin scheint mir eine nicht ganz unbedcenkliche Schwäche des mit 
glänzender Intuition und feinem künstlerischem Empfinden ge- 
schriebenen Buches zu liegen. 

Es sei gestattet diese Erwägungen an zwei aufs Geradewohl 
herausgegriifenen Erscheinungen zu veranschaulichen: 

Das lateinische rex videt castelum „der König sieht das Schloß“ 
führt in Frankreich zu einem le roi voit le chäteau, in Italien zu 
Ü re vede il castelo usw. Mit anderen Worten: Auf dem Wege 
vom Lateinischen zum Romanischen hat sich der bestimmte Artikel 
eingefunden: Ein hochlateinisches rex videt castellum wurde zu einem 
vul&ärlateinischen ile rer videt lud castellum. Welche -Erklärung 
findet nun dieser sprachliche Vorgang von seiten der exakten Sprach- 
historiker einerseits und von der durch Karl Vossler inaugurierten 
Richtung der Sprachphilosophie andererseits? Der Sprachhistoriker 
würde hier zunächst feststellen, daß das lateinische #Je rer „jener 
König“ sich im Gebrauch der täglichen Umgangssprache ofienbar 
allmählich so abgeschliffen hätte, daß es in der lebhaften affektisch 
betonten Rede fast mit jedem Substantivum verbunden werden konnte: 
Ille rex, „der besagte König“, „der König, von dem wir sprechen“, 
„der König“. Und er würde den Werdegang des Demonstrativ- 
pronomens, um einmal bei den romanischen Sprachen zu bleiben, 
durch die Entwicklung zu veranschaulichen suchen, die das latei- 
nische ?pse unter anderem in Sardinien genommen hat, wo es sich 
zum bestimmten Artikel abgeschwächt hat. So heißt ipsum onus im 
Lateinischen „dieselbe Last“, in Sardinieu aber heute 8% onus" „die 
Last“, ipsa equa im Lateinischen „dieselbe Stute“, in Sardinien 36 
ebba „die Stute“. Oder, er würde, um denselben Gang der Ent 
wicklung auch aus der modernen Sprache zu belegen, auf das Schick- 
sal verweisen, das in Frankreich der Nachfolger des lateinischen ie, 
das Demonstrativpronomen ce selbst wieder durchgemacht hat. Hier 
taucht nämlich in der Pikardie (St. Quentin) der französische Gedanke 
le roi voit le chäteau in der etwas abweichenden Form auf: ce roi vol 
ce chäteau, mit mundartlicher Aussprache f rw& vwe& f katjö „der 
König sieht das Schloß“. Damit würde der Vertreter des sogenannten 
Positivismus einmal festgestellt haben, daß in der Entwicklung von 
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der Volkssprache des alten Rom zu den modernen romanischen Idi- 
omen, daß auf dem Wege von Plautus zu Moli&re das Demonstrativ- 
pronomen eine derartige Abschwächung erlitten hatte, daß es sich 
schließlich als bestimmter Artikel verallgemeinern konnte. Meer 
aber würde er vorläufig nicht gehen. 

Wie wird nun dieser selbe sprachliche Vorgang im Lager der 
Sprachphilosophen dargestellt? Vergleichen wir einmal, was Karl 
Voßler darüber sagt: „(S. 95) Der Artikel. Die Lateiner besaßen 
ihn nicht, brauchten ihn aber auch nicht. Sie hatten die Dinge, 
von denen sie sprachen, lebendig und gegenwärtig vor ihrem inneren 
Auge. Sie hörten die Namen und gewahrten sofort die entsprechende 
Sache. Nur dann, wenn sie die Sache in einer ganz bestimmten 
Richtung, Beziehung, Ferne, Nähe oder Zugehörigkeit sehen lassen 
wollten, setzten sie ein hinweisendes Fürwort: ilum hominem, illam 
domum, eam domum quam. Die regelmäßige Aufforderung aber, sich 
„Haus“, „Hund“, „Tugend“, „Liebe“ auch jedesmal als „das Haus“, 
„der Hund“, „die Liebe“, also etwas Bestimmtes vorzustellen, hatten 
sie nicht nötig. Ihr inneres Bild von diesen Dingen war klarer, 
gegenwärtiger, schärfer umrissen, einheitlicher und besser abgegrenzt, 
als es in unseren heutigen überladenen Köpfen ist. Der bestimmte 
Artikel bedeutet ja im Grunde nichts anderes als die Aufforderung, 
sich die Sache, d. h. ihren Vorstellungsinhalt, erstens gegenwärtig 
zu machen und zweitens ihn abzugrenzen. Er hat also, genau ge- 
nommen, eine doppelte Funktion, eine präsentierende und eine de- 
finierende .. .... . . Eben in der Verschiedenheit der Entwicklung 
dieserzwei Funktionen liegt ein Charakteristikum des Altfranzösischen. 
Die Abstrakta werden nämlich von dieser Sprache zunächst noch 
nicht als übersinnliche, jenseitige Substanzen, sondern meist noch 
als gegenwärtige Wesen, als eine Art Personen empfunden ..,.. 
Bei den Abstrakten hat die Artikellosigkeit sich verhältnismäßig 
sehr gut und bis tief in die mittelfranzösische Zeit hinein behauptet 
re Ale Um so rascher aber verblaßten — und darauf kommt es 
uns vor allem an — die Formen und Umrisse der Konkreta, um so 
früher und dringender wurde hier, wo die Bestimmtheit der An- 
Schauung versagte, die regelmäßige Einführung eines abgrenzenden 
Artikels Bedürfnis. Wir sehen daraus, wie gerade in Bezug auf das 
Konkrete, gerade der äußeren und objektiven Welt gegenüber die 
ursprüngliche lateinische Anschaulichkeit, der sinnliche Realismus 
der Vorzeit abhanden gekommen war.“ Fassen wir einmal zusammen: 
Die Lateiner hatten eine plastischere Vorstellungskraft, aus dem 
Grunde brauchten sie den Artikel nicht. In dem Maße aber, wie 
auf dem Wege vom Lateiner zum Franzosen in dem Gehirne des 
Individuums die Fähigkeit, sich die Dinge, von denen man sprach, 
fest und abgerissen zu veranschaulichen, nachließ, in demselben Maße 
ward die Einführung des Artikels zur Notwendigkeit. 

Die Vosslersche These hat zweifellos etwas Bestechendes: Rück- 
zug der Anschaulichkeit — Einzug der Verstandesmäßigkeit — 
Einführung des Artikels. Alles scheint in dieser Formulierung klar 
und verständlich. Wie aber steht es in der Praxis mit diesen Zu- 
sammenhängen? Man mag über die überladenen Köpfe von heute 
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denken, wie man will: fest steht, daß der Artikel, da er doch allen 
romanischen Sprachen vom Portugiesischen bis zum Rumänischen 
gemeinsam ist, schon in der lateinischen Umgangssprache wenigstens 
des sechsten Jahrhunderts bestanden haben muß. In der Tat finden 
wir Spuren eines solchen Gebrauches, wie uns die von Ed. Wechssler 
angeregten Arbeiten von Wolterstorff gelehrt haben, schon bei 
Plautus und Apulejus. So findet sich im vierten Buche der Meta- 
morphosen des Apulejus, nachdem des längeren von Räubern die 
Rede gewesen ist, der Passus me producunt uli latrones stabulo „die 
Räuber schleppen mich in den Stall“ (4.4). Man sieht also, daß auch 
in lateinischer Zeit die Volkssprache bereits den Gebrauch des Artikels 
kannte, wenn auch seine Verallgemeinerung durch den konservativen 
Charakter der Schriftsprache noch lange hintenangehalten wurde. 
Doch kann man sagen, daß schon in damaliger Zeit sogar die Schrift- 
sprache den Gebrauch dieses bestimmenden Artikels in einem Falle 
kannte, in welchem der Gebrauch des Artikels weder dem Franzosen 
noch auch dem Deutschen möglich ist. So konnte man im Latei- 
nischen dle Geschlechtsnamen : bekannter Persönlichkeiten mit se 
verbinden: Antipater ile „der bekannte Antipater“, „der Antipater 
(den ja jeder kennt)“, ein Gebrauch, den das Italienische unter den- 
selben Bedingungen bewahrt hat: Üd Pascoli „Pascoli, der bekannte 
Dichter“, Ü Nitti „Nitti, der große Staatsmann“. Das alles zeigt uns 
daß es gar nicht angeht, von dem Lateinischen als einer Sprache 
zu reden, die den bestimmten Artikel überhaupt nicht kannte. Und 
selbst wenn die Volkssprache diesen Artikel erst im sechsten Jahr- 
hundert — wenigstens auf die Konkreta — verallgemeinert hätte, ist es 
wirklich dann statthaft, zwischen der Vorstellungskraft des Lateiners 
des ersten und desjenigen des sechsten Jahrhunderts einen Uhnter- 
schied zu machen? Wie steht es denn aber überhaupt mit dem bei 
den alten Römern angeblich stärker als bei den modernen Romanen 
ausgeprägten Vermögen, sich die Dinge zu veranschaulichen? Haben 
nicht auch die alten Griechen wie übrigens auch die Kelten den 
bestimmten Artikel seit undenklichen Zeiten besessen? Kann man 
deswegen aber behaupten, daß das Volk Platos und Aristoteles ein 
geringeres Anschavlichkeitsvermögen besaß, sich die Dinge, von 
denen es sprach, weniger plastisch und weniger gegenwärtig vor- 
stellte? Man sieht daraus, daß die Entwicklung und Ausprägung 
des Artikels doch wohl noch von ganz anderen Faktoren abhängig 
gemacht werden muß und daß, wenn überhaupt hier Vorstellungs- 
kraft und Präzisionsvermögen mitspielen, ihnen doch nur eine unter- 
geordnete, jedenfalls sekundäre Bedeutung zukommen dürfte. 
Nehmen wir ein anderes Beispiel! Das lateinische amicus non 
venit wird im Französischen durch lami ne vient pas ausgedrückt. 
An Stelle der einfachen lateinischen Negation erscheint eine zu- 
sammengesetzte Form. Diese Art der Verneinung mit Hilfe des 
Füllwortes pas datiert in Frankreich seit der frühmittelalterlichen 
Periode und wird seit dieser Zeit immer häufiger und regelmäßiger, 
während die ursprüngliche (ateinisch-altfranzösische) Art des Ver- 
neinens (Tami ne vient) heute nur noch auf eine Anzahl von Aus 
nalımeiällen beschränkt bleibt. Die Ursachen für das Aufkommen . 
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dieser neufranzösischen Negationsweise, die nach Vossler eine mehr 
„tatsächliche, statische, objektive Verneinung“ im Gegensatz zu der 
„drängenden, willensmäßigen, subjektiven“ Natur des bloßen alt- 
französischen ne darstellt, findet nun Vossler in dem vorwiegend 
stimmungshaften, ruhigen und verstandesmäßigen Charakter des 
Mittelfranzösischen. Diese überaus geistreiche Definierung der beiden 
Negationsformen nach ihrem Gefühlswerte wird wohl jeder gern 
unterschreiben: besteht aber zwischen dem Auftreten der objektiven 
Negationsmethode und dem verstandesmäßigen Geiste des Mittel- 
französischen wirklich ein so haarscharfer Zusammenhang? Es ist 
zwar im allgemeinen richtig, daß die neufranzösische Negations- 
partikel (ne... pas) in der Tat erst im Mittelfranzösischen in 
häufigerer Verwendung anzutreffen ist, andererseits darf doch aber 
nicht vergessen werden, daß ein zusammengesetztes ne... mie 
schon im ältesten Französisch als gewöhnliche Verneinung gang und 
gäbe ist!. Wenn nun also der Gebrauch, die Verneinung durch 
ein Füllwort zu verstärken, schon im zwölften Jahrhundert ver- 
breitet war, so kann die Einführung des Füllwortes wohl keineswegs 
erst durch die verbitterte, säuerliche, gereizte, despotische Wesens- 
art des Mittelfranzösischen bedingt gewesen sein. Je weiter man 
sich allerdings der modernen Zeit nähert, umso häufiger und all- 
gemeiner wird der Gebrauch des Füllwortes, umso regelmäßiger 
wird der Gebrauch von pas wenigstens in der Schrifitsprache. Doch 
zeigt uns die Tatsache, daß das viel konservativere Lothringische 
an Stelle des schriftsprachigen ne... pas noch heute ne... mie, 
also dasselbe Füllwort verwendet, das wir bereits aus dem Rolands- 
liede kennen, daß die in französischer Zeit verhältnismäßig spät 
auftretende Negation ne... pas noch immer nicht ganz Nord- 
irankreich erobert hat, daß also der Osten auf einer viel älteren 
Stufe stehen geblieben ist. Aber auch in der Schriftsprache hat in 
einzelnen Fällen, wie wir bereits aus der Schulgrammatik wissen, 
sich der Gebrauch des Füllwortes nech heute nicht ganz durch- 
gesetzt. Das aber kann doch nur heißen, daß die Bewegung, die 
einfache Negation durch ein Füllwort zu verstärken, selbst heute 
nicht ganz abgeschlossen ist. Es würde sich also in diesen Fällen 
um die letzten von dem Sprachausgleich noch uneroberten Plätze 
handeln, erratische Blöcke, die aus einem früheren Sprachzustande 
stehen geblieben sind. 

Diese archaischen Reste im heutigen Französischen finden nun ein 
getreues Spiegelbild in den lateinischen Verhältnissen. Dort ist die 
eigentliche alte Negation ne, das in den Senatsbeschlüssen und noch 
bei Plautus und Varro auftritt und genau dem altindischen nä, alt- 
germanischen, altirischen n? entspricht. Daraus erst entwickelte sich 
durch Einfügung eines Füllwortes oinom (unum) das jüngere noenom 
das sich in dieser Form noch bei Plautus, Lucilius und Varro findet 
später aber in der abgeschliffenen Form non erscheint. Freilich hat 


. ) Allein in den ersten 500 Versen des Rolandsliedes findet sich 
fünfmal ne... mie (v. 140, 194, 296, 465, 494); vgl. auch Max Kuttner 
in dieser Zeitschrift 1922, S. 450. 
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sich — genau wie im Französischen — dieses jüngere non nicht von 
heute zu morgen an die Stelle des älteren ne setzen können. Nur 
ganz allmählich und schrittweise gewann es Boden, aber trotzdem 
ist es ihm — wenigstens in der Schriftsprache — nie ganz gelungen, 
seinen Vorgänger aus dem Sattel zu heben. So erklärt sich der 
Gebrauch von ne statt non beim imperativen und optativen Verhältnis 
(ne jura, ne facias, ne sim salvus usw.), so erklären sich die vielen 
versteinerten Archaismen neque, nequam, neve, ne... quidem, nequio 
usw. Abgesehen nun von diesem allgemein bekannten Falle treten 
auch sonst schon innerhalb der lateinischen Sprachperiode Negations- 
. füllwörter auf. Interessant ist besonders für den KRomanisten 
nt... hilum „nicht ein Kaff“, „nicht ein bißchen“, das man u. a. bei 
Lucilius findet neque inter se contendant viribus hilum (3. 785), ferner 
in dem bekannten Zitat in Ciceros Tusculanen (I. 5) Sisyphu versat 
 saxum sudans nitendo neque proficit hilum „unter Schweiß stützt und 
wälzt Sisiphus den Felsblock und kommt doch nicht von der Stelle“. 
Aber auch den germanischen Sprachen sind diese Füllwörter nicht 
unbekannt. So ist unser deutsches nicht nichts anderes als die 
Fortsetzung eines althochdeutschen #3 wiht „nicht ein Wicht“, z. B. 
bei Otfried ni fand in iu wiht guates „ich habe nichts Gutes in Euch 
gefunden“. In ähnlicher Form im Beowulf no ic viht secgan hyrde 
„ich hörte nicht erzählen“. Charakteristisch ist auch das bei Otfried 
so häufig begegmende drof „ein Tropfen“, z. B. ni kanta sinan drof er 
„er kannte ihn vorher nicht“!). 

Aus dieser Gegenüberstellung sieht man nun einmal, daß der 
Gebrauch des Füllwortes nicht etwa eine Eıfindung oder ein Charak- 
teristikum der französischen Sprache ist, sondern daß er’ gemein- 
sprachlich ist und auf romanischem Boden bis tief ins Lateinische 
zurückreicht, zweitens daß bei dem Aufkommen einerneuen Negations- 
methode die Ablösung nur: gruppen- und etappenweise von statten 
geht, drittens daß die Einführung eines Füllwortes, das ja in den 
verschiedensten Zeitperioden bei Völkern von durchaus ungleich- 
artiger Mentalität erscheint, nichts direkt mit der jeweiligen National- 
psyche oder einem bestimmten Zeitcharakter zu tun haben kann, 
sondern lediglich von dem langsamer oder rascher fortschreitenden 
analogischen Ausgleich abhängig ist. Dagegen darf wohl als sicher 
gelten, daß bei der Einführung und der Popularisierung eines Füll- 
wortes Argot und Standessprache in hervorragender Weise beteiligt 
sind. So ist es klar, daß das Füllwort pas ursprünglich nur bei den 
Verben gebraucht wurde, die eine lokale Entfernung zum Ausdruck 
bringen: je ne vais pas „ich gehe nicht“ (eig. „ich gehe keinen Schritt‘), 
daß das altfranzösische mie und das lombardische mica sich ehemals 
wohl nur auf Verba des Essens bezog: non mangio mica „ich esse 
nicht“ (eig. „ich esse keine Krume“), daß das oben erwähnte latei- 
nische ni hilum („nicht ein Kaff“) seine Wurzeln in der Bauern- 
sprache hat, daß endlich das südapulische non... fu „nicht“ (z. B. 


!) Solche durch Füllwörter verstärkte Negationen kennt auch 
die mazedorumänische Hirtenbevölkerung: nu... diem nu... . 
vgl. G. Weigand „Die Aromunen, II. S. 346. 
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la fimmina non fatica filu „die Frau arbeitet nicht“, eig. „arbeitet keinen 
Faden*, „spinnt keinen Faden“) von den Verben des Arbeitens 
ausgestrahlt ist und seinen eigentlichen Herd wohl in der Sprache 
der mit Spinnarbeit beschäftigten Frauen haben dürfte. 

Diese kurzen Bemerkungen wollen alles andere sein als eine 
kleinliche Kritik des von Karl Vossler mit so erstaunlichem Kombi- 
nationstalent und so viel feiner psychologischer Analyse unter- 
nommenen Versuches einer idealistischen Sprachbetrachtung. Sie 
sollten nur zeigen, wie interessant es ist, den Beziehungen zwischen 
Sprachentwicklung und Zeitgeist nachzuspüren, wie leicht man aber 
auch, sobald man nur die Erscheinungen einer einzelnen Sprache ins 
Auge fast, der Versuchung erliegen kann, die Ausprägung sprach- 
licher Fakta mit gewissen in ähnlicher Richtung verlaufenden kul- 
turellen Tendenzen in einen ursächlichen Kausalzusammenhang zu 
bringen, Erscheinungen, die in Wirklichkeit entweder kein Charakte- 
ristikam der fraglichen Kulturepoche darstellen oder sich außerhalb 
der nationalen Grenzen auch dort vorfinden, wo anders geartete 
kulturelle Verhältnisse bestehen. Unter diesen Einschränkungen je- 
doch darf man wohl von der Vergeistigung der Sprachwissenschaft 
in dem von Vossler vertretenen Sinne auch für die Zukunft die besten 
Früchte erwarten! 

Berlin. Gerhard Rohlfs. 


NEUE DEUTSCHE STENDHAL-AUSGABEN 
(in Urtext und in Übersetzung). 


In Frankreich gedruckte Bücher sind für den einzelnen wie 
für Bibliotheken heute kaum erschwinglich. Überdies sind von der 
kritischen französischen Stendbal-Ansgabe des Verlags Champion 
bisher nur 3 Werke erschienen (Vie de Henri Brulard, 1913; Vies 
de Haydn, de Mozart et de Mötastase, 1914; Rome, Naples et Flo- 
tence, 1919); die andern muß man einstweilen in älteren, wenig 
zuverlässigen Ausgaben benutzen. Das ist um so bedauerlicher, als 
das Interesse für Stendhal und damit die Neigung, seine Schriften 
in sorgfältigen Ausgaben herauszubringen, ja erst in den letzten Jahren 
begonnen hat. Noch 1888 schrieb Nietzsche, der ihn (nach J. Burck- 
hardt) für Deutschland entdeckt hat: „Und wenn ich Stendhal gelegent- 
lich als tiefen Psychologen rühmte, begegnete es mir mit deutschen 
Universitätsprofessoren, daß sie mich den Namen buchstabieren 
ließen“; daß das keine Übertreibung ist, beweist die Tatsache, daß 
er noch 1898 in der „revidierten“ Ausgabe von Goethes Gesprächen 
mit dem Kanzler Müller wiederholt als Steudel erscheint! Gute, 
kommentierte Ausgaben sind aberfür diesen bedeutenden Schriftsteller 
um so wichtiger, als wir ein Werk über ihn, das ein tieferes Ver- 
ständnis seiner Werke vermittelte, noch nicht besitzen (die Biogra- 
phien von Rod und von Chuquet sind stendhalfremd, und der Essai 
von Wilhelm Weigand, Insel-Verlag 1911, bleibt allzu sehr in Allge- 
meinheiten stecken). Deshalb verdienen, außer den in Deutschland 
gedruckten Ausgaben des Urtextes, auch die neuen, von verständnis- 
vollen Bewunderern des Dichters herrührenden Übertragungen, eben 
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um ihrer Erläuterungen willen, einen Hinweis an dieser Stelle. Es 
handelt sich um die Ausgaben des Insel-Verlags, Leipzig (Heraus- 
geber: Arthur Schurig, bisher 3 Bände), des Propyläen-Verlages, 
Berlin (Herausgeber: Fr. v. Oppeln-Bronikowski, bisher 4 Bände), 
und des Münchener Verlages Georg Müller (Herausgeber: Franz Blei 
und Wilhelm Weigand, 12 Bände). 

Zunächst die Ausgaben im Urtext: La Ohartreuse de Parme er- 
schien 1920 in 2 Bänden bei Manz in Wien; Le Rouge et le Noir in 
der Bibliotheca romanica in Straßburg bei J. H. Ed. Heitz, den man, 
da er zur Frankenwährung übergegangen ist, freilich kaum noch 
zu den deutschen Verlegern zählen kann {Nr. 168—173; Einführung 
von H. Gillot; Neudruck der ersten Ausgabe, ohne Erläuterungen); 
De l’amour in der „Bibliotheca mundi“ des Insel-Verlages (heraus- 
gegeben von Schurig; ebenfalls ohne Erläuterungen); von den (meist 
in Italien spielenden) Novellen hat derselbe Stendhal-Forscher in 
der kleinen Pandora-Sammlung des gleichen Verlages Vittoria 
Accoramboni und Les Cenci 1920 nach dem Text erster und letzter 
Hand herausgegeben. Endlich ist von Stendhals erstem Roman 
„Armance, ou quelques scenes d’un salon de Paris 1827“ eine Luxus- 
ausgabe mit 88 Lithographien von Ottomar Starke erschienen 
(Frankfurt a. M. 1920, Tiedemann & Uzielli; mit kurzem Nachwort 
von F. B. = Franz Blei). 

Wer diese Ausgaben besitzt, hat immerhin das Allerwichtigste 
beisammen. Aber auch wer sie besitzt, nun aber tiefer eindringen 
will, wer die Beziehungen der Werke untereinander und ihre Be- 
ziehungen zu Stendhals Erlebnissen studieren will, oder wer etwa 
den Zusammenhang von De l’amour (1822) mit Raynouards Wieder 
erweckung der Trobadors (Choir des poesies originales de troubadours. 
1817 ff.) verstehen will, wird die kommentierten Übertragungen nicht 
entbehren können. Wer z.B. mit dem berühmten Roman Le Rouge 
et le Noir beginnt, findet gleich im 8. Kapitel eine Stelle, die nicht 
jedem Franzosen (geschweige denn jedem Deutschen) verständlich 
sein wird: „Attentif & copier les habitudes des gens de cour..., 
M. de Rönal s’etablit A Vergy; c’est le village rendu ce&l&bre par 
Y’aventure tragique de Gabrielle“, und im 21. Kapitel wird der Ort 
und das Abenteuer noch einmal, in nicht klarerer Weise, erwähnt. 
Daß es sich um die alte Sage von der Kastellanin von Vergy handelt 
(vgl. La Chastelaine de Vergy, po&me du XIII® siöcle, ed. par 
Gaston Raynaud, Paris 1910, in den Classiques francais du moyen 
äge), weiß allenfalls der Romanist; aber auch er versteht die zweite 
Anspielung nicht, da sie auf die Geschichte vom gegessenen Herzen 
(Herzmäre) Bezug nimmt, die mit jenem alten Gedicht nichts zu 
tun hat; auch dem Romanisten löst sich das Rätsel erst, wenn er 
durch Schurig (deutsche Insel-Ausgabe, Anm. zu S. 71) auf De !’amour 
verwiesen wird, S. 193—200 der Urtext-Ausgabe in der Bibliotheca 
Mundi, oder 8. 307 ff der deutschen Insel-Ausgabe, wo Stendhal die 
Geschichte vom gegessenen Herzen nicht mit Bezug auf die Kastellanin 
von Vergy noch auf den Kastellan von Coucy, sondern auf den Tru- 
bador Guillem von Cabestang erzählt, angeblich nach einer pro- 
venzalischen Handschrift, mit einem Seitenhieb gegen Raynouard 
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(V 189). Ebenso verweist v. Oppeln-Bronikowski zu unseren Stellen 
auf den Band „Über die Liebe“ seiner Propyläenausgabe (S. 181), 
und dort auf Uhlands „Kastellan von Coucy“, auf Boccaccios De- 
kameron (IV, 9) und auf Suchier und Birch-Hirschfeld 1900, S. 80 
(besser: 1?88). Weiter verweist er dann auf S. 307 von „Über die 
Liebe“, wonach auch die Erzählung von Jaufre Rudel nicht historisch 
ist, und zitiert dazu, außer Albert Stimmings Ausgabe, den Aufsatz 
von Gaston Paris (Rev. hist. 1893, Bd. 53), sowie die späteren Ge- 
staltungen des Motivs durch Heine, Uhland, Carducci, Swinburne 
‘und Rostand (La Princesse lointaine); fehlt nur der Hinweis auf 
Lotte Zade, Der Troub. J. Rudel und das Motiv der Fernliebe in 
der Weltlit., Diss., Greifsw. 1919. 1 
Man sieht aus dieser kleinen Probe, daß die Anmerkungen, so- 
wohl die von Schurig als die von v. Oppeln-Bronikowski, wertvolle 
Aufschlüsse geben; beide haben sich schon früher als kenntnisreiche 
Stendhal- Forscher hervorgetan, wie wir auch beiden die erste deutsche: 
Stendhal Ausgabe (Jena, bei Diederichs, 1900 ff.) verdanken. Fr. von 
Oppeln-Br. hat in der 2. £. frz. und engl. Unterricht (VII, 29 ff.) über 
»Die Quellen zu Stendhals Renaissance-Novellen® geschrieben (Aus- 
Fungen, die man jetzt erweitert in der Einleitung zum 3. Band 
seiner Ausgabe, „Italienische Novellen und Chroniken“, wiederfindet), 
ünd auf Grund der 1913 endlich ungekürzt veröffentlichten Vie de 
enrs Brulard (in der Champion-Ausgabe) schrieb er über „Stendhals 
Jügend“ in den „Mitteilungen der Literarhistorischen Gesellschaft 
Bonn“ (Jahrg. 9, Heft 3, 1914), eine Vorstudie, die es ihm ermög- 
licht hat, seiner Ausgabe von „Rot und Schwarz“ ein sehr lehrreiches 
Orwort über das autobiographische Element in diesem Roman voraus- 
zuschicken. Das gleiche tut er für „Über die Liebe“, wo es zum 
Verständnis fast noch notwendiger ist. Dagegen stammt die Ein- 
leitung zum letzten der bisher vorliegenden Bände der Propyläen- 
Ausgabe, zur „Kartause von Parma“, von Arthur Schurig; sie gibt 
sehr er wünschte Aufschlüsse über die Entstehung diesesgroßen Romans 
und über die Modelle, die Stendhal für seine Gestalten benutzt hat. 
Auch Schurig ist bereits früher mit wertvollen Publikationen 
T Stendhal hervorgetreten: so mit einer Einleitung über „Henri 
a les Entwicklung“ zu „Ausgewählte Briefe Stendhals“ (München, 
di Müller 1910, jetzt Propyläen-Verlag). Von der Insel-Ausgabe,, 
Sn er herausgibt, liegen bis jetzt vor: „Von der Liebe“, „Rot und 
iR Wäarz“ und „Das Leben eines Sonderlings“, sämtlich sehr gewissen- 
A &@arbeitet. Wertvoll ist zumal der letztgenannte Band, eine 
Utobiographie Stendhals aus den Fragmenten Vie de Henri Brulard 


übe 


Gr Souvenirs d’ Egotisme, den Bruchstücken seiner Tagebücher 
vo nal de Stendhal) und den bisher veröffentlichten Briefen, mit 


ge, “Ort, längerer Einleitung, überleitenden Vorbemerkungen zu 

Biby; Einzelnen Abschnitten, zeitgenössischen Berichten über Beyle, 

Ographie der Werke, der Dramen nach Stendhalschen Novellen, 

a Wichtigeren Erscheinungen der Stendhal-Literatur (1840—1920), 

er Ikonographie und einem 30 Seiten umfassenden Register: ein 

von über 800 Seiten, auf Dünndruckpapier, eine hervorragende- 
Enschaftliche Leistung. 
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Den Vorzug eines reichen Kommentars, den die Propyläen- und 
die Insel-Ausgabe aufweist, besitzt die Ausgabe des Georg-Müller- 
Verlages nicht (Herausgeber: Franz Blei und Wilhelm Weigand; 
die Übersetzungen stammen von verschiedenen Autoren, das Nach- 
wort, so weit es gezeichnet ist, jeweils von Franz Blei), So hat 
z. B. „Über die Liebe“ zwar in den beiden anderen Ausgaben ein 
Register, nicht aber in dieser. Dafür bringt diese Ausgabe manches, 
was in den beiden anderen einstweilen noch fehlt: nämlich außer 

„Rot und Schwarz“, der „Kartause von Parma“ und den Novellen, 
die je 2 Bände umfassen (letztere unter dem Titel „Die Äbtissin 
von Castro“ und „Eine Geldheirat“), sowie „Über die Liebe“ noch 
folgende Werke: Stendhals ersten Roman Armance, aus der Reifezeit 
den zweibändigen Roman Zucien Leuwen, und aus dem Nachlaß den 
unvollendeten Roman Auriele, sowie endlich die Denkwürdiykeiten 
über Napoleon mit Landkarte. Und die Nachbemerkungen von Franz 
Blei bieten immerhin das Notdürftigste an Orientierung. 

Eine Stichprobe, die die 3 Ausgaben charakterisiert: der Ab- 
schnitt „Des cours d’amour* in De l’amour enthält die Minneregeln 
des Andreas Capellanus, und zwar den lateinischen Text mit fran- 
zösischer Übersetzung. In der Ausgabe G. Müller (Franz Blei) fehlt 
der lateinische Text (8. 377), und die 2. Regel lautet: „Wer nicht 
schweigen kann, kann nicht lieben.“ In der Propyläen-Ausgabe 
(v. Oppeln) steht als lat. Text: Qui non celat, amare non potest, nebst 
einer entsprechenden Übersetzung (S. 190). In der Insel-Ausgabe 
(Schurig) dagegen: „Qui non zelat, amare non potest“, „Wer nicht 
eifersüchtig ist, der kann auch nicht lieben“ (S. 318). Wer hat 
recht? — Natürlich Schurig: nur er ist auf den korrekten Text des 
Andreas Capellanus (Neudruck, recensuit E. Trojel, Hauniae 1892) 
zurückgegangen; v. Oppeln-Br. schreibt auch fälschlich celotypia statt 
zelotypia in Regel 21 (S. 193). — Eine Stichprobe für die Übersetzungen: 
v. Oppeln-Br.’s Übertragung der 13, Minneregel: „Eine bekannte 
Liebe pflegt selten yon Dauer zu sein* wird man ohne den lat. 
Text (Amor raro consuevit durare vulgatus) kaum verstehen; besser 
übersetzt Schurig (S. 320): „Liebe, von der alle wissen, hat selten 
Dauer“, und Franz Hessel (in der Müller-Ausgabe, S. 377): „Liebe, 
von der die Welt weiß...“ Den für Stendhal charakteristischen 
Begriff der amour de töte in „Le Rouge et le Noir“ übersetzen die 
Propyläen- und die Müller- -Ausgabe mit „Verstandesliebe*; Schurig 
besser mit „Hirnliebe“. Im übrigen scheinen die Übersetzungen 
nicht immer ganz unabhängig von einander zu sein: in der Szene 
dieses Romans, wo Mathilde sich Julien hingibt (Kapitel 49) wird 
vertu in dem Satze „La vertu de Julien fut 6ögale & son bonheur“ 
von Schurig mit „Mannestum“*, von v. Oppeln mit „Mannestugend“ 
und von Rudolf Lewy (G. Müller) mit „Tüchtigkeit“ wiedergegeben. 
Aber es heißt offenbar nur „Tugend“, „Bravheit“: denn es folgt 
unmittelbar danach (nach einem „;“ bzw. „:“*): „ID faut que je 
descende par l’echelle, dit-il & Mathilde. ... Le sacrifice que je 
m’impose est digne de vous“ usw., und selbst wenn man annimmt, 
‚Stendhal habe „Tüchtigkeit* gemeint und die irreführende Inter- 
punktion nur gewählt, um harmlose Leser nicht zu verletzen, SO 
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hätte vertu durch ein Wort wiedergegeben werden müssen, das eben 
beides bedeuten kann, wie das französische vertu. — 

. Außerhalb dieser Gesamtausgaben sind noch erschienen: eine 
Übersetzung der „Histoire de la Peinture en Italie“ von v. Oppeln- 
Bronikowski (München 1921, liegt mir nicht vor); eine Übersetzung 
der Wie de Haydn unter dem Titel „Briefe über den berühmten 
Komponisten Joseph Haydn“ (Wien 1921, E. P. Tal, in schöner Aus- 
stattung, mit 7 Musikerbildern nach alten Stichen), mit einer Über- 
setzung von Romain Rollands Essai Stendhal et la Musique (Einleitung 
zur Champion-Ausgabe von Vies de Haydn, de Mozart et de Mötastase), 
welcher offen zugibt, das dieses Buch ein glattes Plagiat darstellt; 
endlich eine Übertragung des Romans Lucian Leuwen in „Bongs 
klassischer Bücherei aller Zeiten und Völker“, eingeleitet von Edgar 
Byk, wertvoll durch 7 Bildbeigaben: Bildnis von 1835, Faksimile- 
Probe des Manuscripts, Stendhals Wohnhaus, Lithographien von 
Daumier usw. 

Stendhal hat von sich gesagt: „Je serai compris vers 1900 — 
und hat richtig prophezeit.‘ Die Insel-Ausgabe von De l’amour fügt 
hinzu: „C’est & nous de ne pas d&mentir la prophetie du podte! 

Pasing vor München. Eugen Lerch. 


ZU PEDRO DE MUGICAS 25JÄHR. DOZENTENJUBILÄUM. 


Im Oktober vergangenen Jahres feierte der bekannte Vertreter 
des Spanischen Dr. Don Pedro de Mugica am ÖOrientalischen Seminar 
zu Berlin sein 25 jähriges Dozentenjubiläum. 

Aus einem kantabrischen Küstenort (Bilbao) stammend, erhielt 
er den ersten Unterricht in der Schule seines Vaters, dem er seine 
Pädagogische Veranlagung verdankt. Nach Vollendung seiner 
Studien in Spanien ging er zu weiterer philologischer Ausbildung 
nach Frankreich, von wo er schon 1887 nach Deutschland kam, dem 
üde, dem er seine geistige Wiedergeburt zuschreibt. Hier be- 
ffündete er mit einer Deutschen, Leiterin eines Privatiyzeums, in 
Berlin sein Heim, das bald allen Freunden spanischer Sprache und 
'eratur eine gastliche Stätte bot. Nach Vervollständigung seiner 
Süudien trat er mit seinen ersten wissenschaftlichen Arbeiten hervor: 
= erregte bald die Aufmerksamkeit namhafter Philologen in Deutsch- 
land, Spanien, Frankreich und Südamerika. Vor allem war es seine 
. Verständige Kritik, z. B. über Peredas Roman: «Pefias Arriba» 
oder über die Werke des Meisters des spanischen Romans Palacio 
Yal ©s die ihm ein weitgehendes Interesse einbrachten. Seine 
Aue nschaftliche Tüchtigkeit wurde in Deutschland von keinem 
> &eren anerkannt als von dem unvergeßlichen Romanisten 
n Tobier, der ihn von einer Bewerbung um den auf seine Veran- 
“sSung an der Universität Madrid begründeten Lehrstuhl für 
Panische Philologie mit den Worten zurückhielt: „Sie gehören uns“. 
Seit 1897 wirkte er, bis zuletzt in jugendlicher Frische und Lebendig- 
keit, als Dozent des Spanischen am Orientalischen Seminar zu Berlin; 
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mehrere Jahre hindurch war er daneben an der Handelshoch- 
schule tätig. 

1891 erschien in Leipzig der erste Teil seiner: Gramätica del 
castellano antiguo I. Fonetica, ein Werk, das seine Landsleute zu 
weiteren Forschungen auf bisher stark vernachlässigtem Gebiet an- 
regte. Im nächsten Jahr folgten seine: Dialectos castellanos (Montaü&s 
Vizcaino y Aragon6s), die in Berlin erschienen und wiederum Anlaß 
zu verschiedenen ähnlichen Untersuchungen, besonders in Süd- 
amerika, wurden. Seine nächsten Schriften: Maraüa del idioma (1894) 
und Maraüa del diccionario (1897) dienten der Ergänzung und Ver- 
vollständigung der Lücken des Wörterbuchs der Akademie. 

Wie Mugica in seinem Heimatlande zu den Begründern der 
spanischen Philologie gezählt werden kann, so verdanken wir in 
Deutschland seiner gewaltigen pädagogischen Befähigung die 
Förderung der Kenntnis des heutigen Spanisch. Wieder war es 
A. Tobler, der bei Besprechung seiner Gramätica espaüola para 
alemanes Mugicas Verdienste um die Verbreitung seiner Mutter- 
sprache rückhaltlos anerkannte und der es lebhaft bedauerte, nicht 
mehr als Schüler an seinen Kursen teilnehmen zu können. Prak- 
tischen Zwecken diente seine „Einführung in die spanische Umgangs- 
und Geschäftssprache“, die vor allem lebendes Spanisch bringt und 
mit dem in vielverbreiteten Lehrbüchern häufig anzutreffenden toten 
Buchspanisch gründlich aufräumt, und sein vortreffliches, für Reisen 
nach Spanien gradezu unentbehrliches, bei Violet erschienenes 
«Eco de Madrid». 

Mugicas Hauptbetätigungsfeld ist unbestreitbar das der Kritik. 
Doch nicht nur auf dem Gebiet spanischer Philologie arbeitet er. 
Seine Mußestunden gehören der Musik. Als Mitarbeiter musikalischer 
Zeitschriften seines Landes hat er dazu beigetragen, klassische 
deutsche Musik in Spanien bekanntzumachen, vor allem die Wagners. 
Wie wir es ihm zu verdanken hatten, daß im vorigen Winter Berlin 
den Genuß spanischer Musik hatte, so läßt er .es sich trotz seines 
hohen Alters nicht nehmen, das Philharmonische Orchester auf seiner 
Musiktournee durch Spanien zu begleiten. 

Die obigen Zeilen geben uns ein oberflächliches Bild von dem 
rastlosen Schaffen des Mitarbeiters einer ganzen Reihe spanischer 
und deutscher Zeitschriften — er beherrscht nicht nur die deutsche 
Sprache, sondern kennt auch Sehr gut die moderne deutsche Literatur; 
sie zeigen aber, welche Anregungen Spanien und Deutschland ihm 
zu verdanken hat. Sein edler, selbstloser Charakter hat ihm unter 
seinen Schülern und in der wissenschaftlichen Welt überall zahllose 
Freunde geschaffen, die ihm zu seinem Jubiläum weitere Schaffens- 
lust, Gesundheit und ein otium cum dignitate wünschen. 

Berlin. Fritz Tinius. 


ANZEIGER DER NEUEREN SPRACHEN. 


Band XXXI. Januar- März. Heft 1. 


RıcBERT, Hans, Die Ober- und Aufbauschule. Quelle und Meyer, 

Leipzig 1923, 8° 131 S. 

Diese neue Schrift des Verfassers des Buches über die Deutsche 
Büdungseinheit (Tübingen 1920) redet der Oberschule und der Aufbau- 
schule das Wort, wie sie in den Denkschriften der preußischen 
Unterrichtsverwaltung über Die grundständige deutsche Oberschule und 
über die Aufbauschule (beide im Text abgedruckt) gefordert und 
gekennzeichnet werden. Die von hohem sittlichen Ernst und von 
tiefem Verständnis für die Bildungs- und Erziehungsbestrebungen 
der Gegenwart getragenen Ausführungen des Verfassers sind für 
die Lehrer der neueren Sprachen von besonderem Interesse, weil 
sie mit immer wiederholtem Nachdruck, nicht etwa nur in dem ganz 
ausgezeichneten Kapitel Die deutsche Oberschule und das fremde Kultur- 
gut, als selbstverständliche Aufgabe der deutschen Oberschule 
die Auseinandersetzung der eigenen mit der fremden Nationalität 
fordern. Wohl soll die deutsche Oberschule den deutschen Menschen 
aus den Formkräften der nationalen Kultur bilden, aber doch aus 
den Kräften einer nicht einseitig eng und a priori bestimmten 
nationalen Kultur, doch aus der Voraussetzung einer im beständigen 
Werden begriffenen, im geistigen Kampf mit anderen Kulturen ihre 
eigene Selbständigkeit herausarbeitenden Nationalkultur. Im Sinne 
Diltheys fordert der Verfasser die Verwirklichung eines Bildungs- 
systems, das die deutsche Bildung in die europäische Bildungs- 
gemeinschaft einordnet und zugleieh die Sonderaufgabe des deutschen 
Geistes in dieser Gemeinschaft scharf erfaßt. Demzufolge wendet 
er sich gegen den Versuch die fremden Kultureinflüsse aus dem 
Unterricht auszuschalten und bezeichnet vielmehr ihre Einbeziehung 
in den Bildungsgang des deutschen Menschen als Bildungsaufgabe 
der Schule. 

Diese Auffassung entspricht völlig der in dieser Zeitschrift stets 
vertretenen Meinung. Die Lehrer der neueren Sprachen dürfen sie 
dankbar begrüßen; denn sie begründet und verteidigt den Wert 
und die Bedeutung der neusprachlichen Fächer im Gefüge des 
Gesamtunterrichts. Sie weist den Vertretern dieser Fächer nach- 
drücklich die verantwortungsvolle Aufgabe zu, die Vermittlung des 
fremden Kulturgutes in sachverständiger und würdiger Weise zu 
leisten. In der Tat kommt alles darauf an, diese schwierige und 
äußerlich manchmal wohl undankbare Aufgabe so gut wie möglich zu 
erfüllen. Gerade in diesen Zeiten heftigster und gefährlichster 
nationaler Erregungen und Spannungen müssen es Kenntnisreiche 
und wahrhaft gebildete Menschen sein, welche die Eigenart des 
fremden Geistes und seine Berührungen mit dem Geiste der eigenen 
Nation den Schülern deutlich zu machen verstehen. Eine Forderung, 
die ohne weiteres die Notwendigkeit einer fortschreitenden Ver- 
tiefung und Verfeinerung des Studiums und Unterrichts der neueren 
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Sprachen verlangt. Der Lehrer muß imstande sein, leidenschaftlos 
den inneren Wert des fremden Kulturguts abzuschätzen, und er 
muß die wechselvollen, dabei geradezu schicksalmäßigen Zusammen- 
hänge und Gegensätze zwischen den Völkern im Raum und im 
Geiste in ihrer Wirkung auf die Entwicklung der Kultur bis auf 
den heutigen Tag verständlich machen können, Dem verbitternden 
Schauspiel des politischen und wirtschaftlichen Kampfes muß er 
das Erlebnis des geistigen Streites und der geistigen Zusammen- 
arbeit der Völker entgegenstellen, um so wenigstens in der Idee über 
die Zerstörung der Gegenwart hinauszuführen. 


R. Papprırz, Frankreich und die Franzosen im neunzehnten Jahrhundert. 
8° 382 S. (Bücherei der Kultur und Geschichte, herausgeg. von 


Dr. S. Hausmann, Bd. 23), Kurt Schroeder Verlag, Bonn und 
Leipzig 1922. 


Eine für anspruchslose Gemüter geschriebene, harmlose, durchaus 
an der Oberfläche der Dinge und im banal Anekdotischen stecken- 
bleibende Plauderei, die in einzelnen Teilen sicher zur Belebung 
des Unterrichts in der Schule beitragen kann, aber im übrigen ohne 
wissenschaftliche Bedeutung ist und unsere Kenntnis vom Geistes- 
leben Frankreichs im 19. Jahrhundert weder bereichert noch vertieft. 
Es ist gänzlich unnötig, Material, das man im täglichen Kleingebrauch 
wohl mit Nutzen verwenden kann, im Zeitalter der Papiernot drucken 
zu lassen. 


Wien. Walther Küchler. 


JO08. SCHRIJNEN, Einführung in das Studium der indogermanischen Sprach- 
wissenschaft mit besonderer Berücksichtigung der klassischen und 
germanischen Sprachen, übersetzt von Walther Fischer = indo- 
germanische Bibliothek, herausgegeben von H. Hirt und 
W.Streitberg, 1. Abteilung, 1. Reihe, 14. Band: X u. 340 Seiten. 


W. Fischer hat sich ein großes Verdienst durch die Übersetzung 
vorliegenden Handbuchs erworben. Handelt es sich doch um ein 
Werk, das nicht nur geeignet ist, den angehenden Indogermanisten 
mit den Hauptproblemen der Sprachwissenschaft bekannt zu machen, 
sondern das zugleich durch klare Hervorhebung und ausführliche 
Erörterung der prinzipiellen Fragen sowie durch die Beschränkung 
auf die klassischen und germanischen Sprachen auch für den Spezial- 
philologen dieser Gebiete von hohem, informatorischen Werte ist. 
Sehen wir von dem sehr ausführlichen, für den Forscher natürlich 
unentbehrlichen Grundriß und von der etwas knapperen, für den 
Anfänger aber noch reichlich ins einzelne gehenden, kurzen ver- 
gleichenden Grammatik Brugmanns ab, so stellt sich Schrijnens 
Buch würdig den nur das für den Neuling Wesentliche bringenden 
Werken wie Meillets Introduction und Porzezinskis Einleitung in 
die Sprachwissenschaft an die Seite, die ebenfalls beide bereits in 
deutscher Übertragung vorliegen. Der Übersetzer hat das Buch 
dadurch für das deutsche Publikum besonders lesbar gestaltet, daß 
er viele der vom Verfasser gegebenen, niederländischen Beispiele 


Ernst Fraenkel. 73 


durch entsprechende deutsche ersetzt hat. Der erste Abschnitt gibt 
ein reichhaltiges Literaturverzeichnis wichtiger, linguistischer Werke 
und Abhandlungen. Nicht nur solche, die von deutschen und fran- 
zösischen Verfassern stammen, finden Erwähnung, sondern außerdem 
namentlich auch solche holländischer und skankinavischer Gelehrter. 
In den folgenden Abschnitten werden nach kurzem Überblick über 
die Geschichte der Forschung die allgemeinen Prinzipien ausführ- 
lich besprochen, die in den meisten Einführungen etwas zu kurz 
abgetan zu werden pflegen. Auch die experimentelle Phonetik ist 
eingehend berücksichtigt worden, und der Leser wird über die 
Dienste, die die phonographische Aufnahme der Feststellung laut- 
licher Besonderheiten leistet, unterrichtet. Die Semantik, die nament- 
licb durch die Arbeiten der französischen Schule seit Br&eal sehr 
gefördert worden ist, kommt in dem Buche mehr als in anderen 
Elementardarstellungen zu ihrem Rechte. Hoffentlich wird dies zu 
einem nicht geringen Teile mit dazu betragen, daß sich die Forscher 
mehr dieses stiefmütterlich behandelten Gebietes annehmen. Sehr 
gut gelungen sind auch die Auseinandersetzungen über Sprache 
und Schrift, Sprache und Volk, über Dialektbildung und über Dialekt 
und Gemeinsprache. Es ist sehr zu begrüßen, daß der Leser auch 
mit der Einrichtung der Sprachatlanten sowie dem Wert der karto- 
graphischen Darstellung für die Mundartenkenntnis vertraut gemacht 
wird. Ausführlich wird ferner über die Sprechwerkzeuge, die 
Funktion der Sprachlaute und deren Einteilung gehandelt. In den 
spezielleren Abschnitten wird die indogermanische Lautlehre kurz, 
aber mit Erwähnung alles wesentlichen vorgeführt. Auch über den 
Unterschied von expiratorischem und musikalischem Akzent, über 
die ein- und zweisilbigen Wurzeln sowie über die Hirtsche Basen- 
theorie wird gesprochen. In bezug auf letztere beschränkt sich 
der Verfasser mit Recht auf die sicheren Ergebnisse und vermeidet. 
nach Kräften nicht streng zu beweisende Hypothesen. Die Resultate 
der Arbeiten von Grammont, Schopf u. a. m. über Fern- und Kon- 
taktassimilation und -dissimilation sowie über dissimilatorischen 
Silbenschwund (Haplologie) usw. werden gewissenhaft verzeichnet, 
und das Wesen dieser zwar sporadischen, aber bei ihrem Auftreten 
doch bestimmten Gesetzen unterworfenen Erscheinungen wird: be- 
beleuchtet. Bei der Auseinandersetzung über den indogerm. Vokalis- 
mus und Konsonantismus werden zunächst die allgemeinen Ent- 
sprechungen mitgeteilt, und durch Beispiele erläutert; dann wird 
eingehender über die Vertretung der Laute im Griechischen, 
Lateinischen und Germanischen und über die in der Geschichte 
dieser Sprachen zutage tretenden Sonderentwicklungen referiert. 
Endlich erörtert der Verfasser in aller Kürze die Resultate von 
Perssons Arbeiten über Wurzeldeterminative und Wurzelvariation 
und geht auch auf die durch eigene, frühere Forschung gefördete 
Frage nach den Präformantien, namentlich auf das „bewegliche 
Anlauts -s“ ein. Auch hier berührt die Beschränkung auf das mit 
leidlicher Sicherheit Ermittelte wohltuend. Ein Verzeichnis der 
in dem Werke erwähnten Gelehrten sowie gute Sach- und Wort- 
indices beschließen das Buch. 
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Da die Arbeit als Einführung gedacht ist, so ist Vollständigkeit 
in jeder Einzelfrage natürlich nicht beabsichtigt, und sie ist auch 
gar nicht zu verlangen. Ich will jedoch ein paar Punkte heraus- 
greifen, wo diese oder jene Parallele auch in einem Buche wie 
diesem noch hätte herangezogen werden können, oder wo besonders 
wichtige Literatur ausgelassen ist. Endlich will ich aueh auf einiges 
hinweisen, in dessen Beurteilung oder Formulierung ich vom Ver- 
fasser abweiche. 

Wenn S. 29 die erschlossenen Grundformen in Delbrücks Weise 
nicht als reale Gebilde, sondern nur als Formeln bezeichnet werden, 
die den wechselnden Stand unseres Wissens knapp zusammenfassen 
sollen, so ist diese gewiß für eine Reihe von Fällen zutreffende 
Auffassung in ihrer Verallgemeinerung doch reichlich einseitig. 
Besser wäre es gewesen, im Anschlusse an E. Hermann (KZ. XLI 62{f.) 
zwischen bloßen Formeln und zwischen solchen Bildungen zu unter- 
scheiden, die höchstwahrscheinlich reales Leben besessen haben. 
Man könnte die grundsprachlichen Ansätze etwa als virtuelle Er- 
schließungen bezeichnen. Zu S. 47: Mehr noch als die platonischen 
Dialoge stehen von Prosaschriften die Erzeugnisse der attischen 
Rhetorik dem Volksdialekte nahe. S. 56 hätte Verfasser bei Gelegen- 
heit der Übersetzungsentlehnungen der europäischen Kultursprachen 
auch den Aufsatz von Sandfeld-Jensen Notes sur les calques linguisti- 
.ques (Festschr. für V. Thomsen 166ff.) zitieren sollen; vgl auch 
Meillet Lingu. histor. et Lingu. gener. 249ff., 261 sowie über Nach- 
bildung griechischer Wendungen durch italische Äquivalente jetzt 
Kretschmer @lotta X 157ff. S. 53 hätte bei der Aufzählung der 
indogerm. Sprachen auch des Nordarischen gedacht werden sollen, 
um dessen Erforschung sich vor allem Leumann verdient gemacht 
hat. Zu S. 110: gd6n „Auszehrung, Schwindsucht“ sieht der Ver- 
fasser fälschlich als ausschließlich ionisch an; daher soll es Plato 
aus der ionischen Medizin geschöpft haben. Es ist vielmehr auch 
gut attisch, während @dioıs als Bezeichnung der Krankheit auf die 
las beschränkt und von ihr aus in die Koine übergegangen ist 
(s. W. Schulze Qu. ep. 48*, 164, Solmsen Beitr. z. griech. Wf. 188ff.). 
S. 120: Über die Verwendung der lateinischen Neutr. pl. als feminine 
Singulare und den dadurch vom Indogerm. über das Lateinische 
ins Romanische vollzogenen Kreislauf handelt jetzt auch Diels 
Lucrezstudien V (SBA. 1922), 55. Zu S. 126: Die ursprüngliche 
Wertung von Maskulin-Feminin als „genre anime“, des Neutrums 
als „genre inanime“ und die Reste dieses Zustandes in den indogerm. 
Einzelsprachen schildert in. geistvoller Weise auch Meillet Lingu. 
histor. et Lingu. gener. 211ff. S. 187: Über quiritare (franz. crier) und‘ 
sein Verhältnis zu Quwirites s. jetzt Kretschmer @lotta X 1471t., Mras 
ebd. XI 67ff., Weiß 82ff. und besonders W.Schulze SBA. 1918, 499$f., 
der den Ausdruck auch kulturhistorisch würdigt. S. 160 erwähnt 
der Verfasser den Übergang von Schelt- zu Kosewörtern, ohne auf 
W.' Schulzes treffiende Bemerkungen über hom. xvAlonoölwv (qu. 
ep. 308) zu verweisen. Zu S. 161: Als slavische Beispiele für die 
Bedeutungsspaltung bei Doppelformen fihre ich an czech. misto 
„Ort, Raum“: me&sto „Stadt“ (der letztere Sinn ist wie bei poln miaste 
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unter deutschem Einflusse zu stande gekommen), poln. deielo „Werk, 
Tat“: deia, das in alter Zeit noch in dieser Bedeutung auftritt, 
heute aber nur noch übertragen „Kanone, Geschütz“ heißt (ähnlich 
ezech. dio „Werk, Arbeit“: d&lo „Kanone, Geschütz“), russ. zamök 
eserrure»: zämok «chäteau». In allen diesen Fällen handelt es sich‘ 
um ursprünglich einheitliche, mit Quantitäts-, Qualitäts- oder Accent- 
wechsel flektierende Substantiva, deren Paradigmen sich nachträg- 
ich durch Verallgemeinerung gespalten haben. An die Spaltung 
hat sich dann ein Bedeutungsunterschied angeknüpft (s. auch Gebauer 
historick4 mluvnice jazyka teskeho I, 610). Das Russische unter- 
scheidet das übertragene, durch seine Lautgestalt jedoch als echt 
volkstümlich erwiesene njobo „Gaumen“ von dem aus der Kirchen- 
sprache entlehnten nebo „Himmel“. Dies Beispiel stellt sich besonders 
gut den von Schrijnen verzeichneten, französischen Parallelbildungen 
mit Bedeutungsunterschied an die Seite, von denen die eine den 
echten Sprachgebrauch repräsentiert, während die andere ein ge- 
lehrtes, nachträglich aus dem Lateinischen übernommenes Wort ist. 
Zu S. 164: Die Cyklopen Boövrmg und Zteodnns erwähnt nicht erst 
Vergil, sondern bereits Hesiod theogon. 140. Ein als Gerätebezeich- 
nung verwendeter, Tiername ist auch griech. dövos „Winde“ (seit 
Hdt. VII 36). 8.167: Die gleiche Bedeutungsentwicklung wie das 
von mens abgeleitete mentiri weißt apreuß. möntimai „wir lügen“, 
epmentimai „wir belügen“ auf. Daß lat. lücus „Hain“, lit. laükas „Feld“, 
ags. lEah, neuengl. lea «meadow, open. space» auf dem Grundbegriffe 
»Lichtung“ beruhen, setzt, was der Verfasser 169 nicht erwähnt, 
überzeugend W. Schulze SBA. 1910, 798ff. zugleich mit wichtigen, 
kulturgeschichtlichen Ausblicken auseinander. Zu S. 170: Das Hilfs- 
verb sein wird nicht nur oft im Volkslatein, sondern auch in den 
slavischen Sprachen durch sinnvollere Ausdrücke wie stehen, bleiben, 
sitzen, ersetzt (s. Jagiö Denkschr. Wien, Akad. XLVI 57if., Referent 
MSL. XIX 6ff.). Ein schönes Beispiel, das den Übergang der ab- 
strakten in die konkrete Bedeutung bekundet, und das der Ver- 
fasser S.170 auch hätte anführen sollen, ist frz. cimetiere, italien. 
cimitero (xoıuntnorov. Zu 8.232, 216, 256: Die echtäolischen Formen 
sind &£vos und *%doa, während die sich nur auf späten Inschriften 
ändende Schreibung mit Doppelkonsonanz zu den Pseudoäolismen 
zu rechnen ist. Die Behandlung von Nasal oder Liquida + % ist 
daher im Äolischen von der dieser Sonanten + i verschieden 
(s. W. Schulze Qu. ep. 6!ff., 120, 295°, 352{f., 514, Solmsen Unters. 
180ff., 185, Bechtel griech. Dial. I 14ff.). Die Gleichung £otia = Vesta 
(S. 256) ist bekanntlich keineswegs sicher (s. außer Solmsen Unters. 
213ff, noch Ehrlich KZ. XLI 289ff., Buck IF. XXV 257ff.). S. 260 
bätte E. Hermanns Arbeit „Silbischer und unsilbischer Laut gleicher 
Artikulation in einer Silbe und die Aussprache der indogerm. Halb- 
vokale x und i* (GGN. 1918, 100f.) eine Erwähnung verdient. 8. 288ff.: 
Über die Vertretung der Tenues aspir. in den indogerm. Sprachen 
& Meillet Dial. indoeur. 78ff. Eine überzeugende Erklärung des f 
von got. fidwor, fimf, wulfs statt zu erwartender Av (S.306) gibt Solmsen 
Journ. of germanic philol. I 386ff. Es handelt sich um Assimilation 
an einen in der Nachbarschaft befindlichen Labial. S. 307 ist un- 
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richtig xalveıv: xtelveıw mit niölıs, nölsuos, zaual neben nirddıs, 
ntöAsuog, xDaualds, zw auf eine Linie gestellt worden. Vielmehr 
ist das 7 im Aor. xarextave usw. dissimilatorisch wegen des gleichen 
Konsonanten, der Präposition geschwunden und dann die -t-lose 
Form auch in das Simplex eingeführt worden, das zugleich ein neues 
Präsens xalveıw neben dem älteren xtelvew erhielt (s. Kieckers 
IF. XXXVI 233{f.). Zu S. 314: Daß övoua nur scheinbar prothetischen 
Vokal hat, bestätigt auch abg. ime, preuß. emnes, emmens, Akk. 
emnen, alban. emen, die bezüglich des hellen Anlautvokals genau zu 
lakon. ’Evvuavrıddas, Evvuaxpariöac stimmen (s. Trautmann Apreuf. 
Sprachdenkm. 181, 326, Kretschmer Glotta I 3538, Bechtel KZ. XLIV 
Bö4ff., Histor. Personenn. d. Griech. 154f.). 

So ließe sich hier und da noch mancher kleine Nachtrag geben- 
Dies beeinträchtigt aber in keiner Weise das eingangs abgegebene 
Urteil, daß das Buch als eine hervorragende Einführung angesprochen 
werden muß, und daß ihm die weiteste Verbreitung gerade auch 
in den Kreisen der Alt- und Neuphilologen sowie der Lehrer dieser 
Fächer an höheren Schulen zu wünschen ist. 

Kiel. In Ernst Fraenkel. 
Forderungen und Wege für den neuen Deutschunterricht. Herausgeg. 

von Walther Hofstaetter. Zeitschrift für Deutschkunde, 

17. Ergänzungsheft. Leipzig und Berlin 1921. Teubner. 1248. 


Wenn das Deutsche in Zukunft mehr als bisher in den Mittel- 
punkt des Unterrichts an unseren höheren Lehranstalten treten soll, 
gilt es zunächst über den größeren Aufgabenkreis, der dem Fache 
gestellt ist, Klarheit zu gewinnen. Umfang, Ziel und Wege der 
Deutschkunde müssen bestimmt, neue Forderungen geltend und die 
Deutschlehrer mit den Ansprüchen des neu auf- und auszubauenden 
Faches vertraut gemacht werden. Das tut das vorliegende Heft in 
mustergültiger Weise. Zwar scheinen mir manche der vorgebrachten 
Forderungen augenblicklich noch weit von ihrer Erfüllung abzu- 
liegen, aber schon ihre Formulierung ist Verdienst. Die verschiedenen 
Beiträge gipfeln in der nämlichen Aufgabestellung: in erster Linie 
die Schüler zum Verständnis des deutschen Wesens zu erziehen- 
Alle Gebiete der Deutschkunde, Sprach- und Literaturunterricht, 
Gedicht-, Prosa- und Dramenbehandlung, Aufsatz, Vorgeschichte, 
Volks- und Altertumskunde, sowie bildende Kunst und Musik, dienen 
letzten Endes dazu, „das deutsche Wesen in seiner ganzen Mannig- 
jaltigkeit erleben zu lassen“. Die Arbeit für den Lehrer ist schwer, 
aber dankbar. Liebe zum Vaterlande wird die schönste Frucht 
seines Unterrichts sein. Ein anderer immer wiederkehrender und 
sehr zu begrüßender Vorschlag der Mitarbeiter ist der Gedanke der 
Verknüpfung und Zusammenfassung der ideellen Zusammenhänge 
zur intensiveren Ausnützung der zu Gebote stehenden Zeit, und 
um der Fassungskraft der Schüler bei der Masse von Einzel- 
erscheinungen einen Überblick zu ermöglichen. Stellungnahme im 
einzelnen würde infolge der Fülle der Anregungen zu weit führen. 
Von vornherein wird ohne eine kräftige Erhöhung der Stundenzahl 
eine Reihe von Forderungen unter den Tisch fallen müssen. Unter 
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anderem auch die verlangte Erweiterung des mittelhochdeutschen 
Unterriohtes. Sehr instruktiv ist die Behandlung der Dramenlektüre 
durch Franz Schnaß, Ebenso interessant wie schwer durchzuführen 
sind die von Max Preitz vorgetragenen Ideen über Einbeziehung der 
bildenden Kunst und Musik in den deutschen Unterricht, Kl. Bojunga 
und W. Hofstaetter stellen einen neuen Unterrichtsplan auf, der 
eingehend zu prüfen sein wird. Die Forderung, mehr Gewicht auf 
den Zusammenhang zwischen Sprache und Leben zu legen, ist wie 
die stärkere Heranziehung der Lyrik sehr beherzigenswert. Da- 
gegen scheint mir die Lektüre der Dramen zu früh angesetzt. Das 
Ganze ist ein wertvoller Beitrag zur Förderung der neuen Auf- 
gaben, die im deutschen Unterricht zu verwirklichen sind. 


M. J. WoLrr, Goethe. Leipzig und Berlin 1921. Aus Natur und 
Geisteswelt. Teubner. Bd. 497. 126 Seiten. 


Die „Skizze“ ist vom Verfasser als eine erste Einführung ge- 
dacht. Sie macht in fesselnder und außerordentlich klarer Dar- 
stellung mit der Goetheschen Persönlichkeit bekannt. Die im Vor- 
wort mitgeteilte Nichtbenutzung der einschlägigen Goetheliteratur 
gibt dem Ganzen einen populären Anstrich und verleiht ihm eine 
gewisse Selbständigkeit des Urteils. In knappem Rahmen, aber 
durchsichtiger Gruppierung werden die geistigen Strömungen, die 
Goethe beeinflussen, bis auf ihre Quellen zurtickverfolgt. Von einer 
Überschätzung des sog. Milieus ist der Verfasser frei. Er versteht 
es, die Eigentümlichkeiten des Goetheschen Wesens auf möglichst 
einfache, auch dem Laien leicht verständliche Formeln zu bringen. 
Den Nachdruck legt er auf die Behandlung der Werke. Sie 
werden verständnisvoll in das gleichzeitige literarische Schaffen 
eingereiht, auf ihre Voraussetzungen hin untersucht, einfach und 
präzis zergliedert und Goethes Verdienst an der Fortbildung des 
deutschen Geisteslebens aufgezeigt. Eine kurze Charakteristik der 
Gesamtpersönlichkeit des Dichters, sowie eine tabellarische Über- 
sicht der wichtigsten Ereignisse aus Goethes Leben beschließen das 
Bändchen, das in seiner gedrängten Gediegenheit allen denen, die 
keine Zeit zur Benutzung größerer Biographien haben, empfohlen 
werden kann. Immerhin bedarf einiges der Überprüfung. S. 55 
ist zweimal Heinse mit Gerstenberg verwechselt. Bedenklichcr ist, 
daß die Bestrebungen der Geniezeit und der romantischen Periode 
nicht deutlich genug auseinander gehalten werden und in der Dar- 
stellung des Verfassers oft ineinander übergleiten. In Wirklichkeit 
besteht zwischen beiden ein grundlegender Unterschied: der Stürmer 
und Dränger erstrebt die volle Hingabe an sein Gefühlsleben, das 
er sich durch kein scharfes, desillusionierendes Denken zerstören 
lassen will. Der Romantiker dagegen versucht immer von neuem 
eine verstandesmäßige Analyse seiner Gefühle, er zwingt seine 
geheimsten Ahnungen und Träume aufs raffinierteste unter den 
Denkapparat und unterläßt es nicht, sich selbst in höchster Leiden- 
schaft von den psychischen Vorgängen in seinem Innern Rechen- 
schaft zu geben. 

Würzburg. A. Obhlmer. 
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RunoLr FıscHer, Quellen zu Romeo und Julia. Bonn, Marcus und 

Weber, 1922. 

Es ist freudig zu begrüßen, daß das bedeutsame Werk der 
Shakespeare-Gesellschaft nach jahrelanger, notgedrungener Unter- 
brechung eine Fortsetzung findet. Man kann dem Herausgeber 
nicht dankbar genug sein, daß er die Arbeiten trotz aller Schwierig- 
keiten nicht einschlafen ließ, aber auch dem Verleger, der das neue 
Bändchen zu einem für heutige Zeiten mäßigen Preis herausgebracht 
hat. offentlich finden beide die nötige Unterstützung in den 
weitesten Kreisen der lesenden und kaufenden Shakespearefreunde. 

Freilich haben Herausgeber und Übersetzer doch etwas Wasser 
in ihren Wein gießen müssen. Auf dem Titelblatt steht wie bei 
Band I „in der Originalsprache und deutsch herausgegeben“, aber 
die verschiedenen italienischen und französischen Novellen erscheinen 
nur in Übersetzung und allein Brookes Gedicht wird englisch und 
deutsch gegeben. Der Mangel fällt nicht sehr schwer ins Gewicht, 
da sich Rudolf Fischers Übertragung als zuverlässig und gut lesbar 
erweist, wenn auch seine Verse häufig etwas holprig sind. Vielleicht 
wollte er den Stil des Originals nachahmen, denn auch Brooke 
schreibt recht mäßige Verse, wie überhaupt seine Fassung der 
Erzählung weit unter der Bandellos steht. 

Vermißt habe ich wie schon bei Band I einige unentbehrliche 
Erläuterungen. Es wird wieder nicht geschieden zwischen Stücken, 
die Shakespeare gekannt und benutzt hat, und solchen, die nur für 
das allmähliche Werden der Sage von Wert sind. . Die Quellenfrage 
des Romeo ist ja sehr schwierig. Der Herausgeber schreibt zwar 
im „Geleit“, daß der Dichter „bei Brocke alles beisammen“ fand, 
aber er will damit wohl nicht sagen, daß Shakespeare nur diese 
eine Quelle benutzt oder gar gekannt habe. Ein älteres englisches 
Romeodrama und Painters Novelle waren ihm sicher nicht fremd, 
und daß er auch eine italienische Dramatisierung der Erzählung 
gesehen hatte, ist mehr als wahrscheinlich. Ob diese Werke unter 
dem stofflichen Gesichtspunkt als Quellen zu betrachten sind, mag 
zweifelhaft sein, aber ein Hinweis auf sie dürfte nicht fehlen, selbst 
wenn sie uns nicht erhalten sind. Gerade wenn uns ein Einblick 
in die Werkstatt des Dichters eröffnet werden sollte, ist das, was 
er aus den Quellen nicht übernommen hat, ebenso wichtig, unter 
Umständen sogar noch wichtiger als das Übernommene. Painters 
Novelle durfte keinesfalls übergangen werden, denn selbst wenn sie 
Shakespeare nur in untergeordneten Punkten oder überhaupt nicht 
benutzt hat, so handelt es sich um eine absichtliche Übergehung, 
um ein qualifiziertes Schweigen, das für die Absichten des Dichters 
die größte Bedeutung besitzt. Eher hätte es sich empfohlen, die 
beiden älteren italienischen Novellen wegzulassen, die er keinesfalls 
gekannt hat und auch nicht kennen konnte. 

Das sind einige Bedenken, die ich nicht vorbringe, um den 
Wert des Gebotenen zu schmälern, sondern zur Berücksichtigung 
für die folgenden Bände, die hoffentlich nun in recht rascher Folge 


erscheinen. 
Berlin. Max J. Wolff: 
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A.C. Dunstan, Englische Phonetik mit Lesestücken, zweite verbesserte 
Auflage besorgt von Max Kaluza (Sammlung Göschen Nr. 601), 
Berlin und Leipzig, Vereinigung wissenschaftlicher Verleger, 1921, 
Die von den Kritikern der ersten Auflage gleich gewünschte 

Neuauflage ist nun erschienen, besorgt von der kundigen Hand 

Max Kaluzas. Der erste, beschreibende Teil hat dabei die so nötige 

völlige Umarbeitung gefunden, die Lesestücke sind bis auf das 

Weglassen von Herricks Gedicht „To Ben Jonson“ unverändert ge- 

blieben. Der erste Teil gibt dem Studierenden jetzt wirklich eine 

brauchbare Beschreibung der englischen Laute, ein Kapitel über 
ihre schriftliche Darstellung. und einiges über Intonation. Die in 
der ersten Auflage zu lang geratenen Ausführungen über „Spelling 

Reform", die den deutschen Leser doch nur mittelbar angehen, sind 

auf eine Anmerkung beschränkt worden. Im einzelnen wäre zu 

bemerken, daß bei den Vergleichen mit deutschen Lauten die 

Sprachgewohnheiten in den verschiedenen Teilen des Sprathgebietes 

noch immer unberücksichtigt geblieben sind, was da und dort zu 

Mißverständnissen Anlaß geben kann. So ist das englische e (bed) 

gewiß nicht für jeden Deutschen „erheblich geschlossener als das 

deutsche kurze e in Bett“. Für einen Ostpreußen oder Schweizer 
trifft das ja sicher zu, für einen Innerösterreicher aber z. B. ist das 
gerade Gegenteil der Fall. Von manchen wird auch bezweifelt 
werden ob der erste Bestandteil von englisch ei in name oder ou 
in hope wirklich den deutschen Lauten in See und Sohn identisch ist. 

Bei ptk hätte die wenigstens für Siiddeutsche starke Aspiration der 

englischen Laute erwähnt werden können. 

Als praktisches Hilfsmittel, besonders für den Selbstunterricht 
ist das Büchlein gewiß sehr zu empfehlen. 


Psıtipp AroNsTEIN, John Donne als Dichter. Ein Beitrag zur Kenntnis 
der englischen Renaissance. (Sonderabdruck aus „Anglia“ XLIV,2) 
Halle, Niemayer, 1920. 

Jobn Donne (1573—1671) war lange unbeachtet geblieben. 
Körting erwähnt ihn in seinem Grundriß überhaupt nicht, Wülker 
und Engel tun ihn mit ein paar absprechenden Worten ab. Sie 
folgen damit der Kritik des englischen Klassizismus, vor allem 
Dr. Johnson, der ihn als Vater der sog. „metaphysischen“ Dichter- 
schule der Schwülstigkeit zeiht. Coleridge und De Quincey, 
dann aber vor allem Robert Browning schätzen ihn hoch, und 
seither beschäftigt man sich mit ihm in England und hat ihn als 
selbständigen Geist, der sich wie ein „Moderner“ gegen dieherrschende 
kterarische Schule auflehnt, würdigen gelernt. In Deutschland aber 
blieb er nach wie vor recht unbekannt. Umsomehr ist diese aus- 
führliche Darstellung seines dichterischen Schaffens zu begrüßen. 

Nach einer Darstellung seiner äußeren Lebensschicksale (er 
stammte aus einer katholischen Familie, trat später in die Staats- 
kirche ein, wurde mit 42 Jahren Geistlicher und brachte es endlich 
zum Dechant von St. Paul, womit er erst eine gesicherte Lebens- 
stellung erreicht, nachdem er lange Jahre hindurch auf Mildtätigkeit 
von allerlei Gönnern, um deren Gunst er oft mit einer uns nicht 
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ganz ansprechenden Schmeichelei wirbt, angewiesen war) versucht 
der Verfasser seine so viele widersprechende Züge aufweisende 
Persönlichkeit zu erklären, dann bespricht er in einem zweiten Teil 
eingehend Donnes Dichtungen. Sie sind mit wenigen Ausnahmen 
erst nach seinem Tode gedruckt worden, zu seinen Lebzeiten waren 
sie nur in Abschriften verbreitet, wohl weil der hochangesehene 
Prediger seine recht sinnlich empfundenen Liebesgedichte aus der 
Jugendzeit nicht der öffentlichen Kritik preisgeben wollte, ja viel- 
leicht seine Dichtung überhaupt weniger geschätzt hat als seine 
‚von scholastischer Weisheit strotzenden theologischen Werke. Die 
noch heute wirkungsvollsten unter ihnen sind wohl sein® Liebes- 
gedichte, die in einer Zeit zuckersüßer Sonnete und Schäfergedichte 
eine unglaubliche Frische der Empfindung und Darstellung zeigen: 
Seine fünf Satiren bleiben ein Kulturdokument. Von seinen reli- 
giösen Dichtungen wurde die „Hymne an Gott den Vater“ später 
komponiert und Kirchenlied. In dem letzten dritten Teil analysiert der 
Verfasser Donnes Kunst, zuerst die Verskunst, die er gegen den Vor- 
wurf der Unregelmäßigkeit verteidigt. Sie hat, bis auf die sangbare 
Lyrik, nicht die Regelmäßigkeit der Spenserschüler, sondern folgt 
dem Sinn der Gedichte, also mehr in der Art ganz moderner Dichter. 
Der zweite Abschnitt handelt von Sprache und Stil, in denen sich 
Donne auch gegen die herrschende Konvention stellt. 


ALFRED STEINITZER, Shakespeares Königsdramen. Geschichtliche Ein- 
führung. München, C. H. Beck, 1922. Grundpreis geh. 6 Mark. 


Wie der Verfasser im Vorwort sagt, will er dem Leser der 
Königsdramen das notwendige Geschichtsmaterial an die Hand 
geben, dessen er zu deren vollem Verständnis bedarf, also nicht 
etwa die Geschichtsquellen, die der Dichter bemützt hat, sondern 
eine auf moderner Forschung beruhende Darstellung der Zeit. Die 
Ergebnisse dieser vergleicht er dann mit den Dramen und zwar 
zuerst in großen Zügen, dann Szene für Szene, wobei er die wahre 
einer jeden zugrunde liegende Geschichte mit der Darstellung des 
Dichters vergleicht oder erwähnt, ob diese überhaupt eine historische 
Grundlage hat. Asthetische oder dramaturgische Gesichtspunkte 
will er grundsätzlich ausschließen. 

Ein solches Verfahren hat seine großen Gefahren. Nur allzuleicht 
erhält man ein schiefes Bild vom Dichter, der ja kein Geschichts- 
schreiber ist, und die wahren historischen Tatsachen, sei es absichtlich, 
oder weil er seinen Quellen folgt, ohne Kritik zu üben, oder weil sie 
ihn überhaupt nicht interessieren nicht so bringt, wie man es von 
einem Geschichtsforscher verlangt. Man verfällt da nur allzuleicht 
in eine vielleicht auch ungewollte Pedanterie, einen Eindruck, den 
man leider bei der Lektüre des Buches von St. sehr stark hat. 
Und dies umsomehr als er nur hier und da an den Quellen Shake- 
speares, also vor allem an Holinshed, historische Kritik übt und 
gewöhnlich sich begnügt, Geschichte und Drama gegenüberzustellen. 
Sein Stil ist da auch recht unglücklich, so etwa gleich beim ersten 
Drama, König Johann, wo er z. B. sagt: (S. 20) „Weit schwerer fällt 
aber die Abweichung von der geschichtlichen Wahrheit ins Gewicht, 
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daß nicht die Willkürherrschaft Johanns, die tyrannische Bedrückung 
der Barone und des Volkes und die Aussaugung durch die Aufbringung 
der für seine Kriege nötigen Mittel zum Motiv für die Empörung 
des Adels und Klerus gemacht wird, sondern die Erbansprüche 
Arturs und dessen Tod“, oder: (S. 27) „Historisch ganz schlimm ist 
die frei erfundene und überflüssige Einführung des Herzogs von 
Österreichs“. Ein Hinweis auf das ältere Drama, das Shakespeare 
vorlag, auf die Verwendung König Johanns als Vorkämpfer für 
die Freiheiten der anglikanischen Kirche gegenüber dem Papsttum 
seitens reformatorischer Tendenzschriftsteller hätte das erspart, aber 
eine solche liegt außerhalb der Aufgaben, die sich der Verfasser 
gesteckt hat. Shakespeare wird uns so gewiß nicht näher gebracht, 
im Gegenteil. Mit der Anerkennung der Berechtigung einer solcher 
ganz einseitigen Darstellung steht und fällt die der Berechtigung 
des Buches. 

Sein wissenschaftlicher Wert wird weiter noch dadurch beein- 
trächtigt, daß dem Verfasser „die jeweilige Zitierung der benutzten 
Werke in Fußnoten überflüssig erschien“ (Vorwort). Dies hätte doch 
eine Nachprüfung der so kunterbunt durcheinander geworfenen Zitate 
aus modernen Historikern, zeitgenössischen und elisabethanischen 
Chronisten ermöglicht, die ja bekanntlich einen recht verschiedenen 
Wert haben. Über diese Art wird man umso stutziger, wenn man 
etwa 8.70 ließt (es handelt sich um die Jugendsünden Heinrichs V): 
„Es fehlt auch nicht an zeitgenössischen Zeugnissen“ und dann 
gleichsam als Beweis dieser ein (diesmal allerdings als solches be- 
zeichnetes) Zitat aus Holinshed und aus dem Drama “The Famous 
Victories of Henry the Fifth” folgt. 

Bei der benutzten Literatur fällt mir auf, daß die 1882 erschienene 
veraltete englische Verfassungsgeschichte von Gneist an Stelle des 
neueren Werkes von Julius Hatschek (München u. Berlin, Olden- 
bourg, 1918) genannt ist. Aus diesem hätte Verfasser z. B. für seine 
staatsrechtlichen Ausführungen auf S. 1—5 lernen können, daß die 
Auffassung von der Erblichkeit des Königtums sich in England erst 
mit Heinrich III. durchsetzt, was die vielen Thronstreitigkeiten er- 
klärt.. (S.65f. bei Hatschek). 

Das Buch ist prächtig ausgestattet, es enthält zahlreiche Wieder- 
gaben aus Bilderhandschriften, von Porträts, Kartenskizzen, Stamm- 
bäume, und ein recht hübsches Verzeiehnis der Personen der 
Dramen und der ihnen zugrunde liegenden historischen Persönlich- 
keiten; es ist in schönen Typen auf sehr gutes Papier gedruckt, 
alles Dinge, die man bei wissenschaftlichen Veröffentlichungen 
leider vermissen gelernt hat. Umso mehr muß einem der ein- 
seitige Standpunkt des Verfassers leid tun, der das Buch zwar 
vielleicht zu einem guten Hilfsmittel für einen Shakespearekommen- 
tsator machen wird, den Durchschnittsleser aber eher irre führt. 

Wien. Karl Brunner. 


Englische Lehr- und Hilfsbücher. 
l. E. Kreps, Praktische Anleitung zum englischen und französischen Laut- 
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buch der englischen Sprache für Mittelschulen. I. Teil. 154 S. Leipzig, 
1907, B. G. Teubner. 4. Auflage. Mit 4 Tafeln und 20 Abbild. 

6. Flemmings englische und französische Schriftsteller der Neueren Zeit. 
Ba. 74, Ausg. A. THOMAS CARLYLE, Essays on German Literature. 
Erläutert von Dr. W. Hübner. XVI und 90 S. Berlin 1920. 

1. Es ist der Verfasserin durchaus gelungen, ihre Absicht zu 
verwirklichen, jungen Kolleginnen und Seminaristinnen eine kleine 
Hilfe zu bieten, die sich für den so heiklen Anfangsunterricht als 
wohlüberlegt und verläßlich erweist. Doch hätte sie noch 1—2 Seiten 
anhängen sollen, um weitere Literatur in größerer Vollständigkeit 
zu bieten als das in Anmerkungen möglich ist. Kleinigkeiten mögen 
dem einzelnen anders zu fassen scheinen; trotz der richtigen Be- 
merkungen S. 13 nehme ich z. B. [3] schon in der Einführung, 
eben um zu prüfen, wie es mit der (vorauszusetzenden) sicheren 
Scheidung von stimmhaften und stimmlosen Lauten steht. Die 
Gegenüberstellung [z—s, v—w] S. 9 ist ein störender Druckfehler, 

2. Wer der Meinung ist, daß sich ‘Idioms’ systematisch erlernen 
lassen oder zu ihrer Wiederholung und Auffrischung eine gute Zu- 
sammenstellung sucht, wird die beiden Heftchen recht brauchbar 
finden. Sie sind in kleinen Erzählungen, Dialogen und Briefen 
ziemlich geschickt angeordnet, die beigegebene deutsche Über- 
setzung sollte freilich genau durchgesehen werden (run down — ab- 
gehetzt, braced up — gekräftigt, eine Abwechslung wird mir gut be 
kommen, mess — Schmutzerei (in einem Badezimmer!), sore throat — 
Halsentzündung u. dgl.), auch könnte durch irgendeine Hervorhebung 
der Idioms im Text ihre Anführung am Schlusse und damit Raum 
gespart werden. 

3. Dieses für Gymnasien und Kurse von Erwachsenen bestimmte 
Buch gefällt mir insbesondere durch die Auswahl des Stoffes, der 
dem reiferen Alter der Schüler entsprechend an einer gehaltvolleren, 
Geschichte und Geographie der angelsächsischen Länder originell 
kombinierenden Reihe von Lesestücken verarbeitet werden soll. 
Daß als letztes in dieser Reihe und wohl als eine Art Abschluß 
„England and the English from an American Point of View (Price 
Collier)“ erscheint, das freilich stark der Erklärung des Lehrers be- 
darf, zeigt, wie hohe Ansprüche auch nach der Seite des Eindringens 
ins englische Wesen das Buch stellt. Der einführende Lautkurs ist 
gut zusammengestellt (nur die Beschreibung des [A] ist zu knapp), 
und die Ausspracheregeln 8. 18—16 sind ein gutes Gerüst für 
weitere methodische Erarbeitung der Aussprache und Rechtschrei- 
bung, ein Druckfehler ist stomach mit [0] S.14. Auch die Grammatik 
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ist übersichtlich und verläßlich, jedoch zu formalistisch oder zu stark 

ersetzungsgrammatik, da und dort ($ 17/18, 105) fließen auch Laut 
und Schreibung durcheinander. Etwas knapp ist die Liste der Ad- 
jektiva, die s im Plural annehmen: beim Pronomen ist 859 ein Fall 
wie z. B. ‘a word which ## is not easy to pronounce’ nicht erwähnt. 
Warum ‘you speak’ als 2. Person der Einzahl nicht vom Anfang an 
geübt werden soll (S. 18), ist mir nach $ 105 unerfindlich. In 8 106, 2a 
wäre doch eine Scheidung zu machen; das C. O0. D. gibt nur die 
Form ‘dwelt’ an, bei ‘learned’ beide Formen, sagt ‘sometimes burned, 
rarely smelled, spelt or spelled, pronunciation — It’! ‘A man is a 
loreigner outside his own country’ ($ 178, 13) wird schon durch das 
Buch selbst (S. 67) z. T. richtig gestell- Die Übersetzungsstücke 
$. 249 ff. bestehen aus Einzelsätzen und längeren Abschnitten, die 
keine unbilligen Anforderungen stellen; das Buch ist jedenfalls aus- 
gezeichnet geeignet, seinen Zwecken zu dienen. 

4. Einundzwanzig Lektionen führen an der Hand eines schon 
kaufmännischen Bedürfnissen dienenden Stoffes in die Anfangsgründe 
des Englischen ein, und ich muß bekennen, daß die einer solchen 
Zweckverbinduug widerstrebenden Schwierigkeiten mir hier sehr 
glücklich überwunden scheinen. Sehr zu begrüßen ist die Einfüh- 
rung der internationalen Umschrift in dieser Auflage und das Be- 
streben, auch hier in der Behandlung der Grammatik statt vielen 
Regelkrams eine einigermaßen psychologische Erfassung der Sprache 
anzustreben. Etwas mehr Beispiele wären bei der ‘Progressive 
Form’ am Platze, auch etwas genauere Erklärung des “They are going 
to buy... und 12,1; 14.4; 16, 15, 17usw. Im einleitenden Lautier- 
kurs fällt mir auf „alle Vokale werden möglichst weit hinten und 
schlaiff angesetzt“, Bezeichnungen wie a-Laut, e-Laut für [a: ai, 
‘au, x und A] bzw. [ei, e, e ®:, 9] sollten nicht gebraucht werden, 
da sie phonetisch wie orthographisch schief sind, [31], g=jj in Journal 
besser erklärt werden. Trotz der Gegenüberstellung S. 6 würde 
eine Tabelle der Konsonanten nicht schaden. Äußere Form und 
Ausstattung entsprechen, und ich zweifle nicht, daß mit dem tüch- 
tigen Werke sehr gute Erfolge zu erzielen sind, wozu auch die 
schön ausgearbeiteten Übungen das Ihre beitragen werden. 

5. Sehr gute Auswahl des Lesestoffes, ungewöhnlich gute Ein- 
führung in die Lautlehre wie die sehr sorgfältige Behandlung der 
Grammatik, auch ein Anhang mit weiteren Lesestücken und Liedern 
machen auch dieses Buch zu einem sehr brauchbaren Unterrichts- 
behelf. Nur eine prinzipielle Frage sei (für die beiden eben be- 
sprochenen Werke) aufgeworfen: Ist es wirklich notwendig, der 
Konjugation mit Trennung von to be, have, call soviel Raum zu 
widmen und außerdem noch durchgehends die Übersetzung beizu- 
fügen? Ich meine, gerade hier könnte für Wichtigeres, etwa eine 
Vermehrung der grammatischen und Umformungsübungen oder den 
Abdruck der ersten Stücke in Lautschrift, meines Erachtens die 
sicherste Grundlage des Lautierkurses — Raum gespart werden. 

6. Soweit ich sehe, ist dies der erste Versuch, Carlyles Aufsätze 
über die deutsche Literatur der Schule zugänglich zu machen. Ob 
das nun allerdings gar so viel für das Verständnis Englands, be- 
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sonders des heutigen Englands, von der deutschkundlichen Seite her 
bedeutet, möchte ich dahingestellt sein lassen; unbedingt aber ist 
eine solche Auswahl aus den Werken, welche der eingehenden, 
allerdings einseitigen Beschäftigung Carlyles mit dem deutschen 
Schrifttum entsprangen, eine der besten Einführung in das Schaffen 
Carlyles, den ein hübscher Aufsatz von Karl Arns (Zeitschr. f. franz. 
u. engl. Uuterricht XIX, 164) in den Mittelpunkt des englischen 
Unterrichtes in Prima rückte. Hübner hat fünf Aufsätze, ‘State of 
German Literature, The Nibelungen Lied, Goethe, Death of Goethe, 
Schiller’ gut gekürzt und eine gute Einleitung vorausgeschickt; dort 
ist als Erscheinungsjahr von Carlyles ‘Life of Schiller’ das Jahr 1823 
angegeben, in der Einleitung zur deutschen Übersetzung, die Goethe 
schrieb, als diese Übersetzung 1830 in Frankfurt gedruckt wurde, 
heißt es „gab sodann vorliegendes Leben Schillers im Jahre 1825 
heraus.“ Es ist der Ergänzung wegen wichtig hervorzuheben, daß 
'Carlyles freilich einseitige Bemühungen um Verbreitung der deutschen 
Literatur in Englan\ auch durch Longfellows Übersetzertätigkeit 
keine recht systematische Fortsetzung fanden und his heute sich 
kein rechtes Verständnis der Engländer für deutsche Literatur ein- 
gestellt hat. Die Anmerkungen dienen der ästhetischen und Saoch- 
erklärung und sind vorzüglich geraten; mir fiel nur auf, daß Mar- 
lowes Geburtsjahr 1563 angesetzt ist, er wurde im Feber 1564 ge- 
boren. Wer für Carlyle viel Zeit erübrigen kann oder ein Werk 
von ihm lesen will, das den ‘Carlylese’ nicht unangenehm ausge- 
prägt zeigt, wird sich gern dieser schönen Ausgabe bedienen. 


KaArL BRUNNER, Die Dialektliteratur von Lancashire. Wien 1920, Verlag 
der Hochschule für Welthandel. 60 S. Preis 10 Kronen. 

Diese Abhandlung ist bei der spärlichen Literatur über die eng- 
lischen Dialekte in der Dichtkunst freudig zu begrüßen. Sie schildert 
‚eingehend und zuverlässig die Literatur von Lancashire, wo sich der 
Dialekt noch frisch und lebendig hält, führt uns die Hauptdichter 
‚John Collier, Edwin Waugh und Ben Brierley vor und berücksichtigt 
dabei gebührend die politischen und sozialen Verhältnisse der 
Gegend, welche die Industrialisierung, den Übergang von Heim- 
arbeit zu Fabrikbetrieb, am furchtbarsten spürte. Durch eine Ein- 
leitung, die von dem Gebrauch des Dialekts in der Literatur über- 
haupt ausgeht, wird die Geschichte der Lancashire-Literatur in die 
allgemeine Entwicklung eingegliedert; eine reiche Biographie be- 
schließt das Buch. Es hätte sehr viel gewonnen, wenn Brunner mehr 
als bloß 14 Zeilen an Proben dieser uns so schwer zugänglichen 
Literatur gegeben hätte, die ja freilich in Mary Barton auch in einem 
hochenglischen Romane erscheint; vielleicht hat der treffliche Kenner 
dieses urwüchsigen Volkstums Gelegenheit, das irgendwo nach- 


zutragen. 
Bruck a. Mur. Fritz Karpf. 


Dr.LEON KELLNER, ehemals Professor an der Universität in Czernowits. 
Die Englische Literatur der Neuesten Zeit von Dickens bis Shaw. 
Zweite, wesentlich veränderte Auflage der „Englischen Literatur 
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im Zeitalter der Königin Viktoria“. Leipzig. Verlag von Bernhard 

Tauchnitz, 1921. Groß-8%. 402 S. 

Nur zögernd gehe ich an die Anzeige der zweiten Auflage des 
Kellnerschen Buches. Nicht als ob ich der hohen Verdienste mir 
nicht bewußt wäre, die der geschätzte Verfasser sich durch die erste, 
1%09 erschienene Auflage der „Englischen Literatur im Zeitalter der 
Königin Viktoria“ gerade um die jüngere, heranwachsende Generation 
der Anglisten erworben hat, sondern weil das Buch in seiner neuen 
Gestalt wahrhaftig ein Symbol unseres Druckelends geworden ist 
und des ganzen großen Elends des deutschen und österreichischen 
Vaterlandes. Es ist zu teuer geworden, ein gutes Buch ganz wieder- 
zudrucken; Striche (ohne wesentliche Textänderung) werden nötig, 
und das gute alte Buch wird zum unbefriedigenden Torso. Mit 
einem grausamen Schnitt wurden die Abschnitte und Kapitel über 
die Geschichtsschreibung im allgemeinen (1. Auflage, S. 25), über 
J.8. Mill und die Utilitarier (ebd., S. 72—83), über Macaulay und die 
neueren Historiker (S. 84—109), über Newman, Gladstone und die 
Oxfordbewegung (S. 193—214), über H. Spencer und den Entwicklungs- 
gedanken (S. 436—4581)) vom lebendigen Körper des Buches ent- 
lernt. Dadurch wurde das geistige Bild der Viktorianischen Epoche 
aufs schwerste beeinträchtigt; denn dieses hat sich für die Nachfahren 
in eben diesen übergangenen Persönlichkeiten und Strömungen 
viel stärker verkörpert als in den vielen Namen der nichtgestrichenen 
Dichter und Schriftsteller zweiten und dritten Ranges. Daß die 
Abschnitte über M. F. Tupper und die Biedermeierliteratur, über 
G.H. Barrow und den neueren Exotismus fielen, ist bei einer Kürzung 
eher verständlich; aber waren dann die im Rahmen des Ganzen 
sicher nicht wichtigeren Seiten über Ch. S. Calverley und die humori- 
stische Literatur (1. Auflage, S. 163—172, 2. Auflage, S. 98—108) 
wirklich unentbehrlich? Die andern Striche, die die einzelnen 
Kapitel erleichtern sollten und mit denen man sich meist ein- 
verstanden erklären kann, sind im wesentlichen folgende: Es fielen 
S. 64—65 der alten Auflage (über die Schlußszene von Bulwers 
“Money“), S. 126—129 (Parallelen zwischen Carlyle und Haller), 
S. 137 (Fichtes Geschichtsauffassung), S. 143—149 (englisch-deutsche 
literarische Beziehungen; Goethe und Carlyles persönliche Beziehun- 
gen), S. 225 (Personenliste der “Newcomes“), S. 235 (über Trollope), 
5. 239 (Mrs. Ritchie), S. 240—241 (Inhalt von M. Cholmondeleys "Red 
Pottage“), S. 280—281 (Inhalt von Tennysons Lancelot and Elaine), 
8. 302 (über R. S. Hawker), S. 807—308 (Inhalt von R. Buchanans 
Balladen), S. 809—310 (Lyrik von L. Morris), S. 353 (Austins “ Human 
Tragedy“), S. 385 (Gedichtprobe von Clough), S. 388—389 (Proben 
. aus Omar Khayyäm), S. 393 (Probe aus Thomson d. J.), S. 425 (über 
S. Grand), S. 428—429 (I.yrik von G. Eliot), S. 431—434 (Inhalt von 
“Robert Elsmere“), S. 488 (Swinburne-Probe), S. 506—507 (Fußnote), 
S. 525-526 (Probe aus W. Morris’ Sozialistenliedern), S. 539—540 


1) Hier blieben jedoch, in gekürzter Form, die Abschnitte über 
G. Allen und H. G. Wells, und ein kurzer Absatz über S. Butler 
wurde hinzugefügt (2. Auflage, S. 253— 255). 
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(Proben von R. Jefferies), S. 546 (Inhalt von Stevensons „Selbst- 
mörderklub“), S. 554-556 (Inhaltsangabe von R. Haggard), S. 559 
(über Hornungs “Raffles“), S. 573 (über J. Watson), S. 577—585 (Hall, 
Caine, O. Schreiner, I. Zangwill, M. Maartens wurden gestrichen und 
durch Th. E. Brown [2. Auflage S. 330] ersetzt), S. 558 (Inhalt von 
“Trilby“), S. 589 (C. F. Keary), S. 625 (Fußnote), S. 663—666 (Inhalt 
von H. A. Jones’ “Judah*). 

In den Bibliographien wurden bei einigen lebenden Autoren 
die hauptsächlichsten der inzwischen erschienenen Werke nach- 
getragen (so bei Wells, Archer, Shaw); allzuviele Verfasser dagegen 
wurden auf dem Stand von 1909 belassen, und zwar nicht nur 
solche, deren Werke schwerer zu erreichen waren, sondern auch 
manche, über die selbst die Tauchnitzkataloge, zum mindesten bis 
1914, genügenden Aufschluß geben konnten (z. B. J. K. Jerome, 
Jacobs, Haggard, Doyle, Hornung). Leider wurden auch die in 
England und sogar die in Deutschland seit 1909 erschienenen wissen- 
schaftlichen Veröffentlichungen nur in ganz beschränktem Maße 
bibliographisch verwertet, und hierin ist wohl der größte Mangel 
des Buches zu erblicken. Erscheinungen wie Fehrs „Streifzüge“ 
und O. Wilde-Studien, Bries „Imperialistische Strömungen“, Babs 
Shaw-Buch, Gosses Swinburne-Biographie, Hedscocks These über 
Th. Hardy müssen allen heranwachsenden Anglisten bekannt sein. 
Für diese und manche andere Titel hätte sich wohl noch ein 
Plätzchen finden lassen. 

In seinem neuen Vorwort sagt Kellner: „Die Kürzungen. habe 
ich vorgenommen, vielleicht gründlicher, als es manchem Leser 
recht sein wird; auf die Erweiterungen mußte ich, der Not der Zeit 
gehorchend, verzichten“, und: „Im einzelnen ist vieles nachzu- 
tragen. Das muß auf bessere Tage verschoben werden.“ Hoffen 
wir, daß diese Tage für uns alle bald herannahen werden, und daß 
es dem verehrten Verfasser beschieden sein möge, in einer dritten, 
nicht nur „veränderten“, sondern wirklich „verbesserten“ Auflage 
all die berechtigten Wünsche zu erfüllen, die diese zweite Auflage 
unberücksichtigt läßt. 

Dresden. Walther Fischer. 


Französische Unterrichtswerke. 


l. Otto BOERNER — GEORG WERR — Frırz Houı, Lehrbuch der 
französischen Sprache insbesondere für bayrische Realanstalten, 
Handelsschulen und Lehrerbildungsanstalten. I. Teil; 5., der 
Neubearbeitung 3., fast unveränderte Aufl. Leipzig u. Berlin, 
B. G. Teubner 1920, IV, 2108. — I. Teil unter Mitwirkung von 
Kar BOTZENMAYER: 3., der Neubearbeitung 1. Aufl. ib 191: 
1. Heft (Lektion 21—34) 76 S.; 2. Heft (Lekt. 85—57) 160 S.; 
3. Heft (Grammatik, Wörterverzeichnisse) 152 S. 

2. Karı Fr. Scumid, Lehrgang der französischen Sprache für Höhere 
Mädchenschulen. III. Teil (4. Schuljahr). München und Berlin, 
R- Oldenbourg. 1919. VII, 146 S. 
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3. Grunnp — NEUMANN, Französisches Lehrbuch. II. Teil für Quinta 
und Quarta. M. Diesterweg, Frankfurt a. M. 1920. XII, 344 S. 
II. Teil unter Mitarbeit von E. Scamauz: Lese- und Übungsbuch. 
ib. 1921. X*183 8. und Wörterverzeichnis 57 S. 

4. F.B. Kırkuman, La premiöre Annee de Francais. Dixiöme Edition, 
entiörment refondue. Londres, A. u. C. Black, 1920. IV, 286 S. 
1, Die Neubearbeitung des französischen Lehrbuchs von 

Boerner - Werr durch F. Holl legt den Nachdruck auf ständige 
Wiederholung unter allmählicher Erweiterung des Gelernten. In 
dieser eingehenden, wirklich mustergültigen methodischen Durch- 
arbeitung des Sprachstofis liegt die Stärke dieses Lehrgangs. Die 
Lektionen zerfallen in Exercices de prononciation, Etudes de mots 
(Laut- und sinnverwandte Wörter, Wortfamilien, Wortbildungslehre), 
Lectures, kurze und leichte Lesestücke, in denen die sprachlichen 
Erscheinungen veranschaulicht und durch Schrägdruck hervorge- 
hoben werden, Dialogues und Conversations, Vocabulaire (nach Lektionen 
geordnet), Grammaire (in jeder Lektion ein entsprechender Auszug 
aus der systematischen Grammatik), Devoirs (eine besonders gute 
Anleitung zu Umformungen, Ergänzungen, Satzkonjugieren, Wort- 
schatzübungen u. dgl, Hinführung zu kleinen freien Arbeiten), 
Themes (leichte Wiederholungsaufgaben in deutscher Sprache). 
Hinzu kommen eine Zusammenstellung der wichtigsten für die An- 
wendung der Fremdsprachen im Unterricht nötigen Ausdrücke (La 
classe en frangais), einige planmäßig angeordnete, Diktatmuster, Be- 
schreibungen von Jahreszeitenbildern und Gedichte und Lieder. 
Geübt wird vorwiegend der wichtigste Wortschatz des täglichen 
Lebens: Schule, Familie, Haus, Dorf, Stadt, Körper, Kleidung, Be- 
rufe, Jahreszeiten u. a. Ebenso wie die gründliche methodische 
Durcharbeitung ist die übersichtliche Druckanordnung lobend zu 
erwähnen. 

Einige Einzelbemerkungen, die einer Neuauflage zu gute kommen 
mögen, seien angefügt: Zunächst Teil I: $ 2, dsgl. S. 11,4 wird 
sch als Umschrift stimmhafter Laute verwendet. — $ 5,7 spricht 
fälschlich von offenem o-Laut. — Ungenau ist $ 6,4 Anm: nicht vor 
nn, mm! Mehr Beispiele! — 8 7 und 9 liegt der Gegensatz in 
steigenden und fallenden Doppellauten; das ist deshalb voranzustellen, 
oval und nasal ist hier von untergeordneter Bedeutung. — S. 25 
UA2 unmögliche Trennung von Que. — Die deutschen Übungen 
sollten nur aus Sätzen, nicht aus’ einzelnen Wörtern bestehen. Bei- 
spiele wie „der Familie“, „der Schwester“ u. ä. (S. 36) sind aus mehr 
als einem Grunde zu verwerfen. — S. 27 qu’est-ce que c'est falsches 
Fragezeichen! — 5.40 A2: bout statt but, S. 44 voila, S. 186, 18 se 
statt si. — Ungenau ist S.75B3. Erst später ($ 57) wird Befehl von 
Verbot unterschieden. Übrigens ist diese Unterscheidung von sechs 
Redeweisen praktisch wenig glücklich, richtet sogar entgegen der 
üblichen Unterscheidung der Modi Verwirrung an. — S. 81 F: die Zu- 
sammenstellung von Wortfamilien wäre vorher zu zeigen. — Die Eintei- 
lung der Konjugationen ($48) dürfte neuzeitlicher umgestaltet werden. 
Überhaupt dürfte eine wissenschaftlich vertiefte Auffassung, besonders 
in den folgenden Teilen, da und dort mehr Platz greifen. Anderer- 
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seits könnte der I. Teil von einigen schwierigeren Einzelheiten 
entlastet werden. — II. Teil 1. Heft: Daß erst Lektion 23/24 die 
Verben auf-ir, 25 die auf-re bringt, während schon im I. Teil (S. 45) 
Präsensformen von erstarrten Verben (boire, prendre) gelernt werden 
müssen, ist erstaunlich. Diese Formen fallen ganz aus dem Zu- 
sammenhang des Formenbestandes von Teil I heraus. Überhaupt 
ist es bedenklich, öfters Paradigmen einzelner Zeitformen erstarrter 
Verben vorwegzunehmen, solange noch keine Erklärung ihrer Ent- 
stehung und kein Vergleich ihrer Entwicklung möglich ist. Etwas 
anderes ist es mit Einzelformen, die als Vokabeln gelernt werden 
und sich als solehe gut einprägen können. — Lektion 26 fehlt ein 
Hinweis auf die Bildung des Pr&s. du subj. ($ 87 der Gram.). — Etwas 
mehr Ordnung wünschte man L. 27 II C. — L. 30 ist hair ganz äußer- 
lich betrachtet. Nicht das Trema ist die Hauptsache, sondern das 
Fehlen der Stammerweiterung! In der Grammatik fehlt die Angabe 
des Stammes. — S 41: Bei dont fehli die ursprüngliche Bedeutung 
„wovon“. — Aus dem 2. und 3. Heft sei besonders noch auf einen 
Mangel hingewiesen; das ist die Behandlung der Verbalstämme. 
Hier ist eine gründliche Durchsicht nötig. In manchen Lektionen 
des 2. Heftes von Teil U sind die Stämme überhaupt nicht besonders 
aufgeführt, sondern nur durch Trennungsstriche kenntlich gemacht. 
Aber wie! 8.39 trennt pleu-voir, daneben richtig pleuv-e, plewv-ait, 
dann aber wieder pleuv-ra, was eine falsche Vorstellung von der 
Endung erweckt. S. 89 schreibt v-oir, aber je voi-s. 5. 56 wird neben 
pren- rein äußerlich noch ein Stamm prend- unterschieden, ebenso 
S. 68 zwei Stämme rösolv- und r£sou-. Bei boire werden S. 80 zwei 
. Stämme boiv-, buv- angesetzt, in der Grammatik (S. 73) noch zwei 
weitere boi-, b-! Bei suiore (S. 64) wird richtig nur ein Stamm swie- 
angesetzt, bei vivre dagegen auch ein Stamm vi-! Ähnliche un- 
nötige Stammannahmen sind bat-, par-, (neben part-), regoi-, envoi- 
und envoy-, emploi- und employ- (8.43). Sonst müßte man auch 
andere rein lautliche und graphische Veränderungen ein und des- 
selben Stammes als Sonderstämme annehmen und so neben Stämmen 
wie avanc-, mang-, men, pr&fer- auch besondere Stämme avang-, mange, 
men-, prefer- aufführen. Einmal aber ist eine solche Annahme im 
Vergleich mit wirklich mehrstämmigen Verben wie aller, naütre nicht 
angängig, außerdem aber auch pädagogisch nur Unheil und Ver- 
wirrung stiftend.. Zum mindesten ist Einheitlichkeit zu fordern. — 
Historisch unhaltbar ist auch eine Regel wie Teil II, 2 S. 40: „asseoir 
Das stumme e wurde zu ie.“ — Unvollständig und nicht recht klar 
ist die Regel S. 52 über craindre. — Nicht mehr finden sollte sich 
in der Grammatik die unhaltbare Trennung in regelmäßige und 
unregelmäßige Verben. — $ 88,4 wäre besser zu Nr. 1 u. 2 desselben 
$ zu rechnen, die Endung — eur würde besser bei $ 87 Al erwähnt. 
Wörter wie musee, Iyce&e, ceur sind keine Ausnahmen. — Druck- 
fehler II, Heft 2, S. 100, letzte Zeile: d’une; II, Heft 3, S. 91: Positiv- 
Zusammenfassend läßt sich sagen, daß das Unterrichtswerk von 
Börner-Werr-Holl im einzelnen zwar noch sehr der Verbesserung 
bedarf, daß vor allem die Darbietung der Grammatik wissenschaft- 
lich vertieft werden dürfte, daß aber andererseits die Auswahl eines 
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einfachen, abwechslungsreichen und guten Lesestoifs wie die äußerst 
mannigfaltige Anleitung zur methodischen Durchübung des Stoffes 
seine Empfehlung rechtfertigen. 

2. Nach den bayrischen Lehrplanbestimmungen ist das franzö- 
sische Unterrichtswerk von K. F, Schmid gearbeitet. Die Texte 
sind zum großen Teil guten französischen Lebrbüchern entnommen, 
enthalten deshalb auch möglichst viele Beispiele der zu erlernenden 
grammatischen Eigenheiten der Fremdsprache Mit Recht sind in 
dem I. Teil die sog. unregelmäßigen Verben möglichst ausgeschaltet, 
‘die ersten Lesestücke sind kurz und leicht und den nächstliegenden 
Gebieten entnommen. Allmählich schließen sich Erzählungen und 
Fabeln, später historische und ethische Stoffe an. Auch die gramma- 
tische Unterweisung beschränkt sich den ministeriellen Vorschriften 
entsprechend auf das Notwendigste. Die Verben werden wie in 
französischen Schulen in drei Gruppen nach der Endung der 1. Sg. 
Prs. (-e, -is, -8) vorgeführt. Zu Umbildungen in der Fremdsprache 
selbst und ständigen Wiederholungen geben die Lesestücke reichlich 
Gelegenheit. Auch für planmäßige Erweiterung des Wortschatzes 
ist Sorge getragen. Der III. Teil bringt den Abschluß der Formen- 
lehre und die Syntax des Verbs. Die Lese- und Übungsstücke sind 
hauptsächlich der Geschichte und Kulturgeschichte Frankreichs ent- 
nommen. Einige Fabeln von Lafontaine, Briefe von Flaubert, Mme 
de Sevign& und leichte Auszüge aus Literaturwerken (La Bruyöre, 
Montesquieu, Nisard, Coppe&e, Claretie u. a.) führen vorsichtig in die 
Literatur ein. — In den grammatischen Abschnitten war das Prinzip 
der Vereinfachung und praktischen Brauchbarkeit vorherrschend. 
Leider fehlt es auch nicht an vollkommenen Verkennungen des 
wahren Sachverhalts sprachlicher Entwicklung, so wenn es z. B. II, 57 
von den sog. unregelmäßigen Verben heißt: „Ihre Unregelmäßigkeit 
ist nichts anderes als eine Folge ihres häufigen Gebrauchs, durch 
den sie abgeschliffen (!) und verändert worden sind“. — Einteilungen 
wie 1, 92 die sechs (!) Modi, zu denen auch Inf. und Part. gezählt 
werden, sind auf der Unterstufe unnötiger systematischer Wissens- 
ballast. Selbst der III. Teil beschränkt sich noch auf die Behandlung 
von Indikativ und Konjunktiv. — Die Darstellung des Konjunktivs 
(II, 80ff) ist bemerkenswert, freilich wissenschaftlich noch nicht 
ganz auf der Höhe. Zu Unrecht wird der Konj. in Hauptsätzen 
völlig abgelehnt ($ 57, 63). — Der III. Teil sucht die Schülerinnen 
zur Ausarbeitung kleiner Aufsätzchen anzuhalten. Doch vermißt 
man gerade in den ersten Lektionen eine planmäßige Anleitung 
und die Angabe der etwa nötigen fremdsprachlichen Wendungen, 
die keineswegs stets aus dem vorausgehenden Lesestück zu ent- 
nehmen sind (z. B. S. 3). — Das Deutsch der deutschen Übungsstücke 
ist z. T. verbesserungsbedürftig, der Inhalt oft recht unbedeutend. 
In den mannigfachen Anweisungen zu Übungen könnte von der 
Fremdsprache noch mehr Gebrauch gemacht werden. Daß eine ganze 
Lektion einem so seltenen Verb wie coudre gewidmet ist, dürfte doch 
auch in einem Lehrbuch für Mädchenschulen nicht gerechtfertigt sein. 

3. Zu einem gewissen Abschluß gekommen ist jetzt auch das 
französische Unterrichtswerk von Grund-Neumann. Leider hat, 
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um dies gleich vorwegzunehmen, der weitere Ausbau die Hoffnungen 
nicht erfüllt, zu denen der I., z. T. auch noch der Il. Teil berechtigte. 
Erst heute ist deshalb eine Gesamtwürdigung und ein vorläufig 
abschließendes Urteil möglich. Der schon im Jahre 1913 erschienene 
I. Teil (für Sexta) ist, von einigen leicht zu erfüllenden Wünschen 
abgesehen, eine methodisch wie drucktechnisch ausgezeichnete 
Leistung. Bedenken hätte ich bier nur gegen den phonetischen 
Einleitungskursus. Mit Recht wird das gesprochene Wort des Lehrers 
in den Mittelpunkt des Unterrichts gestellt, aber etwas mehr Be- 
schränkung in der Verwendung der dem Schüler doch unbekannten, 
nicht immer durch Zeigen genügend zu verdeutlichenden Wörter 
würde ratsam sein. Ebenso wird man Bedenken haben können 
gegen die Aufnahme mehrerer Präsensparadigmen erstarrter Verben 
(faire, aller, venir, prendre, mettre, Ecrire, s’asseoir) in den Lehrgang 
des ersten Jahres. Die Formen müßten auf dieser Stufe völlig un- 
verstanden gelernt werden. Da aber eine Einsicht in ihre Bildungs- 
gesetze noch fehlt, wird die Sicherheit der übrigen bisher erlernten 
Verbalformen — nur solche mit der Präsensendung -e, noch nicht -i8 
oder -8 kommen vor — bei dem Anfänger stark erschüttert. Selbst 
mit der Verwendung ganz vereinzelter Formen wird man am An- 
fang sehr vorsichtig sein. Sie müssen, wie dies z. B. für nous mimes 
(S. 44, 35) fehlt, im Wörterverzeichnis aufgeführt werden. Dankbar 
sein muß man für die den Wörtern stets beigegebenen phonetischen 
Umschriften, deren Verwendung jedoch im L und D. Teil in einer 
Tafel hätten verdeutlicht werden sollen. Später erst beigefügt 
wurden, wahrscheinlich um Wünschen zahlreicher Benutzer ent- 
gegenzukommen, kurze deutsche Stücke, die sich inhaltlich an die 
französischen Lektionen anschließen. 

Der II. Teil enthält unter mehrfacher Benutzung des Manuel 
General de U’Instruction primaire zweifellos guten modernen franzö- 
sischen Lesestoff. Auf Übersetzungen nach russischen Autoren 
könnte man verzichten, dafür hätte in Wort und Bild auf eine plan- 
mäßigere Einführung in die besonderen französischen Verhältnisse 
noch mehr Rücksicht genommen werden können. Damit muß im 
fremdsprachlichen Unterricht von Anfang an begonnen werden. 
Nur so wird der Schüler schrittweise zum Bewußtsein der Unter- 
schiede im Wesen deutschen und fremden Volkes und Landes er- 
zogen. Bei der Auswahl der Lesestücke, von denen übrigens manche 
(z. B. XIV—XVI, XX, XXIJI) recht nüchtern und unbedeutend sind, 
ist natürlich auch auf die zu übenden grammatischen Kapitel Rück- 
sicht genommen, doch manche Lesestücke wie VIII, X, XVI, XVIL 
-XVIII bieten für die Ableitung der Regeln nur wenig Anschauungs- 
material, wie eine Durchsicht der unbedingt zu behandelnden Lese- 
stücke („Mußstücke“) zeigt. All die beigegebenen Wahlstücke, die 
auch in den grammatischen Umformungsübungen u. dgl. nicht be- 
rücksichtigt werden, im Unterricht zu lesen, ist unmöglich. Gut 
gewählt sind die Anschauungsstoffe der Lektionen V, VI, IX. Nur 
für y, en hätte es keines besonderen Kapitels (XIII) mit zehn Lese- 
stücken (!) bedurft. Daß ein Kapitel wie XI der Wiederholung ge- 
widmet ist, ist ein an und für sich glücklicher Gedanke. Doch 
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diese notwendigen Ruhepunkte sind zu ungleichmäßig verteilt. 
Schon das Kapitel XIV wieder dient der Repetition. Ebenso sind 
in XXII und XXIV zwei Wiederholungskapitel zu nahe aneinander- 
gedrängt. Sonst wiederholt nur noch z. T. das I. Kapitel, in dem 
aber eine zu große Stoffmenge zusammengeballt ist. Es soll gleich- 
zeitig der Wiederholung des Präsens der I.—LI. Konjugation, der 
Deklination, des Possessiv-, des Demonstrativpronomens und des 
Adjektivs sowie der Erlernung der Fragebildung und des Part. 
Perf. + &tre dienen. Das ist entschieden zu vielerlei, ganz abge- 
sehen davon, daß die Ableitung des neuen Pensums nur unter Zu- 
hilfenahme des Wahlstücks Description d’un tableau und der zuge- 
hörigen Fragen möglich ist. — Stück 92 (S. 79) entspricht nicht | 
mehr den politischen Verhältnissen. Auch der Schluß des deutschen 
Stückes S. 340 (Grenzen Deutschlands) ist ungenau. Die Lesestücke 
Nr. 103/4 enthalten nur wenige Formen der zu übenden Zeitwörter; 
öfters. dagegen findet sich darin courir, das auch grammatisch sehr 
wohl in das Kapitel XXVI gepaßt hätte. In dem nur dreiviertel 
Seiten umfassenden Stück Nr. 110 sollen 15 (!) erstarrte Verben ver- 
anschaulicht werden, von denen sich nur die eine Form ti lit findet. 
Auch die Wahlstücke 111/12 z. B. desselben Kapitels XXVIII sind in 
dieser Beziehung nicht besser gestellt. Sehr vermißt man in diesem 
2. Band des Lehrbuchs einige geschichtliche Stücke, denn auch die 
allseitige Erweiterung des Wortschatzes sollte von Anfang an plan- 
mäßig gepflegt werden. — 

Im alphabetischen Wörterverzeichnis fehlen Wörter wie la faux, 
un &alage, le casque, encadrer u.a. (Kap.’XII). Bei den Substantiven 
empfiehlt sich stets die Beifügung des Artikels; die ständige visuelle 
und akustische Verknüpfung von Ding- und Geschlechtswort ist der 
sicheren Erlernung des Geschlechts sehr förderlich. Ä 

Die Durcharbeitung der Übungen könnte noch verbessert werden. 
Greifen wir z.B. die Fragen S. 5 des II. Teiles heraus. Die Beant- 
wortung von Frage 2 setzt die Kenntnis der Datumsbildung (Grund- 
zahl statt Ordnungszahl) voraus, worüber aber weder hier noch in 
Kap. II etwas gesagt wird; nur S. 83 des I. Teils findet sich einmal 
ein Beispiel. Eine Bemerkung über die Stellung der Fragen Nr. 7 
und 15, ebenso S. 116 pourquot le chien aboie-t-H1? fehlt; dsgl. S. 117 e, 
lu3 (Inversion oder absolute Stellung), auch S. 119. Die Übung 
8.118, 8 setzt die Kenntnis der Regel S. 116,2 voraus. Unbekannt 
sind noch die S. 113 und S. 10 (123) umzubildenden Formen von 
ueillir (auch S. 3381,I) und owvrir; S. 216 fehlt neben dem Inf. die 
noch unbekannte Form on cueille. Die Anweisungen zu Konju- 
gationsübungen dürften öfters bestimmter sein, z. B. S. 125, d: 
au present? u.ä. | 

Manche Wiederholungen (z. B. S. 112) Ernten vermieden werden, 
zumal der Umfang des Gesamtlehrgangs immerhin recht beträchtlich 
ist und außerdem noch eine — m. E. überflüssige Vermehrung 
der deutschen Sätze in Aussicht genommen ist. Die vorliegenden 
Versuche, die wohl ursprünglich der ganzen Anlage des Werkes 
nach nicht in Aussicht genommen waren, sind allerdings für den 
Anhänger solcher Stücke nicht gerade sehr befriedigend. Wenn 
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in Kap. XVII der Gebrauch des Impf. und hist. Perf. erklärt wird, 
dann ist doch in den zugehörigen deutschen Sätzen (S. 336) die 
Angabe der Zeitformen überflüssig. Wie sehr die Verfasser von 
ihrem ursprünglichen Ziel möglichster wissenschaftlicher Vertiefung, 
nur um äußerlich zu vereinfachen, sich entfernt haben, dafür noch 
ein markantes Beispiel. Nach der Vorrede des I. Teiles suchen die 
Verf. den Schüler anzuleiten, „nicht nur die fremde Sprache zu 
sprechen und zu verstehen, sondern sie auch denkend und ihres 
Aufbaues bewußt zu erfassen“. In der Vorrede des II. Teiles heißt 
es dann etwas geringschätzig: „Die Verfasser halten nicht viel von 
den Künsteleien, theoretischen Abwicklungen und Ableitungen, die 
man für eine gründliche Erlernung der unregelmäßigen Verben 
versucht hat“. Sie begnügen sich deshalb auch bei dem übrigen 
grammatischen Stoff mit seiner bloßen Zusammenstellung ohne 
erläuternde Bemerkungen über die Besonderheiten des Gebrauchs 
(z. B. Fragestellung, leur [S. 142]) u. a. So erscheinen auch die er- 
starrten Verbformen einfach tabellarisch zusammengestellt, um g& 
lernt zu werden. Und wie leicht ist es doch in den allermeisten 
Fällen, ihre Entstehung dem Schüler begreiflich und ihm so zu 
einem festen Besitz zu machen. Denn nur, was der Mensch sich 
selbst erschaffen kann, besitzt er, nicht aber die noch so schön in 
Rubriken zum Pauken aneinandergereihten Paradigmen. Und gar 
in einer Lektion 15 Verben auf einmal! Nach welchen Gesichts- 
punkten diese unmethodische Zusammendrängung (auch Kap. XXV, 
. XXVI) erfolgt ist, ist nicht recht ersichtlich. Jedenfalls kann bei 
einer solchen Anordnung eine gründliche Erlernung und langsam 
fortschreitende, stets wiederholende Einübung der doch recht 
schwierigen Formenlehre nicht erreicht werden. Und doch sind 
diese Verben, wie die Vorrede sagt, das wichtigste Pensum des 
3. französischen Unterrichtsjahres. 

Verzichtend auf theoretisch-wissenschaftliche Vertiefung gesteht 
schließlich die Vorrede des III. Teiles resigniert: „Das Lehrbuch 
möchte sich bescheiden und nur den mehr praktischen Bedürfnissen 
des Unterrichts dienen; der Lehrer selbst soll zu den „Quellen* 
führen. Er wird dieses umso mehr können, je methodischer sein 
Lebrbuch angelegt ist, und je mehr Vorarbeit es ihm abnimmt.‘ 
Aber gerade darin versagt dieser III. Teil gründlich. Auch darauf 
muß der Bedeutung wegen, die ich dem gesamten Lehrgang trotz 
all seiner einzelnen Mängel beilege, eingegangen werden. Möchten 
auch diese Ausführungen zu einer Verbesserung des so gut be- 
gonnenen Unterrichtswerkes beitragen. 

Ähnlich wie die beiden ersten zerfällt auch der III. Teil in zwei 
Hauptabschnitte, von denen der erste den Lesestoff, der zweite die 
grammatischen Übungsaufgaben in fremder und deutscher Sprache 
enthält. Außerdem ist auch hier ein alphabetisches Wörterver- 
zeichnis beigegeben. Der grammatische Stoff muß auf dieser Stufe 
aus einer besonderen Grammatik wiederholt und gelernt werden. 
- Leider haben die Verf. vorläufig auf die Herausgabe einer eigenen 
Grammatik verzichtet. Als Ersatz dient die im allgemeinen recht 
gute und übersichtliche Grammatik von Gall-Kämmerer- 
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Stehling. Ohne näher auf deren Neubearbeitung einzugehen, 
möchte ich nur auf zwei Nachteile hinweisen. Einmal sind die 
Beispiele dieser Grammatik nicht den Grund-Neumannschen Lehr- 
büchern, sondern dem Lesebuch Gall-Stehlings entnommen. 
Außerdem stimmt die grammatische Terminologie wie überhaupt 
die Auffassung gewisser sprachlicher Erscheinungen in beiden Unter- 
richtswerken nicht überein. Das Lesebuch nun des III. Grund-Neu- 
mannschen Teiles, dessen Bearbeitung E. Schmalz übernommen 
hat, und das sich in seiner Anlage vielfach an das übrigens recht 
schöne Lesebuch von Gall-Stehling anschließt, auch die gleichen 
Olustrationen verwendet, aber meist doch Proben aus anderen Autoren 
gewählt hat, besteht aus 4 Abschnitten: Fables, Contes, R£cits; Lectures 
historiques; Le pays et ses habitants und Po6sies. 

In der ersten Gruppe finden sich einige gar zu kindliche, wenig 
poesievolle Geschichten, z. B. La carpe et les ‚carpillons, Le moineau et 
les poulets u. a. (z. B. Nr. 18), die bei ihrer nüchternen Lehrhaftig- 
keit vor allem noch in der deutschen Fassung der Übungsstücke 
jeglichen Reiz verlieren. Dabei soll das Buch sogar in Obertertia 
und den Sekunden (!) der Gymnasien und Realgymnasien alten 
Stiles benutzt werden. Auch Nr. 24 (Le. citadin) könnte leicht ent- 
behrt werden. Etwas gar zu viele fremde Wörter bringen Nr. 23, 26, 
gut gewählt sind Nr. 14, 15, auch 16, das nur etwas plötzlich und 
nichtssagend abbricht; literarisch wertvoll sind Nr. 27, 57, 58. Da- 
gegen Autorennamen wie Franklin, Grimm, Hahn, Stahl, Hermann 
nehmen sich in einem französischen Lesebuch sonderbar aus. Gut 
gewählt sind im allgemeinen auch die geschichtlichen Lesestücke, 
besonders anschaulich und belebt Nr. 34, 39, 40, 47, 48, 50, 53, 56, 
61, 65, matt nur Nr. 36, 46, 62, 68. Entbehrlich wäre 70, erwünscht 
wäre davor ein allgemeineres Lesestück über Paris. Nr. 72 berück- 
sichtigt noch nicht die gegenwärtige politische. Lage. Erwünscoht 
wären auch erläuternde Bemerkungen in der fremden Sprache 
ähnlich den Bemarques des Gall-Stehlingschen Lesebuchs. Wenn 
von La möre sauvage die Einleitung gestrichen wurde, dann hätte 
das gleiche auch mit dem darauf zurückgreifenden Schluß geschehen 
sollen, während man die allgemeineren, die Bauern so gut charak- 
terisierenden Bemerkungen nur ungern missen wird. 

Während man also der Auswahl der Lesestücke im großen ganzen 
wird zustimmen können, habe ich gegen die vorliegende Anordnung 
und Ausführung der Exercices die größten Bedenken. Denn hier 
fehlt aber auch jede systematische Erweiterung und planmäßige Ver- 
tiefung der grammatischen Kenntnisse. Vielmehr ist die grammatische 
Unterweisung und Übung, nachdem die beiden ersten Bände doch 
nur die Elemente übermittelt haben, durchaus eklektisch und zu- 
fällig. Mit stets nur ganz wenigen Sätzen, zuweilen nur einem 
einzigen Beispiel sollen in bunter Folge persönliche Fürwörter, 
Übereinstimmung des Partizips, Adverbien, Pluralbildung der Sub- 
stantive, Gebrauch des Artikels, Partizipialkonstruktionen, Adverbien 
der Verneinung, Possessivpronomen, Relativ, Bedingungssätze, Ad- 
verbien, Partizipien, Neutrale Pronomina, Gebrauch der Zeitformen, 
Stellung des pronominalen Objekts, tout, chaque, Relativ, Possessiv, 
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Geschlecht der Wörter, Rektion der Verben, Reflexiv statt Passiv, 
unbestimmte Fürwörter, Präpositionen, Konjugation, Infinitiv und 
Konjunktiv geübt werden. Eine gründlichere Behandlung erfahren 
nur die beiden letzten Kapitel am Schluß der Exereices mit ent- 
sprechenden deutschen Übersetzungsübungen. Manchmal wird auf 
die Paragraphen der Grammatik verwiesen, manchmal nicht. Manch- 
mal sollen in ein und derselben Übung die verschiedenartigsten | 
grammatischen Eigentümlichkeiten erklärt werden. Statt die Auf- 
gaben planmäßig zu verteilen, bringt z. B. die Lektion 16 auf einmal 
50 (!) Übungen im Satzkonjugieren erstarrter Verben. Die deutschen 
Übersetzungsübungen werden verschiedentlich durch die Exercices 
der gleichen Lektion nicht unterstützt, so z.B. Lektion 13a, 16 u, a. 
Planvoller aufbauende und weiterfördernde Arbeit wäre jedenfalls 
dringend zu wünschen. Wie die Behandlung der Grammatik nach 
Lektion 18 weitergehen soll, darüber ist überhaupt nichts gesagt. 
Hier bleibt alles dem Zufall überlassen. Wie kann man Schüler so 
geistlose Sätze konjugieren und lernen lassen wie; Je saute dans k 
puits (8. 129), je reste longtemps au fond du lac (129), je suis devant IF 
tableau noir (134), Un homme qui a un verger magnifique prend un oisgan 
chanteur (139), Si tu ne chantes pas, je te mangerai (140). — Auch 
sollten in den De£finitions de mots — über deren zweifelhaften Wert 
nebenbei [auf die Ausführungen der vorzüglichen „Methodik und 
Didaktik des neusprachlichen Unterrrichts“ von Ernst Otto (Bielefeld 
und Leipzig 1921) verwiesen sei — nicht Wörter wie dissiper — 
depenser (S. 135), entendre-Ecouter (S. 140) gleichgesetzt werden. Unklar 
bleibt dem Schüler perche (S. 131). — In den Abschnitten Familles 
de mots vermißt man häufig die Beifügung des Artikels (z. B. S. 130: 
carpe, inondation, peche, 140: bouillon, poids u. a.) Die Beifügung des 
Teilungsartikels wird sich z. B. S. 140, Zeile 28 (aiguilles), 142,4 
(aventures), die Zufügung von suivi de S.130, 10 empfehlen. S. 132 (IIla) 
müßte angegeben werden, welcher Satzteil in den Plural zu setzen 
ist, S. 144 (XIIb), ob subst. oder adj. Possessiv genommen werden 
soll. Unklar bleiben in den Exercices auch Va 1 und VlIa 5 (en ist 
kein Pron.!)u. a. Unmögliches z. T. verlangt dieÜbung XIIId (S. 146). 
Übung XV übt nicht nur deund ä; XVII bringt gleich eine ge 
mischte Übung über die verschiedenen Infinitivkonstruktionen, statt 
zunächst die drei Gruppen einzeln zu üben, XVIII dagegen be- 
schränkt sich fast ganz auf Beispiele mit dem Konjunktiv; Sätze mit 
Indikativ wären hier häufiger einzustreuen, damit der Schüler sich 
nicht auf das Raten verläßt. Der Konjunktiv der Einräumung 
(quelgue que, qui que u. a.) ist in der umfangreichen französischen 
Übung so gut wie nicht berücksichtigt, soll dagegen S. 181 in den 
deutschen Sätzen geübt werden. 

Druckfehler sind in dem III. Teil nicht selten, z. B. S, 4, 9; 
27, 26; 36, 37; 47, 9; 52, 24; 67, 10; 75, 10; 76, 12; 81, 7: 83, 31; 
87, 3; 88, 99; 89, 32, 90, 7, 91,19; 91, 34; 119, 7; 119, 8; 130, 25, (8 1099), 
137, 30; 145, 14; 185, 97 (8 208); 156 (pepier); 157 (8 35 statt 53); 158 
(Kanada); 160 8 11-144 ?); 160 (a cöte de); 169 (Lavoue). 

Das Deutsch der Übersetzungsübungen ist nicht immer einwand- 
frei, z.B.S. 172 „Er begleitete uns auf den Bahnhof“, 173 „pro Person“ 
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Öfters wäre bei diesen Sätzen noch die Angabe von Wörtern er- 
wünscht. Auch sprachliche und sachliche Hinweise und Erläute- 
rungen wären verschiedentlich noch am Platz, 2.B.S. 12 (commencer 
de), 17 (Dame! itou, je vas), 22 (se möler a), 28 (Fouchtra)), 54 sera 
exposte), 58 (sera dechiree), 55 (messire), 84 (pröchi-precha), 87 (bas = pas, 
wo auch tu für du [Zeile 35) stehen sollte), 88 (que = qui), 89 (je vas.) 

Wenn wir uns hier so eingebend mit dem Unterrichtswerk von 
Grund-Neumann beschäftigt und so viele Einzelmängel und -wünsche 
vorgebracht haben, so geschah es aus der Überzeugung heraus, daß 
dieses Lehrbuch dennoch zu den beachtenswertesten Erscheinungen 
der neueren fremdsprachlichen Unterrichtsliteratur gehört, allerdings. 
noch einer sorgfältigen Durchsicht und Ausgestaltung bedarf. Zu- 
sammenfassend läßt sich sagen: Die fast durchaus moderne und 
meist wertvolle Lesestoffauswahl der drei Teile, die methodische 
Durcharbeitung des I. und II. Teiles ist im allgemeinen als ge- 
lungen zu bezeichnen. Anzuerkennen ist auch die vorzügliche 
technische Ausstattung. Nicht dagegen befriedigt die methodische 
Verarbeitung des III. Teiles; für die planmäßige Erweiterung 
sicherer grammatischer Kenntnisse müßte mehr geschehen). | 

Der uns vorliegende Elementarkursus des französischen Lehr- 
buchs von Kirkman zeigt, wie auch auf englischem Boden die neu- 
sprachliche Methode an den Errungenschaften der Reform nicht acht- 
los vorübergegangen ist und sich den Fortschritten der neuesten 
Lehrbuchliteratur anpaßt. Die wichtigsten methodischen Grundsätze, 
die der Verfasser befolgt hat, sind folgende: 

1. Höchste Wertung einer guten Aussprache nicht nur vom 
praktischen, sondern auch vom ästhetischen Standpunkt (in order to 
ensure not only intelligible speech, but also a more complete appreciation 
of literary works of art, in so far as these depend for their effect on the 


!\ Inzwischen erschien auch die noch ausstehende Oberstufe: 
„Französisches Lesebuch für Oberklassen“‘ von A. GrunD und W.SCHWABEB 
(Frankfurt a. M., Moritz Diesterweg, 1922. X u. 205 S.), eine, soweit 
ich bei flüchtiger Durchsicht feststellen kann, vortrefiliche Auswahl 
zur Einführung in die äußere Entwicklung des französischen Volkes 
und die Eigenart des französischen Geistes, gleichzeitig eine vorzüg- 
liche Ergänzung der besonderen Lektürebändchen, die sich als Ab- 
schluß jedem Unterrichtswerk wird anreihen lassen. Nur sollten bei 
einer Neuauflage ausschließlich französische Originaltexte Ver- 
wendung finden. Sehr gut gewählt sind auch die aus französischen 
Werken entnommenen deutschen Übersetzungsstücke, z. B. „Über 
Frankreichs geographische Lage — Was den Franzosen von den 
Galliern und Römern verblieben ist — Feste und Schaustellungen 
der Revolution — Ein Besuch bei Robespierre — Der Tod der 
Girondisten — Die Gebietseinteilungen Frankreichs — Über das 
französische Freidenkertum — Die lächerlichen Preziösen — Der 
Geizhals — Die gelehrten Frauen — Fräulein von la Seigliere — 
Figaros Hochzeit.“ Nun fehlt nur noch eine selbständige Grammatik. 
Möchten die obigen Hinweise zur Vervollkommnung des als Ganzes 
zweifellos bedeutsamen. Unterrichtswerkes beitragen. 
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musical quality of words). — 2. Von Anfang an ständige Gewöhnung 
der Lernenden an die richtige Ausdrucksweise und Stellung der 
Worte, so daß mit anderen Worten „the musclea. involved in uilerance 
become 80 habituated to the right sequence that they resist the wrong 
sequence.“ Deshalb auch ständige mündliche und schriftliche Wieder- 
holung; und zwar wendet der Verfasser an: Short-Interval Revisions, 
General. Bevisions und Incidental Revisions. — 3. Denken und Übung 
in der Fremdsprache selbst. Er sagt darüber sehr bemerkenswert 
S. 233: The third principle is that, if the pupil is to acquire facility as 
well as accuracy in the use and understanding of French, he must acquire 
the habit of directly associating the French words with their meanings 
without the intervention of English words. This principle does not neces- 
sarily exclude the use of English as a method of explaining the meaning 
of words or of testing whether ihe meaning has bean grasped. It excludes 
it as a method of practising their use, for it stands to reason that one 
cannot form by practice at one and the same time two contradictery 
habits, the direct and its opposite, the indirect. Hence the complete ab- 
sence of translation from the “Lecons” and “Exercices” — Deshalb 4. 
Vermeidung der Muttersprache im fremdsprachlichen Unterricht so 
viel als möglich (every unnecessary English word used in the classroom 
is an opportunity lost of using a French word). Der Gebrauch der 
Muttersprache sei nur notwendig, wenn auf keinem anderen Weg 
innerhalb der im Unterricht beschränkten Zeit klares Verständnis zu 
erreichen sei. So wie in der Theorie zeigt sich K. auch in der 
Praxis, wenigstens nach dem vorliegenden Elementarbuch zu schließen, 
als ein sehr verständiger Anhänger einer gemäßigten Reform. 

Das Buch zerfällt ähnlich unseren deutschen Unterrichtswerken 
in einen Vorkursus, der der Erlernung der Aussprache, der ge 
bräuchlichsten Wörter und allerwichtigsten grammatischen Elemente 
dient. Daran schließt sich, (S. 50—118) ein zusammenhängender, 
dem Verständnis des Kindes angepaßter Lesestoff (Un petit Anglaw 
a Paris) in Gesprächform, der unterstützt von typischen Illustrationen 
ganz vorzüglich in französische Verhältnisse einführt. Parallel mit 
diesem in Lektionen geteilten Lesestoff gehen die Exercices (S. 119 
bis 122). Die Verteilung von Neudurchnahme und Wiederholung 
(etwa nzch je 8 Lektionen) ist wohl überlegt. Jede Übung ist im 
allgemeinen nur einer grammatischen Erscheinung gewidmet. Neben- 
bei nur erwähnt sei, daß unter den Aussprachebeispielen auch Namen 
wie Joffre, Foch (S. 2) stehen, deren Bilder den Schülern gezeigt 
werden sollen. — Wie weit die übrigen Teile des K.'schen Lehr- 
ganges dem günstigen Eindruck des I. Teils entsprechen, entzieht 
sich unserer Kenntnis. 

Es ist erstaunlich, was alles Se diesem jetzt in nahezu 90000 
Exemplaren erschienenen Elementarbuch im 1. Jahr des französischen 
Unterrichts in England verlangt wird. Die Anforderungen können 
freilich etwas größer sein als bei uns, da es sich durchschnittlich 
um Schüler im Alter von 11 bis 13 Jahren handelt. Aber immerhin 
zeigt das Beispiel, welche Bedeutung heute in England dem neu- 
sprachlichen Unterricht beigemessen wird, wie man durch Stofiaus- 
wahl und methodische Verarbeitung sich bemüht, den Schüler von 
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Anfang an zu korrekter und lebendiger Beherrschung der fremden 
Sprache zu erziehen und mit der Eigenart des fremden Volkes ver- 
traut zu machen. Das sollte auch uns dazu veranlassen, mit der 
Beschränkung des Sprachunterrichts in den höheren Schulen und 
der vielfach gefühlsmäßig inspirierten Zurückdrängung des Fran- 
zösischen etwas vorsichtiger zu sein, so sehr sich natürlich die höhere 
Schule andererseits auch den lebenswichtigen praktischen Forde- 
rungen der Gegenwart nicht verschließen darf. 


Pa. PLATTNER, Ausführliche Grammatik der französischen Sprache. 1. Teil: 
Grammatik der französischen Sprache für den Unterricht. 4. Aufl. 
8°, XV, 464 S. J. Bielefelds Verlag. Freiburg i. Br. 1920. Mk. 50. 
Die vorliegende Auflage ist, soweit sich aus Stichproben ersehen 
läßt, ein unveränderter Abdruck der vorhergehenden. Wenn auch 
die Forschung inzwischen wesentlich weiter fortgeschritten ist, so 
behält Plattners Grammatik doch noch ihren Eigenwert. Hervor- 
gegangen aus jahrzehntelangen Sammlungen, bestand ihr besonderer 
Vorzug in einer Reichhaltfgkeit und übersichtlichen Anordnung der 
Aufzeichnungen, die fast nie im Stiche ließ. Dank dem sehr aus- 
führlichen Register bleibt sie auch heute noch eines der wertvollsten 
“ unentbehrlichen Nachschlagwerke, das freilich vorwiegend de- 
skriptiv, aufzählend ein anschauliches Bild der sprachlichen Viel- 
gestaltigkeit gibt und nur maßvoll von der historischen Erklärung 
Gebrauch macht. Auf psychologische Grundlage hat erst F. Te 
MEYER in größerem Umfang die französische Grammatik gestellt. 
Seine ausführliche „Französische Grammatik“ in „Teubners Philo- 
logischen Studienbüchern“ (Leipzig 1921) bedeutet ebenso einen 
Markstein wie seiner Zeit Plattners umfangreiche Sprachlehre. So 
wie heute Strohmeyer, so war seiner Zeit. auch P. auf eine Dar- 
stellung des modernen Sprachgebrauches mit gleichzeitiger Berück- 
sichtigung der Volkssprache bedacht. Für diese Vollständigkeit wird 
man P. immer noch dankbar sein müssen, wenn seine Beispiele auch 
natürlich nicht mehr die allerneuesten Schriftsteller berücksichtigen 
und die Fassung seiner Regeln, z. B. Konjunktiv oder Gerundium 
($ 276), das als ein Part. Präs. aufgefaßt wird (!), nicht mehr be- 
friedig.. Eine gründliche zeitgemäße Umgestaltung wäre dem‘ 
tüchtigen Werk zu wünschen. An Druckfehlern bemerke ich S. 284 
332 und 458, wo es bei soit $ 194 statt 195 heißen muß. 
Darmstadt. Albert Streuber. 


Marıo Fupını. A.De Vigny, saggio critico. Bari Laterza 1922. (pagg.173). 

ID De Vigny rimase ai suoi contemporanei con enigma 0 quasi, 
perche incapaci di comprenderlo intero, di serrare i legami tra le 
varie attitudini e le diverse forme del suo spirito a volte contra- 
stanti ed Opposte, crearono un tipo, cercarono risolvere il problema 
della conoscenza del poeta con un appellativo!) Anche la vita del- 
uomo non era stata un aiuto per comprendere l’artista ed i fatti 
esterni di essa, anche quelli piü importanti, rimanevano per lo 


') Vedi a questo riguardo: T%. Gautier, Histoire du romantisme 
Paris 1874, e quanto sul De Vigny ebbe a scrivere il Sainte-Beuve. 
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spirito del poeta assorto altrove e tormentato da altri fantasmi, sol- 
tanto degli episodi — Eppure esiste nel De Vigny una fondamentale 
linea di sviluppo. perch£ fu caratteristico del suo spirito quel sentirs 
superiore agli altri uomini e quel provarne disgusto senza comi 
pletamente potersi separare da loro, quel volersi continuatamente- 
elevare e quel volere dimenticare se stesso: scontentezza e vanitä — 
Questo tormento che egli tentö risolvere nella ricerca di un perfezio- 
namento morale, tormento in cui uomo e poeta si trovano insieme, 
& la chiave della conoscenza del De Vigny. 

Da questa fondamentale premessa, muove A. Fubini nel suo fine 
ed acuto saggio eritico. La contraddizione del De Vigny non & frutto 
di un disgregamento del suo spirito e non & neppure fonte di debo- 
lezza per il poeta; al di lä degli alti e bassi della sua vita morale, 
oltre le luci e le ombre che si alternavano entro la sua anima in- 
quieta, stava un centro intorno al quale sisvolge il divenire del poeta. 
Egli non seppe perö raggiungere mai quella fusione che dä armonia 
alla vita, non pot& mai concedersi completamente o all’amore di una 
donna od a un movimento letterario, o ad una passione politica. 
Pur non sapendo totalmente amare, non seppe neppure essere critico; 
glimancava la capacitä di analizzare, di discernere, di assorbire total- 
mente in se; non raggiunse mai un elevato grado di cultura, non 
ebbe sono per la filosofia. 

‚Con tutto ciö, malgrado queste incertezze il poeta giunse lenta- 
mente a dar forma alla sua creazione, di cui Moise & il primo 
segno piü chiaro. Scrive il Fubini (pag. 77): «Il passare dagli altri 
Poetmes a Moise da un’ impressione simile a quella dell’useire 
improvviso dall’ adolescenza: le rivolte, i fremiti d’ un giorno li 
vediamo meschini e lontani: ma, insieme a quella lontananza 
ne apprendiamo il significato, cosicch® finiamo di sentirli piü vicini, 
piü profondamente nostri di allora. Cosi quanto l& era sentimento 
e poteva anche apparire solo passeggero, si spoglia qui della sus 
torbidezza e mutevolezza e, mostrando la sua essenza drammatica, 
si fa piü ampio ed intenso.> 

Moise & l’uomo stanco del propio grande destino ch’egli intuisce 
non essere opera delle proprie forze, ma quasi esteriore imposizione 
di un’ ignota potenza non senza un rimpianto per la gesta com- 
piute. Qui il tormento si scioglie e si placa elegiacamente. Non 
scompare perö con questo dall’ animo del poeta'e dopo l’attimo di 
lirica sospensione la lotta continua. L’uomo non soggiace piü al 
destino. In Les Destinees la lotta ripiglia e se in esse il destino & 
meno ignoto, meno lontano dall’ uomo, ma quasi insito in lui e pur 
sempre nemico, tuttavia riesce l’uomo a collocarvisi di fronte in 
attitudine di lotta ed a sentire il desiderio di liberarsi da questa 
lotta per rendersi «maitre et librer. Con questo desiderio l’uomo si 
rivela a se stesso e da questa rivelazione nasce un sentimento piü 
forte: individualitä. Cosi il poeta scopre anche la necessitä della 
vita, della lotta contro il destino che giunge in La Maison du Berger 
alla liberazione dal destino stesso, al mondo dell’ uomo anche se vano 
ed incerto, debole e doloroso, ma sempre capace d’illusioni, d’ideali. 
di sogni, opposto alla forza quasi crudele del destino. 
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Cosi chiude il divenire del suo spirito questo poeta che fu soli- 
tario non soltanto per naturale inclinazione, per mentalitä, ma 
anche perch& gli uomini non trovarono iu lui quei sentimenti, 
quegli atteggiamenti che lo potevano rendere un simbolo a gene- 
razioni per le quali la conoscenza della poesia e l’amore per essa furono 
pervasi da sentimenti d’indole pratica. Il De Vigny non ebbe una 
vita interessante, ed i fatti esterni della vita che si svolgeva attorno 
a lui poca presa ebbero sul suo spirito, cosi che parve, a volte, ai suoi 
contemporanei quasi uno straniero mentre ha profonde radici nella 
letteretura francese; egli si ricollega al Montaigne, al La Roche- 
foucald, al Pascal e, per certilati, al Voltaire stesso. 

L’avere il Fubini con un nuovo, originale criterio e con fine, 
logica chiarezza studiata l’anima di questo singolare poeta & cosa 
di cui la critica deve essergli grata. 

Bonn a. Rh. Giovanni Vittorio Amoretti. 


ADOLF ZAUNER, Altspanisches Elementarbuch. Zweite umgearbeitete 
Auflage. Heidelberg 1921 (Sammlung Romanischer Elementar- 
und Handbücher, herausgegeben von Wilhelm Meyer-Lübke. 
I. Reihe: Grammatiken. 5. Bd.) 

Zauners treffliches Lehrbuch litt in der ersten Auflage an dem 
Elementarfehler, der ursprünglich der ganzen Bücherreihe anhaftete,. 
in der es erscheint: der Grille, Sprachzustände „von vorn nach 
hinten“ darzustellen, vom Vorhandenen aus das Vorhergehende zu 
erschließen-e Die Umarbeitung der Lautlehre auf die natürliche 
geschichtliche Fortschreitung bedeutet nicht nur eine praktische Ver- 
besserung für die Lernenden sondern auch eine theoretische. Dazu 
kommt noch eine Reihe von anderen sehr begrüßenswerten Ände- 
rungen, die jedem Leser äußerst erwünschte Vermehrung der Lese- 
stücke in bester Auswahl fast auf das Doppelte, die Vergrößerung 
des Wörterverzeichnisses, einzelne wohlbegründete Neuerungen in 
den Erklärungen. Das mit größter Zuverlässigkeit und Umsicht ge- 
arbeitete Buch kann als Muster seiner Art bezeichnet werden. Nur 
ein paar kleine Erdenreste haften ihm aus früherer Zeit noch an. 
So ist leider noch immer die Bezeichnung „tonlos“ und „betont“ in 
Verwendung, obzwar vom Ton gar keine Rede ist. Zauner spricht 
ferner vom „tonlosen Objektspronomen, das den Satz nicht eröffnen 
kann,“ wo es sich nicht um die Tonlosigkeit (d. h. Akzentlosigkeit) 
handelt, sondern um die Enclise. Auch akzentlose Wörter können 
den Satz eröffnen, aber nicht enklitische.e Das akzentlose Hilfszeit- 
wort kann nicht am Satzanfang stehen, weil es enklitisch ist, der 
akzentlose. Artikel, das akzentlose Possesisvypronumen u. a. können 
am Satzanfang stehen, weil sie proklitisch sind. Wenn das Alt- 
spanische nebeneinander quiero dezir te und quiero te preguntar sagt 
(S. 113), so ist ursprünglich te beidemale enklitisch; erst eine spätere 
Zeit schafft die Umwertung, die Vorstellung proklitischer Beziehung 
zum Zeitwort. 

In einigen Fällen wäre eine andere Fassung vorzuziehen. 
2.B. 8 29: of (habui) ist nicht durch Analogie ove geworden; die: 
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Form ove muß ja als die ursprüngliche angesehen werden, aus der 
sich of erst entwickelte. Es kann aber sehr gut mit der strichweisen 
Erhaltung des -e aus Analogiegründen gerechnet werden. 

Zu $ 14. Im Gegensatz zu der $ 65 beschriebenen Palatali- 
sierung des ? in der Schließergruppe ct wird im $ 14 die Entwick- 
Jung von lectus u. ä. mit Triphthong angenommen, also wie im 
‘Französischen über *lieit mit Dissimilation des ersten Bestandteiles. 
Da aber i? nicht zu ch wird, ist für das Spanische die Entwicklung 
-des c bis zur vollen Vokalisierung gar nicht wahrscheinlich. Viel- 
mehr hat die Palatalisierung, die für die c-Lautung schon einge- 
treten war, auf das & übergegriifen, und einen neuen Doppellaut 
geschaffen, der nach und nach in einen Einlaut überging und der 
--in einigen Gegenden, wie z. B.in Leon, die Diphthongierung des vor- 
hergehenden Vokales nicht beeinflußte, während in anderen, z.B. in 
Kastilien, der vorhergehende Vokal sich ihm hssimilierte; er wurde 
höher gelegt: e>e, 0 >o. Für *nuoite ist die Vorstellung einer 
Dissimilation noch weniger einleuchtend als für *leito, da die für 
das Französische geltende Voraussetzung, daß das u > ü wurde, fehlt. 

Im $ 15 ist für die Lautungsentwicklung -ariu > ero die Reihen- 
folge verstellt. Wenn -ariu zu -ero wird, so ist nach der Ent- 
wicklung von -ri- zu -ir- eine wachsende Angleichung der beiden 
Vokallautungen anzunehmen (ai>a>ei>ei>ee) bis zur 
Monophthongierung e. 

Die Erklärung von convusco liegt wohl in der Vermischung der 
beiden Ausdrucksformen con vobis und vobiscum:. In erbwört- 
licher Entwicklung muß con vobis zu *con vov(e)s, *convous und schließ- 
lich convus werden, vgl. pus > posui und connuro > *cognovuii. 

Wien. Elise Richter. 


Neuere Lektüre für den spanischen Unterricht. 

I. Violets Schulausgaben spanischer Schriftsteller: Nr. 1. D. AnToxı0 
DE TkUEBA: Cuentos de vivos y muertos. Bearbeitet von Carl 
Dernehl. — Nr. 2. Las Memorias de Pepito, Obra arreglada por 
D. EzrquieL SoLana. Bearbeitet von Carl Dernehl. 1921. 
Stuttgart, Wilhelm Violet. * 

Il. CArt DERNEBAL und Dr. H. Lauvan: Lectura espanola, Spanische 
Lesestoffe für höhere Schulen und zum Selbststudium. Teill: 
Familia. 1921. — Teil2: Patria. 1922. — Teil 3: Alrededor del 
mundo. 1923. — Leipzig u. Berlin, B. G. Teubner. 

III. CArL DERNEHL und Dr. H. LaunDan: Musterstücke der neueren 
spanischen Literatur mit kurzer Literaturgeschichte. 152 S. Stutt- 
gart 1921. Wilhelm Violet. 

Zu den älteren Sammlungen spanischer Schultexte!) sind zuletzt 
einige wertvolle Neuerscheinungen getreten, die das Interesse 
der Neuphilologen beanspruchen. Während in früheren Ausgaben 
und Lesebüchern vorwiegend ältere Schriftsteller der klassischen 
Zeit zu Worte kamen, hat der Hamburger Lehrer Carl Dernehl, 
den Lehrern des Spanischen durch seine verschiedenen Lehrbücher 


!) Siehe die Besprechung in Heit 3/4 (1922) S. 180ff. 
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nicht unbekannt, zum Teil unter Mitwirkung anderer fach- und 
sachkundiger Mitarbeiter, eine Liicke in der spanischen Schul- 
literatur ausgefüllt. 
Violets Schulausgaben spanischer Schriftsteller, von denen bisher 
2 Bändchen in der Bearbeitung von Dernehl vorliegen, beschreiten 
formell den richtigen Weg, eine zusammenhängende, sprachlich 
einfache Lektüre aus der Neuzeit in Einzelbändchen (60—80 Seiten) 
zu bieten, sprachliche und sachliche Anmerkungen in einem be- 
sonderen Heftchen als Anhang zu bringen und damit den Gebrauch 
eines Sonderwörterbuchs auszuschließen. Inhaltlich jedoch sind 
die kleinen Märchen und Erzählungen von Trueba im ersten 
Bändchen als Grimmsche Märchen in spanischer Auffassung mehr 
für Mädchen und Knaben im Alter von 9—13 Jahren geeignet. 
Die Erinnerungen des kleinen Joseph von Solana, dem spanischen 
Pädagogen und Jugendschriftsteller der Gegenwart, stellen eine 
rührend geschriebene Familiengeschichte dar, die einen guten Ein- 
blick gewährt in das soziale Leben einer spanischen Großstadt, mit 
feinen Charakteristiken der großen und kleinen Menschen, mit 
leichter moralisch-pädagogischer Tendenz, die doch nicht aufdringlich 
wirkt, sicher trefflich geeignet, das Herz unserer Jungen im Alter 
von 12—15 Jahren zu rühren. Ein schönes Werk spanischer Jugend- 
literatur in leicht faßlicher Sprache; ob es jedoch allen Primanern 
zusagen wird, ist zweifelhaft 
Im Gegensatz zu den Violetschen Ausgaben bieten die 3 Heftchen 
(je 40-50 S.) Lectura espanola im Teubnerschen Verlage statt eines 
einzigen Werkes nur Aus- und Abschnitte, nach sachlichen Gesichts- 
punkten geordnet. Auch hier werden die reizenden Erzählungen, 
Kinderspiele und -verse, Schülerbriefe usw. des ersten Heftchens 
Familia dem Sextaner größere Freude bereiten als dem Schüler 
der Oberklassen. Wertvoller und brauchbarer sind dagegen Heft 2 
und 3. Hier haben die Verfasser mit gutem Geschick versucht, auf 
kleinem Raum Kultur- und Literaturkundliches zu bieten. Der Teil 
„Patria®“ bringt Schilderungen, Erzählungen, Reiseberichte über 
Sitten und Gebräuche Spaniens, daneben aus dem Reiche der Poesie 
und schönen Literatur eine knappe, auf Namen und Daten beschränkte 
ersicht über die Hauptepochen der spanischen Dichtkunst mit 
kurzen Proben, bei denen die Übersetzungen deutscher Gedichte 
(Heine, Schiller) wohl entbehrlich sind. Leider fehlen bibliographische 
Hinweise für den strebsamen Schüler. Das 3. Heft Alrededor del 
Mundo könnte man eine erste Einführung in die geographischen 
und literarischen Verhältnisse der spanischen Länder Südamerikas 
nennen. Aus der Literatur von Argentinien, Bolivien, Mexiko, 
Mittelamerika, Columbia, Venezuela werden einige Gedichtproben 
mit kurzem literarhistorischem Überblick geboten. Nützliche Lektüre 
sind auch die Reiseberichte über Argentinien, Chile, Bolivien und 
die Westküste Amerikas. Auch hier wären geographisch-kultur- 
kundliche Nachweise zur Fortbildung der Schüler sehr erwünscht. 
Statt der kleinen Literaturproben meist lyrischen Charakters sähe 
mancher Lehrer lieber kürzere Abschnitte über die geschichtlich- 
politische Entwicklung sowie die wirtschaftlichen und kulturellen 
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Verhältnisse der iberoamerikanischen Länder. (Siehe das Lesebuch 
von Gräfenberg). — Mit Recht ist bei den drei Teilen, die organisch 
genommen ein Ganzes darstellen, auf ein kleines Sondervokabular 
verzichtet worden; dagegen könnten die sachlichen und sprachlichen 
Erklärungen und Anmerkungen im Anhang manchmal etwas aus- 
führlicher sein, da man auch mit der häuslichen Vorbereitung oder 
dem Selbststudium rechnen muß. Im ganzen gewertet, eine reiche 
Fülle auf engem Raume; den Lehrern des Spanischen werden die 
Heftchen höchst willkommen sein, da sie für unsere Schulbedürfnisse 
einen treiflichen Wegweiser auf einem Gebiete bedeuten, auf dem 
es noch heute in unserem Vaterlande an wichtigem Material fehlt. 

Die Musterstücke der neueren spanischen Literatur von denselben 
Verfassern weisen gegenüber den älteren Lesebüchern ähnlichen 
Charakters von Arteaga, Jünemanns ÄAntologia, Lasalde, Hoyermann & 
Uhlemann von vornherein zwei neue wesentliche Vorteile auf: sie 
bringen nur neuere spanische Schriftsteller und Dichter des 19. und 
20. Jahrhunderts und bieten zugleich mit den Musterstücken einen 
recht brauchbaren Literaturführer. Auswahl und Anlage sind recht 
geschickt; von vornherein also trefflich geeignet und empfehlenswert 
für höhere Schulen, die besonderen Wert auf die Vermittlung liter- 
arischer Kenntnisse legen. Die Einteilung erfolgt nach den üblichen 
Gattungen Lyrik, Drama, Prosa; als Anhang eine Auslese spanisch- 
amerikanischer Schriftsteller. Jeder Abteilung ist ein Resumen zur 
Einführung voraufgeschickt, dem Ganzen dazu noch eine knappe, 
klare Übersicht über die Entwicklung der ganzen spanischen Literatur. 
Außerdem wird jeder Dichter durch eine kurze Biographie mit näheren, 
zum Verständnis der Werke notwendigen Angaben eingeführt. Von 
den Lyrikern kommen zu Worte die Romantiker Espronceda, Zortlla, 
Hartzenbusch, aus späterer Zeit Nünez de Arce, Campoamor, Becquer u. a. 
Die Llorente gewidmeten 8 Seiten mit Übersetzungen deutscher Ge- 
dichte von Schiller, Goethe, Uhland, Heine sind m. E. künftig zu 
entbehren. Mit dramatischen Ausschnitten (im ganzen nur 205.) 
ihrer Werke stehen neben den Romantikern Hartzenbusch und Zorslla 
die vielgefeierten Modernen Benavente und Echegaray. Der weitaus 
größte Teil ist mit Recht den Prosaisten zugefallen, wobei fast alle 
bedeutenderen vertreten sind; die großen realistischen Erzähler 
Caballero, Valera, Valdes, Pereda, am ausgiebigsten Perez Galdös als 
spanischer Scott, ferner Alarcön, Trueba, Coloma, die Naturalisten 
Ibänez, Baroja u.a., aus der Gegenwart die Gräfin Bazän und der 
bekannte Gelehrte Menendez y Pelayo. Neben den kurzen Proben 
sind vor allen Dingen wertvoll die Argumentos, die von bedeutenderen 
Romanen den Inhalt wiedergeben und damit einen guten Einblick 
in die Idee des Kunstwerkes gestatten. Beidenhispano-amerikanischen 
Dichtern sind Gedichte heimatkundlichen Charakters bevorzugt 
worden. Die bibliographischen Hinweise wird man dankbar hin- 
nehmen, wenngleich die Beschaffung den meisten in Deutschland 
der hohen Währung wegen sehr erschwert ist; in einer neuen Auflage 
sollte das Erscheinungsjahr nicht fehlen, ebenso die greifbarere 
kleine Literaturgeschichte von Ph. Aug. Becker (Straßburg 1904). 
Ganz besondere Beachtung verdient noch das Beiheft, das neben 
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sachlichen und sprachlichen Anmerkungen weitere bibliographische 
Hinweise und Übersichten über die Werke der einzelnen Autoren 
bietet. Von den Erklärungen im Beiheft abgesehen, sind alle Ein- 
leitungen und Erläuterungen des Hauptbuches in spanischer Sprache 
geschrieben; Text und Druck des Ganzen sind einwandfrei, klar 
und nach dem Stande der neuesten Ortographie. Alles in allem, 
dies moderne Literaturlesebuch kann den Freunden und Lehrern 
der spanischen Sprache nicht warm genug empfohlen werden. 
Menden i. W. Alfred Günther. 


CARLO VOSSLER, Letteratura italiana contemporanea dal romanticismo 
al fulurismo. Traduzione dal tedesco di Tomaso Gnoli. Seconda 
edizione con numerose aggiunte e correzioni dell’ autore. Napoli, 
Riccardo Ricciardi editore, 1922. (175 S.). 

Die deutsche Erstausgabe dieses Buches von 1914 habe ich in 
den N. Spr. Bd. 23, 1915/16, 8. 448 angezeigt. Die Ausgabe liegt 
aunmehr in zweiter Auflage, in italienischer Spracbe, mit Ver- 
besserungen und Zusätzen des Verfassers vor. Im großen und ganzen 
ist das Buch auch in dem neuen Gewande dasselbe geblieben. Ich 
kann mich daher auf das beziehen, was ich damals darüber gesagt 
habe, und höchstens noch unterstreichen, wieviel Bedeutendes und 
Treffliches dieses hervorragende kleine Werk bietet. Mir ist auch 
in den acht vergangenen Jahren nirgends eine bei aller Kürze so 
geistvolle, so tiefdringende und in ihrer Rundheit so erschöpfende 
Darstellung irgendeines der bekannten italienischen Dichter des 
19, und 20. Jahrhunderts begegnet, wie sie Vossler hier bietet. Was 
dieses Werk vor anderen auszeichnet, scheint mir in erster Linie 
die seelische Vertiefung zu sein, mit der der Verfasser jede künst- 
lerische Persönlichkeit vom Kern ihres Wesens aus erfaßt. Wie er 
die Sprachwissenschaft philosophisch und psychologisch betreibt, so 
ist er auch als Deuter des Schrifttums Philosoph und Psycholog zu- 
gleich. Hier ist er dem von ihm verehrten und gewürdigten Bene- 
detto Croce innerlich verwandt, der ihn auch persönlich vielfach 
angeregt hat. Eine solche nachschaffende Einfühlung in die Seele 
des Kunstwerks und des Künstlers ist nur möglich, wenn sich zu 
der wissenschaftlichen Forscherarbeit die Fähigkeit gesellt, künst- 
lerisch zu schauen und därzustellen. So erstehen vor unseren Augen 
die lebendigen Gestalten der Manzoni, Leopardi, Carducci, Fogazzaro, 
Gnoli, Gozzano, Verga, Giacomo, Belli, Pascarella, Negri, De Amicis, 
Pascoli, D’Annunzio in voller Lebensgröße, in all ihrer Eigenart, 
mit ihren künstlerischen und menschlichen Fähigkeiten und Schran- 
ken, so hellseherisch geschaut und so meisterlich gezeichnet, daß 
man überall die äußeren Formen ihres Kunstwerks als Ausstrahlungen 
ihres innersten Wesens erkennt. Zugleich aber ist jeder dieser für 
ihre Zeit bezeichnenden Schriftsteller so in das ganze Zeitgemälde 
hineingestellt, daß ein abgerundetes Bild der Entwicklung des 
italienischen Schrifttums im 19. und 20. Jahrhundert entsteht. 

Das Buch bildete schon in der deutschen Erstausgabe ein so in 
sich abgeschlossenes Ganze, daß die Zusätze und Verbesserungen 
des Verfassers in der vorliegenden zweiten, der italienischen Auflage 
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fast nur unwesentliche Einzelheiten oder solche Erscheinungen be- 
treffen konnten, die in den dazwischenliegenden acht Jahren ans 
‚Licht getreten sind. Natürlich war dem Verfasser wohl kaum die 
gesamte einschlägige neueste italienische Literatur erreichbar; doch 
sind sehr viele italienische Schriften aus jüngster Zeit berücksichtigt 
worden. Häufig ist der Ausdruck durch Weglassung oder Zusatz 
eines Wortes vorsichtiger oder schärfer geworden, ein paar kurze 
Bemerkungen, die mehr für deutsche Leser bestimmt waren, sind 
weggefallen, genauere Verweise bei Anführungen sind hinzu- 
gekommen. Die Art, wie Manzoni die geschichtliche Wirklichkeit 
trotz einer gewissen sittlich-katholischen Beschränkung seines Be- 
wußtseins zur Poesie verdichtet, ist noch schärfer herausgearbeitet 
worden. Die christlichen Motive bei Leopardi werden mehr betont. 
Wir erfahren, daß Carduccis Anhänger Guerrini inzwischen (1916) 
im Alter von 71 Jahren gestorben ist. Die Anführung eines Be- 
kenntnisses Fogazzaros aus der 1920 erschienenen Biographie von 
Gallarati-Scotti beweist noch deutlicher, wie seine Verse aus dem 
Geiste der Musik geboren sind. Ein längerer Zusatz macht uns 
auch durch Beispiele bekannt mit der maßvoll zarten Dichtung des 
kranken früh verstorbenen Turiners Guido Gozzano (1883—-1916), 
der wehmütig mit der eben überwundenen Romantik liebäügelt 
und den Übergang von ihr zu dem neueren Ästhetentum bildet. 
Die mundartlichen Gedichte des Neapolitaners Salvatore di Giacomo 
sind in der italienischen Ausgabe zwar vermehrt, aber nicht mehr 
ganz abgedruckt worden. Hinzugekommen sind dagegen zwei Ge- 
dichte in römischer Mundart von Belli, die den Gegensatz zwischen 
der scharf geschliffenen, gedankentiefen und beißenden römischen 
Mundartdichtung und der volkstümlichen, einfachen, schmelzenden 
neapolitanischen Lyrik di Giacomos treffend verdeutlichen. Die 
Beispiele aus der im tiefsten Grunde nicht echten revolutionären 
Lyrik der Ada Negri, die sich vor der rauhen Wirklichkeit schwäch- 
lich zurückzieht, sind mit Recht gekürzt worden. Von den Proben 
aus Pascolis zarter sinniger Kinderdichtung ist eine durch zwei 
längere treffliche ersetzt worden. Der Übersetzer möchte in einer 
Anmerkung Pascoli höher stellen als der Verfasser, der ihm kein 
einziges volles Meisterwerk zugesteht. 

In meiner 1915 erschienenen Anzeige der deutschen Erstausgabe 
von 1914 konnte ich hervorheben, wie glänzend Vosslers Urteil über 
Wesen und Wert des Dichters und vor allem des Menschen D’An- 
nunzio durch dessen Auftreten im Weltkriege bestätigt worden ist, 
So brauchte auch in der italienischen Neuausgabe daran nichts ge- 
ändert zu werden. Höchstens ist durch eine winzige Umstellung 
(S. 127) das Urteil über D’Annunzios mehr technisch reiche als tiefe 
Begabung verschärft und durch eine kleine Weglassung (8. 129) 
das über die Schönheit seiner Jugendiyrik abgeschwächt worden. 
Ein Zusatz spricht über seine Kriegsrhetorik ab und erwähnt seine 
‚ Versuche in der futuristischen Mode nach dem Kriege. Ein Urteil 
über seine etwas phantastische militärische und politische Tätigkeit 
im Kriege hält der Verfasser mit Recht in einem Literaturwerke für 
unangebracht. Daß die feine, für das Verständnis D’Annunzios 
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‚klärende Bemerkung, daß in der Sinnlichkeit kein Friede ist, S. 130- 


weggeblieben ist, möchte ich bedauern. Vossler bleibt bei seinem 
Urteil über den Dichter des Sinnenrauschs auch gegenüber Croces 
abweichender Meinung. 

Auch das scharfe Urteil über die Futuristen ist um nichts 
milder geworden. Ein längerer Zusatz zeigt, daß in Italien wie im 
übrigen Europa die sinnlich-mystischen Strebungen des Futurismus, 
Expressionismus und Dadaismus durch das Verhängnis der letzten 
Jahre noch verstärkt worden sind, daß sich aber auch schon der 
Rückschlag bemerkbar macht, und daß die Jüngsten sich wieder 
auf die alte nationale Überlieferung zu besinnen anfangen. Die 
Würdigung Croces am Schluß ist durch einige Verbesserungen und 
Zusätze bereichert worden. Croce veröffentlichte 1915— 17 zustimmende 
Briefe der von ihm gewürdigten Schriftsteller, ferner eine Reihe von 
Arbeiten über einzelne Dichter; die bedeutendsten unter den bis- 
jetzt erschienenen sind die über Dante, Ariost, Corneille, Shakespeare 
und Goethe, bemerkenswert auch die über Stendhal, Flaubert, 
Baudelaire und Ibsen. Weiter erschien von ihm eine Theorie und 
Geschichte der Geschichtschreibung und 1921 ein Versuch über die 
Dichtung Dantes. In den Literaturangaben am Schlusse, die haupt- 
sächlich durch Anführung neuer, aber auch früherer Schriften 
wesentlich bereichert worden sind, druckt Vossler einige sehr lehr- 
reiche Bekenntnisse aus Croces 1918 erschienenem „Contributo alla 
critica di me stesso” ab. : 

Tomaso Gnoli hält sich bei seiner Übersetzung ins, Italienische 
soweit möglich wörtlich an den deutschen Text. Es ist sicher schwierig, 
die fein und reich abgetönte Sprache Vosslers gleichwertig in eine 
fremde Sprache zu übertragen. Nicht alle eigenartigen Begriffs- 
färbungen lassen sich getreu wiedergeben, und für manche Gefühls- 
werte der wunderbar tiefen und feinfühligen Vosslerschen Ausdrucks-. 
weise fehlt im Italienischen das entsprechende Wort. Doch ist,. 
soweit ich das zu beurteilen vermag, im allgemeinen das Mögliche 
getan. Zahlreiche kleine bessernde Abweichungen scheinen von. 
Vosslers eigner feilender Hand zu stammen. 

Druck und Papier der italienischen Ausgabe stehen nicht ganz 
auf der Höhe der deutschen, die ja freilich vor dem Kriege er- 
schienen ist. Druckfehler sind mir aufgefallen S. 12. 17. 26. 31. 
40. 48. 59. 60. 61. 79. 98. 107 (De Amicis ist 1846 geboren). 113. 127. 
146. 152, 158. 161. Zwiebellische usw. finden sich S. 15. 23. (zweimal). 
31. 40 (dreimal). 44. 52. 59. 85 (dreimal). 87. 98. 99. 116. 127. 141. 
147. 152. 158. 159. 163. Unzählige Male stehen die s-Typen auf dem 
Kopfe. Man wünschte dem nach Inhalt und sprachlicher Form so 
erlesenen Buche, das der deutsche Forscher den Italienern geschenkt 
hat, auch ein vollkommen entsprechendes äußeres Gewand. 

Dresden-Blasewitz. Wolfgang Martini. 


Carıo Barrıstı, Studi di storia linguistica e nazionale del Trentino. 
(Firenze, Le Monnier 1922). 226 S., mit 5 geogr. Karten. 20 Lire. 
Der vorliegende Band, der nur von dem gewissenhaften und 

erprobten Kenner seines Forschungsgebiets, der Battisti nun einmal. 
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ist, geschrieben werden konnte, gibt eine sowohl linguistisch wie 
siedluugsgeschichtlich angelegte Darstellung der nationalen und 


sprachlichen Schichtungen sowie des Sprachenkampfes in Südtirol. 


Battisti zeichnet vor uns Art und Ausbreitung der Romanisierung 
im Trentino, die von Trient, dem Etsch-, Noce- und Avisiotal aus- 
gegangen ist, wobei die Ausbreitung der romanischen Kultur nicht 
erst von der Begründung des Fürstentums datiert; prüft die vor- 
romanischen, besonders gallischen Bestandteile des mundartlicnen 
Lexikons; stellt dann fest, daß in ihm weder spezifisch gotische noch 
langobardische Residuen zu finden sind, indem diese durch neuere 
germanische Wortwellen überdeckt wurden, und leugnet gegenüber 
Ettmayer das Überleben irgendwelcher altfränkischer Lehnwötrter; 
schildert dann den Kampf zwischen Deutsch und Italienisch: mit 
besonderer Eindringlichkeit weist Verf., wieder gegen Ettmayer, aus 
den erhaltenen Texten, der Toponomastik, Dialektworten und 
geschichtlicher Überlieferung nach, daß das Trentino von der lango- 
bardischen Einwanderung bis zum Ausgang des Mittelalters italienisch 
gewesen sei, wobei die bekannten deutschen Sprachinseln im Tren- 
tinisch-Vicentinisch-Veronesischen sich nicht vor 1000 abgespalten 
haben; es fehlen alle Spuren von ahd. oder mhd. Sprachgut in den 
Mundarten und die deutschen Bestandteile datieren von nicht früher 
als dem 15. Jahrh. an. Diese letzteren werden dann in einem letzten 
Abschnitt ausführlich besprochen. Vielleicht hätte dieser noch 
schärfer die stilistischen Nuancen, die den entlehnten Wörtern 
eignen, etwa in der Art Tappolets in dessen Arbeiten über die 
deutschen Lehnwörter in den Mundarten der französischen Schweiz, 
herausarbeiten können. 

Ob 8. 42 trent. &ör£olo, tirol. (übrigens auch kärnthn.) tschurtschen 
‚Tannenzapfen’, borm. durcel trockenes Reisig der Nadelbäume’ nicht 
mit REW zu surculus, surcellus zu stellen ist, statt daß ein vor- 
romanisches Etymon angenommen wird? — S. 41 Warum wird neben 
gall.* besena ‚Bienenkorb’ ein *becena angenommen, auf das m. W. keine 
romanische Form weist? Offenbar wegen der etymologischen Ver- 
knüpfung mit *becos ‚Biene’ REW 1014. Aber nach Juds neulichen 
Erörterungen in Arch. rom. VI 203 ist 1. becos nicht sicher im Roma- 
nischen nachzuweisen, 2. ist besena selbst vielleicht gar nicht gallisch. — 
S. 56 Zentrallad. k’amord, k’amürc (= camox) sollen wegen der „Devi- 
azione fonetica* nach Ettmayer und Verf. auf indirekten Import 
des gallischen Wortes weisen: aber vgl. dieselbe phonetische Ent- 
stellung in ptg. camurca ‚Gemse’. — S. 88 Zu Bonaldus vgl. Meyer- 
Lübkes Bemerkung (Hist. Gr. d. frz. Spr. 2,126) über Bonaud = germ. 
Bonwald. — S. 94 afrz. ove ‚Schaf’ hat Meyer-Lübke schon Zitschr. f. 
rom. Phil. 37, 608 zu ahd. ow(we) id.’ gestellt. — S. 204 bei der Ver- 
breitung des roman. * barattare (bis nach der iberischen Halbinsel hin!) 
kann ich nicht an dtsch. beraiten fare i conti’ als Etymon glauben. — 
S. 211 zu den deutschen Militärausdrücken in Südtirol (wie la 
gevera ‚Gewehr’) vgl. meine Zusammenstellung im Magyar Nyelvör 49 
(1920) S. 181, 

Bonn. Leo Spitzer. 
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DAS DEUTSCH-FRANZÖSISCHE PROBLEM. 


— 


1. 
Deutsch-iranzösische Arbeitsgemeinschaft. 

Es klingt wie Hohn — Deutsch-französische Arbeitsgemein- 
schaft. Und doch gibt es keine andere Lösung als diese. Wenn 
die Sabotage der Arbeit, die seit dem Jahre 1914 im Großen 
betrieben wird, nicht bald aufhört, wenn Deutschland und Frank- 
reich nicht den Mut zu gemeinsamer Arbeit finden, werden sie 
miteinander oder nacheinander zugrunde gehen. 

Um dieses Schicksal zu vermeiden, sollten ebensoviel 
Millionen Mensehen beider Völker in gleicher geistiger Kampi- 
bereitschaft aufstehen, wie damals im August 1914 mit den 
Walfen und aus ihrem Lebens- und Schaffensdrang heraus die 
Rettung erzwingen, welche die Torheit der politischen und 
militärischen, sowie — hüben und drüben — der Egoismus der 
wirtschaftlichen Machthaber unmöglich zu machen scheinen, den 
Frieden der Arbeit. 

Der Krieg und die Friedensverträge waren eine leicht- 
sinnige und sündhafte Mißachtung der menschlichen Arbeit. 
Sie haben gedankenlos und brutal zerrissen, was allein die 
Welt im Innersten zusammenhält, das kostbare Gewebe der 
menschlichen Arbeit. 

Adel und Lebensfähigkeit des Menschen, beide beruhen auf 
der in der rechten Gesinnung unternommenen, mit Klugheit 
und Kraft ausgeführten Arbeit. Nur die mit innere Sammlung, 
in Hoffnung des Gelingens geleistete Arbeit gibt dem Menschen 
die Spannung, die ihn vorwärts treibt, und das Gleichgewicht, 
das ihn aufrecht hält. Das Problem der menschlichen Er- 
ziehung beruht letzten Endes auf dem Ausgleich zwischen 
Arbeit and Bildung, zwischen Wirken und Sein. Und die ver- 

Die Neueren Sprachen. Bd. XZX1. H. 2. N 
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nünftige Regelung der Beziehungen der Menschen untereinander 
kann nur :erfolgen mit Hilfe der zweckmäßigen Organisation 
der Arbeit. 

Die Schuld nicht nur einzelner, sondern der ganzen Mensch- 
heit am Ausbruch, an der langen Dauer, an der Fortsetzung 
des Krieges über den letzten Kanonenschuß im November 1918 
hinaus liegt vielleicht gerade in dem Mangel an Einsicht aller 
in das: Schicksalgesetz der Arbeit, dem wir nun einmal zu 
Glück und Leid unterworfen sind; liegt in dem Mangel an Ehr- 
furcht vor dem Willen zu Arbeit und Schaffen, der die Welt 
beseelt und sich nicht ungestraft zerbrechen läßt. Die Schuld 
liegt darin, daß aus dem Zwang ererbter Gefühle und An- 
schauungen heraus die Menschen leidenschaftlich oder träge 
Ehre und Achtung erwiesen allen möglichen Begriffen, Mei- 
nungen, Begehrungen und LDlusionen, nur nicht der ältesten 
und gewaltigsten aller Wirklichkeiten des Daseins, der Arbeit. 

Von der Ehre der Arbeit, als von einem Ehrgefühl, das 
in das Bewußtsein der Menschen gepilanzt werden müsse, 
handelt ein kürzlich erschienenes Buch, das den Titel trägt: 
Un nouvel Honneur!) und zum Verfiasser den französischen 
Schriftsteller Pierre Hamp hat. Pierre Hamp ist ein jüngerer 
Autor,' der unter dem zusammenfassenden ÖObertitel Le Labeur 
des Hommes eine Reihe von Büchern veröffentlicht hat, 
welche in der Form romanhafter Darstellung oder der auf 
Enqueten, Statistiken, Berichten beruhenden sachlichen Aus- 
einandersetzung die durch die Entwicklung der modernen 
Irdustrie geschaffene soziale Lage der einzelnen Be- 
völkerungsschichten und ihre physische und psychische Ver- 
fassung zu schildern unternehmen. Werke, die sich als eine 
modernste Form des Naturalismus geben, indem sie die schon 
von Zola erzielte Sachlichkeit dadurch übertreffen, daß sie frei 
sind von der Sentimentalität, die auch diesem aus der Romantik 
herausgewachsenen Apostel des wissenschaftlichen Experimental- 
romans in so starkem Maße anhaitet. 

Pierre Hamps letztes Werk ist ein echt französisches Buch, 
das seine Klarheit und Kraft aus der Beobachtung der Wirk- 
lichkeit schöpft und aus der Wirklichkeit heraus, aus der Tat- 
sächlichkeit der Verhältnisse heraus, lediglich mit Hilfe des- 
gesunden Menschenverstandes und einer von zwingender Logik. 


1) Editions de la Nouvelle Revue irancaise, Paris: 1922, 
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getragenen Dialektik, den Weg zu den gerade im heutigen 
Augenblick unvermeidlichen Einsichten und Taten weisen 
möchte. Ein Buch des überlegenen, scharien Verstandes, frei 
von jeder Mystik, wenn nicht dennoch vielleicht ein Funken 
von Mystik in jenem erhabenen Glauben des Verfassers an 
Wert und Würde der menschlichen Arbeit glimmen sollte In 
einem Glauben, der das Evangelium der Arbeit wie eine neue 
Religion verkündet. Bei aller äußeren Kühle glüht auch in der 
Seele von Pierre Hamp wie in Zola jener geheime mystische 
Brand, der die gemeine Wirklichkeit des Lebens sich und den 
Brüdern zu Schönheit und Größe verklären möchte, ohne sie 
doch aus dem Bereiche des Tatsächlichen in das Wolkenland 
der Phantasie zu erheben. | 

Der Wert und die Ehre jedes einzelnen — das ist die in 
den verschiedenen Abhandlungen des Buches in immer neuen 
Beispielen und Wendungen ausgesprochene Überzeugung von 
Pierre Hamp — liegt in der von ihm geleisteten Arbeit. Nicht 
in jeder Arbeit, nicht in der Arbeit schlechthin. Nicht in der 
Arbeit — und sei es die grandioseste des genialsten und 
kühnsten Willens — die der Eroberung oder Unterdrückung, 
der Macht um des berauschenden Genusses der Macht dient, 
sondern nur in jener Arbeit, die der Tätigkeitsdrang des 
Menschen im klar erkannten, ethisch erfaßten Zusammenhang 
mit der Arbeit der anderen Menschen aus dem Verantwortungs- 
und Solidaritätsgefühl heraus leistet. Nur dieser Arbeit und 
nur dem dieser Arbeit hingegebenen Arbeiter gebührt die Ehre, 
die neue Ehre, die nicht mehr dem vornehmen Müßiggänger, 
nicht dem durch die Gunst alter Vorrechte hochgehobenen 
Feudalherrn, nicht dem Tausende von Arbeitern nur zu seinem 
Profit in Bewegung setzenden Unternehmer großen Stils, nicht 
dem zu Wunden, Tod und Zerstörung führenden General, nicht — 
um auf diese lächerlichste Stufe herabzusteigen, auf der Menschen 
Ehre bezeugen — nicht dem Boxer, dem die törichte Menge 
zujubelt. 

Nur der Arbeit gebührt die Ehre, und nach den Gesetzen 
der ‘Arbeit, der wahren Kulturförderin, sollte die Welt gelenkt 
werden, nicht nach den Geboten der zur Dienerin der herrschen- 
den Meinung herabgesunkenen Kirche oder von der egoistischen 
Willkür der politischen Parteien. 

In solchen Gedankengängen bewegt sich der freie Geist 
des Verfassers, der in die Fesseln keines Systems geschnürt 

gr 
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ist, die Irrtümer des Marxismus erkannt hat, vor der Über- 
tragung des bolschewistischen Experiments auf Westeuropa 
warnt und die Ungeheuerlichkeit einer Diktatur des Proletariats 
mit Recht verwirft. 

Seine Ausführungen über die der Arbeit zu erweisende neue 
Ehre erscheinen nun — und darin liegt die hohe aktuelle Be- 
deutung des Buches — wie der gedankliche Unterbau zu dem 
bedeutsamen letzten, Les Europeens überschriebenen Kapitel, in 
dem er die Folgerungen seiner Behauptungen für die Gestaltung 
der Weltlage in den nächsten Jahrzehnten, mehr, für die Zu- 
kunft der europäischen Kultur zieht. Auch er ist der Meinung, 
daß die Frage von Krieg und Frieden, die Entscheidung, ob 
wir völliger, unabwendbarer gegenseitiger Vernichtung an- 
heimfallen sollen oder ob uns gemeinsame Wiederaufrichtung 
beschieden sein könne, von dem Verhältnis zwischen Frankreich 
und Deutschland abhänge. Bleiben diese Völker weiter die 
alten historischen Gegner, so ist ihnen der Untergang gewiß. 
Reichen sie sich die Hand zur Versöhnung, so können sie beide 
von neuem leben und mitihnen die gequälte Erde. Die Hände 
aber, die sich zur Versöhnung ineinanderlegen würden, wären 
die zur gemeinsamen Arbeit bereiten Hände. 

So stellt sich Pierre Hamp mit seinem Buch entschlossen 
und kühn in seinem Vaterlande in die immer mehr anschwel- 
lenden Reihen derer, die laut und mit guten Gründen die 
. Verständigung und die Versöhnung mit Deutschland fordern; zu 
Männern, wie Romain Rolland und Anatole France, die mehr 
aus allgemeinen Erwägungen der Humanität, zu Paul Reboux, 
der in seinem romanartigen Buch „Les Drapeaux“ auch durch 
die Diskussion wirtschaftlicher und bevölkerungspolitischer 
Probleme zu der gleichen Forderung gekommen ist. Er, Pierre 
Hamp, kommt, wie es scheint, mit den nüchternsten und käl- 
testen Argumenten der Welt. Er predigt nicht: Kinder, liebt 
euch untereinander! Sondern ganz trocken: Leute, kauft von 
einander! Frankreich, setze du Deutschland in den Stand, deine 
Forderungen zu bezahlen. Verhilf deinem Schuldner wieder zu 
Reichtum. Deutschland, benutze du deinen neuen Reichtum 
nicht zu neuem Angriff. Arbeitet miteinander, nicht gegen- 
einander, damit ihr leben könnt und nicht sterben müßt. Ihr 
habt gezeigt, daß ihr euch tapfer schlagen könnt. Der Ehre 
der Krieger ist genug geschehen, sucht nun eure Ehre in der 
gemeinsamen Arbeit des Aufbaus. 
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Gewiß, solche Ermahnungen hüllen sich nicht in den 
Sehmuck blendender Phrasen, und sie rühren nicht an die 
Sentimentalität der Menschen. Aber ist nicht gerade das An- 
rühren der Sentimentalität der Völker — gleichzeitig mit dem 
Anstacheln ihres Egoismus — durch die Jahrhunderte hindurch 
so verderblich gewesen? Hat nicht immer wieder das verletzte 
vaterländische Gefühl begeisterte Jünglinge und Männer in den 
gepriesenen Tod auf dem Felde der Ehre getrieben? Sollten 
nieht im Zeitalter der Wissenschaft auch die besonnene Ver- 
nunft und der mit ruhiger Geste auf die Wucht der Tatsachen 
hinweisende Verstand ihre Beredsamkeit haben? Sollte das 
Bewußtsein des Elends nicht auch ohne Pathos, ohne Fahnen 
und Trompeten seine erschütternde Sprache reden können? 
Pierre Hamp kommt ohne Pathos und Sentimentalität. Er stellt, 
scheinbar erregungslos, hart und scharf die Frage: Wollt ihr 
leben oder sterben? Wollt ihr sterben, der eine wie der andere, 
dann übt weiter, mit letzter Kraftanstrengung, das alte Recht 
der Fäuste gegeneinander. Doch täuscht euch nicht, dann geht 
ihr beide zugrunde: „Der schwarze Flügel des Elends wird auf das 
Gesicht des Siegers den gleichen Schatten werfen, wie der des Todes 
auf das des Besiegten.“ So prophezeite vor dem Kriege Romain 
Rolland im Jean Christophe: „Wir sind die zwei Flügel des Okzi- 
dents. Wer den einen bricht, der bricht auch den Flug des andern.“ 

Gewiß, die Beweisführung Pierre Hamps ist wie ein glattes 
Rechenexempel, wie die mit unerbittlicher Logik gezogene 
Schlußfolgerung aus der unentrinnbaren Alternative. Aber 
unter der Oberfläche zuckt doch das starke innere Gefühl des 
von der erkannten Wahrheit mächtig gepackten Menschen- 
freundes. Nur aus glühendem Eisen schleift sich der glatte 
Stahl. So sind die scharf geprägten, häufig in funkelnden 
Antithesen sich gegenseitig wie mit Scheinweriern erhellenden, 
oft in wirkungsvolle Pointen auslaufenden Sätze dieses Schrift- 
stellers doch nur die im Wortgefüge erstarrten Erregungen des 
Menschen, der in Entsetzen und Trauer das Leid der feind- 
lichen und törichten Menschen um ihn herum in innerster Seele 
spürt und ihnen helfen möchte den Fluch in Segen, den Fluch 
der Arbeit der Zerstörung in den Segen der Arbeit des Auf- 
baus zu verwandeln, die alte Unehre des Krieges abzulegen 
und im beseligenden Gefühl der höchsten Ehre zu leben, jener 
Ehre, die ihre Befriedigung sucht in der Arbeit, die sich dienend 
und schaffend einfügt in das Ganze. 
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2. 
Pierre Lasserre über deutschen und französischen 
Geist. 


In dem von der französischen Akademie mit dem großen 
Literaturpreis gekrönten Werk Cinquanie ans de pensee francaise!) 
von Pierre Lasserre, der im Jahre 1907 mit seinem Buche 
Le Romantisme francais zum ersten Male von sich reden machte, 
findet sich neben anderen Artikeln ein längerer Aufsatz, der 
den Titel Le Germanisme et l’esprit humain trägt. Dieser Auf- 
' satz ist bereits während des Krieges, im Jahre 1916, in der 
Revue bieue veröffentlicht worden. Wäre er in dem großen 
Massengrabe menschlicher Einsicht und Besinnung, in dem so 
viele ähnliche Schriften eifriger Verfasser aus beiden Parteien 
verscharrt sind, liegen geblieben, so läge kein Grund vor, seiner 
heute noch Erwähnung zu tun. Aber Lasserre hat ihn im Jahre 
1922 aus der Versenkung herausgeholt und damit bekundet, daß 
er sich noch zu der gleichen Meinung bekennt, die er im Kriegs- 
jahr 1916 verkündet hat. Er hat die Kriegsstimmung fest- 
gehalten und setzt den Krieg auf seine Weise fort. Seine 
Ausführungen sind dazu angetan, die Kriegspolitik der Politiker 
und Militärs zu unterstützen, das Bewußtsein der Gefährlichkeit 
des deutschen Geistes für die Welt, für Frankreich in den Ge- 
mütern festzuhalten und durch die scheinbar ernsthafte, un- 
voreingenommene wissenschaftliche Begründung zu rechtfertigen. 
Seine Darlegungen mußten und müssen auf viele ehrliche Leute 
seines Landes um so stärkeren und überzeugenderen Eindruck 
machen, als der Aufsatz geschrieben wurde, um „in diskreter 
Weise“ gegen die Übertreibungen mancher französischer Patrioten 
zu reagieren, die bei Ausbruch des Krieges allen Deutschen in 
Bausch und Bogen die Faust wiesen. Lasserre erklärt, daß es 
nur das Zeichen intellektueller Furcht sei, sich blindwütig auch 
auf den geistig Hochstehenden im Feindeslager zu stürzen, daß 
bei solchem Gebaren der alte französische Ruhm der Wahrung 
der Geistesfreiheit gefährdet und daß es nötig sei, ruhig und 
leidenschaftsios zu diskutieren. Und so diskutiert er denn über 
den Germanismus und den menschlichen Geist. Diskutiert über 
sie, wie über absolute feindliche Gegensätze, zwischen denen es 
kein Verständnis und keine Versöhnung gibt, und gelangt zu 
dem trostlosen Ergebnis: «L’esprit germanique (cet intrus de 


!) Librairie Plon, Paris 1922. 
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l’Europe), n’est pas tant une puissance intellectuelle qu’une 
puissance materielle qui se donne les apparences d’une puissance 
intellectuelle. Le monde et l’Allemagne elle-m&me n’en seront 
delivr6es que par un fait mat6riel: la totale defaite des armes 
allemandes.» 

Wenn so die Gelehrten sprechen, die es wissen. müssen, 
haben die Politiker und Generäle leichtes Spiel. Jede Gewalt 
ist erlaubt, wo es die Befreiung der Welt vom deutschen Wesen 
gilt, das nicht Geist ist, sondern Materie. 

Lasserre ist zweifellos von der Richtigkeit seiner Anschau- 
ungen und von der Notwendigkeit seiner Folgerungen über- 
zeugt. Er kann nicht aus seiner Haut heraus. Er hat kein 
Verständnis für das Deutsche, wie er kein Verständnis für das 
Romantische hat. Er ist der geborene Kritiker von Zuständen, 
die seiner Verfassung, seinen Begriffen fremd sind. Als solcher 
manchmal sehr scharfsinnig undlehrreich in allseiner Einseitigkeit. 

Lasserre ist überzeugt, daß es nur eine Art geistiger Voll- 
kommenheit gebe, nämlich die, wie sie der klassisch-französische 
Geist in engster Anlehnung an das griechisch-lateinische Ideal 
der Ordnung, der auf Analyse der Wirklichkeit aufgebauten 
verstandesklaren Einsicht in die Dinge ausgebildet habe, eine 
Vollkommenheit, die im Verein mit dem christlich-katholischen 
Autoritätsgedanken dem Menschen als Individuum und als soziales 
Wesen sein Verhältnis zum Gedanken und seine Stellung in der 
Gesellschaft vorschreibe. Jedes Abweichen von dieser Richtung 
scheint ihm eine Verirrung zu sein, die für den Einzelnen wie 
für die Gesamtheit gefährlich ist und daher im eigenen Lande 
wie im fremden bekämpft werden muß. 

Die Verwirrung im eigenen Lande ist nicht zum wenigsten 
verschuldet von den Fremden, besonders von den Germanen, 
die eigentlich gar nicht nach Europa gehören, sondern als 
barbarische, asiatische Eindringlinge in die Gefilde der griechisch- 
lateinischen Zivilisation, deren Fortsetzer die Franzosen sind, 
bis auf den heutigen Tag betrachtet werden miissen. 

Die starke Wirkung des deutschen Gedankens auch auf 
Frankreich im 19. Jahrhundert kann Lasserre nicht leugnen. 
Daher bemüht er sich nachzuweisen, daß der Erfolg unverdient 
war, daß er nicht der inneren Bedeutung des deutschen Ge- 
dankens, sondern nur der vorübergehenden Erschlaffung des 
französischen Gedankens zuzuschreiben war. Mit beispielloser 
Geschicklichkeit weiß Lasserre in der Wahl seiner Wendungen, 
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in halben Zustimmungen und offenen Mißbilligungen die deut- 
schen Denker und den deutschen Gedanken zu erniedrigen und 
zu verdächtigen. Der Einfluß der Kant, Fichte, Schelling, 
Hegel wäre nicht wie ein befruchtender Strom, sondern wie 
ein zerstörender, rauchbeladener Wind gewesen, er war wie 
ein barbarischer Einbruch, nicht wie eine legitime, geistige Er- 
oberung. Der deutsche Gedanke überfiel den klassischen in 
einem Augenblicke, wo allzu viel neue Probleme in verwirrender 
Fülle auf ihn eindrangen, Probleme, die nicht so schnell, jeden- 
falls aber nur von ihm gelöst werden konnten. Diesen Augen- 
blick momentaner Schwäche hat Deutschland ausgebeutet: 
L’Allemagne a exploite cette situation; elle a bäti sa fortune sur ces 
embarras. So ziehen Naturen ohne Zartgefühl und Takt aus 
der schwierigen Lage der anderen Leute ihren Vorteil, ihren 
Ruhm und ihre Macht. So wurde Renan, si superieur & tous ces 
Germains, betrogen. So hat sich der Hegelianismus aufgezwungen, 
nur durch sa grandeur d’impudence et sa hardiesse d’improvisation. 

Dieser Philosoph hat wahrlich eine eigenartige Vorstellung 
von der Entstehung und Verbreitung des Gedankens in der 
Welt. Die Philosophen und Dichter erscheinen ihm etwa wie 
Generäle, die ihre Gedanken und Gefühle wie Truppen in der 
Hand haben, um sie im geeigneten Augenblick auf den über- 
rumpelten Feind jenseits der Grenzen loszulassen. Zum mindesten 
ist diese militärische Auffassung einem deutschen Denker gegen- 
über am Platz. Denn bei den deutschen Philosophen ist stets 
zu befürchten, daß hinter ihrem vorgeblichen Wahrheitssuchen 
sich eine geheime Absicht, das nationale oder ein anderes Inter- 
esse verbirgt. Dieses Mißtrauen kann wegjiallen bei einigen 
Deutschen, die nicht den wahren germanischen Geist besaßen, 
oder bei denen er wenigstens durch einen universalen Gedanken 
verdeckt war. So bei Goethe, dessen Gretchen-Tragödie, Helena, 
Hermann und, Dorothea, Prometheus, Tasso und Iphigenie zur 
Nachkommenschaft Griechenlands gehören, und der auch mit 
Werther, Wilhelm!) Meister, Mignon seinen Platz in der euro- 
päischen Literatur hat. So bei Heine, der mehr Jude als 
Deutscher und von halbiranzösischer Erziehung war; bei Schopen- 
hauer, der im Grunde auch nur eine französische Domäne 


ı) Im Text (S. 109) steht zwischen den beiden Namien Wilhelm 
und Meister ein Komma (Wilhelm, Meister), aber das ist sicher nur 
ein versehentlich nicht beseitigter Druckiehler. 
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nämlich das Feld der Pessimisten La Rochefoucauld und Cham- 
ford ausbeutete, bei Nietzsche, dessen Kritik am deutschen Wesen 
geeignet ist die französischen Köpfe zu entgermanisieren, deren 
Kultur und Gesundheit durch eine mehr oder minder starke 
Dosis deutscher Gedanken gestört sind. Die Berührung mit 
diesen und vielleicht auch einigen anderen Deutschen kann den 
Franzosen in intellektueller Beziehung nützlich sein, aber auch 
ihnen gegenüber ist Mißtrauen angebracht, wo es sich um Herz, 
Charakter und Gefühl handelt. In dieser Hinsicht bewahren 
selbst die Bedeutendsten «un residu d’inelögance morale dont 
l’epaisseur 6ötonne quand on les scrute attentivement». 

Wie unelegant ist der Hochmut dieses Mannes, der sich als 
Kenner deutscher Geistesart auispielt!! Nur mühsam verbirgt 
sich hinter den selbstsicheren Worten die Unkenntnis und Ver- 
ständnislosigkeit. Sachliche Kritik würde ihm niemand verargen 
— z. B. wenn er den ausschweifenden Subjektivismus der Fichte 
und Schelling tadelt und ihre geringe Bedeutung in der Ge- 
schichte der philosophischen Methodik feststellt — aber seine 
mit der Miene des leidenschaftslos diskutierenden Biedermannes 
hingeworienen Beschuldigungen, so plump sie sind, dürfen wir 
von uns abschütteln. 

Nirgends zeigt sich die Verstocktheit Lasserres gegenüber 
deutscher Geistigkeit deutlicher und in ihrer Ärmlichkeit pein- 
licher als in seiner strikten Ablehnung des Pflichtbegriffs, wie 
ihn Kant aufgestellt hat. Er erklärt den kategorischen Imperativ, 
mit dessen Formulierung Kant ein Heilmittel gegen die moderne 
religiöse Krise geben wollte, ererklärt das Heilmittelfür schlimmer 
als die Krankheit. Er sieht nicht im geringsten den großartigen 
Versuch, die Sittlichkeit von der Religion, von jeder willkür- 
lichen Autorität loszulösen und unter das Gebot des Gewissens 
zu stellen. Der kategorische Imperativ ist ihm kein Fortschritt, 
sondern nur ein Rückschritt, liegt unterhalb des geistigen 
Niveaus, das die Elite der Menschheit erreicht hatte, ist nur 
möglich um den Preis der diminuation de la nature humaine. Aus 
dem stolzen Höhensitz des Menschen der Zivilisation, der 
sich auf; Wirklichkeit und Psychologie versteht, rühmt er 
sich seines Abstands von dem barbarischen Deutschen, indem 
er ausruft: «I} fallait ötre Allemand pour donner & l’id6e humaine 
du devoir ce visage moins divin que monstrueux. Il fallait &tre 
Allemand pour möler tant de subtilit& & une maniere si ten- 
dancieuse d’alterer la vraie nature des choses et pour röpandre 
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‚dans une notion comme celle du devoir l’eau trouble oü l’on 
pensait p&cher Dieu.» 

Man kann gegen den kategorischen Imperativ einwenden, 
daß Kant bei seiner vernünftigen Begründung Unklarheiten 
and Widersprüche unterlaufen. Man kann es bedauern, daß 
Kant die Pflicht aus einem jenseits aller Erfahrung liegenden 
Gesetz ableitet, daß er also, wie Lasserre tadelt, die wirkliche 
Verfassung der Menschen, ihre Natur, ihr Gebundensein in der 
‚Gesellschaft nicht berücksichtigt. Aber solche Ausstellungen 
können der Tiefe und dem Ernst der Kantischen Ethik keinen 
Abbruch tun. Glaubt Lasserre allen Ernstes, daß es die mensch- 
liche Natur erniedrigen heißt, wenn man sie für fähig hält in 
der eigenen Brust das Gesetz des Handelns, den absoluten 
Zwang zum guten Willen zu finden? Glaubt er wirklich, daß 
der kategorische Imperativ den Menschen verleiten könnte, sich 
in selbstischem Stolz über seine Verpflichtungen gegen die 
Menschheit hinwegzusetzen? Kennt er nicht die Forderung: 
„Handle so, daß die Maxime deines Willens jederzeit zugleich 
als Prinzip einer allgemeinen Gesetzgebung gelten könne?“ Oder 
die andere: „Handele so, daß du die Menschheit sowohl in deiner 
Person als in der Person eines jeden anderen jederzeit zugleich als 
Zweck, niemals bloß als Mittel brauchst?“ Sieht er nicht, daß nach 
Kants Absicht mit solchen Forderungen jede egoistische und 
individualistische Willkür aus den Beweggründen des Handelns 
ausgeschaltet wird, daß jede Handlung objektive Gültigkeit 
haben solle und gegenseitige Achtung von Mensch zu Mensch 
gefordert wird? Nein, er kennt weder den Sinn der Kantischen 
Ethik, noch den Idealismus des Gefühls, aus dem sie erwachsen 
ist, das Gefühl für die Würde und Erhabenheit jenes Bewußt- 
seins, das in der Freiheit selbst das Gesetz findet und zum 
Guten strebt, aus keinem anderen Zwang als dem Gebot der 
eigenen Hoheit. 

Lasserre tadelt, daß Kant aus der Pflicht den absoluten und 
einzigen Gott mache. Kennt er nur einen Gott außerhalb des 
Menschen, und haben die Gebote dieses Gottes sich als das 
Allheilmittel gegen die menschliche Schwäche erwiesen? Wenn 
es eine Krise der Religion gab und ewig geben wird, so des- 
wegen, weil die Religion die Moralität des Handelns nicht so 
sehr aus der Würde und Verantwortlichkeit des autonomen Ge- 
wissens, sondern aus dem Gehorsam gegen die Gebote eines 
vorgestellten höheren Wesens, aus Hoffnung auf Belohnung und 
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aus Furcht vor Strafe im Jenseits herausfließen ließ. Ob der 
kategorische Imperativ des Philosophen die Menschen leichter 
zum Guten führen wird, als der religiöse Glaube, den die 
Priester hüten, ist eine andere Frage. Selbst wenn er es nicht 
täte, würde er in alle Ewigkeit leuchten als jene wunderbare 
Lehre, die dem vergänglichen Einzelwesen erlaubt seine Hand- 
lungen nach absoluten und universellen Prinzipien einzu- 
riehten. | | 

Lasserre kann sich. nicht genug tun, den Deutschen das 
Versunkensein in die dunkle und verworrene Beschränktheit 
ihres Individualismus vorzuwerfen und den französischen Geist 
als die feinste Blüte des universellen Menschengeistes zu rühmen: 
L’esprit francais est universel et humain ou il n’est pas. Von diesem 
Geiste hat er selbst nur einen schwachen Hauch verspürt. Be- 
säße er ihn ganz, so würde er die Universalität und Mensch- 
lichkeit des Philosophen von Königsberg besser verstehen und 
würde vielleicht auch besser begreifen, daß der ernst zu 
nehmende deutsche Gedanke überhaupt sich von dem ernst zu 
nehmenden Gedanken keiner Nation an Universalität und 
Menschlichkeit übertreffen läßt. 

Lasserre glaubt den kategorischen Imperativ deswegen ver- 
werfen zu dürfen, weil dieser Pflichtbegriff der isolierten Per- 
sönlichkeit keine vernünftigen Vorschriften für das Handeln 
ergeben könne, weil er den Stolz einer Tugend erzeuge, die 
nur sich selbst kenne und also zum schlimmsten Laster werde 
und weil er die wahren Verpflichtungen der Menschheit der 
Erhabenheit des inneren Gottes unterordne. Letzten Endes sei 
Kant deshalb so unmenschlich und so ganz deutsch, weil er die 
Saat gesät hat, aus der der intellektuelle Pangermanismus er- 
wachsen sei. Wie ihm die Pflicht der Gott, so wurde für Fichte 
das Ich das Zentrum aller Dinge und, in entfesseltem natio- 
nalem Stolze, das Deutsche das Göttliche. Wäre es so und 
wären Kant und Fichte Franzosen gewesen, er würde sie wahr- 
scheinlich nicht genug rühmen können — trotz einiger Ein- 
wände gegen ihre Methode — als Arbeiter an der Aufrichtung 
und Erstarkung des nationalen Bewußtseins. 

In Wirklichkeit hat Kant mit dem Pangermanismus jeglicher 
Gestalt nichts zu tun. Nur das ist richtig, daß die Völker ihr 
Weltstreben, ihren Opfermut, ihre Widerstandskraft gedanklich 
zu vertiefen und zu rechtfertigen suchen — besonders in Zeiten 
nationaler Erregungen und Nöte — in instinktirvem Anschluß an 
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die Gedanken ihrer großen Denker und Dichter, selbst auf die 
Gefahr hin, diese Gedanken nach ihren Stimmungen und Be 
dürfnissen, nicht nach dem wahren Gehalte auszulegen. Das 
Göttliche der Pflicht, das Kant in des Menschen Brust verlegt, 
hat nichts mit nationalem Streit und Ehrgeiz zu tun, ebenso- 
wenig wie der Gott, den Jesus lehrte, mit den Religionskriegen, 
welche die Menschen seinetwegen entfesselt haben. Und Fichte 
tat nichts anderes, als daß er in den Tagen der napoleonischen 
Fremdherrschaft aus brennender schwärmerischer Vaterlands- 
liebe heraus in seinen Reden an die deutsche Nation die Er- 
ziehung des Deutschen, nicht in der Kaserne zum Soldaten, 
sondern in den Schulen zu höchster geistiger und menschlicher 
Vollkommenbheit forderte.- Daß ihr Idealismus edle und tiefe 
Gemüter zu selbstloser Todesbereitschaft für ihr Vaterland ent- 
flammte, ist ebenso erschütternd, wie es traurig ist, daß derselbe 
Idealismus den Helden der Phrase zu törichtem Geschwätz ver- 
half. Es ist das Schicksal der großen Denker, wie es das Los 
Gottes und der Götter ist, daß sie die Flamme des Ideals und 
der Täuschung, des Glaubens und der lilusion entfachen 
können. 

Lasserre, der — als ein echter Philosoph — zu Beginn des 
Krieges, im August 1914 aus der friedlichen Lektüre des latei- 
nischen Dichters Virgil sich die Tiefe des Verständnisses für die 
gerechte Sache der Franzosen erlas, scheut sich nicht in dem 
Artikel Virgile et la guerre zu schreiben, daß die in stoischem 
oder begeistertem Pflichtbewußtsein ausmarschierenden iran- 
zösischen Soldaten ein Zeichen am Himmel hätten sehen müssen. 
Er bekräftigt diese Überzeugung mit den Worten: «Ce n’est pas 
lä une phrase, mais une r&alite... Oui, dans le eiel, nos dieux 
nous avaient fait signe.» Und dann erinnert er sich, daß auch 
die Deutschen von iliren Göttern sprechen: «Mais les Allemands 
aussi parlent de leurs dieux. Eh bien! dieux contre dieux! 
Les nötres sont les dieux de lumiere.» 

Wahrlich, was hat es für einen Sinn in gelehrten Sätzen 
über die Gegensätze zwischen deutschem Geist und französischem 
Geist (denn wenn Lasserre esprit humain schreibt, meint er esprit 
francais) zu diskutieren, wenn beide Völker einander so ähnlich 
sind, daß sie an Götter glauben, unter deren aufmunternden 
Zeichen sie in den Krieg ziehen. Die gleiche Geistesverfassung 
im entscheidendsten Augenblick des nationalen Lebens. Daß 
jedem Volk die eigenen Götter als die des Lichts, die anderen 
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als die der Finsternis erscheinen, bestätigt nur, daß sie nicht 
bloß die gleiche Geistesverfassung haben, sondern auch die 
gleiche Zauberbrille tragen, die alle Dinge in den Farben er- 
scheinen 1&ßt, in denen man sie sehen will. | 
Wien. Walther Küchler. 


DER STAATSRECHTLICHE BAU DES BRITISCHEN 
WELTREICHS. 


Die Kenntnis der Organisation des Britischen Weltreichs 
ist für das volle Verständnis vieler englischer Texte nötig, da 
im englischen Schrifttum jeder Art politische Erörterungen und 
Anspielungen sehr häufig sind!). Darüber hinaus ist die Be- 
schäftigung mit diesen Dingen für die staatsbürgerliche Erziehung 
unserer Jugend wichtig, unmittelbar als Auslandskunde?), mittel- 
bar als Stoff für eine wissenschaftlich-objektive Erörterung von 
Verfassungsfragen. Die anglistische Wissenschaft und der 
englische Schulunterricht dürfen an diesem wichtigen Stück 
englischer Kulturkunde nicht achtlos vorübergehen; denn, wie 
Erich Marcks in der Vorbemerkung zu den „Lebensiragen des 
Britischen Weltreiches“?®) sagt, „unser Herz schlägt nicht mehr 


1) G. Wendt hat schon 1893 in seiner Schulausgabe von Dickens, 
A Christmas Carol S. 30 (Rauch’s English Readings) darauf hin- 
gewiesen. 

) Bezüglich der Notwendigkeit, Auslandskunde an unsern 
Schulen und besonders im neusprachlichen Unterricht zu treiben, 
verweise ich auf die gehaltvolle, in dieser Zeitschrift von Zeiger in 
Bd. XXVI S. 465ff. ausführlich gewürdigte Broschüre von Borbein, 
‚„Auslandsstudien und neusprachlicher Unterricht im Lichte des 
Weltkrieges.” Borbein verlangt ausdrücklich, daß das Verhältnis 
Englands zu den von ihm abhängigen Ländern unserer Jugend zu 
klarem Bewußtsein gebracht wird (S. 24) und daß bei der Auswahl 
der Lesestoffe für den neusprachlichen Unterricht stärker als bisher 
solche Schriftsteller herangezogen werden, aus denen unsere Jugend 
Belehrung über erdkundliche, geschichtliche, staatsrechtliche, wirt- 
schaftliche und gesellschaftliche Fragen des Auslandes empfängt 
(S5. 68). Wie man aber auch darüber denken mag, so ist jedenfalls 
so viel klar, daß die Lehrer des Englischen über diese Dinge genau 
Bescheid wissen müssen, damit sie wenigstens gelegentliche Belehrungen 
darüber, besonders im Anschluß an die Lektüre, in einwandfreier 
und sachkundiger Weise geben können. 

®) Berlin, 1921, — S. VIII: 
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höher beim Blicke in die Welt hinaus, sondern vorerst schmerz- 
lich beklommen. Dennoch müssen wir den Zwang zu dieser 
Betrachtung auf uns selber üben, diese innerliche Rüstung ist 
unsere Pflicht.” 

In den folgenden Ausführungen unternehme ich es, von 
dem staatsrechtlichen Bau des heutigen Britischen Reiches der 
Nachkriegszeit ein Bild zu geben, das die großen Linien und 
die leitenden Ideen dieses staatlichen Gebildes hervortreten 
läßt. Ich zitiere dabei möglichst maßgebende oder wenigstens 
beachtliche englische Dokumente und Meinungsäußerungen aus 
neuester Zeit?). 

Für das Brüische Reich tauchen neuerdings neben der 
älteren Bezeichnung The British Empire immer häufiger Aus- 
drücke wie The British Commonwealth of Nations auf. So spricht 
Lloyd George in dem Brief an De Valera, in dem er die Sinn- 
feiner zur Konferenz mit der Britischen Regierung vom 
11. Oktober’1921 einlud?), von der “community of nations known 
as the British Empire”, und in dem Entwurf der Verfassung 
des irischen Freistaates®) heißt es: “The Irish Free State is a 
co-equal member of the British Commonwealth of Nations.” 

Diese Verschiebung im Sprachgebrauch ist das äußere 
Anzeichen dafür, daß das Britische Reich aus einem Obrigkeits- 
reich, das vom Mutterland beherrscht wurde, zu einem Bund 
gleichberechtigter Staaten geworden ist, in dem das Vereinigte 
Königreich nur noch der Erste unter Gleichen ist und nur noch 
über die Kronkolonieen die Oberherrschaft ausübt. Der Welt- 


I) Bei den englischen Zitaten muß ich mich unter den heutigen 
Verhältnissen in erster Linie auf den Manchester Guardian Weekly 
stützen. An sonstigen neueren Beiträgen zu dem vorliegenden 
Thema nenne ich die „Lebensfragen des Britischen Weltreiches“, 
hsg. vom Beirat für Auslandsstudien an der Universität Berlin; die 
Aufsätze von Dibelius, „Großbritannien und sein Weltreich nach 
dem Kriege“ aus dem 2. und von Schmitt, „Vorherrschaft des Mutter- 
landes und Selbständigkeit der Dominions“ aus dem 5. Band des 
„Handbuches der Politik“; Salomon, „Das Problem der Organisation 
des Britischen Weltreichs“, Halle 1921; Hatschek, „Britisches und 
römisches Weltreich“, München 1921; A. Berriedale Keith, “War 
Government of the Britisn Dominions”, publ. by the Carnegie 
Endowment of International Peace; Keith, „Dominion Home Rule 
in Practice.“ 

”) Manchester Guardian Weekly vom 80, 9. 1921. 

?) Ebd. vom 23. 6. 1922, 
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krieg hat diese Entwicklung des Britischen Weltreichs zum 
Föderalismus sehr gefördert. 

Die Teile des Britischen Reichs, die gleichberechtigt neben 
das Mutterland getreten sind, heißen Dominions. Britische 
Dominions sind z. Z.: The Dominion of Newfoundland, the 
Dominion of Canada, the Dominion of New Zealand, the Com- 
monwealth of Australia und the Union of South Africa. Dazu 
ist seit dem 6. Dezember 1922 The Irish Free State getreten. 

Die Dominions sind staatsrechtlich etwas ganz Neues in 
der Weltgeschichte, wozu es in den übrigen geschichtlich be- 
kannten Weltreichen keine Parallele gibt. Vielleicht könnte man 
daher den heutigen Verfassungszustand des Britischen Reiches nach 
diesem seinen eigentümlichsten Charakterzug und zum Unterschied: 
von anderen‘ föderativen Verfassungen als Dominialverfassung be- 
zeichnen. 

Die Dominions regeln auf Grund einer ihnen vom Britischen 
Parlament verliehenen Verfassung ihre inneren und teilweise 
auch ihre äußeren Angelegenheiten selbständig, und ihre Re- 
gierungen werden von der Britischen Regierung von Zeit zu 
Zeit zu Beratungen über allgemeine Fragen des Britischen 
Reichs herangezogen. Sie haben “responsible government’’, d.h. 
eine ausschließlich dem eigenen Parlament verantwortliche Re- 
gierung. Sie werden also, kurz gesagt, von ihrem auf das- 
Vertrauen des heimischen Parlaments angewiesenen Premier- 
minister regiert und nicht etwa von dem Vertreter des englischen 
Souveräns, dem Generalgouverneur. 

Die Generalgouverneure der Dominions werden von der 
Britischen Regierung im Einvernehmen mit der Regierung der 
betreffenden Dominion ernannt, deren Wünsche im Lauf der 
Zeit ein immer stärkeres Gewicht erlangt haben. Die General- 
gouverneure handeln amtlich nur als “Governor General in 
Couneil” und riehten sich nach den Beschlüssen ihres Rates, der aus: 
den Ministern der betreffenden Dominion besteht, genau wie 
sich der König von England nach seinen Ministern richtet, 
wenn er auch vor Fassung der Beschlüsse seine Meinung zur 
Geltung bringen kann. In einem Bericht des Manchester Guar- 
dian Weekly!) vom 4. 11. 1921 tiber einen Vortrag des 
früheren kanadischen Ministerpräsidenten Sir Robert Borden an 
der Universität Toronto über “The Constitutional Development. 


ı) Künftig stets als M. zitiert. 
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ot Canada from the Conquest to the Present Time” heißt es: 
“Discussing the Status of the Governor General, he asserted 
that his relation to the Administration of the day is that of the 
King to the British Cabinet, that his powers are more formal 
than actual, and that any appointment requires Canadian ap- 
proval.” Wenn man also Sätze liest wie!) „An der Spitze der 
Provinz?) steht ein vom Generalgouverneur ernannter Statt- 
halter”, so ist das zwar buchstäblich richtig, aber für deutsche 
Leser leicht irreführend; denn die Ernennung der Gouverneure 
erfolgt durch den *Governor General in Council”, d. h. praktisch 
durch die kanadische Zentralregierung. 

Entsprechend der allgemeinen Gewohnheit der Engländer 
in staatsrechtlichen Dingen ist “Dominion status’ kein lestum- 
rissener Begriff. So sagte Lloyd George in seiner Rede im 
Unterhaus am 14. 12. 1921 vor Annahme des englisch-irischen 
Vertrages vom 6. 12. 1921°): “What does Dominion status mean? 
It is diffieult and dangerous to give a definition. When I made 
a statement at the request of. the Imperial Conference to this 
House as to what had passed at our gatherings, I pointed out 
the anxiety of all the Dominion Premiers not to have any rigid 
definition. That is not the way of the British Constitution. 
We realise the danger of rigidity, the Mir: of limiting our 
Constitution by too many finalities.” 

Wegen der Flüssigkeit des Dominionbegriftes, bei dessen 
Weiterentwieklung Kanada voranzugehen pflegt, ist den Iren 
in dem oben erwähnten englisch-irischen Vertrag zugesagt 
worden, daß der Irische Freistaat in Theorie und Praxis stets 
die gleichen Rechte wie Kanada haben soll. Abschnitt I 
dieses Vertrages lautet?): “Subject to the provisions hereinafter 
set out, the position of the Irish Free State in relation to the 
Imperial Parliament and (Government and otherwise shall be 
that of the Dominion of Canada, and the law, practice, and con- 
stitutional usage governing the relationship of the Crown, or 
the representative of the Crown, and of the Imperial Parliament 
to the Dominion of Canada shall govern their relationship 
the Irish Free State.” 


!) „Lebensfragen d. brit. Weltreichs“ S. 162. 

®) Es handelt sich um die kanadischen Bundesstaaten, die 
“Provinces”. 

s) M. vom 16. 12. 1921. 

4) M. vom 9. 12. 1921. 
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Bezüglich der Grenzen der Selbständigkeit Kanadas (also 
im wesentlichen auch der übrigen Dominions) schreibt Professor 
A. B. Keith, ein Spezialist auf dem Gebiet des Dominial-Staats- 
rechts, in einem Aufsatz im M. vom 9. 12. 1921 über “Canada’s 
Constitution”: “Although the Imperial Parliament has ceased to 
pass legislation for Canada save with Dominion assent, older 
Acts still exist limiting Canadian powers and, in special, the 
Dominion Parliament is powerless to alter the Dominion Consti- 
tution. The supremacy of Imperial Acts (gemeint sind die oben 
erwähnten ‘older Acts’ d. Vf.) and of the Constitution is enforced 
by the Judicial Committee of the Privy Council, the appeal 
to which Canada cannot abolish.” Trotzdem gelten die Domi- 
nions manchen Autoritäten als souveräne Staaten. So heißt es 
in einem Aufsatz des M. vom 30. 9. 1921 (S. 242): “Of course 
Dominion status is a pretty vague thing, and there are high 
authorities who will contend that the Dominions are themselves 
‘sovereign’ States. They have the same Sovereign as we, but 
assurediy they are not subject to us (d. h. dem Vereinigten 
Königreich d. Vf.).” 

Über die Selbständigkeit der Dominions, wie sie besonders 
bei Gelegenheit des Versailler Friedens zutage trat, berichtet 
der Aufsatz “The Colonial Revolution” — es sollte lieber “Evo- 
Intion” heißen; denn es handelt sich durchaus um die Weiter- 
wirkung von Tendenzen, die schon längst vor dem Kriege 
wirksam waren — im M. vom 16. 9. 1921: “The Peace gave 
the Dominions a recognised position as nations. Each of the 
Dominions ratified the treaty through its own Parliament, and 
the ratification of the British Empire was not effected until each 
Parliament had approved. As members of the League of Nations 
they send delegates to that Assembly who are quite independent 
of British influence. Moreover, three Dominions hold mandates 
under the League of Nations.” Ebenso sagte Lloyd George in 
der oben erwähnten Rede vom 14. 12. 1921: “The position of 
the Dominions in reference to external affairs has been comple- 
tely revolutionised in the course of the last four years. — — — 
The Dominions since the war have been given equal rights 
with Great Britain in the control of the foreign policy of the 
Empire.” 

DieDominionssind also selbständiger als Bundesstaaten — man 
denke etwa an die Länder des Deutschen Reichs —, ja sie sind 
selbständiger als die Staaten eines Stastenbundes wie die der 

Die Neueren Sprachen. Bd. XXXL. H. 2. | 9 
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Vereinigten Staaten von Amerika. Denn es fehlen im Britischen 
Reich ein zentrales Parlament und eine zentrale Begierung, die den 
einzelnen selbständigen Teilen des Reichs ihren Willen wenigstens in 
gewissen Dingen und unter gewissen Umständen aufzuzwingen be- 
fugt wären. 

Wenn das Britische Parlament auch bisweilen und im Unter- 
schied von den Parlamenten der Dominions mit Recht als “The 
Imperial Parliament” bezeichnet wird, so ist es doch keineswegs 
ein wirklich zentrales Reichsparlament wie der Reichstag im 
Deutschen Reich oder der Kongreß in den Vereinigten 
Staaten; denn es sitzen in ihm nur Vertreter des Vereinigten 
Königreichs, also nur eines der sieben gleichberechtigten 
Reichsteile, und für die Dominions kann das Imperial Parliament, 
wenn es sie einmal durch Verleihung einer die Selbstverwaltung 
vorsehenden Verfassung zu solchen gemacht hat, keine Gesetze 
mehr machen. Die Britische Regierung ferner hat den Regie- 
rungen der Dominions durchaus nichts zu befehlen, wenn sich 
diese auch häufig durch ihre eigne Verfassung und ihre eigenen 
Gesetze sowie durch die Umstände genötigt sehen mögen, sich. 
nach den Beschlüssen der Britischen Regierung zu richten. 

Am ehesten könnte man noch in dem als Reichskolonial- 
gerichtshof anerkannten “Judicial Committee ofthe Privy Couneil” 
einen Ausdruck der über eine bloße Personalunion hinaus 
gehenden Reichseinheit erblicken, aber die Möglichkeiten eines 
Appells an dieses Gericht sind im Falle der Dominions sehr 
beschränkte). 

Auch die “Imperial Conferences”, auf denen die britische 
Regierung gemeinsam mit den Premierministern der Dominions- 
und einem Vertreter Indiens berät, können keine Beschlüsse 
fassen, die eine der beteiligten Regierungen durchzuführen oder 
eins der britischen Parlamente anzunehmen verpflichtet wäre. 
Vielmehr hängt der Erfolg der Reichskonferenzen davon ab, 
wieweit eine Einigung sämtlicher Beteiligter tiber die ver- 
handelten Gegenstände erzielt wird; denn dann können die 
britischen und die Dominialminister als Häupter der Regierung 
und Führer der Parlamentsmehrheiten die gefaßten Beschlüsse 
auch durchführen, — vorausgesetzt, daß sie nicht vorher von 
ihren Parlamenten gestürzt werden ?). 

1) Hatschek, „Britisches und römisches Weltreich* S. 215—216, 


2) Das 1917 eingerichtete Reichskriegskabinett, in dem neben 
dem Britischen Kriegskabinett mit gleichen Rechten die "Premier- 
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Umstritten ist selbst die Frage, ob die Dominions aus 
eigenem Entschluß sich vom Reiche trennen dürfen. So schreibt 
Keith in dem schon erwähnten Aufsatz “Canada’s Constitution’: 
‘Can Canada of her own will sever her connection with the 
British Empire? Legally the answer must he in the negative; 
constitutionally an affirmative answer was given by Mr. Bonar 
Law (Bonar Law ist ein Konservativer. D. Vf.) as Leader of 
the House of Commons on March 30, 1920, when he asserted 
the right to secede as inherent in Dominion status, bnt students 
of constitutional law, including General Smuts, have doubted 
the justice of this pronouncement.” In dem auch schon er- 
wähnten Aufsatz des M. tiber “The Colonial Revolution” heißt 
es: *Dr. Keith points out that all that Mr. Bonar Law could 
have meant was that if a Dominion wished to leave the Com- 
monwealth (gemeint ist das Britische Reich. D. Vf.), the British 
Government would as a matter of policy not resist it. There is 
elearly no right of secession in the sense that a Dominion may 
remove itself from the British Commonwealth by a simple Act 
of its Parliament, to be ratified (durch den Generalgouverneur. 
D. Vi.) as a matter of course like any Acts of a purely dome- 
stie nature. The British Commonwealth is now a federation 
of nations, united by the Crown. It rests on common tradition 
and Common convenience, and it can never rest permanently 
on any other basis. Force could not keep any member within 
the cirele, but separation would not be one single impulsive 
act; it would be the result of a considered resolution following 
on & careful discussion of the consequences to the State pro- 
posing' it and to the other members of the Commonwealth.” 
Über die Stellungnahme des Generals Smuts, des gegen- 
wärtigen Premierministers der Südafrikanischen Union, erfahren 
wir aus demselben Aufsatz folgendes: “General Smuts laid it 
down in a debate on the Peace Treaty in September 1919, that 
'a3 a result of the new status of the Dominions the Parliament 
of the United Kingdom had no right to legislate for the Union 
and that the royal veto was obsolete with regard to Dominion 
legislation.” To the last doctrine, however, he made one excep- 


minister der Dominions und ein Vertreter Indiens saßen, war nur 
durch die kriegsmäßige Ausschaltung der Parlamente möglich; in 
Friedenszeiten wäre ein solches Reichskabinett unmöglich, weil es 
von dem Vertrauen von sieben, in vier Erdteilen gelegenen Parla- 
menten getragen sein müßte. 

9* 
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tion of the highest importance in the case of a law proposing 
the secession of the Union from the British Empire: such a 
law must be refused the Royal assent, as the Crown could not 
divorce itself from the Union.’ 

Weshalb leisteten und leisten nun die Bewohner Groß- 
britanniens einer immer weiteren Ausdehnung der Rechte der 
Dominions keinen Widerstand, weshalb fördern sie selbst wie 
jetzt wieder im Falle Irlands die Verwandlung ihres *Empire” 
in ein “Commmonwealth of Nations’? Weil nur so die Einheit 
des Reichs verbunden werden kann mit der Befolgung zweier 
politischer Grundsätze, die als Ausfluß der puritanischen Idee 
der Selbstverwaltung!) allen Engländern seit langem so in 
Fleisch und Blut übergegangen sind, daß es in Englisch 
sprechenden Gebieten auf die Dauer unmöglich ist, offen da- 
gegen zu verstoßen. Diese beiden Grundsätze lauten: “Govern- 
ment by the consent of the Governed’”’, d. h. „Jede Regierung 
muß sich auf die Zustimmung der Regierten stützen“, und 
“Taxation without representation is robbery”?), d. h. „Besteue- 
rung, ohne daß die Steuerzahler über die Erhebung der Steuern 
und die Verwendung der einkommenden Gelder mitzureden 
hätten, ist Raub.“ Der Gedanke der Selbstverwaltung hat aber 
auch bei alien anderen modernen Völkern der weißen Rasse 
und teilweise auch der farbigen Rassen so feste Wurzeln gefaßt, 
daß man das Problem, vor dem die Engländer heute stehen, 
auch so formulieren kann: Wie läßt sich die Einheit des 
Britischen Reiches mit der Freiheit seiner weißen und vielleicht 
auch der höher stehenden seiner farbigen Bewohner verbinden?* 

Der Verstoß gegen die Grundsätze der Selbstverwaltung 
hat die Engländer den Verlust der amerikanischen Kolonien 
gekostet, aus denen die Vereinigten Staaten hervorgegangen 
sind, hat im Laufe des 19. Jahrhunderts zu großen Schwierig- 
keiten für die englische Herrschaft in Kanada und Südafrika 
geführt und hat die englisch-irischen Beziehungen bis in die 
jingste Vergangenheit hinein vergiftet. Nachdem dann zu 
Beginn der siebziger Jahre des 19. Jahrhunderts die klein- 
englische Anschauung, daß im Laufe der Zeit die Kolonien 
unvermeidlich vom Reich abfallen müßten, überwunden war, 


1) Hatschek, „Br. u. r. W.“ S. 82—99. 

*) Nach Flügel (in Wülkers „Geschichte der englischen Literatur* 
II S. 415 [1907]) in der Form “No taxation without representation” 
zuerst geprägt von dem Amerikaner Daniel Gookin (1612?—1687). 
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verfocht man den Gedanken an ein Reichsparlament, das Ver- 
treter aller weißen Bewohner des Reichs umfassen sollte. Aber 
dieser Gedanke ist jetzt auch aufgegeben. Nicht nur wegen 
der räumlichen Schwierigkeiten, die auch im Zeitalter der Flug- 
zeuge und der drahtlosen Telegraphie noch sehr bedeutend sind 
— wie sollte z. B. ein neuseeländischer Abgeordneter, der den 
größten Teil des Jahres in London und auf Reisen von und 
nach der Heimat zubringen müßte, den Zusammenhang mit 
seinen Wählern wahren? —, sondern hauptsächlich aus einem 
anderen Grunde. Würden nämlich in Fällen, in denen alle 
Parteien eines Reichsteiles sich einig sind, die einzelnen Domi- 
nien oder später vielleicht einmal Großbritannien geneigt sein, 
sich von den übrigen Reichsteilen überstimmen zu lassen, zumal 
zwischen ihnen nicht so enge, geographisch bedingte Zusammen- 
hänge bestehen wie etwa zwischen den Ländern des Deutschen 
Reichs oder den Staaten der United States? Müßte nicht ein 
Ungehorsam gegen Beschlüsse eines solchen Reichsparlaments 
und Anordnungen der sich darauf stützenden Reichsregierung 
zu viel schwereren Konflikten führen als jetzt ein der britischen 
Regierung nicht genehmer Beschluß des Parlaments oder der 
Regierung einer Dominion? 

Weshalb lösen nun aber die Dominien nicht friedlich oder 
mit Gewalt die dünnen Bande, die sie an das Reich binden ? 
Wodurch wird das Britische Reich zusammengehalten ? 

Der Form und den rechtlichen Formeln nach wird das 
Britische Reich durch das gemeinsame Staatsoberhaupt, den 
englischen Souverän, zusammengehalten, in Wirklichkeit aber 
durch ganz andere Dinge. 

Es wäre ja auch eine übermenschliche Aufgabe für einen 
einzelnen, ein so gewaltiges, über die ganze Erde zerstreutes 
Reich zusammenzuhalten, zumal der Glanz der an dem Amt des 
englischen Königs haftenden Tradition von den durchaus demo- 
kratisch fühlenden Bewohnern Australiens, Neuseelands und der 
Prärieprovinzen Kanadas kaum noch empfunden wird. Die 
Buren freilich und die Franzosen Kanadas stellen gern den 
gemeinsamen Souverän in den Vordergrund, aber nur, um nicht 
zu Äußerungen eines britischen Patriotismus gezwungen zu sein, 
wo sie doch am Britischen Reich festhalten wollen, und zwar 
nicht wegen der fremdnationalen Dynastie, sondern wegen der 
mit der Zugehörigkeit zum Britischen Reich verknüpften wirt- 
schaftlichen Vorteile. Im Falle der französischen Kanadier 
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Kommt dazu noch die Erkenntnis, daß sie bei dem aus einer 
Trennung vom Britischen Reich wohl unvermeidlich folgenden 
Aufgehen in den Vereinigten Staaten ihr Volkstum schwerlich 
behaupten könnten. 

Es gibt im Britischen Reich auch keine Rechts- und Wehr- 
einheit?). 

In der Hauptsache wird das Britische Reich vielmehr durch 


nationale, kulturelle und wirtschaftliche Beziehungen zusammen- 
gehalten, so daß das gemeinsame Staatsoberhaupt wenig mehr 


als ein symbolischer Ausdruck der tatsächlich vorhandenen 
Reichseinheit ist. 

Die weißen Bewohner der Dominien sind sämtlich Engländer, 
oder sie sind es wenigstens überwiegend wie in Kanada oder 
zu einem politisch und wirtschaftlich besonders einflußreichen 
Teil wie in Stidafrika. 

Die kulturellen und wirtschaftlichen Beziehungen zwischen 
Großbritannien und den Dominien sind sehr enge. Die Geld-, 
Kredit- und Handelsgemeinschaft verbürge den Zusammenhalt 
Großbritanniens und der Dominien, meint Hatschek in dem tief- 
schürfenden, „Die Marktvergemeinschaftung innerhalb des 
britischen Weltreiches“ betitelten Schlußabschnitt?) seines öfter 
angeführten Buches über das britische und das römische Welt- 
reich. Wer aber diese Dinge nicht wie Hatschek im Rahmen 
einer sozialwissenschaftlichen Parallele zwischen zwei Welt- 
reichen, sondern im Rahmen der britischen Kulturkunde be- 
trachtet, der wird zu den Bindemitteln der gleichberechtigten 
Reichsteile neben der Grundtatsache der gemeinsamen englischen 
Nationalität und den von Hatschek genannten wirtschaftlichen 
Dingen auch die Bücher, Zeitungen und Zeitschriften englischer 
Zunge zählen, die den geistigen Zusammenhang zwischen den 
örtlich weit getrennten Zweigen des viellesenden englischen 
Volkes aufrechterhalten. Beim Irischen Freistaat sind die durch 
die geographische Nähe verstärkten wirtschaftlichen Zusammen- 
hänge das Hauptbindemittel. 

Wie kühl die Engländer der Möglichkeit einer Trennung 
der Dominien (außer Irland) vom Reich gegenüberstehen, sahen 
wir oben schon®). In der Tat wiirde durch eine solche Tren- 
nung kaum mehr bewirkt, als daß der Posten der General- 


ı) Hatschek, „Br. u. v. W“ S. 804—3145. 
2) 8. 367—374. 
8.5. 
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gouverneure in Fortiall käme. Die nationalen, kulturellen und 
wirtschaftlichen Bande zwischen Großbritannien und den 
Dominions würden, soweit sie vorhanden sind, auch dann be- 
stehen bleiben. Daß eine solche Trennung in absehbarer Zeit 
eintritt, ist aber höchst unwahrscheinlich, zumal sich zwischen 
dem Britischen Reich und den Vereinigten Staaten, die sonst 
einen starken Anziehungspunkt für die vier amerikanisch- 
australischen Dominien bilden könnten, immer mehr eine welt- 
politische Arbeitsgemeinschaft herausbilde. Der Frieden 
zwischen England und Irland ‚dürfte die irische Agitation gegen 
England in den Vereinigten Staaten und den Dominien sehr 
schwächen. Die Franzosen in Kanada und die Buren in Süd- 
afrika sind trotz entschlossener Behauptung ihrer völkischen 
Sonderheit Anhänger der Zugehörigkeit zum Britischen Reich, 
— die ersteren in erdrückender, die letzteren in schwacher 
Mehrheit. Das englische Element in Stidafrika, Australien und 
Neuseeland hält geschlossen am Britischen Reich fest, und wenn 
wir bei den aus den Vereinigten Staaten nach Kanada neuer- 
dings eingewanderten Farmern amerikanische Sympathien ver- 
muten dürfen und in der kanadischen Industrie der Einfluß des 
amerikanischen Kapitals vorherrschend ist, so ist dafür die 
Abneigung der alt-kanadischen Elemente, sowohl der Engländer 
wie der Franzosen, gegen die Amerikaner um so größer. 

Über die inneren staatsrechtlichen Verhältnisse der Dominien 
berichtet der mehrfach angezogene Aufsatz “The Colonial 
Revolution’ nur Bekanntes: “The Dominions differ, of course, 
in their political arrangements. Canada and Australia are true 
lederal constitutions. The powers of the Canadian and Australian 
Parliaments are limited by the rights of local legislatures. 
South Africa, New Zealand, and Newfoundland have single 
Parliaments, though in South Africa there are provincial 
couneils.” 

Ich möchte diesen Abschnitt über die Dominions schließen 
mit einer Stelle aus der ‘History of England’ von A.J. Pollard!), 
die vielleicht geeignet ist, zum näheren Studium der für uns 
Deutsche so lehrreichen?) Verhältnisse in den britischen Dominien 
anzuregen: *British colonies have tried a series of useful ex- 


») Home University Library, S. 215. 
7) Ich verweise in dieser Hinsicht z. B. auf das, was Manes in 
den „Lebenstragen des Brit. Weltr.*, S. 197 über Australien sagt. 
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periments with the power thus allotted them of managing their 
own affairs, and have contributed more to the science of politics 
than all the arm — chair philosophers from Aristotle downwards.” 

Was das Mutterland, das United Kingdom of Great Britain 
and Ireland anbetrifit, so ist, was nach dem für einen aul 
den englisch-irischen Vertrag vom 6. XI. 21 gegründeten 
Frieden mit England günstigen Ausfall der Wahlen zum Dubliner 
Parlament kaum mehr zweifelhaft war, Irland mit Ausnahme von 
Ulster als Dominion aus dem Verband des Vereinigten 
Königreichs ausgeschieden. Es hat aber nicht den Anschein, als 
ob die Engländer den Titel “The United Kingdom of Grest 
Britain and Ireland” ändern oder das irische Kreuz aus dem 
Union Jack herausnehmen wollen. Daß die Engländer dies 
nicht tun wollen, darauf deutet auch der für eine Dominion 
merkwürdige Passus von der “common citizenship of Ireland 
with Great Britain”, die neben der Zugehörigkeit Irlands zum 
Britischen Reich in dem Eid, den die irischen Pariaments- 
mitglieder nach dem erwähnten englisch-irischen Vertrage leisten 
müssen, noch besonders erwähnt wird. Der Eid lautet: “IL, —' 
do solemiy swear true faith and allegiance to the Constitution 
of the Irish Free State as by law established, and that I will 
be faithful to H. M. King George, his heirs and successors by 
law, in virtue of the common eitizenship of Ireland with Great 
Britain, and her adherence to and membership of the group of 
nations forming the British Commonwealth of nations”. Ob 
Ulster, das z. Z. beschränkte Selbstverwaltung genießt, also 
gewissermaßen ein Bundesstaat innerhalb des Vereinigten 
Königreichs ist, sich dem Irischen Freistaat anschließen wird 
oder nicht, ist noch zweifelhaft. 

In der dritten!) großen Gruppe britischer Reichsteile, den 
Kronkolonien, steht an der Spitze ein von der britischen 
Regierung ernannter Gouverneur?), dem vielfach ein aus er- 
nannten und gewählten Mitgliedern bestehender gesetzgebender 
Rat zur Seite steht. Die entscheidende Macht liegt in den 
Händen der britischen Regierung und des britischen Parlaments). 


1) Über die wegen ihres primitiven Charakters hier nicht 
interessierende staatliche Organisation der Protektorate vgl. Hatschek, 
„Br. u. r. W.“ 8. 144. 

8) Generalgouverneure gibt es nur an der Spitze der Dominien. 

5) Einzelheiten über crown colony government s. Hatschek, a. 
a. 0. S. 128—182. 
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‚. Den Übergang vom eigentlichen crown colony government 
zum responsible government!) bildet das representative govern- 
ment, das augenblicklich nur in einigen kleineren Kolonien 
besteht?), das aber bei der Mehrzahl der heutigen Dominien, 
bzw. ihrer Gliedstaaten und früheren Teile, die Vorstufe zum 
responsible government gebildet hat. Pollard®) charakterisiert 
das representative government als *a legislature coneisting 
generally of two Houses, one of which is popularly elected, but 
bas little control over the executive”’t). 

Als Kronkolonie ist auch Indien zu betrachten. Die beiden 
Kammern, die nach der jetzigen 1921 für zunächst zehn Jahre 
in Kraft getreteneen Verfassung Indiens dem Vizekönig und 
seinem Rat zur Seite stehen, haben beide neben gewählten auch 
ernannte Mitglieder, und ihre Befugnisse, besonders die der zu 
zwei Dritteln aus gewählten Mitgliedern bestehenden Gesetz- 
gebenden Versammlung, sind sehr beschränkt°). Es ist zweifel- 
haft, ob sich diese Verfassung angesichts des “*Non-co-operative 
movement”, d. h. der auf den Boykott der englischen Ver- 
waltung und alles Englischen überhaupt hinzielenden Bewegung, 
wird erfolgreich durchführen lassen. Jedenfalls berichtet aber 
ein Sonderberichterstatter des M., der zum Studium dieser Dinge 
nach Indien gesandt war, daß die große Mehrheit auch der 
radikalen Inder nicht mehr für Indien erstrebt als “Dominion 
status”, von dem das Land z. Z. freilich noch weit entfernt ist. 
Die erwähnte Notiz lautet®): “I should add that neither this man 
nor any other Indian I have met with yet professed or appeared 
to desire anything more than Dominion status, though I am told 
there is already in existence a school which is active in 
preaching separation from the Empire.” 

Wir sahen schon oben’), daß die Ansätze zur Selbstver- 
waltung Indiens in denselben Gedankengängen wurzeln wie die 


) Vgl. S. 2 dieses Aufsatzes. 

r) Hatschek (a. a. 0. S. 131) nennt Bahamas, Barbados, Bermudas. 

°) History of England S. 208. 

*) Einzelheiten über representative government s. Hatschek 
a. a. 0. 8. 180. | 

6) Näheres siehe v. Glasenapp, „England und Indien“ in den 
„Lebensfragen d. Brit. Weltr.“* S. 158 u. Hatscheck „Br. u. r. W.“ 
S. 2411—242. 

*% M. vom 7. 7. 1922, S. 9. 

Y) Vgl 8. 6, 
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gegenwärtige Dominialverfassung des Britischen Reiches, es ist 
aber auch unverkennbar, daß sich in der Frage der Stellung 
der Inder zum Britischen Reich weltpolitische Probleme an- 
kündigen, deren Lösung jenseit der in diesem Aufsatz behandelten 
‚gegenwärtigen Entwicklungsstufe des Britischen Reiches liegen 
wird. 

Berlin-Zehlendorf. Karl Ehrke. 


EIN NEUER AUFSATZ ÜBER DANTES ETHIK. 


Nebeneinanderstellung zweier, zumal genetisch nicht zu- 
sammenhängender Kunstwerke bleibt eitles Spiel, wofern sie 
sich selbst Zweck ist. Sie gewinnt aber Bedeutung, wenn sie 
Wesen und Eigenart der verglichenen Werke besser verstehen 
‚macht. Solches ist denn auch der Sinn des schönen Vergleiches 
“Dantes Göttliche Komödie und Wolframs von Eschenbach 
Parzival“, den Gustav Ehrismann zur Vossler-Festschrift (Idea- 
listische Neuphilologie, Heidelberg, Winter, 1922, p. 174 ff.) 
beigesteuert hat. 

Ehrismanns Aulsatz erreicht seinen Höhepunkt in der Cha- 
rakteristik von Wolframs Ethik: „In dieser praktischen Lebens- 
‚philosophie (Wolframs) sind Gott und Welt vereinigt, der kirch- 
liche Dualismus ist in einem allgemein menschlichen Humanismus 
‚aufgegangen, in dem Divinum und Humanum vereinigt sind. 
Auch die dem Leben dienende Arbeit hat ihre sittliche Berech- 
tigung, ist eine sittliche Tat, der Wert des Erdenwallens ist 
nicht allein zu messen an dem Höhegrad asketischer Welt- 
flucht.... Den Gral erringt Parzival durch den auf die rechte 
Frömmigkeit (die Erkenntnis Gottes) gerichteten Willen in 
Ausübung seiner irdischen Pflicht, des tapferen Rittertums . . 
Der Typus des christlichen Ritters, des Christen und Ritters, 
ist die Einheit zwischen irdischem und geistigem Menschen . .* 
(p. 181, 183). Das ist von Ehrismann trefflich und überzeugend 
gesagt. Um einige Nilancen anders als Ehrismann aber muß 
man, glaube ich, den ethischen Sinn von Dantes Komödie kenn- 
‚zeichnen. 

Zwar unterschreibe ich vollends: In (der) Betonung des 
sittlichen Wertes der Berufsarbeit liegt der maßgebende Unter- 
schied zwischen Wolftrams und Dantes Ethik“ (p. 188). lIeh 
kann aber nicht ganz mit, wenn Ehrismann den Läuterungsweg 
.des Jenseitswanderers Dante rein im Beschauen sich vollziehen 
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sieht: „Die Komödie ist eine Vision, vor den Augen des Zu- 
schauers (Dante) ziehen die Schicksale der Seelen vorüber, wie 
Bilder einer ungeheuren Jenseitsgeschichte“ (p. 179). Ähnliche 
Urteile Ehrismanns auch an andern Stellen seines Aufsatzes. 
Ehrismann fußt auf Vossler, der ja auch feststellt: „Der ganze 
innere Werdegang des Menschen erfolgt (in der Komödie) nicht 
im praktischen Gebiete der Tat, sondern in der theoretischen 
Form des Schauens .. Die Komödie ist eine Vision . . (Die 
göttl. Komödie, p. 5, 6). 

Zweifellos ist die Komödie ihrem ersten Sinne nach eine 
bloße Vision, eine Vision „im engen Rahmen einer Osterwoche“ 
(Vossler a. a. O. p. 6). Doch etwas anderes ist es wohl mit 
ihrem zweiten, ihrem übertragenen Sinne, der für die Beurteilung 
von Danthes Ethik vor allem in Betracht kommen dürfte. Auch 
da steht am Beginne und am Ende „Anschauung“: am Beginne 
(= Hölle), weil jede Läuterung eben die Betrachtung, die Er- 
kenninis der eigenen Sündhaftigkeit durch den Menschen zur 
Voraussetzung hat; am Ende (= Himmel), weil die christliche 
Seligkeit eben Anschauung Gottes ist. Bei der dazwischenliegenden 
Läuterung (Fegeberg) aber spielt das Anschauen nur die Rolle, 
die der Betrachtung und Meditation in jedem sittlichen Reinigungs- 
prozeß zukommt. Sie ist keineswegs alles. Dantes Rolle (Dante 
= der nach dem Seelenheile strebende, sich läuternde Mensch) 
wandelt sich bei seinem Eintritte in das eigentliche Purga- 
torrium aus der beschaulichen deutlich in eine tätige (bzw. 
leidende, was hier ein und dasselbe bedeutet). 

Noch hilft Vergil Danten über die 3 Stufen (das theoretische 
Denken und Erkennen, durch die göttliche Gnade gefligt, führt 
den Menschen zur Bußfertigkeit hin), dann aber muß Dante 
selbst handeln: die Zeit des Bußetuns ist gekommen. Und es 
ist nicht ganz richtig, wenn Ehrismann sagt: „In Dantes Aufstieg 
wirkt allein die Gnade, die Vergil und Beatrice gesendet, bei 
Parzival gibt sie den Anstoß“ (p. 188). Auch bei Dante (= der 
stindige Mensch) gibt die göttliche Gnade nur den Anstoß und 
begleitet dann bloß den sich Läuternden. Dante selbst muß den 
Engel um Einlaß in das eigentliche Purgatorium anflehen, und . 
nach dem Einbrennen der 7 P in Dantes Stirn, sagt der Engel: 

Fa’ che lavi, 
Quando sei dentro, queste piaghe. 
Vergil wird aus Dantes Führer Dantes bloßer Begleiter, dessen 
Aufgabe es nur mehr ist, dem Schützling Aufmunterung und 
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Zuspruch zu spenden. Man denke etwa an die Stelle, da Dante 
(Purg. XXVII) unter den aufmunternden Worten des Mantuaners 
die Feuerzone vor dem irdischen Paradiese durchschreitet — 
in einer letzten kraftvollen und schmerzlichen Anstrengung, 
während sein Denken (Vergil) ihm bereits die Vereinigung mit 
den Seligen (Beatrice) vor Augen führt, vollbringt der Mensch 
seine letzte reinigende Bußehandlung... 

Ich kann es unterlassen, im einzelnen alle Stellen anzu- 
führen, aus denen Dantes Zäfige Rolle im Purgatorio erhellt. 
Auch Vossler (a. a. O. p. 1087) hat die Beobachtung gemacht: 
„. . der Wanderer nimmt auf seinem Gange durch das Purga- 
torium äußerlich und innerlich in ganz anderer Weise an den 
Qualen der Sünder teil, als er bei seinem Abstieg in die Hölle 
tat. Indem der Besucher sich den Bestimmungen (des Purga- 
toriums) unterwirft, verwandeln sich ihm dessen Gesetze zu 
eigenen Erlebnissen. Im Purgatorio beginnt Dante sich selbst 
als Sünder zu fühlen. Der Dichter verläßt seine kontemplative 
Höbe, und wie der Goethesche Mahadöh steigt er als mitfühlender 
Genosse zu den Unzulänglichen herab. 

Er bequemt sich hier zu wohnen, 
Läßt sich alles selbst geschehn. 
Soll er strafen, soll er schonen, 
Muß er Menschen menschlich sehn. 

Jetzt sieht er die Sünde nicht nur sachlich und äußerlich 
verkörpert: auch in der eigenen Brust beginnt er ihren Stachel 
zu fühlen. Indem er aber sich selbst der Sünde und der Buße 
teilhaftig macht, wird er auch der Gnade teilhaftig. Aus der 
ethischen Vertiefung und Einfühlung quellen die religiösen 
Schwingungen des Dichters und des Gedichtes... 

Beim Eintritt in das eigentliche Purgatorium gräbt der Engel 
mit seinem Schwerte 7 P, das Zeichen der 7 Todsünden, auf 
die Stirne des Wanderers und gibt ihm die Weisung, sich von 
diesen 7 Flecken stufenweise zu befreien. In derartigen Zere 
monien drückt sich die Tatsache aus, daß der Wanderer nicht 
nur als Zuschauer mit seinem Intellekt, sondern auch als Mensch 
mit seinem Fühlen und Wollen dabei ist... .* 

Vom Standpunkte des Wortsinnes der Komödie hat Vossler 
sehr fein beobachtet. Vom Standpunkte ihrer allegorischen 
Bedeutung aber muß man eben noch weiter gehen: es unter- 
liegt, von diesem Standpunkte aus betrachtet, keinem Zweifel, 
daß Dante (der nach der Seligkeit strebende Mensch) der 
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eigentliche Büßer des Purgatoriums ist. Die verschiedenen 
Seelen, die in verschiedenen Stadien ihrer Läuterung ihm vor- 
gelührt werden, sind unter diesem Gesichtspunkte nichts als 
susdrucksreiche Staflage für den Ort, an dem seine eigene 
Läuterung durch tätige Buße sich vollzieht. 

Vom Standpunkte der Allegorie ist die Komödie nicht mehr 
«ine Vision „im engen Rahmen einer Osterwoche“, sondern die 
Darstellung des langen, tätigen und mühevollen Läuterungsweges 
des verirrten Menschen von dem Augenblicke seiner Erleuchtung 
durch die göttliche Gnade bis zu seinem Einziehen in den 
Zustand der Glückseligkeit. 

Da, wie oben gesagt, der Beginn von Dantes eigentlicher 
Reinigung durch dasÜberschreiten der 3Stufen (Selbsterkenntnis, 
Beichte, Entschluß zur Buße) gekennzeichnet ist, würde ich 
dieses Überschreiten der 3 Stufen, nicht (wie Ehrismann) die 
Confessio Dantes vor Beatrice der Beichte Parzivals vor Trevri- 
zent gegenüberstellen. Denn Dantes Beichte vor Beatrice steht 
erst am Ende seiner Läuterung. Sie hat übrigens nur im 
Wortsinne der Dichtung volle und ergreifende Bedeutung: 
Dante tritt zerknirscht der Geliebten gegenüber, der er untreu 
geworden war. In ihrem übertragenen Sinne ist sie nichts als 
die Reue tiber vergangene Verirrung, die der geläuterte Sünder 
im Augenblicke seiner vollendeten Entsühnung noch einmal 
mit aller Macht empfindet. 

Natürlich übersehe ich bei der Scheidung zwischen wört- 
lichem und allegorischem Sinne der Komödie keineswegs, daß 
die Zweiheit Dante = der sich läuternde Mensch nur für den 
zerlegenden Verstand eine Zweiheit, für den genießendeu Menschen 
aber eine unzertrennliche und homogene Einheit ist, bei der 
Allerdings einmal die eine, das andere Mal die andere Seite 
stärker ins Bewußtsein tritt. Der Genießer erlebt gleichzeitig 
und einheitlich das Erleben des durch das Jenseits wandernden 
Dante und des sich zur Seligkeit in Gott emporringenden mittel- 
alterlichen Christen überhaupt. 

Aus dem Früheren ergibt sich, daß der Läuterungsweg des 
der Stinde verfallen gewesenen Christen nach Dantes Ethik 
nicht bloß im Anschauen, nicht bloß im Intellektuellen liegt. 
Daß gerade den Eremiten und Mönchen ein so bevorzugter 
Platz im Himmel eingeräumt ist (Par. XXI, XXII), kann nicht 
als Beweis des Gegenteils gelten. Beschaulichkeit schließt 
Tugendübung nicht aus. Der. Gegensatz, den Vossler (S. 292) 
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zwischen „Buße“ und „Übung“ konstruiert, hat m. E. für Dante 
kaum bestanden. Im Gegenteil: Beschaulichkeit ohne Tugend- 
übung dürfte nach Dantes ethischen Anschauungen jene „acidia*, 
jene sittliche Trägheit bedeuten oder zu ihr führen, die im 
18. Gesange des Purgatorio gesühnt und — für mich ohne 
Zweifel — in der Vorhölle ewig gestraft wird. Typus Papst 
Coelestin V. (Inf. IH, 59 ff), der die Papstwlirde (die sittliche 
Tätigkeit) aufgab, um in seine Einsiedelei zurlickzukehren. 


Die Frage nach der eigentlichen allegorischen Bedeutung 
der Wanderung Dantes durch das Jenseits stellt und beantwortet 
sich gleich im 1. Gesange der Komödie: in der Not seiner 
Verirrung im finsteren Walde ist dem von den 3 Bestien be- 
drohten und am Aufstieg zur sonnenbeschienenen Höhe ver- 
hinderten Alighieri Vergil erschienen. Dante erfleht die Hilte 
des Mantuaners. Der aber: 

“A te convien tenere aliro viaggio”, 
Rispose, poi che lagrimar mi vide, 
*Se vuoi campar d’esto loco selvaggio”. 

Von dem durch die 3 wilden Tiere versperrten Wege zur 
lichten Höhe führt Vergil Danten weg auf einen andern Weg. 
Warum aber führt Vergil Danten auf den „andern’” Weg, statt 
ihm gegen die Bestien Hilfe zu bringen und ihm den ersten 
‘Weg freizumachen ? 

Vedi la bestia, per eui io mi volsi; 
Aiuta mi da lei, 
ist doch alles, worum Dante Vergil anfleht. 

Den Hügel deutet man gewöhnlich als den ‚schwer zu 
besteigenden Hügel der Tugend“ (Ausgabe Olschki); genauer: 
das Aufsteigen zum Gipfel hin dürite das der Seligkeit nach- 
strebende tugendhafte Leben (Ausg. Casini-Barbi) bedeuten, wie 
man ja seit langem in der Psalmstelle quis ascendet in montem 
domini den Ursprungsort des ganzen Bildes erkannt hat, 

Das Wichtigste aber scheint mir zu sein, daß dieser Berg 
ein reiner Diesseitsberg ist; nur daß sein Gipfel von der Sonne 
der göttlichen Gnade beschienen wird (daß der sündige Mensch 
durch Gottes Gnade als Ziel seines Diesseitslebens das Eingehen 
in das Licht Gottes erkennt), führt ins Transzendentale. Und 
der Beginn des Aufstieges auf den Hügel erscheint als keinerlei 
Bruch Dantes (= des Menschen) mit seinem bisherigen Tun: 
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unversehens war Dante an den Hügel gekommen, wie eben der 
Talwanderer einmal an einen Berg kommt (Inf. I, 14) — erst 
mit den Sonnenstrahlen, die auf seinen Gipfel fallen, empfängt 
der Berg seine allegorische Bedeutung — und wie etwas durch- 
aus Selbstverständliches, wie eine selbstverständliche Fortsetzung 
seines bisherigen Weges, beginnt Dante den Aufstieg auf den 
Berg: Riprest via (Int. I, 29) sagt der Dichter einfach. 

Auch gegen die übliche Deutung der 3 Tiere als Sinnenlust, 
wilder Stolz und gewalttätige Gier ist nichts einzuwenden. 
Aber wieder verdient hervorgehoben zu werden, daß wir ganz 
im Diesseits sind; ich will sagen: daß diese 3 Laster Laster 
des diesseitigen, des Weltlebens sind. Die 3 Tiere sind die 
richtigen Bewohner der Landschaft der Diesseitigkeit, die am: 
Eingange der Komödie steht. Und es scheint mir in keiner: 
Weise berechtigt, sie nur als im eigenen Innern des Einzel- 
menschen wirkend zu deuten. Das Laster in seiner Absolutheit, 
von außen (als Laster der Mitmenschen) wie vom eigenen 
Innern aus den seelischen Aufstieg des Menschen bedrohend, 
dürfte gemeint sein. 

Aber der Mensch, der, im Diesseitsleben verstrickt, durch. 
Gottes Gnade bein ewiges Ziel erkannt hat und sich nun doch 
an dessen Erreichung gehindert sieht, dem das Ziel, das er: 
schon greifbar wähnte, wieder zu zerfließen droht (55—61), 
beginnt zum erstenmale tiber seine Lage nachzudenken (Vergil 
erscheint. Und als er sich Rechenschaft gegeben, daß vor: 
allem die gewalttätige Gier (Habsucht) ihn an seinem Aufstiege- 
zum ewigen Ziele hindere (76—78, 88), da wird ihm, wie er- 
auf Abwehr gegen das Laster sinnt (Vers 89), auf einmal klar 
(man beachte wie unvermittelt die Antwort Vergils kommt) : 

A te convien tenere aliro vaggio... 

Dante malte sich zwar in seiner Phantasie einen Idealzustand 
der Welt aus, in dem Diesseits und Jenseits versöhnt und ein- 
trächtig das menschliche Sein erfüllen würden, das Diesseits dem 
Jenseits untergeordnet, aber doch beide berechtigt: es ist das. 
Sehnsuchtsbild De monarchia. Aber die Wirklichkeit, in der 
Dante lebte und fühlte, entsprach wenig diesem Sehnsuchtsbilde. 
Und von der Wirklichkeit geht die Komödie aus (Ehrismann 
scheidet m. E. zu wenig De Mon. und Komödie) ; sie steht nicht 
in der idealen Einheit von Diesseits und Jenseits, die Dantes 
Schrift über die Monarchie entwirft und die Wolframs Parzival. 
in seiner Läuterung verkörpert. 
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Solange aber dieser ideale Weltzustand nicht erreicht, die 
Welt durch den ersehnten Retter (Veltro) nicht vom herrschenden 
Laster befreit ist, gibt es, um sich aus der Stinde zu befreien, 
keinen Weg durchs Irdische;, es gibt dazu nur den Weg der 
Abkehr von den irdischen Dingen. Der Weg ist nicht leicht, 
der Mensch betritt ihn nur bangend und zögernd (Inf. II, 1—48). 
Aber er muß gegangen werden. — Der Gedanke, den Kampf 
mit dem Laster aufzunehmen, kommt kaum Danten, noch viel 
weniger Vergilen. Seine Vernunft zeigt eben dem theologisch- 
dogmatisch orientierten Christen des Mittelalters (wie Dante 
einer war), daß unter den obwaltenden Zeitläuften einzig die 
Einstellung auf die ewigen Dinge zur Glückseligkeit hinführt. 
Das ist der Sinn der spirituellen Jenseitzreise, in die Vergil 
Danten führt, statt ihm gegen die Wölfin beizustehen. Wie der - 
moderne Mensch im Kampf mit dem Leben sich läutert, so 
läuterte sich der mittelalterliche Christ, wie er Dante vorschwebte, 
durch Abkehr von den irdischen Dingen. Von der Erkenntnis 
‚der Sünde (Hölle) durch meditative und tätige Reue und Buße 
(Fegeberg) zur Anschauung Gottes (Himmel), das einzig war 
der Läuterungsweg, der ihm praktisch offen schien. — — 

Der Gegensatz von Gott und Welt, der kirchliche Dualismus 
von Divinum und Humanum, der in Wolframs Ethik gelöst 
erscheint, ist also in der Komödie im Gegenteil aufs schärfste 
herausgestellt. Nicht darin, daß „Dantes Emporstieg . .. rein 
geistig und nicht belastet mit der Rücksicht auf irdische Werte“ 
sei, nicht darin, daß Dantes Läuterung „nur in der intellektuellen 
Vervollkommnung“ und nicht „in der praktischen Lebensaus- 
wirkung“ bestehe (Ehrismann p. 187/188), sehe ich den charak- 
teristischen Zug der Komödie, sondern darin, daß Dantes Empor- 
stieg in kirchlich-dogmatischer Negierung und Verachtung der 
irdischen Werte vor sich geht. Reine Beschaulichkeit, rein intel- 
lektuelle Vervollkommnung, bloße Hemmung statt kraitvoller 
Betätigung des Willens lehrt Dante dabei nicht. Ehrismann 
selbst verweist darauf, wie Dante die Kämpfer für die ihm 
vorschwebende „theokratisch-imperialistische Staatsidee“ ruhm- 
preist und auf die Gottesstreiter des Marshimmels. „Aber zu 
einem ethischen Wert wird (der Kampf dieser Gottesstreiter) 
erst durch das Ziel auf das höchste Gut, auf Gott.“ (Ehrismann, 
p. 189). Das ist es, worauf es ankommt. Hier trifit Ehrismann 
ins Schwarze. Und nicht, weil sie beschaulich-untätig gelebt 
hätten, sondern weil sie der Gottesidee ausschließlicher gedient 
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haben, dürften,die Eremiten und Mönche in noch größerer Selig- 
keit wohnen als die Gottesstreiter. 

Das Ethos der Komödie ist in seinem Grundzuge dasselbe, 
in dem einige Zeit später Petrarca sich vom hl. Augustin wird 
unterweisen lassen (im Secretum). Petrarca läßt sich durch 
den hl. Augustin Weltverachtung lehren, d. h. Verachtung der 
vergänglichen, der irdischen Dinge, die den Menschen von 
seinen jenseitigen Zielen ablenken. Aber diese Weltverachtung, 
diese Verachtung der Vergänglichkeiten des Lebens als Gefahren 
für die Erreichung des jenseitigen Zieles, diese Verachtung des 
Ruhmes, des Ehrgeizes, der Liebe usw., führt doch nicht zu 
untätiger Beschaulichkeit. Augustin bekämpit im Gegenteil 
Petrarcas Neigung zur Acidia (d. h. der Trägheit im ethischen 
Tun, der Trägheit in der praktischen Tugendübung), die der 
Nährboden für Zweifelsucht und Verzweiflung is. Und im 
3. Dialog, da wo Petrarca den hl. Augustin fragt, ob er nun, 
auf irdischen Ruhm verzichtend, überhaupt ruhmlos durchs 
durchs Leben gehen solle, da verneint Augustin ausdrücklich, 
indem er im Gegenteil erklärt, Petrarca solle den Ruhm zu 
erwerben trachten, den die Tugendübung von selbst mit 
sich bring, Nur die Ruhmbegierde, die sich an irdische 
Nichtigkeiten, literarische Betätigung z. B. hängt, ist sündig 
und verwerflich; nicht aber der Ruhm, der wie ein Schatten 
der Tugendübung folgt. 

Wenn Petrarca in seiner späteren Schrift De vita solitaria 
in deutlicher Polemik gegen Dantes Auffassung gerade den 
Papst Coelestin V hoch rühmen wird, der bei Dante fece per 
viltate il gran rifiuto, und von dessen Resignation und Rückkehr 
ins Einsiedlerleben Petrarca sagt: Quod factum solitarii sancti- 
que patris velitati quisquis volet attribuat... (vgl. auch Morfj, 
Aus Dichtung und Sprache der Romanen II, S. 16), so hat 
Petrarca eben seine ursprüngliche Ansicht über die reine Be- 
schaulichkeit revidiert — oder bloß in dem besonderen Falle 
‚des Papstes Coelestin eine abweichende Auffassung vortragen 
wollen. 
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STRINDBERG UND IBSEN. 


Es gibt von Maupassant zwei Novellen, die von derselben 
Grundidee ausgehend nicht nur verschiedene Ausführungen, 
sondern sogar verschiedene Dichtstile zeigen: Yveline Samoris 
und Yvette. Das Problem ist: was wird aus einem von Natur 
außerordentlich reinen, unschuldig aufgewachsenen jungen 
Mädchen, das eines Tages erfährt, seine Mutter sei Kurtisane? 
Yveline Samoris nimmt sich das Leben, Yvette folgt den Spuren 
ihrer Mutter. 

Schon wenn wir gar nichts weiter von der Ausführung der 
Novellen wüßten, könnten wir vermuten und müßten wir geradezu 
annehmen, daß die erste eine formstrenge, rein novellistische 
Durchführung einer Idee, die zweite offenbar eine psychologische 
Studie nach dem Leben ist. Denn was enthält die erste? Ein 
reines Kind — einzige Voraussetzung — erfährt, daß es in 
einem Sumpf lebt, aus dem es niemals wird herauskommen 
können. Auf Grund der einzigen Voraussetzung bleibt ihm nur 
die einzige Konsequenz, zu sterben. Dieses ist die Struktur 
des sogenannten auf einer Idee fußenden Dichtwerkes. 
Kausalnotwendigkeit ist hier Frage zweiten Ranges, zuerst 
und vor allem gilt die Notwendigkeit der Idee. Ganz anders 
im zweiten Fall. Die Yvette, die selber Kurtisane wird, war 
doch am Ausgangspunkt auch als ganz reines, unschuldiges 
Mädchen gedacht. Da müssen also irgendwelche Verwieklungen 
sein, die uns den Wandel erklären. Und in der Tat, indem der 
Dichter sich in seine Gestalten näher vertiefte, wurde ihm eine 
Entwicklung der Yvette immer wahrscheinlicher, wie sie sich 
— wohlbeachtet — folgerichtig, nicht ideegemäß, aber kausal 
folgerichtig aus Charakter und allen übrigen Umständen er- 
geben mußte. Die Idee also enthält eine Norm, die kausale Folge 
scheint das Leben mit seinen Kompromissen zu sein. Dies zur 


Einleitung, deren Absicht sich an späterer Stelle erklären wird. 


% * % 


Die Diskussion tiber Strindbergs literarische Einordnung 
drängt sich neuerdings in den Vordergrund. Strindberg ist 
nicht mehr modern; so kann man anfangen ihn zu schmähen 
— denken viele, darunter der Ästhet Otto Kaus. Geht hin 
und schreibt ein Buch über Strindberg, das einer Hinrichtung 
gleicht.!) Strindberg der Bourgeois, welches ärgere Schimpf- 
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wort kann man heute einem Menschen antun! Kaus verdammt 
das Strindberg-Publikum und den Menschen Strindberg. Das 
wollen wir gelten lassen. Ein Modepublikum kann man nie 
schlecht genug behandeln, und Strindberg, der Mensch, muß 
das denkbar Unerquicklichste gewesen sein. Kaus mordet aber 
auch den Künstler Strindberg, nennt ihn einen unzufriedenen 
Epigonen, halb Ibsennachahmer, halb Naturalist. Man müsse 
von pathologischer Amnesie befallen sein, um hinter „Ostern“ 
nicht den „Borkmann“, hinter der „Gespenstersonate“ nicht 
Ibsens dramatischen Epilog, hinter „Totentanz“ nicht die „Wild- 
ente*“, hinter „Damascus“ nicht den „Brand“ aufsteigen, kurz, 
hinter jedem Strindberg nicht einen Ibsen zu sehen. Gegen 
diese Behauptung nun setzen wir die gegenteilige, daß Strindberg, 
weit entiernt davon, Epigone zu sein, ein Vorläufer des 
Neuen war. 

Zu diesem Zwecke iragen wir uns, was denn das ent- 
scheidende gemeinsame Gestaltmomemt der neuen Kunst sei. 
„Expression“ ist ein Schlagwort, das tausenderlei bedeuten kann. 
Wir suchen und finden das gemeinsame Neue in einer voll- 
ständig neuen Problemstellung der Kunst: noch Ibsen gehört 
als ungefähr letztes Glied in eine Reihe der Problemführung, 
die bei uns wohl mit den Klassikern begann, mit Lessing, Goethe, 
Schiller. Man entwickelt dort das Leben oder die Tat eines 
Helden, läßt ihn an irgendeinem Schicksal zugrunde gehen, 
läßt aber doch am Schlusse aus diesem Schicksal einen Sinn, 
eine siegreiche Idee, eine Rechtiertigung zwingend hervorgehen. 
Das würde ein wenig von ferne dem entsprechen, was Lukäcs 
den Intellektualismus dieser zwei Jahrhunderte nannte. Am 
Schluß ist immer irgend etwas bewiesen, ein Gedanke, den man 
erfaßt hat, an den man glaubt, eine neu errungene, erkannte 
Überzeugung. Man läßt Faust durch ein Dasein schreiten, 
dessen Sinn und Ziel allumfassendes Erleben ist und dem am 
Schluß eine bestimmte Einsicht und Erkenntnis Sinn gibt. Man 
läßt Tasso zur Einsicht kommen und Thoas in der „Iphigenie“. 
Man tberzeugt in den „Räubern“ vom Sinn und Sieg der 
inneren Freiheit wie im „Don Carlos“ vom ideellen Sieg des 
Freiheitsgedankens. Von Tatsachen aus entwickeln sich auch bei 
Hebbelund beilbsen kausalnotwendige Konflikte, denknotwendige 
Abschltsse in Untergang oder letztem Entschluß eines Helden. 

Dagegen die neueste Dichtung. Vergeblich wird man nach 
Ähnlichem suchen, vielmehr — und das ist die Problemwendung — 
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genau die umgekehrte Führung jinden. Nehmen wir als be- 
liebiges Muster ein so einfach und klar gebautes Stück wie 
Görings „Seeschlacht“. Gesetzt, gleich zu Beginn, eine Aufgabe, 
eine Pflicht, ein Sinn, und nun als Entwicklung die Frage: wie 
bewährt er sich? Bei Göring der Sinn: Vaterlandsdienst, Auf- 
opferung des Lebens dafür, und dieser Sinn von einigen, die 
ihn leben sollen, anerkannt, von anderen gedankenlos hin- 
genommen, von dritten bezweifelt — am Schluß jedoch von 
allen sieben Matrosen bestätigt. Das also ist die neue Frage 
gegeben ein Sinn, ein überlieferter, uns längst bekannter, längst 
gepredigter, eingeprägter, — wie stellen wir uns zu ihm, was 
wird er durch uns, wie leben wir ihn, wird er anerkannt oder 
verworfen? Dies das Problem. Wo immer ich bisher suchte, 
fand ich Ähnliches. Diese Selbstaufopferung fürs Vaterland 
finden wir nochmals in selber Weise bei Kaiser als Problem 
aufgeworfen und anerkannt, in seinen „Bürgern von Calais“. 
Wie bei Göring sieben Matrosen von sieben verschiedenen Welt- 
anschauungen, so bei Kaiser fünf Typen des Lebens, der Ge 
schäftsmann, der Gatte und Vater, der Bräutigam, der Sohn, 
die Brüder in ihrer im Verlauf des Stückes sich entwickelnden 
Stellungnahme zu der am Anfang gesetzten Aufgabe. Umge- 
kehrt haben wir bei Hasenclever die bis zum Schluß hin sich 
entwickelnde schrofiste Ablehnung und Verneinung des am 
Anfang von der Tradition gesetzten Pflichtverhältnisses vom 
Sohn zum Vater, haben wir ähnlich bei Unruh das sich be- 
freiende „Geschlecht“, haben wir in Kornfelds „Legende“ die 
Absage an das vom Herkommen gesetzte Verhältnis Herr und 
Knecht. Und hier überall bei den letzten dreien, wo Absage 
an überlieferte Pflicht, überliefertes Recht und Gesetz das Ende 
ist, bemerken wir gleichzeitig als Resultat der Ablehnung eine 
irgendwie erhoffte, noch gar nicht intellektuell durchforschte, 
irgendwie klar angesetzte, aber um so leidenschaftlicher ge- 
forderte Wiederherstellung des Menschen. Während in der 
früheren klassischen Problemführung das ganze Drama ein 
Herausarbeiten des zu setzenden Sinnes sein konnte, konsequent 
durchdacht und durchlebt, ist in der neuen Problemwendung 
das Entscheidende eine Stellungnahme zu gegebenem Sinn, eine 
Abrechnung mit allen ererbten Pflichten, Werten und Forde- 
rungen, eine Neuorientierung, die ablehnt, vorläufig nur vage 
Hoffnung und gläubige Verkündung an die Stelle des gestürzten 
Wertes setzt. Denn was sollen wir davon halten, wenn Kaiser 
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in „Gas“ sich ackerbauende Menschen an Stelle des Fabrik- 
'sklaven denkt? Werden jene etwa glücklicher sein oder freier? 
Ganz anders, wenn Johst nicht in kalter Konstruktion, wie jenes 
Stück tut, sondern aus der Glut eines schaffenden Geistes den 
„König“ aus der traditionellen Macht über die königlich be- 
fehlende und befohlene Befreiung zum Prinzip der Selbst- 
befreiung hindurchführt, ohne Vorkonstruktion der Ausführung. 

Und diese Wendung des Problems, diese Einleitung einer 
neuen Form und neuen Tragik, wem verdanken wir sie? Etwa 
Gerhart Hauptmann, der es Komödie nennt, wenn ein Kretin 
von Amtsvorsteher sich nicht einmal über den Diebstahl eines 
Biberpelzes Klarheit verschaffen kann, Komödie, Resignation, 
statt empörter Bitternis über soviel Idiotie!? Nein, Gerhart 
Hauptmann verdanken wir gewiß keine neue Lösung der Welt- 
rätsel, nur das Aufhören der alten Lösung und die Frage. Und 
das hatte ja auch sein Gutes. Wenn wir uns einige Zahlen 
vergegenwärtigen, so finden wir, daß die entscheidenden Stücke 
Ibsens in den achtziger Jahren geschrieben wurden, die ent- 
scheidenden Stücke G. Hauptmanns Ende der neunziger Jahre 
und die Strindbergs um 1900 bis 1910. Strindberg ist der, 
welcher die neue Wendung einleitet. 

Fragen wir uns: Wo sind die Probleme, die Strindberg 
setzt, um sie zu prüfen? Erstens und vor allem die Ehe. Nicht 
Frau und Frauenhaß ist das, worauf es für uns ankommt, — es 
ist mir unfaßlich, wie man dieses persönliche Moment eines ein- 
seitigen Lebensdeuters in den Vordergrund stellen kann. Die 
Frau als Schuldige anzusehen, das ist seine einseitige Deutung, 
wie ja auch sonst seine Metaphysik, seine Lebensdeutung und 
Moral subjektiv und jämmerlich waren. Aber die Ehe zu ana- 
Iysieren, mit dem Verhältnis zur Frau sich auseinanderzusetzen, 
die Pein, zu der das Aneinandergebundensein zweier Menschen 
führen kann, aufzudecken, die Ehe als ein Problem zu setzen 
an dem sich als an einem Selbsterlebten seine neue künstlerische 
Fragestellung üben konnte, das scheint mir das Wichtige. Gec- 
setzt dies Verhältnis, was folgt daraus, wie erlebt man es, wie 
nimmt man Stellung dazu? Dies der Anfang der neuen Fragen. 
Die Lösung ist schlecht, ist herzlich schlecht, aber die neue 
Problemführung ist da. | 

Wenn Kaus nun Strindberg in Abhängigkeit von Ibsen 
bringt, so übersieht er diese Verhältnisse völlig. Er geht von 
rein inhaltlichen Dingen aus. Die „Wildente“ zum Beispiel, das, 
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Problem der Vereinigung von Theorie und Praxis, wird pessi- 
mistisch entschieden; das einzige Wesen, das in lieblicher- 
Wesenseinheit beides in sich vereinigte, Hedwig Ekdal, geht 
zugrunde. Dies ist die Lösung (an deren Vorhandensein Paul 
Schlenther übrigens zweifelte, geschult an G. Hauptmann, wie 
er war), dies ist die Vereinheitlichung, der abschließende Sinn. 
Und von diesem ganz in klassischem Geist geformten Drama 
soll nun der „Totentanz“ abhängen, etwas in Form und Absicht 
so gänzlich anderes, nicht aber darum Naturalistischeres, sondern 
im Gegenteil Typisierteres. Kaus meinte, daß Strindberg den 
Naturalismus mit einer naiven Widerstandslosigkeit übernommen 
habe. Man sieht, Kaus nimmt es nicht genau. In Bausch und 
: Bogen steckt er den frühen Strindberg, den Dichter der „Fräu- 
lein Julie“, mit dem späteren Strindberg in eine Tinte. Aber 
ein Mann mit so starken Antipathien und Sympathien, mit so 
viel Subjektivität und leidenschaftlichen Urteilen und Vor- 
urteilen, wie Strindberg war, so unfähig sich zu beherrschen 
und sachlich genau wiederzugeben, ein solcher Mann Konnte 
gar nicht abbildender Naturalist bleiben, er mußte sich einen 
neuen Stil suchen, und er tat es. Auf diesem Wege scheint 
mir das Drama „Nach Damascus“ äußerst bedeutsam. Mir 
scheint, als sei hier die Wendung erfolgt, und zwar mitten drin. 
Erst wird der Tatsachenverlauf des Schicksals entwickelt. Neu 
ist bereits die gesteigerte Typisierung der Personen, die aller- 
dings schon im naturalistischen Drama Strindbergs sich an- 
kündigte. Schon die Absage an bestimmte Charaktere (Vorwort 
zu „Fräulein Julie“) bedeutet eine Absage an den Naturalismus, 
Nun aber scheint ihm plötzlich auch aufzugehen, daß der Dar- 
legung eines Schicksals auch eine Abrechnung zu folgen habe, 
daß mit der Tatsachenfolge erst eine Einleitung gegeben ist. 
Dieses „Damascus* nun mit Ibsens „Brand“ zu vergleichen, ist 
wahrlich die Höhe der Willkür. Sie haben nichts, aber auch 
gar nichts weiter gemein, als daß beide in ausgesprochenem 
Sinn Bekenntnisdramen sind. Aber was sollte sonst den Un- 
bekannten, der in „Damascus“ durchs Leben stolpert, von Un- 
glück zu Unglück, von Sünde zu Sünde, bis die große Wendung, 
die Umkehr und Buße erfolgt, was sollte diesen mit Brand ver- 
binden, dessen Dasein verkörperter Wille ist und bleibt, bis er 
im letzten Augenblick sterbend erkennt: Gott ist deus caritatis. 
Bis dahin bei ihm nur das eine: „Wille, Wille ist vonnöten, 
der wird retten oder töten... .“, der Wahn, das Ideal leben, 
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das Gute tun zu können und der Gnade nicht zu bedürfen. 
Wenn man diesen Zug der Unbektimmertheit um göttliche 
Gnade heraussucht, so kann man, wenn es durchaus sein muß, 
auch hier noch ein gemeinsames Moment mit „Damascus“ sehen. 
Aber natürlich ist auch dieser Zug in „Damascus“ ganz anders 
motiviert, denn der Unbekannte ist unbektimmert nicht aus 
Gerechtigkeitswahn, sondern aus Unglauben. Daher die Wendung 
da, wo er gebrochen ist, mitten drin. Die Wendung des Brand, 
die nicht nur eine Überzeugung umzustürzen hat, sondern seinen 
ganzen Charakter aus den Angeln heben müßte, kann gar nicht 
früher erfolgen als in der visionären Schau der Todesstunde. 

Die Wendung bei Strindberg ist nicht nur die inhaltliche Er- 
weiterung des Stoffes durch eine ins Metaphysische oder Religiöse 
verwandelte Weltanschauung, sondern es istein neuer Anbau an die 
Dichtungsgestalt, die im Naturalismus zum Torso geworden war. 

Um dieses verständlich zu machen, hatte ich am Anfang 
die beiden vom Toagesstreit fernab liegenden Novellen von 
Maupassant eingeführt. Yvette ist wohl das Entzückendste, was . 
Maupassant je geschrieben hat, so voller Grazie und lieblicher 
Zartheit, voller Stimmung und packender Bildhaftigkeit, wie 
nur die taktvollste und künstlerisch feinsinnigste Schau ein 
Gemälde in Lebensnähe malen kann. Dieses Bild ist nicht nur 
Moment, es hat einen Schluß, den psychologisch notwendigen, 
den Schluß, den das Leben angibt und der dem Ganzen auch 
über den Abschluß hinaus seine Richtung weist. Wie nun aber, 
wenn dieser lebensnahen Dichtung im Leben Lösung und Schluß 
nicht auffindbar sind, wenn eine Frage an Schicksal, Sinn des 
Lebens oder Gerechtigkeit ein Rätsel bleibt, wenn Stlicke so 
enden wie Hauptmanns „Biberpelz* oder „Rose Bernd“ oder 
ähnliche Werke dieser Art? Hier wird die Gestalt der Dichtung 
zum Torso;'hier fehlt der Schluß. Hier verzichtet der Dichter 
auf sein vornehmstes Recht, zielsetzender Lebensdeuter zu sein 
und Lösungen, wenn auch nur fragend, vorzuschlagen. Ibsen 
noch war gläubiger Klassiker, gläubig als Ktinstler an die ge- 
setzte Idee. Das Musterbeispiel ist „Nora“. Der Gruppe um 
Hauptmann ging der Glaube an Ideen und Lösungen verloren. 
Strindberg beginnt mit der Prüfung. des Gegebenen, kommt 
vorschnell zu unreilen Lösungen lebensunfähiger Art, hat aber 
das Verdienst, die Wendung eingeleitet zu haben. 

In diesem Schritt Strindbergs sehe ich die erste Wendung 
zur neuen Kunst. In späteren Stücken sind die Verläufe von 
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Schicksal und Abrechnung nicht mehr so getrennt, in Parallelen 
nebeneinander gesetzt, sondern die Abrechnung ist schon am 
Werk mitten in seiner Entfaltung. Das künstlerisch gelungenste 
Beispiel für diese Art scheint mir die „Kronbraut“ zu sein, 
überhaupt eines der besten Stücke Strindbergs, wie mir scheint, 
das nur durch naturalistische und psychologisierende Auf 
führungen in seinem Symbol- und Märchencharakter vollständig 
zerstört wird. Hierher gehören auch „Advent“, das „Wetter- 
leuchten“, für welches das von der „Kronbraut® Gesagte gilt, 
„Rausch“ und eine Reihe unbedeutenderer Erzeugnisse. 

Mit dem „Totentanz“, von dem wir ausgingen, steht es da- 
gegen noch etwas anders. Was dieses Stück sein sollte, geht 
schon aus Strindbergs Frage an den Übersetzer hervor, ob 
nicht etwa das ganze Drama „Der Vampyr“ heißen müßte statt 
„Der Totentanz“. Natürlich sollte es „Der Vampyr“ heißen! 
Der Vampyr, das ist sein Inhalt. Wem fällt nicht sofort Kasimir 
Edschmids „Timur“, der Bezwinger ein? In diesem Drama ist 
es nicht so, daß ein Sinn, ein Wert, eine Pflicht, ein Lebens- 
verhältnis gesetzt und geprüft wird, sondern ein Typ, ein be- 
stimmterMenschentyp, wird erkannt, aufgefangen inall seinen Wir- 
kungen, aufgezeigt in seiner ganzen Wesenheit und dann abgetan, 
endgtiltig verworfen mit verzeihender Geste des christlich gewor- 
denenDichters. Indieser Richtung war das ersteStück „Der Vater‘. 

Ganz irre scheint mir der zu gehen, der hier nur natura- 
listische Gemälde mit schlechter Metaphysik dazu sieht. Überall 
ist hier schon die neue Haltung: ein Lebensverhältnis, eine 
Sitte, eine Wesenheit werden auf Herz und Nieren geprüft und 
anerkannt oder verworfen, mit oft sehr lächerlichen Belehrungen 
darüber, wie e8 besser zu machen sei. 

Nimmt man die so vorgeschlagene Erklärung an, so wird 
auch noch etwas ganz anderes klar, was Kaus überhaupt nicht 
verstehen kann. Er sagt: „Strindberg beginnt als .der liberale 
Kritiker gegen eine in kleinbfrgerliche Vorurteile und aristo- 
kratische Privilegien eingespannte Welt. Er ist dadurch in eine 
Strömung hineingeraten, für welche nicht die Wahrheit, sondern 
irgendeine Art der Verbesserung, der Aufklärung Ziel und Aulf- 
gabe des Geistes war. Strindberg hat den beschränkten Kreis 
dieser Möglichkeiten nie verlassen; seine Entwicklung bewegt 
sich nur in der Richtung der Auswahl seiner stofflichen Inter 
essen. Er überträgt die Methode der Kritik vom Gesellschaft- 
lichen auf das Menschliche, später noch auf das Historische. 
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Den Mann, das Weib, den Vater, die Mutter, die Liebe überhaupt,. 
das Recht überhaupt, versucht er zu typisieren. Die Ehe ist 
ihm nicht mehr eine soziale Erfindung, sondern eine Formel für 
menschliche Beziehungen. Es gelingt ihm auf diesem Wege nur, 
seine lebendigen Beziehungen zur Wirklichkeit zu verdünnen,, 
ohne die Angriffspunkte der Erkenntnis zu mehren“ (8.128). Eine 
Verdünnung der Beziehungen zur Wirklichkeit sieht Kaus in 
der Typisierung der Personen. Er meint also allen Ernstes, die 
Typisierung sei nur erfunden, um alle Lebensverhältnisse der 
Menschen auf eine Formel zu bringen. Nun frage ich aber: 
wer hat denn die notwendigere Beziehung zu seinem Schicksal 
und zu seiner Ideenwelt? — Gregers Werle etwa als irgendein 
Fabrikantensohn oder der König, der Vater, der Richter usw. 
In diesem Punkt scheint mir Ibsen schon vom Naturalismus in- 
fiziert, in diesem Punkt scheint mir die klassische Zeit einen 
viel höheren Grad der Vollendung, d. h. der Notwendigkeit be- 
sessen zu haben. Kann Tasso etwa jemand anderes sein als 
er ist, nämlich Künstler? Kann Wallenstein, kann Demetrius usw. 
ein anderer Mensch sein? Aber muß Hjalmar Ekdal etwa Photo- 
graph sein? Unsere neueste Kunst sucht wieder nach Nor- 
mierung auch in den Gestalten. Die geschichtliche Einzel- 
persönlichkeit tut es uns heute nicht mehr an, auch nicht der 
beliebige Bürger X Y, sondern menschliche Wesenheiten in der 
außerordentlichen Mannigfaltigkeit, in der das Leben sie zeigt. 
Auch damit hat Strindberg begonnen. 

Zum Schluß eine zusammenfassende Bemerkung: Jeder 
Kunstverständige weiß, daß echte Kunst aus echtem Erlebnis 
des Künstlers stammt, und daß neue Kunst einem neuen Lebens- 
gefühl ihr Dasein verdankt. Wie Goethe aus Italien ein neues: 
Lebensgefühl mitbrachte, das seine Kunst vollständig wandelte, 
so geschieht es den erlebenden Menschen unserer Tage. Auf 
dem Wege dahin ist auch Strindberg, ein Vereinzelter seiner 
weltanschauungslosen Generation. Das Neue seiner Art, das- 
Leben zu nehmen, sehe ich in diesem merkwürdigen Fanatismus, 
mit dem er alle Lebensverhältnisse bis in ihre letzten Konse- 
quenzen, bis in dieletzten Bitternisse zuEnnde denkt. „Wie keck war 
es da, wie bös ist esnun!“ heißt esin der „Kronbraut“. Erlebt alles 
bis auf das Ende, bis auf die Neige. Dieses bis zu Ende durch- 
kosten, nicht aber die Impressionen, die kommen und vorüber- 
gehen, dieses ist die Vorbereitung des neuen prüfenden, neu 
wertenden und neu Gesetz und Norm sich suchenden Erlebens. 

Wien. Charlotte Bühler. 
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VERMISCHTES. 
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RUNDSCHREIBEN AN DIE MITGLIEDER DES ALLGE- 
MEINEN DEUTSCHEN NEUPHILOLOGENVERBANDES. 


Berlin, den 1. März 1923. 


Mit dem 1. Januar 1923 ist die Leit des Allgemeinen 
Deutschen Neuphilologenverbandes auf den unterzeichneten 
Vorstand übergegangen. 

‚ Der XIX. Allgemeine Deutsche Neuphilologentag 
wird zu Pfingsten 1924 in Berlin stattfinden. 

nn von Vorträgen sowie Anträge bitten wir bis 
spätestens 1. Februar 1924 an Herrn Geh. Rat Prof. Dr. A. Brandl, 
Berlin W, Kaiserin-Augustastr. 73 gelangen zu lassen. 

Ferner bitten wir um Ihre freundliche Mitarbeit auf folgenden 
Gebieten: 

1. Die Mitgliederliste fortzuführen und zu ergänzen und neue 
Mitglieder zu werben. Nur eine große Mitgliederzahl, die möglichst 
die ganze Neuphilologenschaft Deutschlands, Deutsch-Österreichs 
und der deutschen Schweiz umfaßt, kann uns instand setzen, unsere 
Aufgaben zu erfüllen. Mitteilungen und Anmeldungen sind an den 
Kassenwart Prof. Dr. Heinrich Gade, Berlin NO, Am Friedrichs- 
hain 13 zu richten. 

2. Die Beiträge für zwei Jahre an den Kassenwart, Postscheck- 
konto Berlin 6975, einzuzahlen. Der. Beitrag war in Nürnberg auf 
24 M. festgesetzt worden, doch muß natürlich jetzt der Geldentwertung 
ar mit ganz anderen Summen gerechnet werden. Es 

ird dem Ermessen der Mitglieder anheimgestellt, einen ihren er- 
höhten [nn angemessenen Betrag zu zahlen, der es dem Ver- 
bande ermöglicht, seine ganz beträchtlichen Ausgaben zu decken. 
Jedenfalls sollte unter 1000 M. nicht heruntergegangen werden. — 
Name, Betrag und Ort des Einzahlerssind dem Kassenwart mitzuteilen. 

3. Alle übrigen Mitteilungen bitten wir an den Schriftführer 

8Studienrat Schade, Berlin-Tempelhof, Bosestr. 45 zu senden. 

Die überaus schwierige Lage der neuphilologischen Wissenschaft 
und Praxis, die immer noch ungeklärte und umstrittene Stellung 
der neueren Sprachen im Rahmen unseres deutschen Bildungs- 
wesens, die Frage, wie viele und welche Sprachen, in welcher Reihen- 
folge und in welchem Umfange, gelehrt werden sollen, die Vorbildung 
und Weiterbildung der Neuphilologen, die bevorstehende ‚Umge- 
staltung der gesamten Schulverhältnisse, alles fordert die Fachge- 
mossen zu ernster und eifriger Mitarbeit auf. 


Der Vorstand des Allgemeinen Deutschen Neuphilologen- 
verbandes. 
I. A.: Prof. Dr. A. Brandl. 


Neuphulologentagung ın Nürnberg. 155 


BERICHT ÜBER DIE XVIH. TAGUNG DES ALLGEMEINEN 
DEUTSCHEN NEUPHILOLOGENVERBANDES (A.D.N.V.) IN 


NÜRNBERG VOM 6.—9. JUNI 1922, 
erstattet von der Vorstandschaft!). 


Vorversammlung. 


Zunächst wurde die Zahl der Stimmen der Orts- und Provinzial- 
verbände festgesetzt: Bremen 2, Berlin, neuplenbe Arbeits- 
gemeinschaft 1, Breslau 1, Dresden 3, Hamburg 2, Halle 1, Leipzig 3, 
München 3, Magdeburg 1, Graz 1, Würzburg 1, Nürnberg 2, Wil- 
heimshaven 1, Wien 3 (insgesamt 25 Stimmen). 

Vom Landesverband Bayern wurde der Antrag gestellt, daß 
alle Mitglieder gleiches Stimmrecht haben sollen. Es sei nicht ohne 
weiteres ersichtlich, warum die Stimme eines HocAschulprofessors 
soviel wie die von 50 Amtsgenossen gelten solle. Der Vorsitzende 
bedauert diesen Antrag. Nach Erörterung der Frage wird schließlich 
ein auoh vom Vorstand des Bayr. Verbandes akzeptiertes Amen- 
dement angenommen. Nach diesem hat je ein Vertreter einer Hoch- 
schule 1 Stimmrecht, da die Hochschulprofessoren nach Ansicht 
des Vorstandes des A.D.N.V. als Vertreter unserer Wissenschaft 
und all der zahlreichen zukünftigen Neuphilologen, die auf den 
größeren Hochschulen zu Hunderten sich ıhr Rüstzeug holen, ein 
unbestreitbares Anrecht darauf haben. 


- Von den Hochschulen waren vertreten: Berlin, Bonn, Dresden 
(Technische Hochschule), Erlangen, Gießen, Graz, Heidelberg, 
Innsbruck, Leipzig, Mannheim, Marburg, München (Universität 
und Handelshochschule), Stuttgart (Technische Hochschule), Wien, 
Würzburg. 

Hierauf verlas Studienrat Dr. Beutner den (hier gekürzten) Ge- 
schäftsbericht: 

Der Vorort Nürnberg übernahm die Führung des Verbandes 
erst im Laufe des Sommers 1921, da die durch politische Verhältnisse 
verspätete Hallenser Tagung nicht satzungsgemäß ihre Geschäfte 
mehr bis 1. Januar 1921 erledigen und abschließen konnte. Herr 
Oberstudiendirektor Dr. R. Ackermann erklärt sich trotz vieler 
Arbeit dazu bereit, die Wahl zum ersten Vorsitzenden des Verbandes 
anzunehmen und die Tagung zu leiten. 

Am 1. Oktober wurde ein Rundschreiben an alle Mitglieder 
des Verbandes gesandt mit der Aufforderung die Beiträge einzu- 
senden und eventuelle Vorträge anzumelden. 


Auf den Versand des Rundschreibens hin an unsere 2460 Mit- 
glieder kamen nicht weniger als 317 Briefe, das heißt ein Siebentel, 
als unbestellbar zurück meist mit dem Vermerk: Adressat unbe- 
kannt, längst verzogen, verstorben. 


1) Der ursprünglich sehr umfangreiche Bericht ist auf Wunsch 
der Herausgeber der Zeitschrift von der Vorstandschaft und dann 
nochmals von der Redaktion gekürzt worden. Eine Maßnahme, 
die durch die Raumnot und durch die |Höhe der Herstellungskosten 
begründet ist. %} 
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Die nächste Folge des Rundschreibens war, daß neben einigen 
erbetenen Zusagen bis zum 1. Januar 1922 12 Anmeldungen zu 
Vorträgen vorlagen. Es war unmöglich ein solches Programm bei 
einer nur zweitägigen Dauer der Tagung, wie sie ursprünglich ge- 
plant war, unterzubringen. Daher mußte die Tagung auf drei Tage 
festgelegt werden. 


Ende Februar 1922 konnte dann unser zweiter Generalversand, 
bei dem es sich um die Einladung zur Tagung handelte, stattfinden. 
Nach Auffassung des Ausschusses mußten diese Einladungen un- 
bedingt an unsere 2460 Mitglieder einzeln gerichtet werden, da nur 
auf diese Weise die Mitgliedsliste einigermaßen lebendig erhalten 
werden kann. | 


Bei diesem zweiten Generalversand hofften wir, daß gewissen- 
haftere Postboten vielleicht doch noch manche unserer verschollenen 
Verbandsbrüder aufspüren würden und sandten an all die zurück- 
gekommenen Adressen, die den Vermerk: „Unbekannt‘‘ oder ‚Längst 
verzogen‘ trugen, abermals Zustellungen hinaus. Der Erfolg blieb 
negativ. Die feindlichen Annexionen, die veränderten Verhältnisse 
im In- und Auslande mußten notgedrungen auch Verwirrung in 
unsere Reihen bringen. Sie in kurzer Zeit wieder fest und eng zu 
schließen, muß unsere Aufgabe sein. 


Einladungen zur Tagung haben wir an sämtliche deutschen 
Kultusministerien, an die Schulverwaltungen der freien Städte und 
an das uns freundlich gesinnte Ausland, an die Rektorate der drei 
Landesuniversitäten, an die Kreisregierung, an den Stadtrat Nürn- 
berg und Fürth, sowie an alle Spitzen der Nürnberger Behörden 
gesandt. 


Besonderen Dank schulden wir den verehrlichen Kultusmini- 
sterien und städtischen Unterrichtsverwaltungen, daß sie unserm 
Ersuchen um Urlaubsgewährung für die Teilnehmer an der Tagung 
bereitwillig stattgegeben haben. 


Die Einsendung sowie der Druck der Thesen zog sich leider 
recht in die Länge. Technisch wie finanziell wäre es natürlich aın 
besten gewesen, wir hätten diese Thesen gleich mit auf unsere Ein- 
ladungen drucken und versenden können. So konnte die Zustellung 
der knappen Zeit wie des hohen Portos wegen nur an einige Mit- 
glieder des Verbandes sowie an die Ortsvereine, Landes- und Pro- 
vinzialverbände erfolgen. 


Eine sehr erfreuliche Nachricht kam von Hessen-Darmstadt. 
Die dortigen Neuphilologen gehen eifrig daran sich zu einem festen 
Landesverband zusammenzuschließen. 


Der Verband zählte am 1. Februar 1921 2456, am 1. Oktober 
1922 2513 Mitglieder. Ausgeschieden oder vielleicht noch besser 
gesagt verschollen sind insgesamt 297 Mitglieder, neueingetreten 350. 
Durch Neugründung von Ortsvereinen könnten unsere Reihen be- 
deutend verstärkt werden. Hier wäre noch ein dankbares Arbeitsfeld. 
Neue Ortsgruppen haben sich nur in Gießen und Darmstadt 
bildet. Die Stärke der einzelnen Vereine und Verbände zeigt die 
folgende Übersicht: 


a EL L. EEE 
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a) Ortsvereine. 
& | Zahl der, SEE 
Name und Ort 35 Mitglied. a S = SZ Name und Anschrift 
E=|a| » |STIRSR| des Vorsitzenden 
5 lord.aord Sn“ 


1| Dresdener Gesellsch.f. 
neuere Philologie 


Stud.-Rat Dr. Martini, 
Dresden-Blasewitz, 
Seidnitzerstr. 9 


Direktor R. Friesland, 
Hannov.-Kirchrode, 
Lange Hopstr. 26 

.1 Studien -Rat Flörke, 


Hildesheim, Berg- 
steinweg 66 


Prof.Dr.Regel,Halle|S. 
Wörmlitzerstr. 117. 


Geh.-R.Dr.M. Förster, 

Leipzig, Sedanstr. 4 
.| Dr.K.Luick, 0.6.Univ.- 
Prof, Wien XIX, 
Gatterburggasse 6 
.I Prof. Dr. Heibey, 


Braunschweig, 
Helmstedterstr. 107a 


.| Prof.Dr.Gaertner, Bre- 
men, Herderstr. 102 


‚| Prof. Dr. Gröhler, 
Breslau XVI, Ho- 
brechtufer 13/14 


Stud.-R. Dr. Waechter, 
Magdeb., Rotekrebs- 
straße 6 


.| Prof. Dr. Ad. Müller 
Berlin-Friedenau, 
Kaiserallee 114 


.1Stud.-Rat Dr. Irmer, 


2] Ver. f. neu. Sprachen 
in Hannover 


3] Ver. f. neu. Sprachen 
in Hildesheim 


4|Verein $. neu. Philol. 
in Halle (Saale) 

51 Verein f. neu. Philol., 
Leipzig 

6] Wien.Neuphil.-Verein 
Wien, Universität 


|! 


Neuphilolog. Verein 
Braunschweig 


08 


Neuphilolog. Verein 
Brenien 


> 


Neuphilolog. Verein 
Breslau 


10|Neuphilolog. Verein 
Magdeburg 


11| Berliner Gesellsch. 1. 
d. Stud. d. neu. Spr. 


12| Verein f.neu. Philol., 


Chemnitz Dir. der Realschule, 

| Frankenberg i. Sa. 

Ortsgruppen: 
13| Nürnberg Prof. Dr. Ankenbrand, 
ä6s Nürnberg, Mittlere 
Bar Pirkheimerstr. 21 
R N.V. 

München .1St.-R.Endres,München 


Thierschplatz 31 
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5 Zahl der : 
Name und Ort 55 Mitglied. cIs 
en d N 
CE 5 
© lord.iaord.| © 
Ortsgruppen: 
Würzburg 1906 | 8| — 
des 
bayr. 
N. V. 
Regensburg 1920| 14| — 
141 Neuphilol. Gesellsch. |1909 | 60| — 
zu Hamburg 
15 | Neusprachl.Gesellsch.| 1918| 72] — | 18 
Frankfurt a. M. 
16| Neuphilolog. Verein|1919| 17| — | 2 
zu Gras 
17 | Neuphilolog. Arbeits- | 1920| 29| — | 5 
gesellsch. zu Berlin 
18] Neuphilolog. Verein]1920| 2898| — | 13 
zu Wühelmshaven- 
BRüstringen 
19 | Neuphil.-Vereinigung] 1920| 15| — | 2 
Altenburg (S.-A.). 
20 | Neuphilolog. Verein|1921| 9| — | — 
zu Spandau 
21 | Ortsgr. Gießen 1922| 2020| — | — 


92|Ortsgr. Darmstadt 1922| 44 


Is We ) 
da 8 
3 3 3 


Zugehörig- 
keit zum 
A.D.NV. 


Korp. 


Name und Anschrift 
des Vorsitzenden 


.IProf. Dr. Schieder- 


mair, Würzburg, 
Kantstraße 


‚|Dr. Dhom, 


burg, v. d. . 
straße 84 


.|Stud.-Rat Dr. Lühr, 


Hamburg 21, Hof- 
weg 45 
St.-R. Dr. G.H. Sander, 


Frankfurt, Feuer- 
bachstraße 41 


.1 Univ.-Prof. Dr. Eich- 


ler, Graz, Haser- 
platz 4 


.IProf. Dr. M. Fuchs, 


Berlin-Friedenau, 


‘ Stubenrauchstr. 5 
.| Oberstud.-R-. Direktor 


R. Hengst, Wilhelms- 
haven, Peterstr. 10 


Oberlyzealdirekt. Dr. 
Hummel, Altenburg 


.[ St.-R.Wetzel,Spandau 


Jägerstr. 7 


St.-R.W.Kraus,Gießen 
Goethestr. 69 


Prof. L. Dietrich, 
Darmstadt, 
Hoffmannstr. 36 


‚ b) Landes- und Provinzialverbände. 
90 I Prof. Dr. Klinghartdt, 


1 Sächsischer Neuphilol. | 1896 | 375 
Verband 


2 | Bayrischer Neuphilo!l. | 1899 | 489 
Verband 


81 Neuphil. Prov.-Verb. ]1899 | 38 
Hessen- Nassau 


15 | 78 


Kötschenbroda, 
Grenzstraße 18 


— | 16 |Korp.| Professor N. Martin, 


—_ 5 


München, Tengstr.!l 
Prof.Dr.Ph. Roßmans, 


Biebrich, Wiesbade- 
ner Allee 74 
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Hierauf gab der Kassenwart Dr. Jakob den Kassenbericht: 
In Anbetracht des aa ic Kassenstandes und der ständig ste gen- 
den Kosten rät er der Versammlung von dem Neudruck des Mt 
gliederverzeichnisses abzusehen und den $ 3 der Satzungen abmu- 
ändern. 

Änderung des $ 3 der Satzungen: 

Mitglied des Verbandes wird jeder en oder Freund 
der neueren Sprachen (auch Frauen) gegen Entrichtung eines Bei- 
trags von mindestens 24 M. (bei Sendung mit der Post frankiert 
und unter Hinzufügung des Bestellgeldes), der für die laufende Ver- 
beandsperiode von zwei Jahren gültig ist. 

Den Mitgliedern der außerdeutschen Staaten wird anheim- 
gestellt, einen von ihnen selbet zu bestimmenden Beitrag in ange- 
messener Höhe zu entrichten. Rückständige Schuldner werden 
gemahnt; Mahngebühr wird nt Ist der Betrag innerhalb 
vier Wochen nach erfolgter ung nicht eingesandt worden, so 
wird das Mitglied gestrichen. 

Die Kassenwarte der ÖOrtsvereine, Provinziel- und Landes- 
verbände, bei denen die Beiträge für den A.D.N.V. eingezahlt 
werden können, lassen dem Kassenwart des A.D.N.V. bei Einsendung 
der Beiträge eine genaue Liste über Adresse und Betrag der Ein- 
zahler zukommen und melden ihm alle Veränderungen bzw. Austritt, 
Eintritt, Versetzungen und Sterbefälle ihrer Mitglieder. 

Der Austritt aus dem Verbande usw. (s. 2. Abschnitt des $ 3!). 

Das Recht, sich die lebenslängliche Mitgliedschaft durch Zahlung 
einer gewissen Summe zu erwerben, wurde vorläufig bei dem stetig 
sich ändernden Wert der Mark aufgehoben. 

Als Rechnungsprüfer wurden aufgestellt, St. Prof. Jos. Endres, 
München und St. f. Dr. Alfred Bernhard, München. 

Am Schlusse lud Herr Univ.-Prof. Dr. Wechssler, Berlin, im 
Namen der Herrigschen Gesellschaft ein, in zwei Jahren die Tagung 
in Berlin zu halten. 


Festeitzung zur Eröffnung der Tagung, 
Mittwoch, den 7. Juni um 9 Uhr im großen Rathaussaale. 


Der Vorsitzende des Verbandes, O.-St.-Dir. Dr. Ackermann, 
begrüßt die Versammlung. Er weist auf die bedeutsamen, in diesem 
Raume stattgefundenen Versammlungen hin, so,auf das Friedens- 
mahl am 25. September 1649 nach Ratifizierung des Westfälischen 
Friedens. Möge diese Tagung auch ein Friedenskongreß werden 
für die geistigen Güter. Ä 

Er drückt den Gästen besonderen Dank aus, daß sie nach langer 
Pause wieder nach Bayern und nach der alten Noris gekommen sind, 
und bringt Beweise herbei, daß Nürnberg seit alter Zeit wegen Handels- 
und geistiger Interessen die neueren Sprachen ge flopt habe. Er 
begrüßt besonders die offiziellen Vertreter der Schulbehörden des 
weiteren und engeren Vaterlandes und die Vertreter der Hochschulen, 
und zwar folgende Vertreter: des bayrischen Kultusministeriums, 
Herrn Ministerialdirektor Dr. Melber;; das Mitglied des preuß. Kultus- 
ministeriums, Herrn Geh. Oberregierungsrat Dr. Engwer; den Be- 
ei ie des sächs. Ministeriums Herrn Geheimrat, Univ.-Prof. 
Dr. Max Förster, aus dem Württemb. Kultusministerium Herrn 
Oberregierungsrat Dr. Knöll; vom Volksstaat Hessen den Geh. 
Schulrat Herrn Dr. Dorfeld; von den Unterrichtsbehörden Ham- 

die Herren Schulrat Prof. Dr. Meyer und Prof. Dr. Wendt; 
die österreichische Unterrichtsverwaltung hat Herrn Univ.-Prof. 
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Dr. Karl Luick-Wien zu ihrem Vertreter ernannt; Erlangen, Herrn 
Rektor Prof. Dr. Stählin; die Universität München ihren 
Rektor Geheimrat Dr. Drygalski; die Technische Hochschule München 
sandte keinen eigenen Vertreter, wohl aber die Handelshochschule 
München in Prof. Dr. Leo Jordan; die Handelshochschule Nürnberg 
ihren Rektor Dr. Günther. Aus der grünen Steiermark ist die Uni- 
versität Graz durch Prof Dr. Albert Eichler vertreten. 

Ferner bringt er seine Begrüßung dar den Abgesandten der 
Fachverbände unseres Bundes und denen neusprachlicher Gesell- 
schaften des befreundeten Auslandes. 

Er schließt mit den Worten: So soll diese Tagung uns allen 
eine erneute Förderung bringen in unserem Berufe, mag es der 
akademische oder der an den höheren Schulen sein, den Alten wie 
den Jungen frische Anregungen auf den verschiedenen Gebieten, auf 
daß dies alles zu Nutzen komme dem Objekte unseres edlen Berufes, 
der deutschen Jugend! Dieses edelste Gut unserer Nation versteht 
doch der Neuphilologe, entgegen falschen Auffassungen, vorzüglich 
zu pflegen, in echt nationaler Erziehung, da er durch das Studium 
fremder Kulturen den Wert der eigenen am besten zu schätzen und 
lieben gelernt hat und solche Gesinnung der Jugend einpflanzt: 

„Nur Übung im Vergleichen 
Lehrt, wem der Kranz zu reichen!“ 

In Erwiderung der Begrüßung ergriff zuerst der Vertreter des 
bayrischen Kultusministeriums, Ministerialdirektor Dr. Melber, dss 
Wort. Er gibt einen Rückblick auf die Entwicklung der neueren 
Sprachen an den Bayr. Anstalten. Auch innerlich hätten die neueren 
Sprachen mächtig gewonnen, was erläutert wird an der neuen bay- 
rischen Schulordnung vom Jahre 1914, an dem Wachsen der Zahl 
der Lehrerstellen und an der Schaffung höherer Stellen für Neu- 
philologen. Ebenso sei viel geschehen für die Fortbildung und 
berufliche Ausbildung der Lehrer, besonders durch die Prüfungs- 
‘ordnung von 1912, sowie durch den Besuch pädag.-didakt. Semi- 
nare. Auch für die Weiterbildung der Lehrer der neueren Sprachen 
durch Erhöhung der Zahl der Reisestipendien, ebenso durch Ferien- 
kurse, wie ein solcher zu Ostern für Südbayern und die Pfalz in 
München abgehalten wurde, der ca. 100 Teilnehmer aufwies. Der 
Fortbildung der Lehrer komme die höchste Bedeutung zu für den 
Aufbau; in dieser Richtung solle die Tagung arbeiten und Anträge 
anden Reichsschulausschuß stellen. Zuletzt behandelte Dr.Melber 
die große Bedeutung der englischen Sprache nach verschiedenen 
Richtungen, die brennende Frage der Stellung des Englischen im 
Unterricht, neben dem aber auch das Französische im Lehrplan 
bleiben müsse, die Pflege des Spanischen und der Sprachen der 
Nachbarvölker. 

Als Vertreter der Stadt Nürnberg begrüßte die Versammlung 
auf herzlichste Oberbürgermeister Dr. Luppe. 

Darauf spricht Geh. Oberregierungsrat Dr. Engwer als Ver- 
treter der obersten preußischen Unterrichtsbehörde: Aus der Gärung 
dieser Tage hat sich das Bild einer neuen Schule hersusgearbeitet, 
der deutschen Oberschule; sie will den Blick über die deutschen 
Grenzen hinauslenken und den Schlüssel geben, um die Kulturarbeit 
anderer Kultur verstehen zu lernen. Sie will sogar den Kreis der 
Fremdsprachen ausdehnen. Die preußischen Ostprovinzen sollen 
die slavischen Sprachen pflegen, andere werden sich mit spanisch, 
italienisch oder den nordischen Sprachen beschäftigen. Dies soll 
zunächst in Form von freiwilligen Zusatzstunden geschehen, doch 
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wird es schwer sein, die entsprechenden Bücher und Lehrmittel zu 
schaffen und geeignete Lehrkräfte zu gewinnen. Es entsteht die ne 
Wo bleibt die Einheitlichkeit unseres höheren Schulwesens ? r 
Übertritt von einer in die andere Schule wird erschwert. Nürnberg 
möge uns ein Vorbild für unsere Arbeit sein; wir wollen das wertvolle 
Alte erhalten und das notwendige Neue hineinbringen. 

Geheimrat Dr. Fr. Max Förster (Vertreter der obersten sächsischen 
Unterrichtsverwaltung): Der sächsische Staat hat seit alters her 
durch die Tat sein Interesse für die neueren Sprachen bewiesen. 
Kaum an einer anderen Universität wie Leipzig sind soviele vor- 
zügliche Einricht n für die Pflege des Romanischen, lischen 
und Spanischen. der Universität ist ein praktisches Seminar 
für Lehrer der neueren pe nn: Das Interesse für neuere Sprachen 
ist sogar über den üblichen Kreis hinausgegangen, so besteht eine 
Professur für Litauisch und eine solche für Neugriechisch und im 
Herbste dieses Jahres wird ein Lektorat für Schwedisch errichtet. 
Es sind sogar N eup LO uen Direktoren von humanistischen Gym- 
nasien geworden. Eine höhere Bildung ohne Fremdsprache ist un- 
möglich. Sie sind ein methodisch-pädagogisches Unterrichtsmittel, 
das sich an alle Seiten der menschlichen Psyche wendet; sie wenden 
sich an Verstand, Phantasie, an die verschiedensten Typen der Be- 
gabung. Die fremdsprachlichen Fächer gehören zu den Arbeite- 
ächern, wo der Schüler selbst tätig sein kann, die er also nicht bloß 

iv in sich aufnimmt; bei ihnen lassen sich die modernen Me- 

en der Arbeitsschule am trefflichsten anwenden. Unsere Zeit 

verlangt eine starke Betonung der Gegenwartskulturwerte; sie muß 
also den neueren Sprachen größeren Raum gewähren. 

Univ.-Prof. Fr. K. Luick-Wien begrüßt im Namen der öster- 
reichischen Unterrichtsverwaltung, sowie der neuphilologischen Ver- 
eine von Wien, Innsbruck und Graz die N sale Österreich 
ist jetzt ein rein deutscher Staat geworden, wenn auch auf schmerzliche 
Weise. Früher war es vielsprachig. Die Vorbildungen der Lehrer 
waren sehr ungleich; jetzt können die Erfahrungen des deutschen 
Nachbarstaates beachtet, verfolgt und verwertet werden. Wie auf 
dem Gebiete des Justizwesens und auf anderen Gebieten wird auch 
hier eine Angleichung stattfinden. 

Weiter sprachen Worte der Begrüßung der Rektor der Uni- 
versität Erlangen, Professor Dr. Stählin, der Rektor der Handels- 
hochschule Nürnberg, Professor Dr. Günther; Oberstudienrat Dr. 
Blaufuß, Vertreter 2 bayerischen Gymnasiallehrervereins; Prof. 
Dr. Cramer, Vertreter des bayerischen Realschulmännervereins, 
Frl. Schäfer, Vorsitzende des Anuberser Sprachlehrerinnenvereins 
und Professor Höhne, Vorsitzender des Deutschphilologenverbandes. 

Die Reihe der wissenschaftlichen Vorträge eröffnete der Ehren- 

ident der Tagung, Geh. Hofrat Dr. Schick (München), mit 

em Vortrag „Nordamerika und die Schule‘“. 

Auf Grund der im Lande selbst gewonnenen Eindrücke führte 
er in der ihm eigenen temperamentvollen Art aus, wie nützlich und 
anregend die Beechäfti mit Land und Leuten, Einrichtungen 
und Gepflogenheiten, ichte, Kultur und Literatur Amerikas 
für die Schüler sein könne. Er arbeitete anschaulich das Große 
und Wertvolle der amerikanischen Welt heraus, legte dar, welch 
hervorragenden Platz in dem zu schaffenden idealen Lesebuch die 
Namen und Werke der ing, Cooper, Poe, Mark Twain, Whitman 
einzunehmen hätten und schloß mit der Mahnung: Die Arbeit des 
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Kopfes dem fremden Land und seiner Kultur, das Herz aber dem 
deutschen Vaterlande. 

Hierauf sprach Herr Univ.-Prof. Dr. Julius Pirson, Erlangen, 
über „Wandlungen des französischen Nationalgefühls“. Daß die 
Franzosen sich vor anderen Völkern durch ein besonders stark aus- 
geprägtes Nationalgefühl auszeichnen, liegt bekannterweise in ihrer 
im Laufe der Zeit immer straffer gegliederten Stastsordnung be- 
gründet. Die das ganze Staatswesen beherrschende Zentralgewalt 
hat es so meisterhaft verstanden, den Sinn für das politische Ge- 
bilde zu wecken, daß die geistigen Kräfte, namentlich die Literatur, 
sich von selbst in den Dienst der Volksgemeinschaft gestellt und 
den Vaterlandsbegriff wesentlich gefördert haben, wie es hier an 
einzelnen Proben dargelegt werden soll. 

Der Nationalgedanke ist in Frankreich seit dem XL. Jahrhundert 
im Entstehen begriffen. Die gemeinsam ertragene Not des hundert- 
jährigen Krieges gibt ihm den schaffenden Impuls, und am Ende 
des XV. Jahrhunderts ist er schon so erstarkt, daß die Könige das 
Volk für ihre Expansionspolitik gewinnen können. Um die Zeit 
aber droht der universal eingestellte Humanismus die politische 
Einheit zu lockern. Er droht jedoch nicht lange, denn das Königtum 
schließt sich der neuen Strömung an, und einsichtige Männer bringen 
ihre Zeitgenossen rechtzeitig auf den Gedanken, den nationalen 
Sinn der Römer zum Wohle ihrer eigenen Nation nachzuahmen. 
Grammsatiker und Schriftsteller nehmen sich um die Wette der fran- 
zösischen Sprache und Literatur an, aber ihr letzter Gedanke gilt 
schließlich dem Staate. Indem Du Bellay z. B. Frankreich als die 
Mutter der Künste feiert, nimmt er den Kunstbegriff, den kulturellen 
Gewinn der Renaissance, in den Vaterlandsbegriff auf. — Die Mit- 
arbeit der Literatur des XVI. Jahrhunderts hat die nationale Ge- 
sinnung derart gefestigt, daß sie die anarchistischen Zustände der 
Religionskriege unbeschadet überlebt. Unter der Regierung Lud- 
 wigs XIV., der in seiner Person den Stastsgedanken ganz und gar 
verkörpert, nimmt sie einen mächtigen Aufsch A 

Das XVIII. Jahrhundert dagegen bringt eine enkliche Ab- 
schwächung der Heimatliebe mit sich. Das Volk und im allgemeinen 
das Bürgertum halten zwar bis zum Ausbruch der Revolution an 
dem autokratischen Königtum fest, aber die schlimmen Erfahrungen 
auf politischem und wirtschaftlichem Gebiet erschüttern schließlich 
ihre Anhänglichkeit an den Thron. Auch für die Gebildeten, die 
Männer der Aufklärung ist „Vaterland‘‘ kein leeres Wort, aber e8 
ist keine Wirklichkeit mehr, sondern ein Zukunftsideal. Sie sind 
nicht mehr imstande, an der Ausbildung des traditionellen National- 
gefühls mitzuarbeiten. Indem sie jedoch an den bestehenden Ein- 
richtungen durch die eifrigste Propaganda Kritik üben, schaffen sıe 
die ethischen Werte, auf welchen die Revolution den modernen 
Staat aufrichten wird. Sie verbreiten unter das Volk den Freiheits- 
gedanken. „Freiheit“ wird das Losungswort der Umstürzler und 
vom besten Dichter jener Zeit, Andr6 Chenier wird er dem Vaterlands- 
begriff einverleibt. 

Die dritte Republik übernimmt es, an dem Ausbau des demo- 
kratischen Staates weiter zu arbeiten, doch gelingt es ihr nicht, die 
kulturellen Kräfte des Landes zusammenzufassen. Im Gegenteil, 
die innere Zerrissenheit greift immer mehr um sich, der Internationalis- 
mus überflutet alles. Die drohende Gefahr aber löst eine Reaktion 
zugunsten des Nationalgefühls aus, an der sich die Literatur, ın 
erster Linie M. Barrös, in hervorragender Weise beteiligt. Schrift- 
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steller und Politiker, zugleich hat er für den Nationalismus gekämpft. 

Seine Auffassung der Vaterlandsliebe gründet sich auf zwei Haupt- 

rei Gemeinschaft der Lebenden und der Toten, Abhängigkeit 
er Menschen von der heimatlichen Erde. 

Der einzelne wird von denselben Gesetzen geleitet wie seine 
Rasse. Sein ganzes Wesen ist durch die Vergangenheit bedingt. 
Die Erde allein, die treue Hüterin der Überlieferungen, gibt ihm 
die Kraft eine fruchtbare, zum Wohle der Gemeinschaft gereichende 
Tätigkeit zu entfalten. — Diese Theorie Barr&s’ kann verschieden 
beurteilt werden, je nachdem man sie an und für sich oder mit Bezug 
auf einen Augenblick der Geschichte Frankreichs betrachtet. Immer- 
hin enthält sie meines Erachtens zwei Momente, die geeignet wären, 
das Nationalideal Frankreichs zu heben. Die Rassengemeinschaft, 
welche die Franzosen zu Erben des ewigen Rom macht, und die 
Gemeinschaft mit den Toten, vorausgesetzt allerdings, daß die 
Lebenden bei aller Verehrung ihrer Vorfahren ihre Bestimmungs- 
freiheit wieder erlangen. So wie er ist, hat der Nationalismus B.’ 
auf die französische Jugend gewaltig eingewirkt und zur Erneuerung 
des öffentlichen Geistes wesentlich beigetragen. 


Am Nachmittag des 1. Tages sprach zuerst Herr Univ.-Professor 
Dr. Karl Voßler über den „Bildungswert der romanischen Sprachen“, 
Der Vortrag ist abgedruckt in den Neueren Sprachen, Bd. 30, 8. 226ff. 

Darauf sprach Herr Prof. Grund, Lübeck über die Reform des 
deutschen höheren Schulwesens. Die gänzlich veränderten wirt- 
schaftlichen und politischen Verhältnisse Deutschlands verlangen 
eine Umstellung auch im höheren Schulwesen. Die Zeit scheint 
gekommen, wo wir anknüpfend an das historisch Gewordene, aber 
aufbauend auf ganz neuem Grund unser höheres Schulwesen im 
Rahmen des praktisch Durchführbaren nach modernen Grundsätzen 

stalten müssen. 

Trotz aller bisherigen — unzulänglichen — Gebelungsversuche 
wollen hauptsächlich die Rufe nach freierer Gestaltung des Unter- 
richts nicht verstummen. Um diese zu ermöglichen, haben wir an der 

berrealschule z. Dom in Lübeck unseren Unterricht aufgelöst in 
einen festen Kern, der für alle Schüler verpflichtend ist, und in 
wahlfreie Kurse. Der Kern mit etwa 24 Wochenstunden enthält 
das allen Schülern gemeinsame Bildungsgut: Deutsch, Religion, 
Geschichte, Erdkunde, eine fremde Sprache, Mathematik, die natur- 
wissenschaftlichen Fächer, Turnen und die technischen Fächer. 
Die sog. Kurse sind, wie gesagt, zwar wahlfrei, doch muß bei ihrer 
Auswahl die vorgeschriebene Pflichtstundenzahl erreicht werden. 
(Näheres darüber in der Broschüre „Kern u. Kurse“ von M. Bader 
u. S. Schwarz, Leipzig, Quelle u. Meyer.) 

Als wir bei Feststellung des neusprachlichen Lehrplanes über die 
Einführung von neuen Fremdsprachen berieten, erstand sofort ein 
ganzer Komplex von Fragen: Welche Fremdsprachen ? Auf welcher 
Klassenstufe beginnen ? Welche Sprache Haupt- und welche Anfangs- 
8 he? usw. Wir sind beim Französischen als Anfangssprache ge- 
blieben, hauptsächlich um durch gesondertes Vorgehen die Freizügi - 
keit der Schüler nicht illusorisch zu machen. Ferner waren für Beibehal- 
tung des Französischen u. a. noch folgende Gesichtspunkte maßgebend : 

1. Die formenreichere französische Sprache vermittelt eine sorg- 
fältigere formale Schulung als das Englische, also eine bessere Grur.d- 
lage für die alten wie auch für die modernen Fremdsprachen. 


iı* 


164 Vermischtes. 


2. Wenn a und Haupteprache verschieden, ist auch 
dem Schüler der Vo hule noch später der Anschluß an die höhere 
Schule leicht (8. Skizze). 
Hauptsprache nach der heutigen politischen und kulturellen 
Bedeutung des Angelsachsentums ist das Englische. Damit baut 
sich unser Kernunterricht durchaus auf germanischer Grundlage auf. 
Betreffs der Einglied anderer moderner ben, 
stand von vornherein fest: Wenn wir an der höheren Schule die 
verantwortungsvolle Aufgabe übernehmen, moderne Fremdsprachen 
wissenschaftlich zu lehren, dann dürfen sie nicht nur so nebenbei 
gegeben werden; der Schüler soll vor allem auch in Kultur und Geistes- 
weit des fremden Volkes eingeführt werden. Daher sind alle diese 
Fremdsprachen zunächst mit vier Wochenstunden angesetzt, und der 
Unterricht beginnt schon in O III, damit die aus U II abgehenden 
Schüler eine solide Grundlage für den praktischen Gebrauch der 
Sprache mitnehmen. Um Raum zu schaffen für die Vielheit der 
Sprachen haben wir Französisch von O III an wahlfrei, in der An- 
nahme, daß sprachlich interessierte und begabte Schüler es doch 
nicht aufgeben würden, anderseits die übrigen es nun ganz 
könnten, um entweder dafür eine andere Fremdsprache zu lernen 
oder nach der Aufbauschule mit Englisch als einziger Fremd 
abzuwandern. Mit wenigen Ausnahmen haben sich unsere Schüler 
bisher für Beibehaltung des Französischen entschieden. 
Überhaupt ist an unserer Schule, gerade weil die neueren Sprachen 
im zw Bigen Kernunterricht mehr zurücktreten, der Zuspruch 
zu den Kursen recht stark. Sollte mit der Zeit das Interesse für das 
Französische merklich zurückgehen, dann müßten die Schüler nach 
und nach sich umstellen, indem zunächst ein Zug für Englisch als 
Anfangesprache eingerichtet wird. Natürlich muß in ernster Be- 
ratung mit den Eltern die Auswahl der Kurse getroffen werden. 
Bei einem derartigen Schulsystem fällt das Odium des Sitzenbleibens 
beinahe ganz fort; es handelt sich mehr um ein Auf- und Absteigen, 
wie neben der ganzen Einrichtung des fremdsprachlichen Unterrichts 
aus der nachfolgenden Skizze ersichtlich. 
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Ergebnis einer derartigen Reform statt der bisherigen drei 
verschiedenen Schultypen eine höhere Schule mit vielseitigen Kurs- 
Möglichkeiten und dadurch der Gedanke einer einheitlichen nationalen 
modernen Bildung im Sinne Friedrich Paulsens verwirklicht. Die 
innere Erneuerung wird darin bestehen, daß der Lehrer noch viel 
mehr als bisher der lebendige Mittelpunkt, der geistige Leiter der 
Arbeitsgemeinschaft ist. Befreit von unnützem Ballast hat er die 
Möglichkeit das Interesse für sein Fach ganz besonders zu wecken. 

Da der an dritter Stelle angesetzte Vortrag des Herrn Studienrats 
Dr. Faser wegen eines fehlenden Lichtechirms erst später statt- 
finden konnte, hielt Herr Univ.-Prof. Dr. Dibelius-Bonn ein un- 
vorbereitetes Referat über „Die Entwicklung der englischen 
Universitäten‘. Der Vortrag ist abgedruckt in den „Neueren 
Sprachen‘, Band 30, S. 209ff. 

Nachträglich sprach dann Herr Studienrat Faser, Wilhelms- 
haven, über „Die Grundzüge des Sprachverfahrens. Bilder 
aus dem neusprachlichen Unterricht an der Oberreal- 
schule Wilhelmshaven“. ,,Die Goninschen Reihen können 
allein die Grundlage eines vertieften, geordneten Sprech-Sprach- 
unterrichts werden, da sie allein dauernd für den ersten Unterricht 
die einfachsten Satzformen ezwungen darbieten.‘“ An der 
Hand von französischen und enlischen Texten, die im Lichtbilde 
vorgeführt werden, legt der Vortragende dar, wie an seiner Schule 
der DDungs ot behandelt wird und die grammatische Unterweisung 
erfolgt. ie Anwendung der „stummen Sprachlehre‘, d. h. 
die Verwendung gewisser Zeichen für einzelne tische Er- 
scheinungen, macht Zeit frei für das Reden in der Sprache. Gleiches 
geschieht durch die „angewandte Sprachlehre“, das Fragen 
in der Fremdsprache nach den Satzteilen. urch werden die Schüler 
gezwungen, das Wesen des sprachlichen Gebildes genauer zu unter- 
suchen, werden zum Mitforschen und zu Erkenntnissen geführt, 
die weit über die landläufige Schulsprachlehre hinausgehen. Das 
Sprechverfahren empfiehlt sich, weil es in viel höherem Maße als 
das Übersetzungsverfahren das Mittel bietet, die in den Lehrplänen 
gesteckten Ziele zu erreichen. 


Als erster Redner am Donnerstag, den 8. Juni, sprach Herr 
Univ.-Prof. Dr. Wechssler, Berlin, über „Vergleichende Be- 
trachtung der Grundlagen deutscher und französischer 
Kultur an Universität und Schule“. Den deutschen Menschen 
wollen wir bilden. Wir streben nicht irgendeinem humanitären 
Bildungsideal wie im 18. Jahrhundert zu. Der Deutsche muß sich 
zuerst als Deutscher bilden. Um eine Zersplitterung der Fächer 
zu vermeiden, muß Deutschland in den Mittelpunkt des Unterrichtes 
estellt werden. Wie kann der französische Unterricht im besonderen 
ür die Erziehung zum deutschen Menschen sachlich nutzbar gemacht 
und gefördert werden? Es ist nicht nur Sache der freien Wahl, 
ob wir uns für irgendeine Sprache entscheiden. Die Franzosen stehen 
vor unseren Toren. Sie können jeden Tag aus dem besetzten Gebiet 
einrücken; überall sind Sendboten der Entente ns Sie schänden 
alles. Wir müssen uns mit ihnen auseinandersetzen. Es ist ein ewiges 
Ringen und Kämpfen mit dem Französischen. Man wird wenig 
große Deutsche nennen können, z. B. Stastsmänner wie Stein, 
Bismarck oder Maler und Musiker oder Dichter wie Goethe, Herder, 
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Schiller, die groß geworden sind, ohne sich mit den Franzosen aus- 
einandergesetzt zu haben. Ein Durchschauen der feindlichen Art 
tut uns bitter not. Wir müssen den Kindern die Pflege der guten 
Rede zeigen und auf das starke Nationalgefühl des Franzosen auf- 
merksam machen ; wir dürfen aber auch nicht die Laster und Schwächen 
unserer Nachbarn übersehen. Wir wollen keine Liebe zum Ausland 
wecken — sie soll dem Deutschtum gehören, nur Achtung und An- 
erkennung vor fremder Größe. Diese Frage ist unmittelbar brennend, 
das ist die Not unseres Volkes. | 
Im Saargebiet hat die französische Regierung französischen 
Gratis-Unterricht für die Söhne der Bergarbeiter eingerichtet. Die 
dortigen Kleinbürger und Arbeiter schicken in ihrer Gutmütigkeit 
ihre Kinder dorthin. Dort werden Französlinge erzogen. Auch im 
Rheinland hat man damit begonnen die Berlitzschule einzuführen 
und die Alliance Frangaise taucht auf. Wenn nicht wir den Unter- 
richt in deutscher Weise in die Hand nehmen, dann tun es die Fran- 
zosen. 
Es handelt sich um die Frage: Was ist französiche Art ? Was 
ist deutsche Art? Die Frage nach dem Nationalcharakter wird 
nicht zu vermeiden sein. Wir sind einig darüber, daß wir nicht ohne 
weiteres jeden Deutschen als echten Typus des Deutschtums nehmen 
können, noch weniger geht es an, nach dem Durchschnittsmenschen 
zu fragen, eine Art Normalmenschen aufzustellen. Den Bildungs- 
Pe wollen wir unter keinen Umständen als Typus annehmen. 
an darf nicht ohne weiteres sagen, die großen Deutschen sind das 
Deutschtum, denn wer kann das von sich hoffen, jenen großen Führern 
gleich zu werden ? Woran kennt man einen Franzosen oder Deutschen ? 
Es gibt kein wissenschaftliches Verfahren. Es gibt nur eine Möglich- 
keit dazu, man frage nach dem, was jedem heilig ist, nach den Heilig- 
tümern müssen wir fragen. Plato nannte sie „Ideen“, wir nennen 
sie „Ideale“, Lotze nennt sie „geistige Werte, die Geltung haben“, 
Hindenburg bezeichnet sie die „deutschen Tugenden“. 

Eine Ergänzung dazu bekommen wir, wenn wir fragen nach 
den alten, anerzogenen Erlebnisformen und Denkformen. Es gibt 
bestimmte Arten französischer und deutscher Phantasie, Religiosität 
usw. Diese unmittelbar überlieferten Denkformen sind seh 
Ursache jener nationalen Heiligtümer, oft aber sind sie auch Wirkung; 
die Frage nach der Ursache wollen wir ausschalten. e mir, welche 
Heiligtümer du anerkennst, vor welchen Götzen du Opfer darbrin 
dann sage ich dir, wer du bist. Aus den Heiligtümern und den Er- 
lebnis- und Denkformen entsproß die Kultur. Kultur als Sichtbar- 
werdung jener unmittelbar gegebenen, oft kaum verständlichen 
Denk-und Erlebnisformen, Kultur, die jemand hat als subjektiven 
Besitz, die er äußert in seinem ganzen Denken und Handeln, und 
Kultur als Denkmal. ‘ Ze 

Die Deutschen und Franzosen haben sich in dieser Frage ge- 
trennt. Das Wesen des Deutschen war immer ein Fließendes, ins 
Unendliche strömendes.. Beim Franzosen, sagt Alfred Fouillöe, 
muß man mit dem Sinn für die Gesellschaft beginnen, mit der Stadt- 
kultur (la citE) im Gegensatz zum Deutschen, der sich im Freien 
wohlfühlt (Waldhaus, Schrebergarten). Überall inszeniert der Fran- 
zose Geselligkeit, den Salon; jeder Roman, jedes Drama zeigt diesen 
tiefsten Trieb, das erste ewige Heiligtum des Franzosen. Daneben 
la patrie früher im Königtum, jetzt in der Republik verkörpert. 
Auf jedem freien Platz steht eine Frauenstatue der Republik. Ferner 
zeigt sich bereits der Begriff la nation als geistig sittliche Einheit 
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und zwar schon im Rolandslied; endlich fühlt er seine Lebens- 
anschauung als einen Teil der Weltvernunft (raison universelle, 
ratio universalis), die jedem Menschen eingeboren ist und überall 
pulsiert. Dadurch tritt der Zustand ein, der allein menschenwürdig 
ıst, nämlich: T’&quilibre oder lU’harmonie; ein Zustand, der einen Aus- 
gleich zwischen Gegensätzen herstellt, z. B. zwischen Nord und Süd 
und sogar zwischen u peingnch ganz verschiedenen Nationalitäten. 
Diese Heiligtümer bilden für den Franzosen eine Art Pantheon, 
in dessen Mitte das Standbild der civitas steht. 

Bei den Deutschen ist die erste Gottheit, oft übel verstanden 
und übel beleumundet, das Recht auf Selbstbestimmung und Selbst- 
verantwortung. Das ist jedes Deutschen ewiger Besitz. Dieses Recht 
auf Selbstbestimmung macht sich geltend auf drei großen schöpfe- 
rischen Gebieten: zunächst dem sittlichen Handeln — dieses Gesetz 
wurde zuerst von Sokrates entdeckt und in der Reformation im 
Kampfe gegen Rom durchgeführt — ferner als Recht auf künstlerisch- 
schöpferische Tätigkeit — jedes Kunstwerk a sein Gesetz in 
sich selbet (Lessing); in Deutschland erhob sich Widerstand gegen 
die Regeln des Aristoteles, während Frankreich. gerade das Land 
der Begel ist. Endlich äußert sich die Selbstbestimmung in der 
freien Forschung (libre examen). Aus der großen Zahl der Schmäh- 
schriften gegen Deutschland kann man in dieser Beziehung viel lernen. 

Ein anderes deutsches Heiligtum ist der Glaube an die Un- 
endlichkeit, im Sinne des astronomischen Weltalls, in dem immer 
neue Weltalle entstehen und vergehen, in dem eine ewige Erneuerung 
stattfindet. 

Ein drittes Heiligtum der Deutschen ist ihre innere Verpflich- 
tung zur Wesensforschung, zur Forschung nach dem tiefsten Sein 
der Dinge. Aus diesem Grunde haben die Franzosen auch Kant 
nie verstanden, sie verstehen die Frage nach dem Wesen des Er- 
kennens nicht; sie nennen diese Frage une querelle allemande. 

Im 18. Jahrhundert ist im Gegensatze hierzu die tiefe Lehre 
vom Gefühl, die Intuition, herausgearbeitet worden. Diese ver- 
mittelt uns Dinge, die wir mit dem Intellekt nicht begreifen können; 
für den Franzosen gilt dagegen nur la raison. Der Deutsche wird 
nie fertig; das ist seine Schwäche und: Größe. Alles Fertige macht ihm 
Eindruck. Schaudernd sehen wir in einen Abgrund deutscher Er- 
niedrigung, wenn wir das Nachäffen des Fremden beobachten. 
Dieses Sichwegwerfen an fremde Götter, diese Ausländerei liegt 
unmittelbar neben dem Urquell deutscher Größe. 

In jedem guten französischen Text finden wir eine Menge von 
den Heiligtümern angedeutet; man muß nur lesen lernen. Unterricht 
geben, Philologe sein, heißt entdecken und wecken, wasin den Kindern 
vorhanden ist. BR 

In den Denkformen der Franzosen spielt die Phantasie (l’imae- 
gination) eine untergeordnete Rolle. Sie ist ihm soviel wie caprice, 
.sie ist ihm keine Himmelstochter wie dem Deutschen; er verachtet, 
er bekämpft sie. Man lese Briefe, Stücke von Moliere oder Racine 
als Zeugen französischer Erlebnis- und Denkformen. Die Phantasie 
des Franzosen ist ganz anders als die des Deutschen. 

Für die Franzosen ist die Phantasie etwas Unheimliches. Er 
will sie auf ein notwendiges Maß zurückgeführt wissen. Sie soll 
ruhig, klar und nüchtern sein. Von da aus kann man verstehen, 
wenn die Franzosen sich mit jenen nüchternen Versen eines Malherbe, 
Boilesu, der Plejade begnügen, die ledern und trocken, wenn auch 
echt klassisch sind. In diesem Zusammenhang könnte man auch 
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die Stanzen von Charles Moreas anführen. Der alte Stilkünstler 
Buffon hat gesagt, der Dichter solle möglichst Gebrauch machen 
von den «termes gen6raux». Der Franzose geht immer von der Person 
zum Begriff über. Er sieht in einer Person geistige Werte verkörpert. 
Das zeigt sich besonders deutlich in seiner Bildhauerkunst: la R&vo- 
lution erscheint ihm unbedi als Frau mit entblößter Brust, die 
die rote Fahne schwenkt, la France als Frau von edler vornehmer 
Gestalt. Ebenso ist Ludwig XIV. die Inkarnation des Staatabegriffes 
(’Etat o’est moi!). Personifizierte Abstrakte wirken bei den Franzosen 
nicht tot; wenn die allegorischen Figuren im Rosenroman als Per- 
sonen auftreten, so ist das echtestes Franzosentum. «La manie du 
symboles ist eine besondere Krankheit; so fürchtet der Franzose 
die Pickelhaube, die in der Rheinprovinz verboten ist, denn sie ist 
ihm das Wahrzeichen des Deutschtums. 

Der Mensch ist für den Franzosen eine sinnfällige Einheit, 

egeben in seinem Leib (la chair). Der Franzose ist der geborene 
nsualist. Dies zeigt sich von Monteigne bis auf Zola herab in 
der französischen Literatur. Bei uns ist das Wort ‚sinnlich‘ eine 
Art Schimpfwort; in Frankreich ist «voluptueux» kein Tadel. Wir 
finden das Menschentum nur in der Seele. 

Der Franzose hat einen großen Widerwillen vor der Unendlich- 
keit (l’horreur de l’infini), die gerade der Deutsche liebt. Das religiöse 
Gefühl in der Natur liebt der se nicht; er will überall Grenzen 
sehen. Bergson, der so viel deutsche Geistesart nach Frankreich 
trug, sagt: „Wir wollen nur von unserem Sonnensystem reden; 
wir wollen uns nicht in die Wunder der vielen Fixsterne da oben 
versenken.‘‘ — Die größte Kunst des Franzosen ist die Baukunst; 
er liebt das strenge Gefüge, die Ordnung, die Gliederung, die Deutschen 
dagegen die Musik; das Ausströmen der unendlichen Seele ist echt 
deutsch. Überall zielt der Franzose auf scharfes Sehen ab; er will 
feste Formen, konventionell geregelt, auch in Wort, Rede und Sats- 
gliederung. Dies zeigt sich auch im Gesetz, in Rechtsformen und 
bei Prozessen. 

In Deutschland geht die Rede immer noch von Technik und 
ökonomischen Dingen. Aber nur der Geist lebt, er kann beleben; 
ohne Geist, ohne Charakter, ohne gestählten Willen gibt es kem 
Geschäft, keinen Handel, keine Börse. Solange wir Deutschen nicht 
zurückgefunden haben zu unseren deutschen Heiligtümern: zum 
Glauben an das wahre Sein, an die geistigen Werte (Ideen) im Sinne 
Platos, solange können wir nicht gesunden. Technik, Wirtschaft 
und Erfindungen, alles das hat die deutsche Philosophie arg 
Der Geist, der sittliche Wille hält die Welt zusammen, nicht Technik, 
nicht Wirtschaft. Kehren wir zurück zu unseren Göttern, zur 
deutschen Wesensart und arbeiten wir sie heraus im Gegensatz zum 
Fremden. Da wollen wir leben in Glaube, Hoffnung und Liebe: 
nur dann kann vielleicht einmal eine deutsche Schule werden. 

Als zweiter Redner sprach Herr Studienrat Dr. Bertholdt, 
Fürth, über das Themas: Welche lebende Fremdsprache soll 
in den höheren Schulen als erste gelehrt werden? Die 
Vormachtstellung des Französischen in allen höheren Schulen ist 
ein Überbleibsel aus vergangener Zeit. Kein Mensch leugnet, daß 
wir auch ferner neben anderen Sprachen viel Französisch lernen 
müssen, aber wir wollen prüfen, ob die allgemeinen Bild 
und Erziehungsziele nicht durch die Beschäftigung mit der Sprao 
besser erreicht werden können, die heute die allerwichtigste ist, 
nämlich Englisch. 
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Englisch, das die Welthandels- und Weltverkehrssprache 
und heute auch für Gelehrte und Studenten unentbehrlich ist, ver- 
mittelt (nach dem übereinstimmenden Urteil wohl aller Fachleute)!} 
den Schülern eine wertvollere Literatur und Kultur, die leich 
Fre neun und Gegenbeispiel zur deutschen Literatur und Kultur 
abgibt. den Mittelpunkt unserer realistischen Schulen tritt da- 
durch zunächst die germanische Kultur als stoffliche Einheit. Der 
Unterricht in Geschichte und Staatsbürgerkunde, Erd- und Wirt- 
schaftekunde erhält durch eingehenderes Studium der englischen 
Sprache, Literatur und Kultur wertvollste Ergänzung und Vertiefung. 
Der formalen, besonders der psychologisch logischen Denkschulung, 
dient die englische Sprache mindestens ebensogut wie die französische. 

Darum wird heute allgemein (besonders vom D. Realschul- 
männerverein in Hildesheim 1921) gefordert: Englisch muß Haupt- 
fremdeprache an allen höheren Schulen werden. 

Strittig ist nur die Frage: Soll Englisch auch erste grund- 
legende Fremdsprache werden ? 

Nun wenn die englische Sprache ein Schlüssel ist, der eine reiche 
Schatzkammer voll edlen wertvollen ja geradezu unentbehrlichen 
Kulturgutes aufschließt, dann müssen wir diesen Schlüssel möglichst 
vielen Jungen Deutschen möglichst bald in die Hand geben, zunächst 
allen, dienureine rg wer lernen, dann vor allem unsern 
Realschülern; alle, die nach 9, 6 oder gar nur 4 Jahren (Ober)real- 
schule ins ische Leben treten, gewinnen für ihre geistige, ästhe- 
tische, sittliche, religiöse und nicht zuletzt für ihre Hauptbildung 
mehr, wenn sie hauptsächlich und zuerst, nicht Französisch, sondern 

isch lernen. Schließlich fragt man sich noch: Soll man 
wirklich eine so große Zahl deutscher Jungen in so frühem Alter, 
wo sie alles Neue mit Begeisterung innerlich aufnehmen, in 
die S he und den Geist des französischen Volkes einführen, 
das sıch so teuflisch gegen uns benimmt und unser Deutschtum 
in seiner Schmähschrift „Der französische Genius‘ so verunglimpft 
hat? Gerade Rheinländer warnten (Jena 1921) yor weiterer Aus- 
dehnung der Reformschulen mit französischer Grundsprache. Jeder 
Schulmann, der die Frage ernstlich und allseitig prüft, wird finden: 
Es wichtige pädagogisch-psychologische Gründe 
für Englisch als erste, grundlegende Fremdsprache. 
Sprech- und Ausdrucksübungen, die heute wie bei den alten Huma-- 
nısten das Wesen jeder lebendigen Sprachübermittlung sind und 
einzig und allein bewirken, daß Wortbegriffe und Grammatik- 
funktionen in Fleisch und Blut übergehen, sind beste Gelegenheiten 
zur Selbettätigkeit und zur Verwirklichung lebensvoller Arbeits- 
gemeinschaften. Der französische Anfangsunterricht konnte nur 
von wenigen annähernd in diesem Idealsinne gegeben werden, weil 
er für Durchschnittslehrer und -schüler zu schwer zu sein scheint. 
Der ältere Grammatik- und Übersetzungsdrill aber war ein Stück 
„Erstickungsschule“, das Vorkämpfer des naturwissenschaftlichen 
und realistischen Sachunterrichts von der Unterstufe oder wenigstens 
von VI verdrängen wollen. Dagegen ist für uns Neusprachler die 
beste Waffe: Englisch (nach der direkten Methode auf der Unter- 
stufe) als Grundfremdsprache, möglichst schon vom 4. Lehr- 
oder 9. Lebensjahre an! Die Verba, deren Inhalt am leichtesten 
vorstellbar ist und die Träger der die Kinder fesselnden Handlungen 
sind, stellen dem französischen Anfangsunterricht solche Schwierig- 


ı) Z. Be Hanf, Lehrproben und Lehrgänge, 2. Hft., Apr. 1922. 
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keiten entgegen, daß daran die meisten Bemühungen um einen 
lebensvollen Unterricht scheitern. Die englischen Formen und 
Endungen sind einfach und hörbar, können im lebendigen Ge- 
spräch leicht verwendet werden und verlangen doch Achtsamkeit, 
besonders da Singularendung des Verbe und Pluralendung des Sub- 
stantive gegenläufig sind. 

Schreibungen folgen leicht faßlichen Regeln. Formen wie 
porter und port&E werden lange verwechselt, wenn nicht raffiniert 
schriftliche Übungen das Festsetzen falscher Bilder vermieden haben. 
Hier schafft das Englische ebenso wohltuende Klarheit und tieferes 
Verständnis für das Funktionale in der Muttersprache wie beim 
Unterschied zwischen Passiv und Futur, während das Französische 
wiederum durch seine dem Schüler lang unbegreifliche, weil schein- 
bar analytische Versteinerungsform je porterai und die Veränderlichkeit 
des Partizips die Schwierigkeiten zu sehr häuft. Jahre werden die 
sinnlosauswendiggelernten Formen für Impft. und D£fini als toteDinger 
ee en pt, bis endlich derVersuch gemacht wird in dieEndungen 
einen Hauch des Geistes einzublasen. Das englische Past und Present 
Perfect können dagegen, wenn in Verbindung miten henden Zeit- 
adverbien lebendig dargeboten und eingeübt, als ko ter Ausdruck 
bestimmter Funktionen vom 9 jährigen leicht erfaßt werden. Wahrhaft 
formal gebildet ist nurder, welcher den jeweiligen Sinn der Formen be- 
greift. Derselbe Nachweis wie fürs Verbum läßt sich für alle andern 
Redeteile erbringen. Man vergleiche die sehr gute Darstellung, die 
Joh. Sörgel in seinem ausgezeichneten Programm (Erfurt 1908 
Oberrealsch.) „Englisch als erste Fremdsprache“ gibt. 

Zusammenfassend kann man sagen: 

Im Französischen „führt die Unklarheit des Klangbildes zwangs- 
läufig zu einer Verderbnis des sauberen grammatischen Denkens, 
ja manchmal zur Gleichgültigkeit und geistigen Trägheit des Schülers, 
bewirkt also das Gegenteil von formaler Bildung‘; die Überfülle 
der französischen Formschwierigkeiten, die von den geistig-seelischen 
Kräften unserer 9 oder 10jährigen Durchschnittsschüler nicht be- 
wältigt werden können, führen entweder zu geistlosem Formalismus 
oder zu geistreicher Formlosigkeit. Englisch aber, dessen Betrieb 
den Kräften und Neigungen der Schüler voll Enpepanı werden kann, 
weist den Weg zu einer durchgeisteten Formvollendung und Form- 
beherrschung. Die englische Sprache, die das männlich entschlossene 
und realistische Denken und deln des Briten sinnfällig wider- 

iegelt, drückt alle grammatischen, logischen und psychologischen 
erhältnisse durch klare, für Auge und Ohr gleich deutlich wahr- 
nehmbare Beziehungswörter und Endungen kurz und bestimmt aus. 

Alle Berichte über die an den Schulen der Provinz Hannover 
gemachten Erfahrungen lauten günstig. „Es ist längst nicht 
genügend bekannt und gewürdigt, mit welcher Lernlust und mit 
welchem Erfolge die Schüler der Unterstufe sich nicht nur die 
englischen Laute und Formen aneignen, sondern auch besonders 
mit welcher Sicherheit sie sich schon im zweiten Jahre im freien 
„Erzählen bekannter Stoffe ausdrücken. Man kann ohne Übertreibung 

agen, der gute Quintaner besitzt schon eine Artenglischen Sprach- 
gefühls und die Aneignung eines größeren Wortschatzes bereitet 
in diesem glücklichen Alter den meisten geradezu Freude‘ (aus der 
Erklärung der Anhänger des „Geestemünder Systems‘ in den Mit- 
teilungen des Philologenvereins der Provinz Hannover 1921 Sp. 203#£.?). 


1) S, auch Oeckel, Fr., Engl. als 1. Fremdspr. 'Ztächr.f. fr. ü. 
e. U. (1921) XX 8. 145ff. nn 
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Diese Lernlust, das erworbene Sprachgefühl und das vertiefte Sprach- 
verständnis werden von größtem Nutzen für die Erlernung der 
zweiten Fremdsprache sein. Logisch, vor allem pädagogisch-psycho- 
logisch und sparwirtschaftlich betrachtet, wird der Weg vom leichteren 
und näherliegenden Englisch zum Französisch gangbarer und frucht- 


den Vorstellungskreis, fördert Begriffsbildung, Urteilskraft, Phan- 
tasie, Gemüt und Willen und damit wahre formale Bild im Sinne 


für die Jugend empfiehlt, und viele andere, z. B. von Kingsley, 
Stevenson, Kipling bieten in den vorliegenden Schulausgaben aller 
bekannten Verlage sprachlich, künstlerisch, sittlich und religiös 
gleich wertvolles Bildungsgut. Dem läßt sich aus der französischen 
Literatur nahezu nichts leichwertiges an die Seite stellen. Wie 
muß man sich noch im 4. Jahre mit einfachen Märchen abquälen ! 
Der Realschüler hat in seinen 6 Jahren kaum ein Bändchen Mau- 
passant oder Mörim6de mit Genuß gelesen, während er wohl mehrere 
englische Schriftsteller von Weltruf wirklich kennen lernen könnte. 
Und erst wer 8 oder 9 Jahre lang Englisch gelernt hat und die Fein- 
heiten des Satzbaus immer besser begriffen und von dem Reichtum 
an Wörtern und Wendungen immer mehr erworben hat, dringt in 
die Tiefen des gehaltvollen englischen Schrifttums ein. Ihm wird 
Shakespeare zu einem Erlebnis, vor dem Moliere- oder Lafontaine- 
eindrücke verblassen. 

Geeignete Lehrbücher sind vorhanden: K. Lincke, Lehr- 
buch der englischen Sprache, Ausgabe D (Diesterweg 1922), Borg- 
mann-Junge, Leitfaden für den englischen Unterricht (L. v. Van- 
gerow, Bremerhaven 1922), Grund- Schwabe, Englisches Lehrbuch, 
Ausgabe A Diesterweg 1922), C. Riemann, Elementary English, 
Lehr- und ungebuch für das erste Jahr englischen Unterrichts 
an höheren Schulen und den grundlegenden englischen Unterricht 
an gehobenen Volks- und Mittelschulen. Davon erscheint demnächst 
eine Umarbeitung für Sexta. Bei Buchner (Bamberg) wird noch 
Ende 1923 ein englisches Lehrbuch von A. Kroder herauskommen. 

Keinerlei äußere Gründe (wie einmalige Kosten) dürfen uns 
von einer Neugestaltung abhalten, die aus welt- und handelspoli- 
tischen, kulturellen, sittlichen, ästhetischen und nationalen Gründen 
lebensnotwendig ist. Wenn Englisch wichtigste Fremdsprache ist, 
s0 muß es, da pädagogische Lehrmeinung und Erfahrung dafür 
sprechen, auch erste Fremdsprache an allen höheren Schulen werden 
Mr einzige Fremdsprache, an solchen Schulen, wo nur eine ge- 
ehrt wird. 


Im Anschluß an die Vorträge begann die Aussprache über die 
Frage, ob den Unterrichtsbehörden in Vorschlag zu bringen sei, 
daß künftighin das Englische die erste Fremdsprache an 'Real- 
anstalten sein solle. Zu dieser Frage lagen der Versammlung die 
folgenden Grundschen und Bertholdtschen Leitsätze vor: 
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I. Die Grundschen Leitsätze. 


1. Von den lebenden nn wird Englisch seiner kul- 

turellen wie auch praktischen Bedeutung nach ring 
F he bleibt allein schon in Rücksicht auf den 
einheitlichen Unterbau der höheren Schulen Französisch. 

3. Auf einer höheren Klassenstufe wird Französisch wahlirei. 
Als Ersatz kann eine andere Fremdsprache eintreten. 

4. Als neusprachliche Ersatzfächer kommen in erster Linie 
en und Russisch in Frage. Daneben kann je nach den örtlichen 

erhältnissen eine andere moderne Fremdsprache eintreten z. B. 
Niederländisch, Italienisch, Schwedisch, Polnisch usw. 

5. Bei allen höheren Schulen rückt der Anfangsunterricht der 
lebenden Fremdsprachen möglichst nach unten. Diese frühe Ein- 
stellung entspricht den Forde n des praktischen Lebens und ist 
gleichzeitig bedingt durch die der dem Wesen der lebenden 
Sprachen und der Psyche des Kindes angepaßten Unterrichts- 
methode. ) 

6. Eine Auflösung des Schul-Unterrichts in verpflichtenden ge- 
meinsamen Kern und wahlfreie Kurse ist anzustreben, um den viel- 
seitigen Forderungen der neuen Zeit ohne Überbürdung des Schülers 
gerecht werden zu können. Ergebnis einer derartigen Reform muß 
eine höhere Schule mit -einheitlichem Kern und vielseitigen Kurs- 
möglichkeiten sein den Begabungen und Zukunftsinteressen der 
Schüler entsprechend. Diese Kurse dürfen jedoch nicht nur den 
Pe onlieken Neigungen und Begabungen, also dem subjektiven 

ürfnis, dienen, sondern sie müssen auch dem notwendigen ob- 
jektiven Bedarf des zukünftigen Berufs entsprechen. 

7. Die rein technische Fertigkeit in den lebenden Fremdsprachen 
scheint zwar durch die wirtschaftlichen Forderungen unserer Zeit 
an Bedeutung gewonnen zu haben, doch ist im Interesse einer ver- 
tiefenden Allgemeinbildung zumal auf der Oberstufe mit besonderem 
Ernst darauf Bedacht zu nehmen, daß sie nicht Selbstzweck des 
Unterrichte wird. Endziel des fremdsprachlichen Unterrichts ist 
vielmehr die Einführung in die Denkweise und Geisteswelt des 
fremden Volkes, wozu freilich ein wirklich lebendiges Verstehen der 
Sprache ein vorzügliches und notwendiges Mittel bleibt. 

8. Ent hendes gilt für die sprachwissenschaftliche Er- 
kenntnis, die en und sprachpsychologische 
Durchdringung der fremden Sprachen. Wie jeder andere Unterricht 
soll sich der fremdsprachliche dessen bewußt bleiben, daß er kein 
möglichst umfangreiches Fachwissen betreiben, sondern den allge- 
mein menschlichen Zielen der höheren Schulbildung dienen soll. 


II. Die Bertholdtschen Leitsätze. 


1. Englisch ist die wichtigste lebende Fremdsprache. 

a En Es muß die erste lebende Fremdsprache sein an allen höheren 
chulen. 

Eine Einigung zwischen den Romanisten und Anglisten war 
schon am vorhergehenden Tage durch Herrn Univ.-Prof. Deutsch- 
bein in 5 Thesen angebahnt worden. Die Thesen wurden auch 
nach längerer Diskussion mit überwältigender Mehrheit angenommen. 
Die 5 Thesen lauten: 

1. Für unser höheres Schulwesen ist die Kenntnis der eng- 
lischen Kultursprache ebenso wichtig und notwendig wie der fran- 
zösischen. Es müssen daher beide Sprachen auf unserem höheren 
Schulwesen die gleiche Pflege finden. 


Neuphilologentagung in Nürnberg. 173 


2. Die Verteilung des Französischen und Englischen in den 
Unterrichtsplänen bleibt den Landesbehörden bzw. den Vertretern 
der einzelnen Schulgattungen (Lehrerkollegien, Eiternbeiräten) 
ee bedi di ührung 

. Unbedingt notwendig ist die Einfü des Englischen als 
Pflichtfach auf den Konianisäschen Gymnasien. = 

4. Das Englische ist in wesentlich erweitertem Umfange als 
erste Fremdsprache durchzuführen. 

5. Es ist zu empfehlen, daß an allen Lehranstalten mit Parasllel- 
klassen ein Zug mit Französisch und ein Zug mit Englisch als An- 
fangssprache durchgeführt wird. 

Debatte. — Deutschbein: Eine einheitliche Beschlußfassung 
tut unbedingt not; daher schlage ich Ihnen einen vermittelnden 
Weg vor. Eine Einigung von Romanisten und Anglisten kann bei 
den Thesen 1—4 erreicht werden. — Prof. Dr. Ettmayer: Bei 
der Schätzung der Bedeutung einer Kultur kommt es nicht so sehr 
auf die positiven Werte, sondern darauf an, ob eine Kultur noch 
ein hohes Bildungsstreben in sich hat. In diesem Sinne kommen 
nur in Frege: Deutschland, England und Frankreich. Nicht wir, 
die Lehrer, sondern die Bevölkerung wird die Entscheidung treffen. 
Man kann schon jetzt ein deutliches Gravitieren der Jugend nach 
dem ischen hin beobachten; ich sage das als Romanist. Andrer- 
seits freilich werden wir die Kenntnis des Französischen nicht gut 
entbehren können. — Geheimrat Engwer: Ich habe mich bemüht 
von beiden Sprachen zu lernen; eine absolute Vergleichung ist 
nicht möglich. Mit Frankreich haben wir jedenfalls eine 1 Grenze 
gemeinsam, e8 besteht ferner Aussicht auf einen noch n Wechsel- 
verkehr mit ihm, so daß es für uns von größerer kultureller Wichtig- 
keit ist als ein weiter entferntes Land. (Er empfiehlt dabei das Buch 
von Berthold Otto über Sprachunterricht, das zeigt, wie anziehend 
man den Grammatikunterricht gestalten kann.) — N. N.: Praktische 
Interessen müssen uns bestimmen. Es handelt sich nicht darum, 
welches ist die beste und geeigneteste für uns, sondern welches ist 
der kürzeste Weg, der uns in diese beiden Kulturen hineinführt. 
Und da meine ich, der Weg führt über das Französische; nach einem 
methodischen Grundsatz soll man erst die einzelnen Teile aufsuchen, 
bevor man zum Ganzen übergeht. Im Deutschen haben wir das 
germanische Element, im Französischen das romanische Element, 
im Englischen zuletzt die Synthese. — Prof. Dr. Gade: Der tiefste 
Schaden in unserem Volke ist die Kluft zwischen den Gebildeten 
und den Massen ; die Hauptsache ist, daß wir zu einer Einheit kommen. 
Die er und Franzosen haben das, wir habens nicht. Wir 
können zur Überbrückung beitragen, wenn wir auf die Stimme des 
Volkes hören, das bereits gesprochen hat. Wenn wir nicht darauf 
hören, geht die Entwicklung über uns hinweg und wir stehen an 
der Wand. — Dr. Martini-Dresden: An den höheren Schulen soll 
eine der beiden Sprachen gelehrt werden; an den humanistischen 

ien Französisch wahlfrei und Englisch Pflicht. — Faser:. 

An der Wasserkante ist Englisch schon seit 30 Jahren Anfangssprachee 
— Dibelius schlägt vor, daß die Deutschbeinschen Thesen an di- 
Stelle der Grundschen treten sollen. Ergebnis: Leitsätze Grund 
Bertholdt sind zu streichen! Vorsitzender: Es dürfte zur Ab- 
ü der Debatte beitragen, wenn die Herren von der ee 
Sektion ihre Resolution verlesen und wenn dann die Deutschbeinschen 
Thesen darankämen. — Direktor Dr. Schweigel-Düsseldorf spricht 
von zwei Gefahren, die dem neusprachlichen Unterricht drohen. 
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Einmal will man uns die Sstufige höhere Lehranstalt aufnötigen, 
hmen; der ganze Le soll 12 Jahre um. 


Bildungsgangs unserer Jugend betrachtet und Ben entschiedenen 

inspruch erhebt. — Dr. Wendt protestiert unter heftigem Wider. 
spruch der Versammlung gegen diese Resolution. —_ Ihn 
wendet sich Max Walter und betont, daß wir geschlossen vorgehen 
müßten. — Prof. Dr. Friedwagner ist dafür, daß man sich erst 
ein Mindestmaß von Unterrichtsstunden Sichern müsse, — Einwurf 
aus der Versammlung, es solle das Wort „erheblich“ gestrichen 
Degen. — Antragsteller ‚st einverstanden. — Martini. Dresden: 

an hat Leitsätze herausgege n, die von der ischen ierung 
angenommen und den Iklassigen Schulen zur Annahme empfohlen 
wurden. Darnach soll in den oberen Klassen eine auppenbildung 


alle Gruppen verbindlichen Fächern unbedingt Latein gehören soll, 
dagegen nur eine neuere Sprache. Die u er Gesellschaft für 


werden. Das ist nun inzwischen geschehen, aber dort im Reichs- 


olle spielen, sind die Sachsen nicht durchgedrungen. — Unbekannt: 
Ich rate einen Zusatz zu machen: Der 18, Neu hilologentag erhebt 
schärfsten Einspruch dagegen, daß nach den Leitsätzen über die 
freiere Gestaltung des Unterrichts am Realgymnasium nur eine 
Fremdsprache gelehrt werden soll, während Latein als verbindlich 
für alle Klassen bezeichnet wird. Am Realgymnasium Sollen 2 von 
den 3 Fremdsprachen: Latein, Französisch, Englisch gelehrt werd 

Ein Würzburger verlangtsogar Latein wehlfreiunddieandern alsPflicht- 
fächer! — Direktor anf schlägt vor, in der 2. Resolution einfach 

Rea j 


sondern eine empfehlende Behörde. Die einzelnen Staaten sind 
selbständig! In Bayern wird dieser 8 jährige Studiengang nicht 


8stufige Realanstalt einzuführen. 
allgemeine Bemerkung: Ich halte es für nötig gegen gewisse Ten- 
denzen zu Sprechen. Man hat behauptet: ‚Das Volk habe gesprochen 
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und wir hätten uns dem zu fügen.‘‘ Was ist das Volk * Das sind vor 
allen Dingen mal die Volksschullehrer, die lieben Eltern, die eine 
znöglichst leichte Schule haben wollen und die mit Gewalt die 
wonnevolle Zeit der Kriegsreifeprüfung fortgesetzt haben wollen. 
Gegen diese Tendenzen möchte ich mich wenden. Sich gegen die 
Masseninstinkte zur Wehr zu setzen, ist jetzt überhaupt eine der 
vornehmsten Pflichten der gebildeten Stände. Ich habe früher 
ziemlich weit links gestanden, aber durch die Verhältnisse der letzten 
Jahre bin ich nach rechts gedrängt worden. Wir müssen Führer 
haben. Wir wollen nicht alles gleich machen. Dagegen zu kämpfen 
sind vor allem wir Schulmänner berufen. Wir dürfen keine leichte 
Schule schaffen! — Vorsitzender verlangt, daß man zum Thema 
komme. — Schulrat Bohm spricht im Auftrag von 17 Mitgliedern 
einer spanischen Sektion, die sich tags vorher gebildet hat und sich 
einig geworden ist über einen Zusatzantrag zu 4 der Grundschen 
Leitsätze: „In Rücksicht auf die zwischen Deutschland und den 
Ländern spanischer Zunge bestehenden engen wirtschaftlichen und 
kulturellen Beziehungen ist der Verbreitung der Kenntnis der spa- 
nischen Sprache besondere Aufmerksamkeit zuzuwenden; demgemäß: 
ist allgemeiner als bisher in der höheren Schule die Möglichkeit der 
Erlern des Spanischen zu bieten‘ (gez. Bohm u. Gaertner). 

Die Thesen Deutschbein kommen nun zur Sprache..... „Für 
unser höheres Schulwesen ist die englische Kultur und Sprache 
ebenso notwendig und wichtig wie die Frankreichs.‘‘ — Soeben ist 
dazu ein Amendement eingereicht worden, unterzeichnet: Dibelius, 
Walter, Wendt, Bohm, Schick, Dörr, Hoops. Das Amendement lautet: 
„Für unsere höhere Schulen ist die englische Kultur und Sprache 
notwendiger und wichtiger als die Frankreichs.‘‘ Darüber soll 
zuerst abgestimmt werden. — Bohm: Schon auf der Hallenser 
T g wurde die englische Sprache als die wichtigste angesehen, 
in dies ist such das Ergebnis und der Eindruck dieser Tagung. — 
Geheimrat Hoops: Wenn wir die mildere Fassung annehmen, 
geschieht Se nichts. Ich war ursprünglich auch für die andere 
Fassung. — Beck-Nürnberg (sehr eindringlich): Zeigen Sie nun 
dieselbe Entschlossenheit wie bisher in dieser wichtigsten Frage. 
Immer wieder ist diese Frage verschoben worden. Wir müssen 
uns einmal entscheiden. Denken Sie an die Eltern, die mit Spannung 
auf das Urteil von uns Fachleuten warten. Ich schlage vor: eine 

insame Grundschule; aber an den Realschulen muß mit Eng- 
lisch begonnen werden, an den Lateinschulen schließlich mit Fran- 
zösisch. — Gade: Ich meine, die öffentliche Meinung geht dahin, 
daß das Englische für uns unbedingt die Hauptfremdsprache ist 
und daß wir mit der beginnen müssen. — Schweigel betont, daß 
man das Englische für wichtiger halten kann und dennoch für 
den Anfang das Französisch empfehlen könne. Beides sei aus- 
einanderzuhalten. — Max Förster Leipzig: Die Verteilung des 
Englischen und Französischen wird ja doch den Vertretern der 
einzelnen Schulgattungen (Elternrat!) überlassen bleiben. Die 
größte Anzahl der Elternräte und Lehrerkollegien wird aber den 
Antrag stellen, daß das Englische die Hauptrolle übernehmen solle. 
Darum bin ich dafür, daß die ganze Versammlung sich dafür aus- 
cn Mit der milderen These kann man ja dann noch immer 

es machen, was man will. — Direktor Uhlemayr: Unser ganzes 
deutsches Schulwesen krankt daran, daß eine größere oder geringere 
Anzahl von Menschen vorschreiben will, was das deutsche Volk 
für eine Bildung haben muß. Wir müssen der öffentlichen Meinung 
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folgen. Nach Englisch ist die Nachfrage größer als nach Französisch. 
— Küchler-Würzburg: Wir bewegen uns mit den letzten Aus- 
führungen auf einer schiefen Bahn. Da war es doch ein en 
der Befreiung, als gestern Deutschbein sprach. Ich würde mich 
nicht getrauen, die Antwort darauf zu geben, welche Sprache wichtiger 
ist. Sollte das Französisch uns jetzt nicht wichtig sein, wo uns die 
Franzosen so auf dem Nacken sitzen ? Ich meine, die Deutschbein- 
schen Thesen sind vollkommen befriedigend. Wenn dann wirklich 
die große Masse der Eltern es wünschen sollte, dann können 
wir immer noch Englisch in erster Linie treiben. Für uns müssen 
beide en gleich wichtig sein; denn wir können nicht wissen, 
wie die Weltlage in 20— 30 Jahren aussieht. — Gärtner: Wir dürfen 
das Publikum nicht selbst wählen lassen. Wir sind doch eine Instanz, 
die gehört werden muß. Wir müssen zu einem wirksamen Beschluß 
kommen. Der Arzt stellt seinem Patienten auch nicht die Wahl 
zwischen verschiedenen Mitteln. Ich warne aber davor, daß man 
zugunsten einer Einstimmigkeit zu einem nichtssagenden Be- 
schlusse komme! — Beck-Nürnberg: (stellt Thesen auf) Das Eng- 
lische soll an den höheren Schulen stärker als bisher betont werden; 
auf alle Fälle soll an den Realschulen mit Englisch begonnen werden, 
an den Lateinschulen mag Französisch die erste Fremdsprache 
bleiben. — Es wird nun abgestimmt (durch Auseinandertreten) 
‘über die weitergehende Deutschbeinsche These, daß die Pflege des 
Englischen .‚wichtiger und notwendiger ist als die des Französischen“. 
— 95 Stimmen defür, 107 Stimmen sind für Gleichwichtigkeit beider 
Sprachen. — Unbekannt: Nun können wir uns immer noch ein- 
stimmig auf die mildere These stellen. — Engwer nennt die 2. These 
‚Bohm eine Vergewaltigung. Für die Schule seien jedenfalls beide 
Sprachen gleich wichtig. — Schweigel: Deutschbein, der nicht 
anwesend ist, ist in seinem Herzen natürlich für die schärfere Fassung; 
nur im Interesse der Einmütigkeit hat er sich für die mildere These 
entschlossen. — Mit überwältigender Mehrheit wird nun die These 
Deutschbein angenommen (4 Stimmen dagegen!). — Dem abwesenden 
Deutschbein, der hiermit die richtige mittlere Linie gefunden hatte, 
wird der Dank der Versammlung BUS D. 

2. These: Die Verteilung des een und Französischen 
in den Lehrplänen bleibt den Landesbehörden, den Vertretern der 
einzelnen Schulgattungen, Lehrerkollegien, Elternräten überlassen. 

. These: Unbedingt notwendig ist eine Einführung des Eng- 
en als Pflichtfach an den humanistischen Gymnasien (3 Stimmen 

gegen!). 

4. These: Versuche mit Englisch als erste Fremdsprache sind in 
‘wesentlich erweitertem Umfang durchzuführen (gegen 20 Stimmen 
angenommen). 

6. These: In allen Lehranstalten mit Parallelklassen ist ein 
Zug mit Französisch und ein Zug mit Englisch als dige 
Sprache durchzuführen (Einwurf: „Das ist ein Zwang, der nicht 
durchzuführen ist!“). — Unbekannt: Wir müssen hier nur i 
Richtlinien festlegen; wir können keine Reichsschul durch- 
‚arbeiten. In bezug auf Einzelheiten können wir in keine Debatte 
‚eintreten. — Direktor Hanf: In Anstalten mit Parallelklassen wird 
ein Zug mit Englisch und einer mit Französisch empfohlen. — 
Vorsitzonder: Ta dagegen. Diese Debatte sei zwecklos, das müsse 
nan den Behörden und Regi überlassen. — Engwer: Ist 
gegen einen zu großen Umsturz. Was ist, wenn ein Schüler versetest 
wird? Die öffentliche Meinung ist nicht maßgebend, die ist 
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ein Mollusk. — Schulrat Meyer aus Hamburg: Was hier vorge- 
schlagen wird, haben wir bereits versucht. Wir haben den Schulen 
freigestellt, entweder mit Französisch oder mit Englisch anzu- 
u oder im einen Zug Französisch und im andern Englisch. 
— Was war das Resultat? Eine Schule hatte schon vorher Englisch, 
eine 2. hat sich für Englisch voll entschieden; eine 3. ebenfalls, eine 
4. Englisch und Französisch; alle anderen Schulen sind bei dem 
Französischen geblieben. Und zwar wurde die Entscheidung gefällt 
von den Lehrerkollegien in Verbindung mit der Elternschaft. Es 
kommt schließlich doch darauf an, wer im Kollegium sich durchzu- 
setzen wagt. Dann kann man im Elternrat die Eltern leicht mit- 
reißen... Es wird sicher dahin kommen, daß wir mit Englisch 
beginnen. — Doegen: Daß die englisch-amerikanische Kultur 
eine stärkere Betonung finden muß, ist hier genugeam zum Ausdruck 
Denn Man wird aber einfach unter dem Zwang der Notwendig- 
it das Englische einführen. Gefahr: Unser Schulwesen verliert 
seine Einheit. Wenn man aber den Eltern, die Möglichkeit geben 
will, im Falle des Verziehens die aube Sprache zu finden, dann 
tut man ein gutes Werk. — Hanf: Es wird empfohlen, daß diese 
verschiedenen Züge eingerichtet werden sollen. — Vorsitzender: 
„Die Losung: Englisch und Französisch, nicht Englisch oder Fran- 
zöeisch!'“ — Direktor Hanf: spricht von den Grundschen Leit- 
sätzen 4.—38. These 4, betreffend Bedeutung des ar Itelie- 
nischen und Russischen ist besonders wichtig. meiste davon 
ist schon in Halle angenommen worden. Antrag: These 5, 7 und 8 
soll gestrichen werden! In 6 wird etwas empfohlen, was wir in Halle 
nur als möglichen Fall angenommen hatten. Wir hatten gesagt: 
Falls eine Gebelung eintreten sollte, muß der neuphilologische Coetus 
verstärkt werden. Schließlich wird empfohlen, auch These 6 zu 
streichen, so daß nur 4 übrig bleibt. — Max Förster: Die Gabelung 
ist nicht zum Vorteil, sondern zum Nachteil der Sprachen; man 
hat die Erfahrung gemacht, daß die dümmeren Jungen, die 
vor der Mathematik haben, sich in die sprachliche Abteilung flüchten. 
Ich möchte raten: so wenig wie möglich Gabelung! — These 4: 
„Spanisch und Russisch, in 2. Linie niederländisch, itelienisch, 
» isch.‘ — Italienisch ist besonders wichtig für Bayern, weshalb 
orsitzender die Fassung: „italienisch, spanisch und russisch“ vor- 
schlägt. Max Walter ist gegen das Polnische aus politischen Gründen. 
— Dibelius: schlägt vor, daß der Zusatz gemacht werde: soweit 
es im gegenwärtigen Moment möglich ist, sie wissenschaftlich zu 
betreiben. Denn wir brauchen dazu Lehrer, die nicht nur lieren 
können, sondern die auch die Kultur des betreffenden Volkes dar- 
zustellen imstande sind. Es müßte verlangt werden für bestimmte 
Sprachen ( isch und italienisch) eine stärkere Vertretung zu- 
nächst an an Hochschulen. Bevor nicht solche Professuren exi- 
stieren, kann kein Lehrerstand entstehen, der solche Sprachen lehrt. 
— Geheimrat Engwer mahnt zur Vorsicht: man dürfe nicht mit 
einem Male einen solchen Reichtum in unsere Schulen einströmen 
lassen. Auch seien ja noch gar keine Lehrkräfte da. — Förster 
ist gegen den Zusatz von Dibelius: Wir hätten an der Universität 
Leipzig sogar für Niederländisch Professuren. Wir dürfen uns kein 
Arm is ausstellen, als ob man diese Sprache bei uns nicht 
studieren könnte. — Doegen betont die Betreibung des Renee 
Ich empfehle, daß man einen Beschluß fasse in bezug aufs Spanische. 
Zusetz: Als neusprachlicher Ersatz kommt Spanisch, Italienisch 
und Russisch in (Spanisch für ganz Deutschland, Italienisch 
Die Meueren Sprachen. Bd.XXXL H.2. 12 
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nur für gewisse Teile); daneben kann je nach den örtlichen Verhält- 
nissen eine andere Sprache treten: niederländisch, schwedisch, 
dänisch, polnisch, soweit wissenschaftlich geprüfte Lehrkräfte dafür 
vorhanden sind (einstimmig angenommen!). — These Bohm be- 
treffe Spanisch wird nun ebenfalls einstimmig angenommen. — 
Förster erinnert daran, daß bereits an mehreren Universitäten 

ische Lektorate bestehen. Wir können nicht verlangen, daß 
für diese Fächer an allen Hochschulen Lektorate eingeführt werden. 
Man dürfe den Bogen nicht überspannen, sondern nur verlangen, 
was notwendig ist, dann wird auch die Behörde die löbliche Ge- 
wohnheit beibehalten zu unseren Forderungen Ja zu sagen. — Vor 
sitzender streicht die Thesen 5— 8. — Schlußworte von Geheimrat 
Dr. Wendt: Er begrüßt die Einhelligkeit in der Auffassung nach den 
Stürmen in München, Leipzig, Wien.... und freut sich darüber, 
daß die Männer der Wissenschaft nicht abseits stehen. Der Löwen- 
anteil an dieser Versammlung gehört der Universität, wir wollen 
das anerkennen. Wir Schulmänner sind noch von keiner Versamm 
lung mit so vielen Anregungen heimgekommen. Nun können wir 
all das der Jugend wieder weitergeben. Es ist erfreulich, daß sich die 
Universität bereit gefunden hat, auf unsere Wünsche zu schten. 
Zuletzt dankt er dem Vorsitzenden Ackermann für seine große 
Mühe und für sein Entgegenkommen und versichert ihm, daß alle 
Teilnehmer eine schöne Erinnerung mitnehmen werden an diese 
Nürnberger Tagung wie an die Personen, denen sie hier haben näher- 
treten dürfen. 

Zwei Entschließungen wurden noch einstimmig angenommen: 

1. Der 18. Neuphilologentag spricht sich gegen alle Bestrebungen 
aus, die neunstufige höhere Lehranstalt in eine achtstufige umzu- 
wandeln. 

2. Eine Einschränkung des Br Unterrichts würde 
er an den Realanstalten als eine Schädigung des allgemein bildenden 
Charakters dieser Anstalten betrachten und er erhebt dagegen ent- 
schiedenen Einspruch. = 

Die erste Entschließung soll einer Gefahr vorbeugen, welche 
die neunklassigen höheren Lehranstalten, auch die humanistischen 
Gymnasien, um das zu bringen droht, was in fremdsprachlicher 
Beziehung den Unterricht in der Oberprima krönen soll, die genuß- 
reiche Lektüre der griechischen Literatur und etwa der neueren 
Literatur (Shakespeare, Ruskin, Carlyle, Moliere, Taine usw.). 


In der allgemeinen Sitzung sprach am Donnerstag Nachmittag 
Herr Studiendirektor Dr. F. Strohmeyer-Berlin über „Freie Ar- 
beiten im neusprachlichen Unterricht und stilistische 
Belehrungen mit besonderer Berücksichtigung des Fran- 
zösischen‘“. Unter Stilistik versteht der Vortragende ein „Chs- 
rakterbild französischer Ausdrucksweise, verglichen mit anderen 
Sprachen, besonders der deutschen“. Wenn früher an die Ober- 
sekundaner die Aufgabe herantrat, einen französischen Aufsatz, 
in der Regel über ein hochtrabendes Thema, zu fertigen, so machten 
sich die meisten einen schlechten deutschen Aufsatz zurecht, den 
sie dann rein grammatisch in ein Kauderwelsch von Französisch 
übersetzten. Andere sammelten unterschiedslos „französische 
Phrasen“, d. h. Wendungen, die sich nicht wörtlich übertragen 
ließen und quetschten diese nun gewaltsam in ihre Übersetzung 
hinein, oder sie machten sich ein Gerippe ihres Aufsatzes und suchten 
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bei den einzelnen Punkten möglichst viele Phrasen aus ihrer Samm- 
lung, auch wenn sie nur lose Beziehung zum Thema hatten, unter- 
zubringen. Der Aufsatz behandelt dann zwar nicht mehr das Thema, 
war aber eine Sammlung schöner, PB: und unpassender Phrasen, 
auf die man stolz war. Wenn in den oberen Klassen ein französischer 
Aufsatz geschrieben werden soll, so muß von unten auf freie Aus- 
drucksweise im Französischen geübt werden. Die ersten zusammen- 
hängenden Arbeiten macht der Schüler bereits im ersten Halbjahr 
fast ohne sich dessen bewußt zu werden, indem er vom Lehrer zu- 
sammengestellte Fragen über ein elementares Thema fast wörtlich 
beantwortet, so daß ein zusammenhängendes Stückchen daraus 
entsteht. Die nächsten Übungen lehnen sich eng an ein elementares 
Lesestückchen an, bei dem es möglich ist aus vorhergehenden Lese- 
stücken inhaltlich Verwandtes mit heranzuziehen. Daran schließen 
sich Übungen bei denen der Inhalt eines kleinen Lesestückes auf 
verwandte Verhältnisse übertragen wird (z. B. Erzählung eines 
Krankenbesuches auf einen eigenen Krankenbesuch übertragen). 
Bei all diesen Übungen ist die rege Phantasie der Kinder in Bezug 
auf Erinnerung von früher Gelesenem, in der Kombination solcher 
i und in der Anwendung früher gelernter Wendungen auszu- 
nützen. Dazu treten mehr oder weniger wörtliche Niederschriften 
von Gelesenem aus dem Gedächtnis. Vom 4. Schuljahr ab erscheint 
die Wiedergabe fremder kurzer Erzählungen oder Beschreibungen 
leichteren ts, die ein- oder mehrmals vor der Niederschrift in 
der Klasse französisch vorgelesen worden sind. Die nächste Stufe 
bildet die Wiedergabe fremder Erzählungen oder Beschreibungen, 
deren Inhalt deutsch vorgelesen worden ist. Doch muß der deutsche 
Text unstilisiert sein, nach Telegrammart nur den Gang charakte- 
risieren, damit nicht eine schön stilisierte deutsche Wendung im 
Gedächtnis sitzen bleibt, die dann übersetzt würde. Als letzte Stufe 
käme die ganz selbständige Niederschrift irgend eines leichteren, 
dem Schüler inhaltlich durchaus vertrauten Stoffes (Märchen, Sagen 
u. dgl... Schwieriger sind dann Erzählungen eines persönlichen 
Erlebnisses, noch schwieriger die Wiedergabe des Inhalts eines 
Dramas. Gar nicht geeignet für obere und oberste Klassen erscheint 
dem Redner die inhaltliche Wiedergabe gewisser Lektüreabschnitte, 
weil dabei der Schüler meist gedankenlos ganze Sätze, Wendungen 
und Partien wörtlich wiedergibt, wobei es ihm gar nicht darauf 
ankommt, ob er Wichtiges oder Unwichtiges ausläßt. Als Augen- 
blicks- und Gedächtnisleistung ist dies wertlos. Unendlich wert- 
voller ist das Verfahren, von einem in sich geschlossenen Lektüre- 
abschnitt französisch den Inhalt mit einem einzigen Wort oder 
einzigem kurzen Satz in Form einer Überschrift anzugeben, den 
Abschnitt in Unterabteilungen zu teilen, von denen jede wieder 
eine Überschrift erhält, davon, wenn nötig, wieder Unterabteilungen, 
doch unter steter Berücksichtigung des Wesentlichen. Erst wenn 
so das Wichtige vom Vemehuen geschieden ist, kann man vom 
Schüler eine kurze inhaltliche Wiedergabe verlangen. 
Daneben wird man sich bald gezwungen sehen, dem Schüler 
hene stilistische Belehrungen zuteil werden zu lassen, 
die von Anfang an vorgenommen werden müssen. Die erste und 
wichtigste Belehrung ist der Hinweis auf die Wortstellung. So ist 
auf die Frage: Qui a invent6 le paratonnerre ? nicht im Aktiv sondern 
Passiv zu antworten, um das Wichtige, das Neue hervorzuheben. 
Nur so kann eine Unmenge von Verstößen gegen die Ausdrucks- 
weise vermieden werden. — Die Schüler französisch denken zu 
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lehren ist eine Olusion. Auch aus diesem Grunde müssen stilistische 
Belehrungen erfolgen, die die Übersetzung von der untersten Stufe 
an in die richtigen Bahnen lenken. Die zweite stilistische Belehrung 
besteht deshalb darin, die Schüler von der untersten Stufe an darauf 
aufmerksam zu machen, daß zwei Sprachen sich nie wörtlich ent- 
eben, und daß auch die Muttersprache Wendungen hat, mit 
enen wir nicht wörtlich das meinen, was sie ausdrücken. Die Schüler 
werden angehalten, nur wörtlich wiederzugeben, was sie wörtlich 
meinen. In allen anderen Fällen ist die französische Wied 
einer deutschen Wendung nur statthaft, wenn sie bereits hrt 
oder gelesen worden ist. — Als drittes kommt hinzu die idiomatische 
Ausdrucksweise (Phrase). Auch hier ist von der untersten Stufe 
an zu beginnen. Grammatisch zurechtgemachte Stücke, die stilistisch 
charakterloses Französisch bieten, sind zu verwerfen. Redner ver- 
langt schon für die Elementarstufe idiomatisch gefärbtes Original- 
Französisch. Idiomatische Wendungen wie il y en a, il fait beau 
temps, sind von Anfang an zu lernen, ohne daß dem Schüler gleich 
auf der ersten Stufe deren grammatischer Zusammenhang gedeutet 
wird. :Wenn dann der Schüler idiomatisch vorgebildet in die mittleren 
und oberen Klassen kommt, so kann er sich nun auf Grund der 
Lektüre eine Phrasensammlung anlegen, aus der er wirklich Nutzen 
ziehen kann, da sie nur die Erweiterung eines längst beschrittenen 
Weges bildet. Natürlich muß auch hier der Lehrer noch tüchtig 
mithelfen. Aufzuschreiben ist nur, was wirklich gut gebräuchlich 
ist, und das ist wieder zu sortieren nach dem Gesichtspunkt zusammen- 
‚gehöriger Wörter und Wendungen, ob sie der Schrift- oder der Um- 
gangssprache angehören, Synon müssen zusammengestellt werden 
u. dgl. Ein besonderes Kapitel in der Förderung des Verständnisses 
für idiomatische Ausdrucksweise bildet für die obersten Klassen 
die Einführung in die bildliche Ausdrucksweise der fremden Sprache. 
— Eine vierte Form der stilistischen Belehrung sind die zahllosen 
Formen von Umwandlungen. Auf der alleruntersten Stufe läßt 
man Sätze und kleine Übungsstücke aus dem Singular in den Plural, 
aus einer Zeit in eine andere usw. setzen. Hierauf folgen Umwand- 
lungen aus der erzählenden Form in Dislogform oder in Briefform, 
aus einer Ausdrucksweise mit Haupt- und Nebensätzen in eine solche 
mit nur Hauptsätzen. Die Umkehrungen dieser. Umwandlungs- 
arten sind, weil schwerer, wohl nicht vor dem 3. oder 4. Schuljahr 
vorzunehmen. Auf der oberen Stufe setzen stilistische Belehrungen 
in zusammenhängender Form ein, welche die wichtigsten Charekter- 
züge des Französischen vorführen. So zeigt die Umwandlung von 
erzählender Form in Briefform oder umgekehrt neben anderem, 
wie der Franzose in der vertraulichen Umgangsform das Pass6 com- 
pose gebraucht, wo in der reflektierenden Schriftsprache das Passe 
simple verwendet wird. Die Umwandlung von Stücken mit 
Perioden in solche, die aus kurzen Hauptsätzen bestehen, zeigt, 
wie die knappe, gedrungene Ausdrucksweise des Französischen im 
allgemeinen die Form kurzer Hauptsätze vorzieht, wie die sichtliche 
Steigerung dieser Vorliebe die modernen Schriftsteller von den älteren 
scheidet, und zeigt dem Schüler, welche andere Mittel als Nebensätze 
dem Franzosen zur Verfügung stehen, um einen Gedanken dem andern 
grammatisch unterzuordnen (Impf., appositionsartig beigefügte 
Partizipislkonstruktionen usw... Umwandlungen aus direkter in 
indirekte Rede zeigen, wie dem Charakter der a 
die direkte Rede natürlich ist. Umwandlungen aus e ender 
Form in Dislogform und umgekehrt bringen gleichfalls charskte- 
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ristische Unterschiede der Schriftsprache zur Kenntnis. Besonders 
lehrreich sind Umwandlungen aus reflektierender Form in affekt- 
volle Form und umgekehrt. 

Durch Anwendung dieser stilistischen Übungen werden unseren 
Schülern nicht nur Formen und grammatische Regeln beigebracht, 
sondern sie werden auch in den Geist der fremden Sprache ein- 
geführt und es wird ihnen ermöglicht sich mündlich und schriftlich 
mit einiger Freiheit zu bewegen. 

Die Wichtigkeit der Erlernung der spanischen Sprache wurde 
hierauf in zwei Vorträgen dargelegt. Zunächst sprach Herr Schulrat 
Dr. Bohm-Bremen über das Thema: „Spanisch als Unterrichts- 
fach der höheren Schule“. Wer die Entwicklung des neusprach- 
lichen Unterrichts innerhalb der letzten Jahrzehnte verfolgt hat, 
der weiß, daß Fachkreise, besonders die neuphilologischen Fach- 
kreise, sich dauernd bemüht haben, bei voller Wahrung der allge- 
meinen unterrichtlichen und erziehlichen Aufgaben der Schule und 
der Wissenschaftlichkeit des Unterrichts, den Bedürfnissen des 
Lebens in der Schule zu folgen. Es gilt eben sich bewußt zu bleiben, 
daß die lebenden Sprachen dem Gedankenaustausche im Welt- 
verkehre zu dienen haben. In der Richtung dieser Entwicklung 
liegt es, wenn jetzt Bemühungen hervortreten, den Kreis der Fremd- 
Den im Schulunterrichte zu erweitern in Rücksicht auf die 

edürfnisse des Wirtschaftslebens, wie sie sich im Anschluß an den 
Weltkrieg entwickelt haben. 

Im einzelnen wird dann gezeigt, wie stark jetzt allgemein das 
Bedürfnis nach Erlernung des Spanischen hervortritt. Früher konnte 
dem bestehenden Bedürfnis durch wahlfreien Unterricht entsprochen 
werden, heute muß gründlicher in Sprache und Kultur Spaniens 
eingeführt werden; denn es handelt sich nicht nur darum für die 
wirtschaftlichen Forderungen des Tages spanische Sprachkenntnisse 
zu vermitteln, sondern die kulturelle Verbindung mit Spanien enger 
als ven zu knüpfen. Wie lebhaft das Bedürfnis empfunden wird 
engere kulturelle Verbindungen mit Spanien und Spanisch-Amerika 
zu schaffen, wird im einzelnen nachgewiesen. Zahlreiche deutsch- 
epanische Vereinigungen haben sich in den großen Städten Nord- 
und Süddeutschlands zur Pflege engerer Wirtschafts- und Kultur- 
en mit den Ländern spanischer Zunge gebildet. Die 

ühungen, das Spanische mehr als bislang im Schulunterrichte 
zu berücksichtigen, Anden lebhafte Unterstützung von seiten parla- 
mentarischer Körperschaften, Behörden und Regierungen. Im Januar 
dieses Jahres hat der Reichstagsausschuß für das Bildungswesen 


die Forderung besonderer Pflege der ischen Sprache in den 
höheren Lehranstalten erhoben. Ende April hat der Reichsschul- 
ausschuß den Ländern eine Erg der Bestimmungen, die An- 


erkennung der Reifezeugnisse betreffend, in Vorschlag gebracht, 
um die a zu geben, daß an Stelle von Englisch und Fran- 
zöeisch auch andere neuere Sprachen verbindlich in unseren Schulen 
zur Geltung kommen können. 

Im einzelnen geht der Redner dann auf die Schwierigkeiten 
äußerer und innerer Art ein, die mit der Erwei des neusprach- 
lichen Unterrichts ‚gegeben sind. Mit größerer Diiferenzierung im 
en er nterricht der Schule innerhalb der verschiedenen 
Wirtschaftsegebiete Deutschlands werden die Möglichkeiten des 

von Schülern von einer Anstalt zur anderen erschwert; 
den Universitäten erwachsen mit derartigen Neuerungen un Er- 
weiterung der Verschiedenartigkeit der Vorbildung der Studenten 
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neue Aufgaben u. a. m. Es wird dargelegt, wie. die bestehenden 
Schwierigkeiten bei besonnenem Vorgehen sich werden überwinden 
lassen. Verbindlicher spanischer Unterricht ist in einzelnen Städten 
Nord- und Süddeutse ds durchgeführt, so in den Hansestädten. 
Als Unterrichtsfach der Schule steht das Spanische an allgemein 
bildender Bedeutung dem Französischen nicht nach. Einleben und 
Einfühlen in die Anschauungs-, Gedanken- und Gefühlswelt Spaniens 
wird für die Allgemeinbildung gleichen Gewinn en wie die Er- 
lernung des Französischen. Die allgemeine sprachliche Schulung, 
die beim fremdsprachlichen Unterrichte bislang vermittelt wurde, 
läßt sich bei gründlicher Behandlung der spanischen Sprache in 
nleicher Weise erreichen. Die Kenntnis wertvoller Werke der span- 
gischen Literatur bedeutet eine große Weitung des geistigen Ge- 
sIchtsfeldes und wird, wenn größere Kreise Deutschlands in diese 
Literatur eingeführt werden, für unser Volk zweifellos eine große 
geistige Bereicherung bedeuten. Persönlichkeiten wie Calderon, 
Lope de Vega, vor allem Cervantes sind Größen der Weltliteratur, 
die auf die literarische Entwicklung auch unseres Volkes großen 
Einfluß ausgeübt haben und weiter ausüben werden. Auch die neuere 
spanische und latein-amerikanische Literatur wird schulmäßige Be 
handlung reichlich lohnen. 

Der Redner schließt seine Ausführungen: Wir sind uns bewußt, 
daß wir mit der pflichtmäßigen Durchführung des spanischen Unter- 
richts nicht nur besondere Mühen, sondern bei dem Fehlen einer 
gesicherten Unterrichtstradition hohe Verantwortung auf uns nehmen. 
Wir vertreten den Standpunkt, daß mit verbindlicher Durchfü 
des Spanischen im Schulunterrichte nur vorangegangen werden darf, 
soweit wissenschaftliche tüchtige Persönlichkeiten zur Verfügung 
stehen. Wir sind uns andrerseits aber bewußt, daß, wie allgemein 
bei dem Ringen um den Wiederaufbau, es sich auch hier, bei der 
verbindlichen Einführung des spanischen Unterrichtes innerhalb 
weiterer Wirtschaftskreise unseres Vaterlandes um eine Lebens- 
notwendigkeit handelt, letzten Endes auch um die Betätigung des 
Grundsatzes: „Allen Gewalten zum Trotz sich erhalten.“ 

Als zweiter Redner sprach über dieses Thema Herr Prof. Dr. 
Haack-Hamburg. Er legte dar, wie am wirksamsten der spanische 
Unterricht gefördert werden könne. Die Haupthindernisse sind: 
Mangel an geeigneten Lehrkräften, Mangel an Unterrichtsmaterial 
und Uneinheitlichkeit, ob verbindlicher Unterricht oder nicht. 
Eine Kommission solle für planmäßige, schnelle Herstellung des 
Unterrichtsmaterials (Lehrbücher) sorgen. Zu empfehlen sei auch 
die Wahl einer Studienkommission über latein-amerikanische Literatur 
und Kultur und das Zusammenarbeiten mit einem Organ in Spanien 
. (Centro); vor allem sei zu fordern, daß die Einführung des Spanischen 
als obligatorisches Fach im Austausch mit einer anderen fremden 
Sprache gestattet werde. . . , 

Im Anschluß an die beiden Vorträge konstituierte sich eine 
spanische Sektion des Verbandes. Zum Vorsitzenden wurde Herr 
Prof. Haack-Hamburg, zum Schriftführer Herr Studienrat Dr. 
W. Schulz-Breslau ernannt. Die Leitung der Zentrale für spanische 
Unterrichtsmittel wurde dem Privatdozenten Dr. Hämel-Würzburg 
übertragen. 

Am Freitag vormitteg wurde nach Besprechung und Annahme 
einer Grundschen These, nach welcher es gestattet sein soll, je nach 
den örtlichen Verhältnissen eine andere europäische Sprache als 
wahlfreies Fach in den Unterricht aufzunehmen, einstimmig die 


Neuphilologentagung in Nürnberg. 183 


Hauptforderung der Resolution des Herrn Prof. Haack angenommen, 
in Anbetracht der Wichtigkeit der Kenntnis des Spanischen möge 
dasselbe auch gegebenenfalls als obligatorisches Fach an Stelle des 
Französischen zugelassen werden 

Nach den Vorträgen der spanischen Sektion sprach der Direktor 
der Lautabteilung an der preußischen Staatsbibliothek in Berlin, 
Herr W. Doegen, über die Bedeutung derselben für Sprach- 
forschung und Sprachlehre. Diese Lautabteilung ist ein wissen- 
schaftliches Institut mit der Bestimmung, in Lautplatten die Sprachen, 
auch die Musik, aller Völkerstämme der Erde festzuhalten. Bis 
jetzt sind bereits Platten von 217 Völkerstämmen vorhanden; Ge- 
egenheit, dieselben aufzunehmen, bot sich während des Weltkrieges 
in unseren Gefangenenlagern. Es wurden 1650 Aufnahmen gemacht. 
Durch Proben wurde dargelegt, wie vollkommen diese Platten sind 
und wie dadurch auch die Möglichkeit gegeben werde, die Intonation 
der Sprache zu studieren. 

Im Anschluß an den Vortrag betonte Herr Oberstudiendirektor 
Dr. Walter-Frankfurt die Bedeutung des Sprechapparates und 
guter Platten in unserer Zeit, wo Auslandsaufenthalt unmöglich 
geworden ist. Sodann wies Herr Prof. Küchler-Würzburg hin auf 
die Notlage, in welcher sich die wissenschaftlichen neuphilologischen 
Zeitschriften gegenwärtig befinden und forderte die Versammlung 
auf, mitzuwirken, daß die Verleger den Kampf um die Existenz 
siegreich durchführen können. 

Am Freitag sprach zunächst Herr Dr. Karl Brunner, Professor 
an der Hochschule für Welthandel in Wien, über „Die amerike- 
nische Lyrik der Gegenwart‘. Dieser Vortrag ist abgedruckt 
in der Germ. Rom. Monatsschrift 1923. 

Professor Dr. Walther Fischer (Technische Hochschule 
Dresden) rach über das Thema: ‚„Der alte und der neue 
Milton“. "Nach einer kurzen Charakterisierung der älteren Milton- 
forschung, die in idealisierender Weise zwischen Charakter, Leben 
und Werken des großen Puritanerdichters eine harmonische Einheit 
herzustellen suchte, wurden die drei wichtigsten neueren Studien 
über Milton einer kritischen Würdigung unterzogen. Die Bedeutung 
der „Studies in Milton“ (Lund 1918) des Schweden 8. B. Liljegren 
liegt vor allem darin, daßer die von Max Weber, Ernst Troeltsch und 
anderen festgestellten ethischen Grundlagen des Puritanismus mit 
sicherer Methode auf des Dichters Handlungsweise anwandte, wobei 
sich als Grundzug von Miltons Charakter ein hemmungsloser In- 
dividuslismus ergab und einige seiner konkreten Handlungen in 
wenig günstigen Lichte erschienen. Mit starker Überspannung der 

hoanalytischen Methode wurde ein Teil der Liljegrenschen 
Ergebnisse von H. Mutschmann fortgeführt. In seinen beiden Schriften 
„Milton und das Licht‘ (Halle 1920)und „Der andere Milton“ 
(Bonn und Leipzig 1920) wollte dieser den Dichter zu einem Albino 
und einem Psychopathen stempeln, zwei kühne, ungenügend ge- 
stützte Hypothesen, die in allen Fachkreisen lebhaften Widerspruch 
hervo en haben. Das Schwergewicht des Vortrags lag in der 
ausführlichen Würdigung des umfangreichen Werkes des franzö- 
sischen Anglisten Denis Samat, „La penssde de Milton‘ (Paris 
1920). Ihm erscheint des Dichters Gedankenwelt als das notwendige 
Ergebnis aus seinem Charakter und seiner Lebenserfahrung. Auch 
er erblickt in Miltons Stolz und Egoismus die Triebfeder zu allen 
seinen Handlungen, ohne jedoch zu einem durchaus ungünstigen 
Bilde von Miltons Charakter zu gelangen. Vom Standpunkt eines 
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modernen Denkens aus erbaut dann Samat in kühner Systematik 
ein Gebäude der Miltonschen Philosophie, das man als einen ratio- 
nalistischen Pantheismus bezeichnen könnte. Gegenüber der Auf- 
fassung Samats wurde vom Vortragenden geltend gemacht, daß 
bei Samat die dogmatischen Bestandteile der Lehre Miltons, innerhalb 
derer sich doch des Dichters Denken zum größeren Teile ra 
zu wenig hervortreten. Auch ist die Tatsache, daß Milton in allen 
praktischen Fragen der Religion sich bewußt auf den Standpunkt 
eines allgemeinen, keineswegs sehr toleranten Protestantismus 
stellte, nicht aus dem Auge zu verlieren. Auf diese Weise erscheint 
Milton mehr zeitlich bedingt, als Samat es in seinem großen Werke 
zugeben wollte. Aber nachdem es ihm selbst in späteren Studien 
(siehe Revue germanique XII und XIII, 1921 und 1922) ge- 
lungen ist, unbestreitbare Bezieh n zwischen Milton und der 
Lehre der Kabbala einerseits, andrerseits der zeitgenössischen Traktat- 
literatur festzustellen, ist er ebenfalls geneigt, die geschichtliche 
Gebundenheit Miltons in größerem Maße zuzugeben. Auch in lite- 
rarisch-ästhetischer Hinsicht erweist sich Samats Betrachtungs- 
weise als fruchtbar. Die vielumstrittene Gestalt von Miltons Satan 
im „Verlorenen Paradies‘ wird von ihm als eine Verkörperung der 
in Milton selbst ringenden Leidenschaft gefaßt, als eine Art künstle- 
rische Selbstbefreiung und Ära Gewissenserforschung zu- 
gleich. Weniger einleuchtend ist Samats Auffassung des „Samson 
Agonistes“, in dem er eine völlige Befreiung vom Dogma seben 
möchte. Es ist aber trotz Samat erlaubt, in dieser griechisch-he- 
bräischen Tragödie das letzte, erschütternde Bekenntnis von Miltons 
lebendigem Gottesglauben zu sehen. In einem kurzen Schlußworte 
wurde nochmals auf das Problematische hingewiesen, das Miltons 
Charakter und Denkart gerade im Lichte der neueren Forschung 
angenommen hat. 

„Neue Wege zur europäischen Literatur des 
18. Jahrhunderts“ vn ferner am Freitag Nachmittag Herm 
Privatdozent Dr. Herbert Schöffler, Leipzig. Die Literstur- 
geschichtsschreibung hat die folgenreiche Tatsache zu berücksichti 
daß die drei Konfessionen, die seit 1550 das geistige Bild der einzelnen 
Teile Europas mitbestimmen, verschiedene Stellung zu weltlich- 
schöngeistiger Literatur einnahmen. Der Altkalvinismus lehnt sie 
radikal ab, während die anderen Bekenntnisse ihr gegenüber (vielfach 
abgesehen vom Theater) etwas unbefangener d . Immerhmn 
ist die nahezu einzige Lektüre der breiteren Volksschichten aller 
drei Hauptkulturen in den ersten zwei neuzeitlichen Jahrhunderten 
nachweisbar die Erbauungsliteratur. Die Kenntnis dieses von den 
Literarhistorikern fast völlig ignorierten Aehstigen Heimatlandes der 
Massen ist zum vollen Verständnis der rgäng® zum Neuen Im 
18. Jahrhundert unentbehrlich. Die Aufklärung spült diese Erbauungs- 
literatur in user Br Ansturm größtenteils beiseite und 
schafft der ung rein weltlichen, wenn auch zunächst noch 
stark moralisierenden Zwecks Raum. 

Als eine wichtige Folge der Aufklärung haben wir den fast 
völligen Zusammenbruch der protestantischen Askese anzusehen. 
Am deutlichsten läßt sich begreiflicherweise auf literarhistorischem 
Gebiete der Vorgang an den bewußten Trägern konfessioneller oder 
doch kirchlich-ethischer Prinzipien beobachten, an Dissentern und 
sonstigen Puritanern auf englischem, an Pietisten auf deutschem 
Boden, und besonders an der Geistlichkeit im gesamten Bereich 
des Protestantismus. | Bis zur Aufklärung hat kein Dissenter und 
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kein amtierender kalvinistischer oder anglikanischer Geistlicher 
euch nur ein einziges weltlich-schöngeistiges Buch unter seinem 
Namen herausgegeben. Mit der lutherischen Geistlichkeit steht es 
fast ebenso, an Ausnahmen schien es hier in zwei Jahrhunderten 
nur ganz wenige zu geben, und diese sind (wie Rist) aufs ärgste 
angegriffen worden. Infolge der Aufklärung dringen diese Volks- 
schichten, von denen die Geistlichkeit außerordentlich günstige Vor- 
bedin zu literarischer Betätigung in sich trägt, in das Gebiet 
der weltlichen Literatur ein. In wenig Jahrzehnten gerät der min- 
destens quantitativ weitaus überragende Teil der protestantisch- 
literarischen Produktion in die Hände der Geistlichkeit. Für Deutsch- 
land hat man schon lange von diesem plötzlichen Wichtigwerden 
des Piarrhauses gesprochen, welches nahezu das gesamte Schrifttum 
der Vorbereitungszeit unsrer Literaturblüte stellt; die kulturhisto- 
rischen Gründe für die Erscheinung hatte man noch nicht erkannt. 
Für England war selbst die Tatsache noch nicht erschaut, daß die 
ü de Mehrzahl der schöngeistigen Literatur zwischen 1740: 
und 1800 Geistliche und Geistlichensöhne sind. In den kleineren 
esgrrgeie Kulturen (Schweiz, Niederlande, Skandinsvien) 
den sich wertvolle Parallelen zu diesen Forschungsergebnissen. 
‚... Von grundlegender Bedeutung ist es, daß die katholische Geist- 
lichkeit diesen Wandel nicht mitgemacht hat. Die katholische Askese 
ist von der Aufklärung nicht zersetzt worden, der katholische Geist- 
liche wird daher auch im 18. Jahrhundert nicht zum Träger, ge- 
sohweige denn zum Hauptträger der weltlich-schöngeistigen Literatur. 
Abbes ohne weiteres als Geistliche ansehen heißt Unkenntnis der 
Geschichte der katholischen Kirche bekunden. Prevosts, Gressets 
u. a. Lebensgang zeigt die Unvereinbarkeit weltlich-literarischen 
Schaffens mit geistlichem Stande. In Frankreich kann also nur 
das Bürgertum (das in den protestantischen Kulturen bekanntlich 
auch stärker hervortritt) in zunehmendem Maße neben dem bisher 
fast allein literaturbestimmenden Adel als literaturerzeugend in 
Betracht kommen. Bei Rousseau darf nicht vergessen werden, daß 
sein Schaffen schweizerisch-kalvinistisch-republikanisch-kleinbürger- 
liche Vorbedingungen hat. Wesentlich auf den Unterschied in den 
literaturerzeugenden Schichten und auf den daraus folgenden Unter- 
schied im Reichtum der literarischen Motive und Ideengehalte ist 
die Tatsache zurückzuführen, daß von 1740 ab die romanische lite 
rarische Welt wohl zum ersten Male in ihrer nn Entwicklung- 
vom Norden empfängt, dem sie bisher ständig gegeben hat. 

An einzelnen Zweigen schöngeistiger Literatur gab der Vor- 
tragende Illustrationen zu diesen Ausführungen. 

Als letzter Redner der Tagung sprach Herr Studienrat Dr. 
Bauermeister, Köln über „Das Satzgebäude der Schul- 
sprachen in Tafeldarstellung“. Die unter der grammatischen 
und der Raum-Zeit-Kausalstrecke aufgebauten Satztafeln stellen. 
das in den Grundzügen gemeinsame Satzgebäude unserer 
Sch hen dar, wollen also in geschlossenem Bilde eine Überschau 
geben über die grundlegenden syntaktischen Funktionen (allerdings 
neuerdings unter Ausschaltung der spezifisch griechischen infiniten 
Konstruktion. Außer den Funktionen sind auch gewisse 
Formmittel eingezeichnet, teils ee teils einzel- 
sprachliche. Tafel 1 (Einzelsatz) enthält die Satzteile, Wortarten 
und adverbialen Kasus, dazu das Fadenkreuz der Hauptsatzarten 
und damit auch Modusandeutungen. Tafel 2 (Satzgefüge) bietet 
die Nebensätze und deren Kurzformen, ferner die grundlegenden 
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Tempus- und Aktionsverhältnisse; in der oberen Ecke erscheint 
die Satzreihe. Tafel 3, eigentlich die untere Fortsetzung zu 1, 
bringt das Funktionssystem der Präpositionen. 

Tafeln können nur die entscheidenden Züge bringen, müssen 
aber andrerseits auch tragfähig sein. Eine Anzahl dicker Punkte 
deuten Nebentypen an. Wesentlich ist die volle Ausnut der 
vertikalen und horizontalen Reihen: Die im Satzbau aufgespeicherte 
logische Arbeit wird heute unterschätzt; man betrachte einmal 
die Umstandssätze in Ullrichs Stilistik in unserer sachlogischen 
Gruppierung! 

inks von den Tafeln möge man sich die Struktur der Umwelt 
mit ihren Beziehungen, in Erweite : die Struktur des darzustellen- 
den Gedankengehalts aufgebaut denken. Es gilt insbesondere der 
Dreischritt Umwelt — Satzteile — Wortarten. Rechts neben den 
Wortarten kann man sich die Begriffsklassen denken (vgl. Pfänders 
Logik 1921), als die philosophische Sphäre. 

Die Tafeln wollen den syntaktischen Unterricht begleiten und 
unterstützen: Auf der deutschen Unterstufe erleichtern und 
vertiefen sie die Einführung in die allgemeine Satzlehre, im fremd- 
sprachlichen Unterricht sind sie alsdann Orientierungstafeln 
über das Fundament und erleichtern auch kraft ihrer hlogischen 
Ordnung und mancherlei eingezeichneter Formmittel die Einprägung 
und Handhab des fremden Formkleides. 

Durch ihre Übeschruberkait halten sie auch die Bedeutungen 
der syntaktischen Kategorien zusammen: Diejenigen der Umstände 
lassen sich gut bei der Erklärung des chronologisch logischen 
Aufbaus von Lesestücken verwerten; es sei an Zeitfolge, Ur- 
sache und Wirkung, Grund und Folge, Mittel und Zweck, an Urheber 
und Vermittler, Begleiter und Begleitumstand erinnert. 

Auf der Oberstufe sollten syntaktische Grundfragen 
einmal zusammenfassend, vergleichend, philosophierend behandelt 
werden; dafür sind Tafeln vielleicht ein bescheidenes Sprungbrett. 

Mahner endlich möchten die Tafeln sein: Es gilt für alle Sprach- 
lehrer, sich als Arbeitsgemeinschaft zu betrachten. nd 68 
harrt noch immer die Aufgabe: Vereinheitlichung der Fach- 
ausdrüäcke (und deren Abkürzungen)! 


ı 


Geschäftssitzung. Zuerst wird der Toten gedacht. WRech- 
nungsrevision: Alles geprüft und richtig befunden. Es war schon 
in der Vorversammlung über die Abänderung des $ 3 Erhöhung des 
Beitrages betreffend gesprochen worden. Es wurde einer Erhöhung 
des Jahresbeitrages auf 12 M. zugestimmt, so daß für die nächste 
Verbandsperiode 24 M. einzuzahlen sind. Von dem Kassenwart 
sollen an die Schuldner keine Zahlaufträge geschickt werden, sie 
sollen nur gemahnt werden. . i i 

Wenn nach Verlauf von vier Wochen der Beitrag nicht einge- 
sandt wird, so wird das Mitglied gestrichen. Manche Schweizer 
haben sich aus der Liste streichen lassen, weil ihnen der Ferrie die 
hoch war. — In Halle wurde ausgemacht, daß die Ausländer in ıhr 
Valuta zahlen sollten. Prof. Dr. Vodoz, Zürich: Der Unterschied ist 
ziemlich groß; ich glaube, daß die Zahl der Mitglieder sich dadurch 
nicht vermehren wird. Ich fürchte, daß es mir schwer werden wird 
noch mehr Mitglieder für den Verein zu gewinnen. Der Schweizer 
Neuphilologenverband, der freilich nur vegetiert im Vergleich mit 
dem deutschen, verlangt jetzt 3 Fr. und das ist für Schweizer schon 
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sehr viel. Die Vereine dort verlangen überhaupt keine so hohen 
Beiträge. Der Höchstbetrag beträgt 5 Fr. Ohnehin können sich 
schon die ten zu den Tagungen des deutschen Verbandes 
begeben und so glaube ich, daß sich viele besinnen werden. — Direktor 
Hanf: Wir haben damals den Beschluß mit Rücksicht auf Österreich 
gefaßt. Wenn wir dadurch Mitglieder verlieren, dann müssen wir 
eine entsprechende Differenzierung einführen. Mitglieder in Ländern, 
deren Valuta schlechter ist als die deutsche, sollen in ihrer Valuta 
bezahlen dürfen. — Direktor Jantzen: ist dafür, daß es den Öster- 
reichern und Schweizern überlassen bleiben solle, wieviel sie ent- 
richten wollen. Sie mögen nach ihren Kräften einen Beitrag zahlen, 
der sachlich und ideell dem Wert der Zugehörigkeit zu dem Ver- 
bande entspricht. — Dieser Vorschlag wird zum Beschluß erhoben. 
Ferner wird bestimmt: Mitglied des Verbandes wird jeder Neu 
philologe, auch Frauen. 
Jakob hat gehört, daß sich zwei neue Ortsgruppen gebildet 
haben: Gießen 20 Mitglieder, Darmstadt 44 Mitglieder! Sie haben 
damit auch das Recht Delegierte auf die nächste Versammlung zu 
senden. — In Mainz ist ebenfalls eine Ortsgruppe gegründet worden 
und eine weitere steht in Worms in Aussicht. — Jakob fragt, ob 
der Schweizer Neuphilologenverband den Wunsch geäußert hat, 
korporativ dem deutschen Verbande anzugehören. Er beantragt, 
daß derselbe aus unseren zukünftigen Listen ausscheidet. — Der 
Werbetätigkeit des Herrn Vodoz wird der gebührende Dank ausge- 
re — Die lebenslängliche Mitgliedschaft scheidet aus. — 
ie Mitgliederliste soll neu gedruckt werden. — Beutner: Wir 
können uns den ersten Versand ersparen; Rundschreiben für die 
nächste Tagung können wir schon in diesen Bericht aufnehmen; 
damit würden wir diegroßen Kosten sparen. — Direktor Fuchs, Berlin: 
lädt herzlich zu der Berliner Tagung ein. — Rechnungsprüfer hat 
die Arbeit des Kassenwarts nachgeprüft, Stichproben gemacht und 
Be unden, daß dieselbe in mustergültiger Weise erledigt wurde. 
bringt dem Kassenwart zugleich den Dank der Versammlung 
zum Ausdruck. — Vorsitzender bekräftigt noch einmal diese 
Worte des Dankes und sagt den Teilnehmern herzlichen Dank für 
die eifrige Teilnahme trotz der Hitze. Er wünscht allen glückliche 
Heimkehr! — Dr. Jantzen dankt dem Vorsitzenden noch einmal 
im Namen der Versammlung für seine Arbeit und Hingabe! 


Kassaabschluß des Allgemeinen Deutschen Neuphilologenverbandes 
bis 30. September 1922. 


I. Einnahmen. 

Von Halle überwiesen . . ..... a 6020. M 
2 Beiträge auf Lebenszeit . . . . - EUR 120.— ,„, 
Mitgliederbeiträge . . » 2 oo... . .. 1431133 „ 
Teilnehmerkarten zur 18. Tagung . . . . . 8250.— „ 
Zinsen nach Abzug der K.E. St. . ... 83.29 „ 
Geschenk des Sprachlehrerinnenver. Nürn 100.— , 

28884.62 M. 


II. Ausgaben. 
Verwal kosten, Porti, Drucksachen 
Postscheckkontogebühren . . . .. .» er 
Vertreterkosten zur 18. Tagung. . . . .3367.— ,„ 
Auslagen für die 18. Tagungl. . . ... . 2378.60 „ 
10778.23 M. 


| 5013.72 M. 
18.91 
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Gesamteinnahmen . . . .  28884.62 M. 
Gesamtausgaben . . . . 1077823 „ 


Barbestand am 30. Sept. 1922 18106.39 M. 
Außerdem besitzt der Verband Wertpapiere im Nennwert von 


2400 M. 
Der Kassenw. des Allgem. D. Neuph. V. 
Dr. Fr. Jakob, Stud. Professor. 


Verstorbene Mitglieder. 


. Aichbichler, F. X., Pfarrer, Abensbe en: 
Blühm, Dr. Studienrat, Neumünster, Holst 
Blümel, Dr. Prov. Schulrat, Breslau. 
Brechenmacher, Frl,, Lößnitz bei Dresden. 
Bülbring, K., Dr. Univ. Professor, Bonn. 
. Dumke, Hubert, Dr. Oberl., Leipzig. 
. Eberli, ‘Henry, Prof., Zürich 
. Ehrlich, Realschullehrer, Hamb 
. Ensslen, Wilh., Prof., Stuttgart. 
10. Grubitz, Friedr. Prof., Kattowitz, 
11. Hug, J., Prof., Zug. 
12. Hummel, Franz, Dr. Direktor Senas Magdeburg. 
13. Jäde, E. F. Dr. "Prof., Frankfurt a. 
14. Knauer, Otto, Dr. Studienrat, Leipzig. 
15. Maurer, Prof., Lausanne. 
16. Morel, Louis, Dr. Prof., Zürich. 
17. Morf, 'H., Dr. Univ. Prof., Berlin-Lichterfelde. 
18. Müller, H., Studienrat, Güstrow. 
19. Müller Otto Paul, Oberstudienrat, Kulmbach. 
20. Rose, A., Dr. Prof. Zwickeu. | 
21. Sauerwein, Peter, Inst. Direktor, München. 
22. Schmid, D.. Dr. Prof. Prag. 
23. Schmiedel, Dr., Bischofswerda. 
24. Sohneermann, Prof., Lübeck. 
25. Schreyer, Jul., Studienret, Zweibrücken. 
26. Schurig, Guido, Dresden. 
27. Siegert, Ed., Dr. Prof.. Linz. 
28. Trabert, Franz, Studienrat, Landsberg a. L., Bayern. 
29. Trautmann, Moritz, Dr. Prof. Geh. Reg. Rt. "Bonn 
30. Treutler, M., Dr. Studienrat, Schwarzenberg, Erzgebirge. 
31. el Heinrich, Prof., Patschkau. 
32. W: Kb rad Ant, Prof., Langendreer, 
; ther, Eugen, Dr , Prof., Breslau. 
34. Wi Studienrät, Corbach. 
35. Willems, F., Studienrat, Hannover. 
36. Zander, w;, Prof., Grimme. 
37. Zickner, ‚Bruno, Dr. Studienrat, Schöneberg-Berlin. 


Als gefallen wurden gemeldet: 


Busse, Erhard, Oberl., Dessau. 

Goldstein, M., "Reallehrer, Nürnberg. 
Gonser, Marineoberlehrer, Hamburg. 

. Saur, a Dr. Assistent, Nürn 
Wiggert, RB , Studienrat, Berlin-Zehlendorf. 
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LEHRBÜCHER FÜR FREMDE SPRACHEN. 

Unter diesem Titel hat der preußische Minister für Wissenschaft, 
Kunst und Volksbildung unter dem 23.1.23 — Z. Bl. vom 5. 3. 23. — 
eine Verfügung erlassen, die für den Lehrbetrieb der neueren 
Sprachen an unseren Schulen eine einschneidende Anderung be- 
deutet ). Von dem aus der Lektüre geschöpften Sprachstoff aus 


ı) Wir halten den Erlaß für so bedeutsam, daß wir glauben, ihn all 
unseren Lesern im Wortlaut mitteilen zu sollen. Die Herausgeber. 


Lehrbücher für fremde Sprachen. 
Es ist zu wiederholten Malen bei der Entscheidung über die 
Einführung von Lehrbüchern für die fremden Sprache darauf hin- 
gewiesen worden, daß in denjenigen Klassen, wo selbständige Lektüre 
getrieben wird, diese die eigentliche Quelle für alle Belehrung bilden 
soll. Wertvolle Lektüre kann, wie es bei den alten Sprachen immer 
der Fall war, bei der ersten, in der untersten Klasse beginnenden 
Sprache, im dritten oder spätestens vierten Jahr, bei der zweiten 
Sprache spätestens innerhalb des zweiten Jahres einsetzen. Der aus 
der Lektüre geschöpfte Sprachstoff ist möglichst vielseitig und 
lebendig zu üben und dadurch zu einem stets verwendungsbereiten 
Besitz zu machen. Von diesem, von der Lektüre her vertrauten 
Sprachstoff, ist in den genannten Klassen, insbesondere auch bei 
der grammatischen Belehrung nach induktiver Methode auszugehen, 
und an ihn sind die grammatischen Übungen nach Möglichkeit an- 
zuknüpfen, wenn es zu einem wirklichen Gefühl für die fremde 
Sprache kommen soll. 

Unter den Umständen ist für die neueren Sprachen ein be- 
friedigendes Hilfsbuch zum Hinübersetzen und für grammatische 
Übungen überhaupt nicht möglich, da die Lektüre hier zu ver- 
schieden ist, um dem Lehrbuche für irgendeine Schule oder eine 
Klasse einen als sicher vertraut vorauszusetsenden Sprachstoff zu 
bieten. Als gewichtiger Grund zur Ablehnung gedruckter Vorlagen 
für die Hinübersetzung kommt aber noch hinzu, und dies gilt für 
alle Sprachen in gleicher Weise, daß wahrhaft lebendige und alle 
Schüler zur Teilnahme zwingende Übungen nur zustande kommen, 
wenn sämtliche Beteiligten, frei vom Lehrbuch, in Verwirklichung 
der Arbeitsgemeinschaft die gestellten Aufgaben zulösen sich bemühen. 

Wenn bisher noch, insbesondere bei älteren Lehrbüchern, nach 
dem Elementarbuch und neben der Grammatik auch ein zum Hin- 
übersetzen bestimmter Teil geduldet worden ist, so kann ich doch 
jetzt, wo die Gefahr droht, daß viele Eltern die unbedingt nötigen 
Lehrmittel nieht mehr anschaffen können, die weitere Genehmigung 
für überflüssige, wenn auch nicht zweckwidrige Bücher nicht mehr 
erteilen. Ich muß im Gegenteil die Erwartung aussprechen, daß 
die Versuche, ohne gedruckte Vorlagen zum Hinübersetzen auszu- 
kommen, überall und auch an Schulen gemacht werden, wo ältere 
Unterrichtswerke mit derartigen Übungsteilen in Gebrauch sind. 
Das Provinzialschulkollegium wolle in diesem Sinne bei Besich- 
tigungen und Prüfungen beraten und helfen und so den Boden für 
«ine allgemeine endgültige Regelung vorbereiten. 


190 Vermischtes. 


ist in allen Klassen, die selbständige Lektüre treiben, insbesondere 
auch bei der grammatischen Belehrung nach induktiver Methode 
auszugehen, und an ihn sind die grammatischen Übungen nach 
Möglichkeit anzuknüpfen. Als selbstverständliche Folge eines solchen 
Grundsatzes erklärt der Erlaß ein Hilfsbuch zum Hinübersetzen 
und für grammatische Übungen für unmöglich. Solch ein Buch 
wird für überflüssig, ja zweckwidrig erachtet und darf nicht mehr 
neu eingeführt werden. Es ist bekannt, daß der Minister dement- 
sprechend schon seit März 1921 verfahren hat, daß er z. B. bei der 
NeueinführungvonLincke nur dasElementarbuch und die Grammatik 
genehmigt. Auf diese Weise soll der zusammenhängenden Lektüre 
auch in den mittleren Klassen ein ihr gebührender breiterer Raum 
eingeräumt werden. Als gewichtiger Grund wird ferner angegeben, 
daß so frei vom Lehrbuch erst die Verwirklichung der Arbeits 
gemeinschaft zu erreichen sei. 

Die meisten Neusprachler werden diesen Erlaß freudig begrüßen. 
Diejenigen aber, welche die gewiß nicht zu verkennenden Vorzüge 
eines guten Lehrbuches nicht so leicht bei Seite schieben können, 
werden sich bald überzeugen, daß es zum wenigsten auch ohne ein 
solches Buch geht. Werden aber wirklich so und nur so die beiden 
hohen Ziele, Bereicherung der zusammenhängenden Lektüre und 
Verwirklichnng der Arbeitsgemeinschaft, erreicht, ohne daß die 
grammatische Schulung des Zöglings beeinträchtigt wird, so war der 
Erlaß eine Notwendigkeit, eine Pflicht. Nur eine längere Erfahrung 
kann lehren, wieviel von diesen Hoffnungen Wahrheit wird, und 
erst die Prüfungen von solchen Schülern, die in dieser neuen 
Unterrichtsmethode groß geworden sind, ermöglichen ein sicheres 
Urteil über Fortschritt oder Rückschritt. Aus einer bescheidenen 
und kurzen Erfahrung heraus sei heute nur auf einige Punkte 
hingewiesen. 

Zunächst scheint einige Unklarheit darüber zu herrschen, welche 
Lehrbücher die Verfügung in den Bann tut. Wird weiter nichts 
als die „gedruckte Vorlage für die Hinübersetzung“ abgelehnt, so 
brauchten die im Gebrauch befindlichen oder zur Neueinführung 
anstehenden Lehrbücher ja nur die Übersetzungsstücke samt ihrem 
Vokabelschatz auszuscheiden. Es leuchtet ein, daß dies nicht der 
rechte Sinn sein kann. Denn in dem als Rest verbleibenden Lese- 
buch finden wir statt einer selbständigen Lektüre einzelne Lese- 
stücke, die jedes zur Behandlung bestimmter grammatischer Er- 
scheinungen ausersehen sind. Wer versucht hat, aus solchen nicht 
immer praktisch zurechtgeschnittenen Lektionen in induktiver Weise 
die befohlenen grammatischen Gesetze abzuleiten, wird meist wenig 
Freude erlebt haben. Über ein kurzes Lesestück jedesmal die 
Paragraphen der Grammatik setzen, die jetzt „dran“ sind, und damit 
dem Schüler die einschläfernde Gewißheit geben, daß die nötigen 
Beispiele dadrin stehen müssen, heißt wahrlich nicht den Forscher- 
geist des jungen Wissenschaftlers lebendig machen, vielmehr ihn tot 
prügeln. Wie ganz anders, wenn er nach freiem Ermessen oder 
auf den Rat des lehrenden Mitforschers einige Seiten aus seiner 
' Lektüre auswählt und durchsucht. Da riecht doch nicht alles 56 
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brenzlich nach Grammatik, da kommen ihm die Beispiele nicht so 
verdächtig zurechtgemacht vor, da staunt er und mit ihm der Lehrer 
immer wieder, wie zahlreich und :klar die Belege sind. Darum 
glaube ich, daß solche Lehrbücher dem Sinn der Verfügung völlig 
zuwider sind. Wohl kann ich mir ein reines Lesebuch für die 
Mittelstufe denken, wie es anscheinend Deutschbein-Junge in Vor- 
bereitung haben. Wenn nur nicht die einzelnen Lesestücke zur 
Verdeutlichung bestimmter grammatischer Regeln aufgenommen 
und zusammengestellt sind, und wenn nur nicht der übergeordnete, 
einheitliche Gesichtspunkt bei der Auswahl der Stücke gefehlt hat. 

Die neue Unterrichtsart nun, die ja für die Grammatik wie für 
die Lektüre dasselbe Buch unterlegt, darf nicht dazu verführen, 
diese beiden Zweige des sprachlichen Unterrichts zu vermengen. 
Mehr noch als früher müssen die Lektürestunden streng gesondert 
sein von den Grammatikstunden, für die sich oft zwei hintereinander 
liegende Stunden empfehlen. Ratsam erscheint es auch, der gram- 
matischen Behandlung nur solche Abschnitte auszusetzen, die nicht 
gleichzeitig oder erst vor kurzem in den Lektürestunden besprochen 
worden sind. Dies läßt sich auch zu Beginn eines neuen Lesebuches 
leicht vermeiden, wenn sich die Klasse erst mal tüchtig in den 
Stoff hineinliest, was ja für die Lektüre nur vorteilhaft ist. Auch 
darf die Einprägung eines tüchtigen Wortschatzes, die ja an Hand 
der alten Lehrbücher meist recht gewissenhaft vorgenommen wurde, 
nicht vernachlässigt werden. Gebräuchliche Worte und Wendungen, 
die der Schüler in der Lektüre findet, müssen als solche gekenn- 
zeichnet und gelernt werden. Sie bilden das Material für seine 
Erzählungen und für seine Prüfungsarbeiten, die, ebenso mannig- 
faltig wie früher, ab und zu auch Hinübersetzungen enthalten müssen. 
Bei der grammatischen Durcharbeitung eines Abschnittes stelle man 
die Aufgabe nicht zu eng. Es kann nur Ziele geben wie: Der 
Intinitiv! Das Partizip! Die Modi! Der Artikel! Ein Verlangen, nur 
auf eine ganz bestimmte Art von Infinitiven, Partizipien, Artikeln: 
zu achten, erschwert das Suchen und verwirrt den jugendlichen 
Forscher. Bevor die Arbeitsgemeinde sich an das Aufsuchen und 
Untersuchen heranmacht, muß sie sich mit Hilfe des Lehrers zunächst 
völlige Klarheit über das Wesen des Zielwortes verschaffen und 
dabei einen Blick in die vergleichende und in die historische Sprach- 
wissenschaft tun. Schon mancher war überrascht zu beobachten, 
wie leicht und verständnisvoll die Tertianer sich in die psycholo- 
gischen und rhythmischen Fragen hineinversenken, und mit welch ver- 
blüäffender Einfalt sie die so gewonnenen Erkenntnisse nachher bei 
der Deutung der grammatischen Gesetze verwerten. Welch froher 
Forschertrieb beseelt sie, wenn sie, nun an das Suchen und Ein- 
gruppieren der Beispiele gehen, an das Erklären und Zurechtfeilen 
der Regeln. Wie schon oben erwähnt, fällt es fast nie schwer, eine 
genügende Anzahl von Beispielen auf 2—3 Seiten zu finden. Und 
ist wirklich eine grammatische Erscheinung aus dem durchsuchten 
Stoff nicht zu belegen, kann es eine dankbare Hausaufgabe für die 
Schüler sein, aus der vorliegenden oder einer anderen Lektüre den: 
noch fehlenden Beleg zu ergänzen? 
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Die in einer solchen Arbeitsgemeinschaft verwendete Grammatik 
muß der Methode Rechnung tragen. Sie darf mit Erklärungen 
sprachgeschichtlicher und psychologischer Natur nicht sparen. Jeder 
Regel sollten nur ganz wenige Beispiele beigegeben werden; meist 
genügt eins, bei Gegenüberstellungen zwei. Sie müssen der Um- 
gangssprache entnommen sein. Dafür müßte ein größerer unbe- 
druckter Raum unter oder neben jeder Regel — vielleicht auf 
durchschossenen Blättern — zur Verfügung stehen. Hier würden 
die jungen Forscher solche Beispiele eintragen, die sie in ihrer 
Arbeitsgemeinschaft selbst gefunden und als wertvoll und typisch 
bezeichnet hätten. Eine kurze Klammemotiz tiber die Herkunft 
des Beispiels würde nicht schaden. Diese Eintragungen müßten 
sich während der ganzen Schulzeit fortsetzen, und so würde die 
unpersönliche Grammatik für den Schüler allmählich ein von ihm 
selbst erarbeitetes, lebendiges Nachschlagebuch werden, das er auch 
nach der Schulzeit weiter benutzen und vervollkommnen würde. 

Die Erfahrungen in dieser Unterrichtsart können bisher nur 
spärlich sein. Das Prinzip der Arbeitsgemeinschaft im neusprach- 
lichen Unterricht ist noch viel ungeklärter als im deutschen oder 
mathematisch-naturwissenschaftlichen Unterricht. Die obigen mini- 
steriellen Bestimmungen bedeuten einen tüchtigen Anlauf zur Lösung 
des Problems. Wir Neusprachler haben jedenfalls die Pflicht, uns 
in den nächsten Jahren mit diesen neuesten Richtlinien zu beschäftigen 
und zu ihnen Stellung zu nehmen. So helfen wir mit, den Boden 
jür eine allgemeine endgültige Regelung, die der Minister in Aus- 
sicht gestellt hat, vorzubereiten in einer Frage, wie sie wichtiger 
tür unseren neusprachlichen Unterricht in den letzten Jahren nicht 
Aaufgeworfen worden ist. 

Hohenlimburg. Carl Büchsenschütz. 


Wir freuen uns, aus den Kreisen unserer Leser kurz nach Er- 
scheinen des Erlasses eine zustimmende Äußerung dazu bringen zu 
können. Doch darf sie nicht veröffentlicht werden, ohne daß wir 
unsererseits ein Wort hinzugefügt haben. Von keiner Seite wird 
der Erlaß so freudig begrüßt worden sein wie von allen denen, die 
mit uns seit Jahrzehnten daran arbeiten, ähnliche Gedanken zu 
verbreiten und in die Tat umzusetzen, und ich kann versichern, 
daß die Erfahrungen in dieser Unterrichtsart durchaus nicht „spär- 
lich“ sind, wenn sie auch durch Krieg und Nachkriegszeit stark 
zurückgedrängt sind. Die sog. Reformer haben seit 40 Jahren keine 
andere Unterrichtsart gehabt, und die „Mündlichkeit des Unterrichts“ 
ist ihr Grundsatz gewesen. Frei vom Buch, solange nicht wertvolle 
Lektüre getrieben wird, persönlicher Gedankenaustausch zwischen 
Lehrer und Schüler, das waren ihre Forderungen, und es hätte des 
Erlasses nicht bedurft, wenn sie allgemein durchgedrungen wären. 
Zu Beginn der neusprachlichen Reformbewegung gab es wirklich 
Lehrbücher, die nur aus einer Grammatik und einem Lesebuch mit 
wertvollem Inhalt bestanden. So haben wir an der früher von 
F. Dörr geleiteten Liebig-Oberrealschule in Frankfurt a.M. nur nach 
dem Lesebuch von Vi&ötor-Dörr unterrichtet, bis selbständige Lektüre 
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einsetgte. Leider haben sich viele Verfasser gezwungen gesehen, 
ihre Bücher mit gedruckten Übungen zu versehen, die sie an sich 
für überflüssig im Lehrbuch hielten. Wir dürfen es aber nicht 
unausgesprochen lassen, daß die Verfügung des Ministers Anforde- 
rungen stellt, die es nun zu erfüllen gilt, und die Präparation des 
Lehrers gewinnt jetzt wieder eine hervorragende Bedeutung. Da 
kann dem jungen Kollegen insbesondere die seit Jahrzehnten 
in guten Lehrbüchern geleistete Arbeit Stütze und Hilfe sein, er 
wird alles finden können, was er als Rüstzeug braucht, um nun 
seinen gegebenen Sprachstoff vollständig ausnutzen zu können. Hier 
ist ein Gebiet, wo auch die Individualität und das eigene Können 
ganz zur Entfaltung kommen werden!). 

Ist so die Frage der Lehrbücher für fremde Sprachen in einem 
Stück der Lösung nähergebracht, so gilt es auch in anderer Be- 
siehung auf diesem Gebiet noch eine Vereinheitlichung zu erreichen. 
Angestrebt ist sie schon seit Jahren, vielleicht hilft auch hier die 
Not der Zeit sie erreichen: ich meine die Vereinheitlichung der 
sprachlichen Fachausdrücke, um das Außere zu bezeichnen, darüber 
hinaus aber eine Vereinheitlichung der grammatischen Betrachtungs- 
weise. Es ist gerade neuerdings so viel erarbeitet worden in dieser 
Hinsicht, daß es nicht mehr schwer sein dürfte, auch über das 
Grundsätzliche der Betrachtungsweise zu einer Einigung zu kommen. 
Die Wissenschaft wird und muß ihre eigenen Wege gehen, aber die 
Klarheit in Schülerköpfen kann nicht gefördert werden, wenn die 
gleiche sprachliche Erscheinung etwa im Lateinischen und Franzö- 
sischen oder im Deutschen und Englischen nicht völlig gleich erklärt 
wird; es geht auch nicht an — und dazu gibt mir eine eben 
erschienene Grammatik Anlaß —, daß in einer Grammatik, die der 
Schüler nicht von unten an gebraucht, d. h. in einer Sprache, die 
nicht in Sexta einsetzt, eine sprachliche Erscheinung weitläufig 
erklärt wird, die der Schüler aus dem bisherigen Unterricht sicher 
und bestimmt kennen muß, soll er nicht ganz vergebens bei ihm ge- 
blieben sein. Ganz befriedigend wird diese Frage erst gelöst 
werden, wenn die Schüler im deutschen Unterricht das sprach- 
liche Rüstzeug bekommen, auf dem sie sicher weiterbauen 
können. Weder Lateinisch noch Französisch oder Englisch kann 
das geben. 

Welche von diesen drei Sprachen die geeignetste ist, als erste 
fremde Sprache an deutschen Schulen gelehrt zu werden, ist ja 


!) Ob heute unter den veränderten Zeitverhältnissen alle Lehrer 
der Aufgabe ganz gerecht zu werden vermögen, ist zweifelhaft. Jeden- 
lalls gewinnt die Frage der Vor- und Fortbildung des neusprachlichen 
Lehrers, sn viel sie auch schon erörtert ist, im Zusammenhang mit 
dieser Verfiigung erneute Bedeutung. Wir laden zu ihrer Erörterung 
alle unsere Freunde ein; es scheint mir insbesondere von Wichtig- 
keit, die Prüfungsbestimmungen in den Ländern zu prüfen, wo mit 
größtem Eifer neuere Fremdsprachen und zwar auch Deutsch, wo 
wir einen besonders guten Maßstab haben, getrieben werden, ich 
aneine Schweden, Norwegen, Dänemark, Holland, Finland. 
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immer noch eine offene Frage. Darum ist es freudigst zu begrüßen, 
daß ein preußischer Ministerialerlaß (U II 157 vom 10. Februar 1928) 
gestattet, daß auf Antrag schon zu Ostern dieses Jahres Versuche 
mit Englisch zu beginnen genehmigt werden sollen. Ich wäre 
dankbar für Mitteilungen von Schulen, wo von Ostern 1923 an 
Englisch in Sexta gelehrt wird, bitte auch alle Verfasser von Lehr- 
büchern, die für diesen Unterricht an höheren (süddeutschen Mittel- 
schulen) und (preußischen) Mittelschulen in Betracht kommen, diese 
Bücher an mich baldigst einsenden zu wollen, da ich beabsichtige, 
sie in einem Sammelreferat besprechen zu lassen. 
Frankfurt a. M. Th. Zeiger. 


LEITSÄTZE ZUR LEHRBUCHFRAGE IM FREMDSPRACHLICHEN 
UNTERRICHT, 
beraten und angenommen in der Sitzung der Neuphilologischen 
Arbeitsgemeinschaft am 15. Februar 1928. 


l. Kürzung und Vereinfachung der Lehrbücher in allen Teilen 
ist erforderlich. — Nur für den Schüler unentbehrlicher Stoff soll 
geboten werden. — 

2. Die Schaffung von Einheitsausgaben ist anzustreben. — Be- 
sondere Ausgaben für Knaben- und Mädchenschulen sind nicht 
nötig. — Es ist nur auf den früheren oder späteren Beginn des 
Unterrichts durch abweichende Fassung Rücksicht zu nehmen. — 

8. Das Lehrbuch soll nicht aus mehr als zwei Teilen bestehen: 
einem Elementarbuch, das ein Lesebuch mit Vokabularium enthält, 
und einer kurzgefaßten Grammatik. — Von einem Übungsbuch mit 

ersetzungsaufgaben für die Mittel- und Oberstufe ist abzusehen. 
— Für Übungszwecke ist die Lektüre auszunutzen. — 

4. Es empfiehlt sich, daß für den Gebrauch des Lehrers beson- 
dere Anleitungen verfaßt werden mit Anweisungen tiber die Benutzung 
und Verwertung des Stoffs. — Von jedem Lehrer ist eine eingehende 
Kenntnis der neueren Werke über die Methodik seines Faches zu 
verlangen. — 

5. Für die Übergangszeit ist auf die Lage des Schulbuchverlags 
und auf die vorhandenen Bestände möglichst Rücksicht zu nehmen. 
— Bei Neueinführungen ist ein beschleunigtes und vereinfachtes 
Verfahren der Behörden, die die Genehmigung zu erteilen oder zu 
versagen haben, wünschenswert, — 

Die neuphilologischen Vereine werden gebeten, die Leitsätze 
zur Erörterung zu bringen und dem Unterzeichneten über die Stellung- 
nahme Mitteilung zu machen. 

Berlin- Friedenau. Dr. Fuchs 


EUROPE. 
(Revue mensuelle.) 
Während Politiker und Generäle am Werke sind mit der Arbeit 
Europas die Idee Europa zu zerstören, gibt es in allen Ländern 
doch immer noch einige Geister, die an Europa glauben. 


Walther Küchler in Wien. 195 


Wie die Dichter es waren, die zuerst von der Zusammengehörig- 
keit der europäischen Menschen geträumt haben, so sind es Dichter, 
die am treuesten und zähesten im allgemeinen Zusammenbruch das 
europäische Kulturbewußtsein hüten und vielleicht in eine bessere 
Zeit hinüberretten. Paul Colin, Freund und Mitarbeiter von Henri 
Barbusse, vom März 1919 bis April 1922 in Brüssel Herausgeber der 
mutigen Zeitschrift L’Art libre, gründet zusammen mit Ren6 Arcos 
in Paris die Monatsschrift Zurope, deren erstes Heft am 15. Februar 
1925 im Verlage von F. Rieder et Cie. erschienen ist. Es sind in 
erster Linie die Artikel von Ren&ö Arcos Patrie europdenne und von 
Georges Duhamel Mission du Poöte, welche die überstaatliche, 
alles Menschliche mit gleicher Liebe und Sympathie umfassende 
Gesinnung der neuen Zeitschrift verkörpern. Worte der Erhebung 
des Geistes über die egoistische, mißtrauische, gewalttätige Politik 
der Interessen und Parteien zur erhabenen Höhe des schöpfe- 
rischen Gedankens und der Schönheit. Worte der Resignation 
und des Vertrauens: «Notre monde moderne glisse de plus en 
plus rapidement vers sa chute... Il ne peut pas y avoir de viotoire 
remport6e par l’homme contre l’'homme. Et les seules eonquöätes 
reelles et durables sont celles qui int6ressent l’universalit6 des ötres>, 
schreibt R. Arcos und G. Duhamel: «Ma patrie est en tout lieu que 
je peux connaitre et cherir & travers l’äme d’un poöte» und «Ce 
bruit de cent mille canons tonnant ensemble n’a jamais, möme aux 
plas- mauvais jours, &touff& tout & fait la calme voix de Goethe». 

Von den übrigen Beiträgen des Heftes seien erwähnt das Frag- 
ment eines während des Krieges von 1870/71 geplanten, unvollendet 
gebliebenen Werkes von Gobineau «Sur les causes de tout ce qui 
arrive en France»; die novellistische, im Stil an den späteren Flaubert 
und an den Barbusse der Clart& erinnernde, in ironische Pointe 
auslaufende Charakterskizze La vie sentimentale de Pierre Masson von 
L&on Werth; den die deutsche Not und ihre Rückwirkung auf die 
Kunst und die geistige Aufnahmefähigkeit der Menschen in starken 
Worten schildernden Bericht von Kasimir Edschmid über La 
situation des Intellectuels en Allemagne und einige (Gedichte von 
Charles Vildrao in jenen schlichten, freien, reimlosen Versen, 
deren Klang und Rhythmus mit so eigentümlioh zwingender Gewalt 
die Seele des Lesers gefangen nehmen. 

Zu bemerken ist, daß der Preis des Bezugs der Zeitschrift für 
Deutschland und andere valutaschwache Länder recht niedrig an- 
gesetzt ist; 25 francs jährlich gegenüber 38 francs für frankreich 
und 50 francs für die valutastarken Staaten. 

Wien. Walther Küchler. 


NEUE DEUTSCHE BEITRÄGE, 
herausgegeben von H. v. Hofmannsthal. 
1. Folge, 1. Heft. (München, Bremer Presse, 1922). 

Hugo von Hofmannsthal gibt eine Zeitschrift heraus, als 
deren Mitarbeiter Dichter wie Rudolf Alexander Schröder und Rudolf 
Borchardt, Schriftsteller wie Jacob Wassermann und Rudoli Kassner, 
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Gelehrte wie Karl Vossler und Ernst Bertram erscheinen. Macht 
dies ohne weiteres die Bedeutung der „Beiträge“ klar, so ist sie 
doch tiefer zu fassen. 

Ein solches Organ wird sich von den vielen bostohänden: auch 
von den wertvollen, dadurch unterscheiden, daß die einzelnen Bei- 
träge, wie immer verschieden, sich um eine Achse ordnen, daß in 
ihnen eine verwandte Haltung sich ausdrückt: Ein gleiches hat 
von den großen Zeitschriften unserer Vergangenheit gegolten, von 
den Horen, dem Athenäum, der Einsiedlerzeitung, und in unserer 
Zeit von den Blättern für die Kunst, in denen Stefan George gegen 
den Verfall dichterischer Sprache und dichterischen Geistes diejenigen 
um sich sammelte, von denen unsere neue Diohtung ausging. Auf 
sie, die versucht hatten, in einer zerspaltenen Zeit zu einigen und 
zu sichten, verweist auch der Herausgeber in seinem sehr schönen 
Vorwort. „Geist und Strenge, die hier zur Nation sprachen“, bedingen 
auch die Haltung seiner Zeitschrift. Gegen Verworrenheit und Zer- 
spaltenbeit, die heute größer scheinen als je, ruft er nicht ein Früheres 
herbei, denn der Stand der deutschen Seele vor hundert Jahren ist 
ein Gewesenes, unsere herrlichste Erinnerung, aber nicht zu wieder- 
holen. Wohl aber müssen wir an ihn anknüpfen in „einer bescheidenen 
Ehrerbietigkeit gegen die europäische geistige Welt, Gegenwart 
und Vergangenheit in eins, und einer aufrichtigen Selbstachtung, 
ohne jeden Eigendünkel“. Das deutsche Wesen oszilliert zwischen 
würdeloser Selbstaufgabe und starrem Bestehen auf dem willkürlich 
begrenzten Eigenen. Die Bahn zwischen beidem sind unsere Großen 
geschritten. 

Hofmannsthal steht in dieser Tradition. Er weiß, das Alte muß 
fortgeführt werden, damit die Kette nicht abreiße, die Vergangenheit 
und Zukunft verbindet; daß die Aufgaben neue, verwandelte sind, 
ist Schwierigkeit und Lohn. Er spricht ohne Selbstgerechtigkeit 
und Prophetie, mit Zurückhaltung und Verantwortung, mit stillem 
Ernst und mit Hoffnung. „Wir haben nicht wie andere Völker die 
schöne Kontinuität der Geschichte noch das schmiegsame Band der 
wahren nationalen Geselligkeit, das alle Volksglieder und nooh die 
großen Toten der Nation zu einer redenden Familie aneinander- 
schließt. Wir sind nichts als Widerspruch, aber in ihm vielleicht 
offenbart sich unser Wesen und ein Hohes, das mit uns schaltet.“ 

Den deutschen Gefahren, dem Hang zur Abstraktion, zur negie- 
renden Kritik und zur Schlaffheit stellt er „das tätige Vermögen“ 
gegenüber: „Wir wollen uns durchaus an die Gestalt halten... 
Auch die Natur gibt nur durch. die Gestalt. .. Sie erledigt das 
Problem. Sie beantwortet das Unbeantwortbare.* Hier sind die 
Griechen Vorbild, dann Goethe, Novalis und Kleist. 

So uıreißt er den Inhalt der Zeitschrift, in diesem Sinne gilt 
die Überschrift: es sind Beiträge zum geistigen Leben der Nation. — 

Er selbst eröffnet das 1. Heft mit dem „Salzburger Großen Welt- 
theater“. Es ist die dritte der Dichtungen, in denen er unsin den 
letzten Jahren in der vollen Größe seiner Jugend, da er die Gedichte 
und die Kleinen Dramen schrieb, doch verwandelt, wärmer und 
tiefer entgegentritt: auf „Die Frau ohne Schatten“, eine Erzählung 
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von reichem und dichten Gewebe und kühnem Vorwurf, und auf 
das Lustspiel „Der Schwierige“, eine Charakterstudie hohen Ranges, 
den reinsten Nachklang des alten Österreich, folgt nun dieses Werk. 

Aus ihm sprechen die vor Erregung zitternde Freude an der 
Schönheit und das tiefe Gefühl vom Gleichnishaften alles Vergäng- 
lichen, das Tieffassen des Menschenwesens und aller Verschuldung, 
der Unerbittlichkeit des Schicksals und allen Endes, die als Stoff 
und Gehalt seiner berühmten Dichtungen der deutschen Literatur 
angehören. Aber wie nah und mild klingt nun in die sohaudernde 
„Finsternis, in der Adams Kinder hausen“, der Trost, noch in den 
erschütterndsten Momenten „wie eines Bergmanns Lampe ruhig 
in der tiefsten Tiefe leuchtend“ — wie groß ist nun der Rahmen, 
in den Empörung und Ergebung gefaßt sind! Nun ist jedes Sein 
als notwendig erkannt, eröffnen Tat und Gnade den Blick in jene 
Reiche, „wo Wesenheit strahlt“. Wohl finden wir die alten Züge 
der Hofmannsthalschen Poesie, aber verschieden wie die Züge des 
Mannes von denen des Jünglings: beugt sich dieser über das eigene 
Innere, fühlt er eine grenzenlose Verwandtschaft mit allem, lockt es 
ihn in alles Übermaß, das er nicht zu füllen vermag, so sieht jener 
mit doppelter Liebe die Wirrnis des Lebens und Gottes Gewähren- 
lassen, sieht Schranken und innerhalb ihrer Freiheit; wo dieser ahnte, 
hat jener erlebt; wo dieser zu den Gestirnen und den Elementen 
sprach, umfängt jener das volle Leben und die Heimat, darf er 
sammeln und führen. So spricht er in dieser Dichtung, in dieser 
Zeitschrift für sein Land, dessen Tradition, die abzureißen drohte, 
er fortführt, für seine Nation zu den anderen Nationen Europas. 
Er darf das Trennende nicht übersehen, aber in einem Höheren, 
Geistigen aufzuheben versuchen. 

Seine Sprache enthält kaum noch eine dekorative Wendung: 
sein Vers ist schlicht geworden, wie seine Prosa von hoher Einfach- 
heit ist, durch und durch gefüllt. Sichtbar wird nun der sittliche 
Dichter, der er immer war, der aber über der Schönheit seiner 
Gebilde übersehen wurde, der sich früh an der „Sünde des Lebens“ 
mitschuldig fühlte, der den Lebenszwiespalt in sich überwinden 
mußte und weiß, „wie in des Unrechts Netz wir alle, alle uns geheim 
verstricken”. Er geht aufs Wesentliche, er sieht das Menschliche 
tief: so stellt er die großen alten Fragen, um die alten Antworten 
neu zu finden. 

Wie weit ist der Weg von den Spielen, mit denen der Jüngling 
vor dreißig Jahren in die Zeit trat, über die griechischen Dramen, 
die sie zweifelnd bewunderte, und die Spiele für Musik, von denen 
sie sich abzuwenden schien, zu diesem neuen Werk! Wird sie — 
in Hohen wie im Trüben eher dem Willkürlichen, Schroffen, 
Prophetischen zugewandt — der Bescheidenheit, der Milde, dem 
zarten Takt, die hier walten und die Dinge ins Reohte denken, Teil- 
nahme und Ehrfurcht versagen? — 

Auf das „Große Welttheater“ folgt eine Hymne, leidenschaftlich, 
sprachgewaltig, großen Wurfs. Sie ist von Rudolf Borchardt, 

Der nächste Beitrag ist ein längerer Aufsatz von Florens Chri- 
sian Rang, „Goethes Selige Sehnsucht“, eine Interpretation des 
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Westöstlichen Diwans in christlichem Sinne, oft befremdend und 
gewaltsam, doch von großem inneren Reichtum und von sittlicher 
Präge. Hier wird ein Gedicht als Selbständiges betrachtet und 
Wort für Wort untersucht, wird unternommen, „Dicht-Wort nach- 
zuarbeiten, nicht Dichter-Leben“. Der Diwan als Ganzes erhellt das 
Gedicht, wie dieses ihn im wesentlichen erklärt: Sprache und 
Meinung erfahren wertvolle Deutung — zum Teil durch Worte der 
Heiligen Schrift. Dieser dichterische Kommentar — wir besitzen 
nicht viele Versuche eines solchen — gipfelt in den Sätzen, die 
darlegen, was in der Wortreihe der „Seligen Sehnsucht“ mitschwingt. 
Aber darüber hinaus gibt der Verfasser mehr: indem er den Diwan 
als das religiöse Vermächtnis Goethes faßt, ihn neben dem Faust, 
und als seinen Inhalt: Wie steht Mensch zu Gott? wie steht Welt 
in Gott?, enthüllt er an ihm sein persönliches Christentum, prote- 
stantisch vor allem darin, daß er, überall voll eintretend und voll 
fordernd, nicht inne hält, wo die Religion versagt, Verheißung zur 
„Luft-Spiegelung“ wird, sondern freie Bahn will „für möglichen 
Glauben, für werdendes Gottes-Reich“. 

Es folgen der Abdruck von Norbert von Hellingraths Vortrag 
tiber „Hölderlins Wahnsinn“, einige Fragmente von Moritz, Novalis 
und Kleist. Sie verdeutliohen die Geschlossenheit des Heftes, seinen 
inneren Bezug. Es vereinigt das scheinbar Gegensätzliche und 
laßt es zusammen: Süd- und Norddeutsch, Katholisch und Prote- 
stantisch, Antike, Orient und christliche Welt. 

Der letzte Beitrag weist auf den ersten zurück, das Weihnachts- 
spiel in Kärnten, von dem Max Mell — unter den jüngeren öster- 
reichischen Dichtern vielleicht der echteste — in zarten und herz- 
lichen Worten erzählt, auf das hohe Spiel, durch das Jahrhunderte 
stüddeutscher Tradition durchschimmern. — 

Einfachheit und Schönheit von Lettern und Satz bezeugen die 
Werkstatt der Bremer Presse, eine der ersten Deutschlands. Es 
sollen 38 Hefte im Jahr erscheinen. Als Inhalt des 2. sind u. a. an- 
gekündigt ein Trauerspiel von Hofmannsthal und eine Prosa von 
Borchardt. 

Zürich. Herbert Steiner. 


ÜBER DIE BEWEGUNG FÜR VEREINFACHTE RECHT- 
SCHREIBUNG IM HEUTIGEN ENGLAND. 


Vor dem Weltkriege konnte man in den Vereinigten Staaten, 
wo die Bewegung für die Vereinfachung der englischen Orthographie 
ja von jeher stärker war als in England, öfters die Äußerugg hören, 
Amerika werde eine Vereinfachung durchführen, auch wenn England 
nicht mitgehe. Während des Krieges soll die Bewegung in Amerika 
etwas an Boden verloren haben. Jetzt aber wird die Bewegung in 
England (und wohl auch in den Vereinigten Staaten) in größerem 
Maße wieder aufgenommen und von berufenster Seite in planvolle, 
wissenschaftlich begründete Bahnen gelenkt, über die jeder Lehrer 
des Englischen unterrichtet sein sollte. 
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Der Ausschuß der “Simplified Spelling Society, 44 Great Russell 
Street, London W.C.”, dem unter anderen auch die englischen 
Phonetiker D. Jones und W. Rippmann sowie die amerikanischen 
Professoren J. W. Bright und C. H. Grandgent angehören, versendet 
jetzt in zweiter Auflage eine kurze Werbeschrift, betitelt: Simplified 
Spelling — An Appeal to Common Sense (96 S., Preis 6d.). Auch wer 
der ganzen Bewegung ablehnend oder noch abwartend gegenüber- 
steht, muß bei der Lektüre dieses Heftes den maßvollen Ton nicht 
nur in der Verteidigung der Bewegung als solcher, sondern auch 
in den angestrebten Zielen anerkennen. Bei näherer Prüfung der 
Vereinfachungsvorschläge wird man zugeben, daß sie an Folge- 
richtigkeit und leichter Erlernbarkeit wohl das Beste bieten, das auf 
einem solchen Gebiete, das immer vom Kompromiß beherrscht sein 
wird, bisher vorgeschlagen worden ist. Der Grundsatz, den die 
Reformer überall vertreten, ist dieser: keine willkürliche Verein- 
fachung nur dem gewohnten Schriftbild zuliebe; stets ist vom tat- 
sächlich gesprochenen Laut auszugehen. Gerade darum aber ist das 
System für den Neusprachler so lehrreich: Es ist hier der Versuch 
gemacht, innerhalb gewisser Grenzen tatsächlich eine gangbare 
Lautschrift des Englischen mit Hilfe des gewöhnlichen Alphabetes, 
ohne irgendwelche veränderte oder neue Zeichen herzustellen. 

Die einleitenden Abschnitte des Heftes, die in knapper, gemein- 
verständlicher Form über die Entstehung der gegenwärtigen eng- 
lischen Rechtschreibung uuterrichten und die herkömmlichen Ein- 
wände gegen eine Vereinfachung zu widerlegen suchen, können 
hier übergangen werden. Interessant ist vor allem der Aufbau 
des Systems. Dieses wird (S. 51) in folgendem Schema dargestellt, 
wobei die fettgedruckten Lettern die regelmäßigen, stets gleich- 
bleibenden Vertreter der einzelnen Laute bezeichnen: 


Consonant Sounds 


bet pet dip tip got eot 
met net sing NB. — linger, thinc 
win whim van fan this thing 
zest so vizhon sheen jest eheer 
left riet yes hand 
Vowels 
gad best git song . bud good volyum 
faatber star mald fair laud lord 
leed liet loed buun yuth jol curl 
seing dial |\going juel mount sister 
be, he, me, she, the, thre, we; I, bi, mi, whl; 0, no, so, tho; 
‚hu, thrn, tu. 


Zu diesen Schreibungen, die sich meist selbst erklären, nur ein 
paar Bemerkungen, wobei auch andere Wörter als die des Sohemas 
herangezogen werden sollen. 

Der Buchstabe % ist völlig verschwunden; der Lautwert [k] ist 
in jeder Stellung an c übergegangen. y erscheint nur als Konsonant. 
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daher ye? und yuz (= use, vb... Der Laut [n] erscheint als ng: sing; 
aber auch Wörter wie linger, finger, anger, anchor, think, die phonetisch 
[ling®, fing®, seng®, senke, Oink] lauten, werden mit einfachem ng, 
bezw. nc geschrieben. Hierzu bemerken die Verfasser — und die 
Stelle ist bezeiohnend für die praktischen Ziele der Bewegung: „The 
spellings änger and ancor may give a little trouble to the foreigner, 
who may be tempted to pronounce anger as though it rhymed with 
hanger and ancor, an-cor; but to the child who knows both words by 
ear before he ever sees them, there is no diffioulty“ (s. 5. 8536). 
Aus denselben praktischen Gründen wurde auch die Unterscheidung 
von [6] und [d] nicht als notwendig erachtet. 

Beispiele für die weitherzige Art, dialektische Unterschiede in 
der Aussprache nicht zu verwischen, sind die Beibehaltung der 
Unterscheidung von Gruppen wie which und wiich (zu schreiben als 
which und wich; vgl. im Schema: whim und win), sowie die Bewahrung 
von r in Wörtern wie farther und lord (gegenüber faather und laud). 
In diesen beiden Fällen ist wohl die Rücksichtnahme auf amerika- 
nische Sprachgewohnheiten vor allem ausschlaggebend gewesen. 
Dagegen fallen Schreibungen wie adveniyur, tortyur, fortyun als ein 
Zugeständnis an eine sehr „gebildete“, rein englische Aussprache 
auf. (D. Jones, Outline of English Phonelics, Leipzig—Berlin, 1. Aufl. 
8 180 gibt [tfo] als die normale südenglische Aussprache an: [piktf>, 
neitf9]. — $ 485 wird ebenda [0:] als die „regelmäßige“ Aussprache 
für die Gruppe or bezeichnet, obwohl die Diphthongierung [09] eben- 
lalls „erlaubt“ sei.) 

Die Verfasser erwarten, daß durch solche Schriftbilder allmählich 
eine Veränderung, d. h. zweifellos eine Vereinbheitlichung, in der 
Aussprache eintritt: “It is probable that distinctions made in the 
simplified spelling will soon lead to a slightly modified pronunciation 
in such cases” (S. 55). 

Die folgerechte Gleichsetzung von j=[d3] und ch=[tfl führt 
manchmal zu Wortbildern, die auf den ersten Blick befremdlich 
erscheinen, deren phonetische Absicht sich aber alsbald offenbart: 
charj = [tfaıdz], encuraj = [enkAridz]. Ebenso ungewohnt empfinden 
wir anfänglich die Schreibungen, bei denen zwischen Vokal und 
folgendem Konsonanten (oder im Auslaut) ein stummes e eingeführt 
wird, um die Länge des Vokals anzudeuten: liet, miet = light, might 
oder loed, bloe = load, blow — beides in Anlehnung an Schreibungen 
wie feel und cries (vgl. oben im Schema leed = lead, vb... Zu be- 
achten sind auch wur für den [9:]-Laut in Wörtern wie sur (= sir), 
burd (= bird), wurld (= world), au für [01] in Wörtern wie aul (= al), 
faul (= fall), braut (= brought), und ai für [ei] in grait, maic (= great, 
make). Daß as vor r auch den Laut [«?] darstellt, ist eine phonetische 
Unvollkommenheit; denn in der englisch-amerikanischen Normal- 
aussprache sind die ersten Bestandteile der Diphthonge [ei] und [co] 
sicher nicht gleichwertig. Ein kleiner Schönheitsfehler is es auch, 
daß der Artikel [de] und das (allerdings seltene) Fürwort [di:] in &he 
zusammengefallen sind. 

Aber gegen solche kleinen Unvollkommenbheiten, die sich bei 
derartigen Kompromißversuchen nie ganz werden vermeiden lassen, 
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stehen die großen Vorteile einer Überzahl wirklich phonetischer 
Lautbilder, die gerade für den Englisch lernenden Ausländer eine 
große Erleichterung bedeuten würden. Außer den bereits erwähnten 
Fällen sei noch hingewiesen auf Unterscheidungen wie virhon, plerher 
gegen shoogar, preshus; dizolv, prezent (vb.) gegen solv, present (adj.); 
handz, frends gegen lots, horser. Wichtig ist ferner die durchgängige 
Bezeichnung des [A]-Lautes durch u, also amung, uther = among, other. 
Auch Schreibungen wie whot, woz, cworel, wun, wuns, hiz, oo werden 
den Beifall des Phonetikers finden. 

Erhebliche Schwierigkeiten bot die Darstellung der Vokale in 
unbetonten Silben. Hier stand die phonetische Erkenntnis, daß diese 
Silben in der Umgangssprache meist nach dem neutralen Vokal [e} 
hin reduziert werden, mit der konservativen Behandlung dieser Laute 
durch Schönredner im Widerspruch, in deren Munde bekanntlich 
die Endsilben in moment, idol oder sailor fest die Vokalwerte von meant, 
doll, lore erhalten. Im Hinblick darauf, sowie auf volltönige Ab- 
leitungen wie momentary, idolatry, baronial, oceanic, wurde in den 
Endsilben die Beibehaltung der historischen Schreibweise durch- 
geführt, ohne daß damit jedoch durchgreifendere Vereinfachungen 
nach Belieben des einzelnen gänzlich ausgeschlossen sein sollen. 
Über die unbetonten Vokale in Anfangssilben verbreiten sich die 
Verfasser nicht. Auch hier gilt jedoch, nach Ausweis der zusammen- 
hängenden Texte, die historische Schreibung; es würde also heißen 
desurv und dizolv (deserve, dissolve) — womit für viele eine nicht zu 
unterschätzende Fehlerquelle geschaffen ist. 

Freunde der Reform, welche sich das ganze System der Ver- 
einfachung nicht oder noch nicht zu eigen machen wollen, werden 
ermuntert, wenigstens folgende vier Regeln zu beobachten: 

1, Auslassung stummer Buchstaben, die die Aussprache nicht Nee 
flussen; also dout = doubt, pich = pitch, activ usw. 

2. Vermeidung unnötiger Doppelungen; also ball, teror, begining: 

3. Phonetische Schreibung der Präterita und Partizipia; also past‘ 
prest, brusht. 

4. Ersatz von ph durch f; also fantom, foto usw. 

Als zusammenhängende Beispiele der vereinfachten Schrift geben 
die Verfasser Dickens’ Schoolboy’s Story und Cowpers John Gilpin. 
Auch hiervon mögen zum Schlusse noch ein paar Proben folgen, 
Der zweite Text kann mit Nutzen mit der phonetischen Umschrift 
verglichen werden, die D. Jones in seinen Phonetic Beadings in English 
(Heidelberg 1918, 8. 45—52) davon gibt. 


L 


The Scuulboi’z stori. 


Being raather yung at prezent — I am geting on in yeerz, but 
stil Iam raather yung — I hav no particyular adventyurz ov mi oen 
tu faul bac upon. It woodn’t much interest enibodi heer, I supoez, 
tu noe whot a scruu the Reverend iz, or whot a grifin she iz, or 
hou thai dun stio it intu pairents — particyularli hair-cuting and 
medical atendans. Wun ov our feloez woz charjd in his haaf’s 
acount twelv and siospens for tu pilz — tolerabli profitabl at sics 
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and hreepens a pees, I shood thino — and he never tooc them 
iether, but poot them up the sleev ov hiz jacet. 

Az tu the beef, it's shaimful. It’s not beef. Begyular beef izn't 
vainz. Yu can chuu regyular beef. Besiedz which, thair’z graivi 
tu regyular beef, and yu never see a drop tu ourz. Anuther ov 
our feloez went hoem il, and hurd the famili doctor tel hiz!faather;that 
he coodn’t acount for hiz complaint unles it woz the beer. Ov cors 
it woz the beer, and wel it miet be! 

Houever, beef and Oeld Cheeseman ar tu diferent thingz. So 
iz the beer. It woz Oeld Cheeseman I ment to tel about; not the 
maner in which our feloez get thair constityushonz destroid for the 
saio ov profit.. Whi, looc at the pie-crust aloen. Thair’z no 
flaieines in it. It’s solid — liec damp led. Then our feloez get 
nietmairz, and ar boelsterd for cauling out and waicing uther feloez. 
Hu can wunder! 

I. 
The Dieverting Histori ov John Gilpin 
shoing hou he went farther than he 
intended, and caim saif hoem again. 


John Gilpin woz a sitizen 
Ov credit and renoun, 

A trainband captin eec woz he 
Ov faimus London toun. 


John Gilpin’z spouz sed tu her deer: 
“Tho weded we hav been 

Theez twies ten teedius yeerz, yet we 
No holidai hav seen. 


“Tumoro6 iz our weding dal, 
And we wil then repair 

Untu the Bel at Edmonton, 
All in a shaiz and pair. 


“Mi sister, and mi sister’z chield, 
Mieself and children thre 

Wil fil the shaiz; so yu must ried 
On horsbac aafter we.” 


He suun replied, “I duu admier 
Ov woomanciend but wun, 
And yu ar she, mi deerest deer, 

Thairfor it shal be dun. 


I am a linendraiper boeld, 
Az aul the wurld duth noe, 
And mi good frend, the calender, 
Wil lend hiz hors tu goe.” 


“Cwoth Mrs Gilpin, “That’s wel sed; 
And for that wien iz deer, 
We wil de furnisht with our oen, 
Which iz boeth briet and oleer.” 
Dresden. Walter Fisoher. 
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ZUR ZWEITEN LIEFERUNG VON v. WARTBURGS „FEW.“ 
(Vgl. hier 1922 S. 264). 


amaritia: das einmal belegte afrz. amertonde zweifelt Cohn Sufix- 
wande. S. 269 an. 

amator: es wäre immerhin die von Sainsdan Beih. 1 z. Ztschr. f. 
rom, Phil. S. 76 f., von Philipot Rev. d. &t. rabelais. 5, 130 angenommene, 
von Saindan selbst aber wieder in derselben Zischr. 9, 291 aufge- 
gebene Etymologie von amadoufT)er, ami(d)ouler und amadou (zu matou, 
mitou „Katze“, also urspr. „streicheln“) anzuführen, da sie angesichts 
des vom Verf. hervorgehobenen Sachverhalts noch immer mehr 
Wahrscheinlichkeit besitzt als die Erklärung durch amator. 

ambulare: zu allures «intrigues d’amour, maniöres, facons>, alure 
avif, dispos» gehört auch d&lure, das man bisher als deleurr& (zu leurre 
“Köder“) gefaßt hat (so auch Saindan Le lang. parisien S. 296, der 
aus Michel [1807] gerade das Nebeneinander von d&lur& neben allure 
als Synonyma erwähnt), das aber durch Anlautverkennung aus allur& 
entstanden sein kann wie etwa deveugl& «d&sabus6» bei Nisard, Parisia- 
nismes S. 87, aus aveugl&: man beachte, daß d&ure aus dem Zentrum 
stammt, für das Jaubert auch alur& und il a bonne lure «il y voit clair» 
(urspr.=il a bonne alure) belegt. Damit wird auch frz. (bon) luron 
„lustiger Bursche“, das Diot. gen. als unerklärt bezeichnet, klar. Thurau 
Der Refrain in der frz. Chanson S. 115 f. geht allerdings für dies Wort 
von einem Flöten- und Pfeifenrefrain aus, wozu Öure lure „aufs Gerate- 
wohl“ (Sachs-Vill.) passen würde, und zweifellos mischen sich solche 
spielerische Elemente ein, aber Thurau selbst belegt aus Chansons 
des 18. Jhs. die Wendungen Compöre V’Allure, Cousin ’ Allure. Refrains 
wie J’aime lon la la la lure 

L’alurette 
J’aime lon lan la l’allure 

liegen, wie Thurau richtig sagt, „auf halbem Wege zwischen eigent- 
licher Lautnachahmung und scherzhafter Personifikation“ und, wie 
ich hinzufügen möchte, zwischen onomatopoetischem lure und allure. 
Ich frage mich auch, ob das volksfrz. il y a belle lurette que... „es 
ist lange her seit. .“ neben hora (REW s. v.) nicht auch allure „Gang“ 
als Etymon hat. Aprov. leri „munter“, kat. estar leri leri „drauf und 
dran sein . .“ (REW 4992, meine Aufsätze S. 194 Anm.) wird dagegen 
zu oberwähntem frz. lure lure gehören und auf einen Refrain zurück- 
gehen (vgl. noch die Arie Osmins in Mozarts Entführung aus dem 
Serail mit dem Refrain tra la lera). 


1) In dem dort besprochenen quando-(celi) vgl. nooh kat. quando 
coeis „sehr selten“, dessen Bdtg. offenbar von der phantastischen 
Prophezeiung des jüngsten Gerichts bei Joel (4, 16) beeinflußt ist. 
Vielleicht kommt die Bdtg. „Dummkopf“ auch so zustande, daß man 
sich jemand vorstellt, der stets quando coeli ... sagt, d. h. auf den 
jüngsten Tag wartet. — Zu b-a-ba vgl. noch den Beleg aus J. Romains 
Les copains 8.45: Je puis bien vous mettre sous le nez ce qu’un enfant 
qui poseederait le B-A-BA de Vorchesiration verbale, n’aurait manqu£ 
d’apercevoir. 
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amicus: norm. amicieuz ist wohl identisch mit dem s. v. amicitas 
gebuchten havr. amitieux. 

amor: hiezu noch engl. paramour „Liebender“. — Zentr. amomon 
„Tomate* gebört vielmehr zu amömum (die sog. Paradieskörner heißen 
z. B. mit ihrem wissenschaftlichen Namen Cardamomum piperatum). 

ampulla: Ronsards Gebrauch des Verbs empoulier von Versen muß 
weder Latinismus noch dialektale Reminiszenz sein, sondern entspricht 
noch heutigem metaphorischem Sprachgebrauch: un style ampoul£. 

anaticula: pik. hamille «forte cheville de bois ...» verdankt sein 
m wohl hamus. 

angelus: mont. avoir les anges aux doigts «ongle&e>» ist eine d&rivation 
synonymique aus engelure, das in Zusammenhang mit ange gebracht 
wurde. 

anima: Verv. ne jard’äme. Herve: chär d’äme „niemand“ enthält 
vielleicht nicht genre, sondern chair (das im Wallon. chär lautet): 
„kein Fleisch einer Seele“, vgl. das vom Verf. selbst zitierte corps 
d’äme „niemand“ und bei Tobler VB. I? 33 afrz. Beispiele wie esgardes 
entre vos si chars de nengun homme soffrit si grant dolor oder n’est cde 

ele char d’omme en cest secle qui si grant angoisse poguist soffrir. 

Zu anima > arme, asne in Flüchen vgl. Saindan in Ber. d. 
Etudes rabelais 10, 452; Rev. du seiz. sitcle 1, 491. 

animalia: für dieVerdrängung von aumaille durch betes betail mußten 
Gründe angegeben werden: vor allem die Isolierung von döte und 
animal in der Sprache, die hierdurch hervorgerufene Spezialisierung 
auf gewisse Tiere, das Zurückweichen des reimenden ovwaille. — Der 
Erfolg des Buchworts animal müßte erklärt, die steten Kompromisse 
zwischen Buch- und Erbwortform (Plural animaur; Singular animau 
usw.) beleuchtet werden. — Die Form animau ist auch volksfrz. 

anque lehlt nicht der Pyrenäenhalbinsel: darüber und zur Ety- 
mologie vgl. Wagner Lbl. 1920 Sp. 411, 

antecessor: alrz. ancior statt anceissor ist aus Dissimilation zu er- 
klären wie prov. biasa neben bisasa (bisaccea). 

Antichristus: interessante Bedeutungsentwicklungen buchen Panli, 
Eenfant, gargon, fille 8. 191und K. Glaser Die Neueren Sprachen 29, 253. — 
Aveyr.äl’anticr&so me&diocrement, sansbeaucoup d’artnidesoins» gehört 
nicht hierher, sondern zu gr. ävrigonoıs, das Rechtsgeschäft, wodurch 
man die Benutzung des Pfandes dem Gläubiger überläßt (vgl auch 
Klöppers Reallexikon s. v. antichröse), wie schon Mistral gesehen hat, 
vgl. südfrz. ipoutecä (zu hypotheca) «vici6, . . . abime». 

antiphonia: antiferi ist im Suffix nach vituperi gerichtet (vgl über 
das Suffix -eri Rez. Mitt. d. Sem. Hamburg 1918 s. v. julipirs). 

apere: avir „anpassen“ gehört irgendwie zu aeqwus (of. aequalis > 
ivel, adaequare > aiver), vielleicht *adaequire wie adaptire (aprav. azautir), 

apostema: das-ume-Sulfix, das durch rheuma, phlegma) hervor- 
gerufen ist, hat seine Analogie in ptg. -eima, das Moreira Estudos 
de philol. port. II 161 bespricht. 

apotheca: warum hayr. boutique «maison (pejor.)» buchen, wo es 
doch allgemein volksfrz. ist? — Zu apotheca gehörten auch südlrz. 
pouteco, poutingo „schlechter Wein“, „schlechter Trank“ und kat 
potinga „Tränkchen“ als gelehrte Reflexe. 


N Ge 
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appetitus: über das Verhältnis zu fames vgl. mein Buch „Die 
Umschreibungen des Begriffes ‚Hunger‘ im Italienischen.“, S. 12 ff. 

applicare: rappliquer ist vor allem volksfrz. 

arabicus: arabi ist selbst eine arabische Form, vgl. Arabi Pascha; 
die Formen afrz. aprov. arabit, aprov. arabin, frz. arbif sind dann An- 
gleichungen an geläufigere Suffixe. Die Argotform arbi ist wohl alt. 

aranea: da araignee das „Spinngewebe“ bezeichnet, so sehe ich 
im Suffix -ata weniger das Produkt (mit Collin) angedeutet als die 
Kollektividee, gewissermaßen das, was das Deutsche durch ge- aus- 
drückt. Daß dabei etwa jour zu journee in einem anderen Verhältnis 
steht als die Spinne zum Gespinst, verschlägt für volkstimliche An- 
schauung, die eben die Ausgedehntheit durch das Suffix -ata aus- 
drückt, nichts. Vgl. übrigens poupee „Flachsbündel“, „Puppe“ und 
meine Erklärung Lbl. 1920 Sp. 2551. 

aratrum: Es fehlt der Verweis auf die grundlegende Arbeit 
Foersters über den Pflug in Frankreich (Zischr. 29, 1 ff.). 

arbor: zu arbrier vgl. kat. asbrer, über das ich .Zischr. 40,217 ge- 
handelt habe. 

Den Grund für das männliche Geschlecht des frz. arbre und der 
Baumnamen verschweigt Verf.: es ist der nämliche, der zum Typus 
*arbor-arius geführt hat und zu dem Verhältnis it. medo Baum — mela 
Frucht: das Lat. betonte mehr das Fruchttragende, das Romanische 
mebr das zeugende, männliche Prinzip. Es liegt also eine Art Um- 
sexualisierung der Natur vor, deren Gründe allerdings selber erst 
gesucht werden müßten: „neue Denkformen“ tauchen im Vlt. auf, 
wie Vossler sagt. r 

Archambald: blör& arcambauld «virago». Bei solchen Namens- 
übertragungen müßte der spezielle Grund angeführt werden). Liegt 
eine der mittelalterlichen Epenfiguren vor? Natürlich wurde der 
voll und altertümlich klingende Männer-Name mit Absicht auf ein 
Mannweib angewendet wie umgekehrt sp. marica „Mariechen“ auf 
einen weibischen Mann (vgl. Rez. Beiträge zur rom. Wortbildungsiehre 
8. 81ff). Ital. che pezzo di Marcantonial auf ein stattliches Weib läßt 
sich auch vergleichen, wobei der klingende Römername wegen der 
weiblichen Trägerin grammatisch feminisiert wurde. 

arcanum: Barc. arcän «trono d’arbre enfonc6 depuis longtemps .. .» 
gehört wohl zu arca (die Truhe besteht ja oft aus einem hohlen 
Baumstamm). 

architectus: warum bloß Urimeönil architöque anführen? Das ist 
ja allgemein volksfrz., auch pariserische Aussprache. 

argentum: zu argent sec vgl. meine Aufsätze S. 19, 25, 349. 

arıdus: frz. haridelle möchte auch ich zu harousse usw. stellen und 
alle zusammen zu Rufen wie hari(da)/, haro/, harow/, zu harer „reizen“, 
arauder «chanter en conduisant la charrette ä bosufs» (bei Theuriet). 

arithmetica: afrz. arismelique muß nicht 9 > s enthalten, vgl. 
relina > resne. — alrz. algorisme, noch bei Rabelais vorkommend, ent- 
spricht sp. it. algoritmo, it. algorismo, dtsch. Algorithmus, Algarithmus, 
im Mittelalter „Rechnung nach dem dekadischen Zahlensystem, auch 


!) So auch bei Agnes, wo Dict. gön. schon das Richtige lehrt. 
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Bezeichnung für arithmetische Lehrbücher“, heute „Rechnungsver- 
fahren überhaupt“, und hat nichts mit arithmetica zu tun, sondern 
ist nach dem arabischen Mathematiker Mohammed ben Musa Alka- 
resmi benannt. 

arma: die Form halarme bestätigt meine Auffassung (hier 30,269) des 
h in haut, haliegre. Ich würde weniger ein einzelnes germ. Verb. 
(haren) als die tormalende Expiration an sich heranziehen. Neuer- 
dings bringt auch Horning Rom. 1922 S. 185 die gleiche Erklärung 
für Wörter «exprimant une action qui exige un effort önergiques 
wie haut, harceder, hennir, hucher usw. Ahnlich malt ja auch der 
Spirant f eine Anstrengung, die des Blasens. 

armilla: statt rum. armilo, einer nur den Marosch-Köröschdialekten 
eigenen Form, würde ich entsprechend Weigands Buchung besser 
«Dialektrum. armila» schreiben. 

Arnold: statt Schulze lies: Schultz-[Gora]. 

*arredare: das kat. arreu mit seiner so volkstümlichen Bedeutungs- 
entwicklung („irgendwo, überall, durchaus“, urspr. wohl „bei der 
Hand“) spricht für Bodenständigkeit von *arredare wenigstens in 
diesem Sprachgebiet. 

arrestare: statt „Gamillscheg Sp. Wortb. 24 sieht im suffix ... .“ 
lies „Gamillscheg (Gam-Sp. Wortb. 24) sieht. - .* 

*arripare: ich würde die Ablt. frz. arriviste bringen. 

*arya: rum. arvele «pommes de pins» ist sicher kein altes Über- 
bleibsel vorromanischer Sprechweise im Rum., sondern junge Ent 
lehnung aus dem Deutschen. Das Wort ist nur bei Dam& belegt 

ascalonia: ich kenne als Wiener Küchenausdruck Apfelcharlotten 
für eine Art Auflauf aus Apfel- und Semmelschnitten, was zu ang. 
charlotte „Schalotte“ paßt. 

ascra: Verf.s Polemik gegen Gamillschegs Etymologie von €Ecoeurer 
berührt sich mit der meinen Zischr. 42, 28. 

asper: nprov. ispre ist, wie die Nebenform vispre zeigt, von visp 
(ital. vispo usw.) beeinflußt. 

aspergere: verdch. asperges «l’aspersion faite pour lutiner» legt mir 
nahe, auch mallorka. aspretjar „fluchen“ hierher zu ziehen, wie ich 
Lerik. aus d. Katal, S. 18f. bloß zögernd andeutete und auch Griera 
in seiner Rezension Butllett 1921 meint. 

aspis: das -c von mirz. nfrz. aspic stammt von basiliscus (im 16. Jh. 
frz. basilic), das in einem Psalmvers mit aspis verbunden ist: Super 
aspidem et basiliscum ambulabis, der noch heute nach Sebillot Folklore 
de France 3, 268 u. 277 hier und dort gesprochen wird. 

eassalire: Das hapax legomenon s'entrassaillir (korr. 803 entrassaillir!) 
sollte besser unter inter- mit Berufung auf Ebelings breite Dar- 
stellung des Verhaltens von reziprokem entre- im Afrz. in Auberee 
zu V. 482 angeführt werden, weil vielleicht die enire- Bildung als 
bewegliobe Komposition aufzufassen ist (Ebeling liest an der Stelle 
des Merangis Et s’entresont si assaili, Friedwagner Ei s’entresont 
entrassailli) wie etwa dtsch. angreifen — ich greife an, altirz. par est 
granz, rest venuz usw. Es handelt sich also mehr um das Schicksal 
von inter- als um das von assalire. : 
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ZUR TECHNIK DES FRANZÖSISCHEN RENAISSANCE- 
LUSTSPIELS. 


In neuerer Zeit wird die Frage der dramatischen Technik mehr 
und mehr in den Mittelpunkt des Interesses gerückt. Man fängt an. 
zu verstehen, daß die Unterscheidung von literarischem Stoff und. 
literarischer Form den Gedanken nahe legt, Stoff, Inhalt oder Grund- 
gedanke seien etwas Primäres, Wichtigeres, Wesentliches, denen 
Form, Technik, Kunstmittel als etwas Sekundäres, Späteres, Äußer- 
liches, gegenüberstehen. Diese Auffassung trifft aber in sehr vielen. 
Fällen überhaupt nicht zu; sie verdankt das Leben einer allzu 
oberflächlichen Verallgemeinerung, welche das Problem verseichtet, 
ohne es zu vereinfachen. Selbst der begabteste und originellste 
Dichter steht der Bühne mit der ehrfurchtsvollen Befangenheit des: 
Schülers gegenüber, der die überlieferte Gießform der dramatischen 
Technik kaum anzutasten wagt. Ein Shakespeare, ein Corneille, ein 
Schiller unterwerfen sich dem Einflusse der herrschenden literarischen 
Tradition, und obgleich sie diese ungemein bereichern und allmählich 
eine neue, vollkommenere Tradition schaffen, ist dooh diese Tradition. 
für sie mehr als ein Rahmen: sie ist eine festgestampfte Laufbahn 
für den Pegasus; oder, wenn man will, eine verzauberte Prinzessin 
der Dichtkunst, die der ideale Künstler mit einem Kusse erweckt 
und wieder belebt. In jeder lebensfähigen Literaturgattung vermag: 
man die schlummernden oder tätigen Keime verschiedener Möglich- 
keiten aufzuweisen, und nur sehr oft kommt es vor, daß diese Keime 
zur Schöpfung eines Kunstwerkes ebensoviel, ja sogar mehr bei 
tragen, als die individuelle schöpferische Kraft des Künstlers. In 
diesem Lichte betrachtet erscheint die „Technik“ als einer der 
beiden wichtigsten Faktoren des künstlerischen Schaffens, welcher 
bald die Werkzeuge und Mittel zum Ausdrücken eines Gedanken- 
komplexes usw. liefert, bald selbst zum Ausgangspunkt solcher 
Komplexe wird. Victor Hugo nennt den Reim «l’esclave reine>, die 
königliche Sklavin. Er schämt sich nicht zu gestehen, daß bei ihm 
der Reim und das Bild nicht selten den Gedanken hervorrufen und. 
beherrschen. Daß der Dramatiker noch mehr unter der Herrschaft 
der traditionellen Technik steht, braucht wohl nicht bewiesen zu 
werden. Man hat schon oft gezeigt, daß die dramatischen Stoffe 
und Mittel auf einen leicht übersehbaren und verhältnismäßig 
beschränkten Kreis angewiesen sind, und es ist bekannt, daß. 
die großen „Reformen“ des aus London zurückkehrenden Voltaire,,. 
oder seibst eines Henry Becque eigentlich nur Schneckenschritte 
bedeuten und den zähen Konservativismus der dramatischen Technik. 
an den Tag legen. Die dramatische Tradition bildet eine Welt für 
sich, welche nicht immer die wirkliche Welt widerspiegelt, sondern. 
oft ihre spezielle Auffassung, ihren eigenen Interessenkreis, ihre- 
Gewohnheiten, Gesetze und Vorurteile hat. Wenn man das kon- 
ventionelle, das zur Gattung und zur überlieferten Technik gehörige 
Element sorgsam prüft und abtrennt, so gelangt man dicht an das. 
Unbekannte, welches einzig und allein der individuellen schöpfe- 
rischen Kraft entsprungen ist und über das Wesen und die Be- 
schalfenheit dieser Auskunft geben kann und soll. 
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Die durch hervorragende Beispiele sanktionierte technische Über- 
lieferung hat wohl noch nie den Dichtergeist so beherrscht, ja 
gelähmt, wie im Renaissancelustspiel. Erstens ist das Lustspiel der 
einseitigen Beeinflussung von seiten der Technik mehr ausgesetzt, 
als z.B. das Drama: während dieses sich auch in der Gestaltung 
und im Ausgang der Handlung einer gewissen Freiheit und Viel- 
seitigkeit erfreut, ist jenes durch sein Bestreben, Lachen zu erregen, 
auf das ewige Kampfspiel um das Weib beschränkt und nur in 
Einzelheiten ist’es ihm erlaubt, das wirkliche Leben um etwas Ab- 
wechselung anzugehen. Zweitens ist die Renaissance die Blütezeit 
der literarischen Autorität: es kommt den Liebhabern des Plautus 
und des Terenz nicht in den Sinn, an ihren Werken Kritik zu 
üben oder diese Werke an die italienische, spanische, französische 
Tradition anzuknüpfen. Doch kann sich kein Dichter dem Einflusse 
der einheimischen Tradition vollständig entziehen, und so zeigt das 
italienische Renaissancelustspiel von Ariosto, Bibbiena, Maochiavelli, 
usw., ganz deutlich die Spuren der Novellistik, welche hier die 
Handlung liefert, dort die moralische Auffassung des Dichters 
beeinträchtigt. Das französische Lustspiel, das vor allem eine 
Negation der mittelalterlichen nationalen Bühnendichtung ist, über- 
nimmt trotz allem vieles von der Farce, besonders das, was es in 
seinen italienischen Mustern ebenfalls vorgefunden hat, und was in 
den italienischen Stücken, bzw. in der italienischen Novellistik auf 
französische Farce oder auf französischen Fabliau zurückgeht: die 
äußerliche Modernisierung des Stückes, d. i. französische Orts- und 
Personennamen, moderne historische Ereignisse ohne moderne Luft 
and ohne modernen Zeitgeist; indiskrete, ja schamlose Behandlung 
von Ehebruchsgeschichten ohne festen sittlichen Standpunkt, usW. 

Französich-italienische Novelle, plautinisch-terenzisches Lust 
spiel, — in einer Mischung, welche Jodelle und seine Nachfolger 
‚schon bei ihren italienischen Mustern vorgefunden haben mögen, — 
dies sind die beiden Komponenten, die das französische Renaissanoe- 
lustspiel bestimmen. Im folgenden werden wir versuchen, Ent 
stehung und Beschaffenheit der Handlung zu prüfen, und zwaf 
werden wir uns der psychologisch-genetischen Methode bedienen. 
Damit wird natürlich nur ein Teil, wenn auch der wichtigste Teil 
des Problems der dramatischen Technik berührt bzw. gelöst. 

Im höheren Charakterlustspiel, falls es sich nicht um eine mehr 
oder weniger freie Nachahmung eines anderen Stückes handelt, 
geht der Dichter sehr oft von dem Charakter des Haupthelden aus, 
und die Handlung, welche nur dazu dient, diesen Charakter in ein 
möglichst grelles Licht zu stellen, ist ein zweiter Schritt, der 
die Richtung des ersten annimmt, ohne ihn zu bestimmen). Die 
«comedie de moeurs» wählt einen gesellschaftlichen Mißbrauch zum 
Aurgangspunkt; die Verfasser der «comödie larmoyante» denken 
zuerst an romanhafte Ereignisse oder an irgendeinen sympathischen 


‘) Vgl. den Versuch einer genetischen Erklärung des Aufbaus 
des Charakterlustspiels in meinem «Ph. N. Destouches, 1’Honmme et 
YCEuvre, Debreczen, 1921», Partie synthetique. 
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Familienkreis; das Intrigenlustspiel erwächst aus einem reoht 
komischen Einfall, aus der Vorstellung einer außerordentlichen 
Situation, usw. 

Das Renaissancelustspiel ist ein Gemisch von Charakter- und 
Intrigenlustepiel. Der Einfluß der mittelalterlichen Novellistik, deren 
Früchte erst in der Renaissanoezeit reif wurden, hat die Neigung 
der terenzischen Manier zum romanhaften Hintergrund verstärkt; 
anderseits begünstigte er die für das Lustspiel charakteristische 
Anschauungsweise, welche die Liebe über alles andere setzt und 
die Moral entweder mit den Füßen tritt oder versucht, die beiden 
zugunsten des ersteren zu versöhnen. Der Charakter spielt zwar 
im Renaissancelustspiel ebenfalls seine Rolle, doch ist er selbst da, 
wo der Titel es zu versprechen scheint («Les Esbahis», vgl. im 
lat. Lustspiel den «Miles Gloriosus>), keineswegs der Ausgangspunkt, 
noch weniger der Mittelpunkt der Handlung. Dagegen ist nicht 
zu leugnen, daß der Renaissancedichter, der den uneingeschränkten 
Einfluß seiner vergötterten Vorbilder über sich ergehen läßt, gewisse 
„Charaktere“ oder Masken dienstfertig übernimmt, um ihnen mehr 
oder weniger episodische Rollen zuzuweisen: so vor allem den 
prahlenden Soldaten, den er mit realistischen, vom zeitgenössischen 
Leben gelieferten Zügen ausstaffiert; den geizigen, störrischen und 
einlältigen !Alten und seinen Gegner, den Sklaven. Dieser letzte 
ist der ungekrönte König des Intrigenlustepiels. Warum? Diese - 
Art des Lustspiels ist wirklich ein Spiel. Diese Literaturgattung 
verdankt ihre Existenz hauptsächlich der Sehnsucht des Menschen 
nach einem kleinen scheinbaren Kampfe, wie ihn die Schüler in 
den „Zwischenstunden“ auszufechten pflegen, um sich die Glieder zu 
recken. Darum die Ausgelassenheit, darum das brausende Tompo 
darum die Unbekümmertlieit, darum die sonst unverständliche Gleich- 
gültigkeit gegen die Moral und die Logik. Nicht umsonst stand an 
der Quelle des französischen Lustspiels die «föte des fous>, das Fest 
der unbändigen Lebensfreude, an welchem die untere Geistlichkeit 
selbst teilnehmen konnte, um ihren Tag der Narrheit, des Un- 
geborsams, der Verspottung und der Selbstverspottung zu haben, 
Die unteren Schichten der Lustspieldichtung sind noch heute eine 
spontane und ungefährliche Entgleisung des Geistes, ein Recken und 
Strecken der (körperlichen und geistlichen) Glieder. Das Intrigen- 
hıstspiel ist ein kleines Turnier mit unschädlichen Lanzen und 
gutem Ausgange: die Preise erteilt die Liebe, welche am meisten 
geeignet ist, den Menschen zum Kampfe, zur Freude und zur 
literarischen Tätigkeit aufzustacheln. 

Das Renaissancelustspiel ist ein Kampfspiel um den Preis der 
Liebe, Es hat eine Schablone, die wir hier festzustellen versuchen. 
Ein Jüngling liebt ein junges Mädohen und will sie heiraten‘). Die 
Gestalt des jungen Mädchens ist oft durch die der jungen Witwe 


ı) Nur im Eug?@ne des Jodelle finden wir statt des Mädchens 
eine verheiratete Frau und an der Stelle des Jünglings einen Geist- . 
lichen; aber der Eugene hat mit der Farce ebensoviel Berührungs- 
Punkte wie mit dem Renaissancelustspiel. 5 

Die Neueren Sprachen. Bd. XXI. H, 32. 14 
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ersetzt, ohne daß der Dichter die günstigere gesellschaftliche 
Situation dieser letzteren für die Bühne auszubeuten vermöchte, 
wie das die Nachfolger Moliöres tun werden. Die Witwe ist Herrin 
ihrer selbst, sie kann sich auf der Btihne freier bewegen, und es ist 
ihr erlaubt, die Sprache der Leidenschaft zu spreohen. Bei den 
Renaissancedichtern vertritt sie aber keineswegs eine besondere 
Nuance und ihre Verwendung geht nicht auf die oben berührten 
technischen Hinsichten zurück, sondern ist zumeist dem Einfluß der 
Novellistik oder dem damaligen gesellschaftlichen Leben in Italien 
zuzuschreiben. Eine besondere Berechtigung gewinnt die Rolle der 
Witwe, wenn diese als „Liebhaberin“ und als Mutter der anderen 
Heldin zugleich erscheint: so ist nämlich eine Rolle (die der Mutter) 
von der Liste gestrichen und die für das Renaissanselustspiel wie 
für die spanische comedia oharakteristischen zwei Liebespaare stehen 
ohne überflüssige Begleiter, da und doch sind die Gesetze der 
gesellschaftlichen Konvention befolgt!). 

Jedes Stück hat eine Hauptperson, deren Schieksal die Zuschauer 
vor allem interessiert; sie liefert für das Publikum den Gesichts- 
punkt, von welchem die Handlung und die übrigen Personen zu 
betrachten sind. Im Renaissancelustspiel versetzt sich der Zuschauer 
in die Rolle des „ersten Liebhabers“: das Spiel wird ihm zuliebe 
gespielt; er allein ist Subjekt, alle anderen — die Heldin nicht aus- 
genommen — sind Objekte der dramatischen Handlung. 

Der Held drängt darauf, seine Geliebte su heiraten. Eine 
Handlung entsteht dadurch, daß er, um sein Ziel zu erreichen, 
verschiedene Hindernisse zu bekämpfen hat, Diese Hindernisse und 
der Wert, den man ihnen beilegt, geben den allgemeinen Charakter 
der Lustepielhandlung an. 

I. Die Eliten der Heldin widersetzen sich der Heirat; II es 
sind die Eltern des Helden, die die Liebe ihres Sohnes nicht 
billigen. Dieses Motiv kommt aber zumeist nur in Begleitung des 
ersten vor. Die Eltern des jungen Mannes werden aus realistischen 
wie aus technischen Gründen nur ausnahmsweise hergeholt. Der 
junge Mann ist eher frei und unabhängig als das junge Mädohen, 
und wenn er auf seine Eltern mehr oder weniger Rücksicht nekmen 
muß, so ist deren Einwilligung in seine Heirat doch nicht unbedingt 
notwendig. Anderseits muß der Dichter vermeiden, eine allzu 
große Zahl von Nebenpersonen auf die Bühne zu bringen, und da die 
Liebesgeschichte seines Helden notwendigerweise vor und in dem 
Hause der Heldin spielt, so muß er den Eltern dieser den Vorzug 
geben. Aus ähnlichen Gründen (und natürlich unter dem Einfluß 
der römischen Lustapieltradition) zieht der Dichter vor, entweder 
nur den Vater oder — seltener — nur die Mutter der Heldin auf- 
treten zu lassen, 

Die Weigerung der Eltern ist auf sehr verschiedene Weisen 
motiviert. Nach dem üblichsten Schema haben sie ihren bevorzugten 
Freier, dessen Reichtum oder höhere gesellschaftliche Stellung ihn 


!) In den Neapolitaines des Francois d’Amboise: Mme Angeligue 
und Virginie, ihre Tochter. 


LU 
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als eine „gute Partie“ erscheinen läßt. Manchmal liegt die Ursache 
ihrer Wahl tiefer: in den Desguisez von Jean Godard tut der 
alte Gregoire sein Möglichstes, um eine Heirat zwischen seiner 
Tochter und dem Kapitän Prouventard herbeizuführen, da er das 
ihm zugetraute Vermögen des Kapitäns nicht auszuzahlen vermag. 
In anderen Stücken haben die Eltern der Heldin keine Heiratspläne 
im Kopfe; doch stehen sie natürlich jeder geheimen Liebschaft ihrer 
Tochter im Wege. Es gibt nur wenig Lustspiele, in welchen eine 
gute und kluge Mutter hintergangen wird, ohne es verdient zu haben. 
Aber eben diese Fälle zeigen, daß die traditionelle Technik auch 
dort ihre Rechte verlangte, wo eine feinere psychologische Grund- 
legung sie unnötig, ja unlogisch machte. 

Das Versteckspiel mit den Eltern scheint ein Hauptgenuß zu sein, 
worauf Publikum und Verfasser nicht gern verzichten. Natürlich 
steckt in der Strenge der Eltern oft ein interessanter psychologischer 
Kern, aber diesen verstehen die meisten Dichter der Renaissance 
nicht zu entwickeln, denn sie sind nicht ktihn genug, ein über- 
liefertes komisches Motiv, die Kurgsichtigkeit, Eitelkeit und Hab- 
sucht der Eitern fallen zu lassen. 

IL Nicht nur die Eltern, sondern auch die Nebenbuhler gelten 
für Gegner im Kampfe des Helden um die Heldin. Zur Zeit des 
Moliöre und überhaupt in den meisten Lustspielen sorgt der Ver- 
Jasser daftir, daß diese Nebenbuhler zwar interessant genug seien, 
um den Sieg des Helden zu erschweren, aber an innerem Wert 
diesem entschieden nachstehen und seinen Platz im Herzen der Zu- 
schauer keinen Moment gefährden können. Das ist im Renaissanoe- 
iustspiel nicht immer der Fall. Wohl gibt es auch hier zumeist 
lächerliche Rivalen: so der unerläßliche Kapitän, der nur ausnahms- 
weise in die Lage kommt, die Sympathien der «amoureuse> zu 
gewinnen!), oder der komische Alte, wie Maitre Josse in den Esbahis 
von Grevin. Manchmal, so im Eugene und in der Beconnse von 
Bemy Belleau, gilt auch der Gatte, bzw. der Bräutigam’) für lächer- 
lichen und unglücklichen „Nebenbuhler“; er ist Spielzeug oder 
Strohmann des Helden, der die Heirat, bzw. die Verlobung nur um 
seiner eigenen Bequemlichkeit willen veranlaßt hat. Aber in vielen 
Lustspielen sieht sich der Held genötigt, gegen andere junge Männer 
zu kämpfen, denen er keineswegs überlegen ist. In den Corrivaus 
des Jean de la Taille, einer der gelungensten Komödien der Zeit, 
macht dem Helden Filadelfe sein Freund Euverte die Hand der 
Fieur-de-Lys streitig und gewinnt sie; in den Contents des Odet de 
Turnöbe ist der Nebenbuhler (Eustache) sogar sympathischer als 
der Held (Basile), zu dessen Gunsten er in einer fast modern an- 

chten Anwandlung von Hochherzigkeit von seiner Werbung 
absteht. Noch charakteristischer und fast beispiellos ist die Lösung 
der Escolliers von Francois Perrin, wo der Schüler Corbon, geliebt 


2) Fiorimond im Eugene wäre wahrscheinlich die einzige Liebe 
der Alix, wenn diese sich nicht durch die Geldfrage bestimmen ließe. 
N) Vgl. besonders die Rolle des Guillaume im Zugene und die 
des «colerc Jean» in der Beconnme. 
14* 
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von Grassette, sich zurückzieht und den Platg räumt und dafür 
von Sobrin, dem Helden, ein Priorat als Lohn bekommt!). 

IV. Daraus ist schon ersichtlich, daß im Renaissancelustspiel ein 
Wandel der Gefühle der Heldin nicht zu den Seltenheiten gehört?) 
Ein wichtiges und für die Technik des Lustspiels dieser Zeit un- 
gemein bezeichnendes Hindernis besteht eben darin, daß die Heldin 
die Liebe des Helden zuerst nicht erwidert (XKscolliers) oder daß 
der Held den Gegenstand seiner Liebe wechselt (Filadelfe in den 
Corrivaus verläßt Restitue für Fleur-de-Lys). Doch glaube man nicht, 
daß diese Wandlungen und Entwicklungen der Gefühle dem Dichter 
zu interessanten psychologischen Studien Anlaß geben. Grassetie 
wird die Gemahlin des Sobrin, welcher sie sozusagen erkauft und 
durch List erobert hat, und es wird uns nicht erklärt, wie sie so 
leicht ihrer Liebe entsagen kann. Das Renaissancelustspiel’ arbeitet 
eben mit der dürftigen und falschen Psychologie der Novelle, welche 
die Liebe auf den Sinnesgenuß beschränkt und so keine Erklärung 
für diese Art von Untreue braucht: Wenn Filadelfe zu seiner 
ehemaligen Geliebten Restitue zurückkehrt, geschieht das einzig und 
allein aus technischen Gründen; da seine neue Flamme dem Euverte 
zugesprochen wurde, kann auch er nicht mit leeren Händen aus 
gehen. Wie er sich mit Restitue begnügen wird, darum kümmert 
sich der Dichter nicht: das Spiel ist zu Ende, die Spieler wurden 
nach den Spielgesetzen, — welche hier mit der poetischen Gerech- 
tigkeit parallel wirken, — belohnt; es wäre töricht zu fragen, wie 
es um die psychologische Wahrheit steht, die hinter dem Spiele 
steoken könnte. 

Wichtiger ist für den Bühnendichter selbst, daß solche unerklärten 
Wandlungen und unvorbereiteten Heiraten, wie sie im Renaissanoe- 
lustepiel und in der spanischen «<comedia» vorkommen, auch die 
Bühnenwirkung beeinträchtigen können. Die „Einheit der Sym- 
pathie“ leidet bei einem gebildeteren und geübteren Publikum sehr 
stark unter jeder Verschiebung des Gesiohtspunktes. Der zum 
Helden gestempelte Liebhaber ist im Lustspiel der presumptive 
Sieger, dem der Zuschauer ruhig sein Vertrauen schenken kann 
ohne eine unangenehme Überraschung befürchten zu müssen. Wenn 
Sobrin die Hand seiner Geliebten gewinnt, ohne eigentlich ihr Herz 
zu gewinnen, so ist das ganz entschieden nur ein halber Sieg für 
hn, und eine Täuschung für seine Parteigänger im Zuschauerraum. 

Was hat der Heid diesen Hindernissen und diesen Gegnern 
entgegenzustellen? Was sind seine Aktiva? a) Seine Liebe ist, trotz 
den oben erwähnten Beispielen, im allgemeinen eine glückliche. 
b) Er hat seine Verbündeten: einen Diener, manchmal such die 


2) Diese Art von Entsagung gilt in der Welt des Lustspiels für 
eine äußerst seltene Ausnahme. Vgl doch ein Stück des Gaspar 
de Aguilar («La fuerza del interös>), wo der geliebte Sekretär sich 
ebenfalls verkauft und zurückzieht. 

”) Bei Moliöre, bei Regnard usw. würde so etwas für einen 
schweren Verstoß gegen die „Einheit der Rrapalie: gaen. S. weiter 
unten. 
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Magd, die Vertraute usw., oder berufsmäßige Kuppler und Kupple- 
rinnen (besonders die Francoise der «Contentse>). Alle diese Persön- 
lichkeiten sind Erbstücke der römischen Komödie, aber die Dienst- 
boten sind weit weniger geschickt und erfinderisch, als ihre römischen 
Vorbilder: da sie im wirklichen Leben keine wichtige Rolle spielen, 
hat der Dichter nicht den Mut, sie auf der Bühne mit dem Tem- 
perament und mit der Intelligenz des plautinischen Sklaven aus- 
zustatten. 

Statt der mannigfaltigen, aber einem durchdachten und ein- 
heitlichen Plane untergeordneten Schachzüge eines Scapin oder 
Scaramouche finden wir in den Renaissancelustspielen eine kleine 
Anzahl von Mitteln, welche immer wiederkehren. Der verbreitetste 
unter diesen Kunstgriffen ist der der „vollendeten Tatsache“: die 
Eltern müssen in die Heirat einwilligen, um den guten Ruf ihrer 
Tochter zu retten. Dieses Mittel, welches die Unsittlichkeit mancher 
römischen Komödien zum Ausgangspunkte hat, und in manchen 
Novellen des Bocaccio, des Bandello und der Königin von Navarra 
neue Nahrung findet, ist um so weniger zu entschuldigen, da die 
Herbeiführung des «fait accompli» nicht einmal durch eine heftige, 
zügellose Leidenschaft entschuldigt wird, sondern einfach auf kalte 
Berechnung zurückgeht: es ist ein „Trick“, mit dessen Möglichkeit 
selbst die Eltern rechnen müssen. 

Die übrigen Mittel sind allgemeines Eigentum des Lustspiels. 
Die komische Lüge (um Eustache von Louise abzuschrecken, macht 
ihn Francoise glauben, sie leide am Krebs) ist nur eine feinere, 
geistige Form der komischen Verkleidung. Bald ist es der Bediente, 
der die Kleidung und die Manieren des vornehmen Herrn annimmt; 
bald ist es ein Mädchen, das einem treulosen Liebhaber in Männer- 
tracht folgt und damit eine unverwüstliche Tradition für das spanische 
Lustspiel und für Shakespeare eröffnet; bald ein Held, der sich in 
den Kleidern eines begünstigten Nebenbuhlers in das Haus der 
Geliebten Zutritt verschafft. — Seltener besteht zwischen dem an- 
gewandten Kunstgriff und einem der Charaktere ein Zusammenhang. 
Der «miles gloriosus> wird eingeschüchtert, der strenge und an- 
scheinend unbeugsame Vater bricht in Tränen aus und wird von 
seinem Sohne oder vom Bedienten mürbe gemacht. 

Alle diese Mittel zeugen kaum von Erfindung oder von Tem- 
perament. Dazu kommt noch, daß sie sehr oft nicht hinreichen, 
die gewünschte Wirkung herbeizuführen. Sie dienen einfach der 
komischen Tendenz, ohne zugleich die Handlung zu fördern. Daher 
die oft getadelten heterogenen Lösungen: Erkennungsscenen, un- 
vorbereitetes Ankommen von wichtigen Familienmitgliedern usw., 
welche der Handlung nicht selten eine gänzlich neue Richtung 
geben. So in den Desguisez, wo das «fait accompli»> nicht zur Lösung 
führt, stiehlt man dem widerspenstigen Vater die Börse, die er nur 
unter der Bedingung zurück bekommt, daß er seine Einwilligung 
in die Heirat nicht versagt... . 

Fassen wir die Ergebnisse dieser Analyse der Handlung 
zusammen, indem wir die genetische Reihenfolge der einzelnen 
Bestandteile derselben festzustellen suchen. Der Renaissancedichter 
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hat nicht das Leben vor Augen, sondern ein literarisches Muster: 
die italienische commedia erudita, woran sich auch französische Vor- 
bilder reihen. Milieu, Beschaffenheit der Handlung, wichtigere 
„Masken“ übliche Kniffe und Griffe sind ihm gegeben; er will etwas 
ähnliches sehaffen. Darum haben wir keine Ursache, seinen dichte- 
rischen Ehrgeiz herunterzusetzen: sein Streben richtet sich nach 
einem sprachlichen und stilistischen Ziele. Die Handlung, die 
„Fabel“ des Stückes ist bei ihm nur ein Mittel; wenn er in der Dar- 
stellung in realistischer Hinsicht schöne Erfolge erzielt, wie z. B. Odet 
de Turnöbe, so ist das in seinen Augen eine Nebensache. 

Die Handlung ist für ibn ein Spiel, das seine Regeln und 
Gebräuche hat. Er stellt seine beiden Liebespaare auf, umgibt sie 
mit Nebenbuhlern, mit Eltern und mit Dienstboten; dann nähert er 
sich ihnen und versieht sie mit Farbe und Charakter; d.h. er weist 
jedem von ihnen eine Maske zu. Der eine wird ein Geizhals, der 
andere ein Kapitän‘; diese eine trauernde Witwe, jene ein typisches 
Renaissancemädchen usw. Dann hält er Heerschau, schmilzt Personen 
in eine zusammen, um die Ökonomie der Bühne nicht zu verletzen. 
Die meisten Masken haben ihre typischen Handlungen: der Kapitän 
kehrt vom Auslande zurück und wirbt um die Hand der Heldin, bis 
ihn ein tapferer Nebenbuhler verjagt; die Dienstboten sinnen auf 
Mittel, welche ihnen erlauben, die „vollendete Tatsache“ in Scene zu 
setzen... So entsteht der Plan der Handlung, welche im fünften Akte 
ınit dem üblichen «deus ex machina»> gekrönt wird. Nur dort, wo ein 
wirkliches Ereignis der Handlung zugrunde liegt, findet man Ab- 
weichungen von diesem Schema (Belleau, Amboise); sonst herrscht 
die überlieferte Technik unbeschränkt, und wenn sie die Entwicklung 
der dramatischen Kunst durch die Individualität der Dichter nahezu 
verhindert, so bietet sie wenigstens dem Forscher ein klares, durch- 
sichtiges, sehr lehrreiches Gewebe dar. 


Debreczen. Johann Hankiss. 


SPANISCHER UNTERRICHT. 


Vgl D. Ph. Bl. XXII, 1922. Der Vorsitzende der span. Sektion 
im Allg. D.-Neuphilologen Verband, Prof. Dr. Haack, Hamburg, hat 
auf seiner Reise nach Spanien folgende Ergebnisse erzielt. 1. Das 
span. Staatsministerium hat das Geld für 150 Bücher bewilligt, mit 
denen wir 15 Bibliotheken unserer höheren Schulen und Univer- 
sitäten ausstatten können. Es sind dies je 15 Exemplare des Wörter- 
buches der Akademie, der Grammatik von Bello-Cuervo, der histo- 
rischen Grammatik von Menendez Pidal, der Phonetik von Navarro 
Tomäs, der Literaturgeschichte von Fitzmaurice-Kelly (span. Über- 
setzung), der Syntax von R. Lentz, u. a. Besonderes Verdienst an 
der hochherzigen Spende hat Americo Castro im Kultusministerium. 
2. Über den Lehreraustausch hat H. mit dem Vorsitzenden der 
Lehrer an höheren Schulen, dem Direkter der Junta para Ampliacion 
de Estudios, dem Direktor des Instituto del Cardinal Cisneros und 
durch ihn mit dem derzeitigen Unterrichtsminister verhandelt. 
Spanien hat einen solchen Austausch schon seit mehreren Jahren 
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wnit Frankreich und ist auch bereit, einen Vertrag über den Lehrer- 
austausch mit Deutschland abzuschließen. Wir können schon jetzt 
zu jeder Zeit Lehramtsassistenten aus Spanien bekommen. Es ist 
aber zur Zeit noch schwierig, eine größere Anzahl deutscher Studien- 
räte an spanischen Schulen unterzubringen, da die Institutos bislang 
für ihre eigenen Schüler noch keinen obligatorischen deutschen 
Unterricht haben. Nur in den Universitätsstädten sind für die 
Medizinstudenten an den Institutos deutsche Pflichtkurse eingerichtet: 
In Madrid an den Institutos del Cardinal Cisneros und San Isidro. 
Es ist aber in Aussicht genommen, bei der bevorstehenden Reform 
des höheren Scohulwesens dem Deutschen einen größeren Raum 
zuzuweisen. 

Die gespendeten Bücher gehen von der span. Botschaft in Berlin 
den einzelnen ausgewählten Anstalten zu. Sollte dort das eine 
oder andere der Bücher vorhanden sein, so bitten wir, diese an 
Prof. Haack, Hamburg 21, Heinrich Hertzstr. 89, umgehend zurück- 
zusenden, damit sie weitergegeben oder umgetauscht werden können. 

Wer von den angestellten Kollegen event. bereit ist, als Assistent 
nach Spanien zu gehen, melde dies bitte an Haack direkt oder den 
Unterzeichneten. An einen Austausch kann aber frühestens im 
Herbst gedacht werden, da die Regierungen erst alle Einzelheiten 
regeln müssen. — Zugleich fragen wir an, ob Neigung für einen 
span. Ferienkurs vorhanden ist und erbitten Nachricht an dieselben 
Stellen unter Angabe des Ortes, ob Hamburg oder Berlin. Für 
Rückantworten bitte Porto beilegen. — 


Breslau I, Alexanderstr. 23. W. Schulz. 


NEUE DEUTSCHE STENDHAL-AUSGABEN, 


Nachtrag zu Seite 71ff. 

Seither sind erschienen: in der „Collection Manz“: De !’Amour 
und L’Abbesse de Castro (7 Novellen ohne Anmerkungen); in der 
Propyläen-Ausgabe: Reise in Italien (Rome, Naples et Florence en 
1817), Wanderungen in Rom (beide mit Abbildungen) und Bekenntnisse 
eines Ichmenschen (Selbstbiographien, Tagebücher, Nekrologe). Wil- 
helm Weigand hat seinen oben erwähnten Essai von 1911 zu einem 
feinen und klugen Buche erweitert („Stendhal“), das die G. Müller- 
sche Ausgabe abschließt, und v. Oppeln-Bronikowski erzählt „Beyle- 
Stendhals Lebensroman“ (Berlin-Lichterfelde, Edwin Runge): wenige 
Seiten, die zur ersten Einführung (auch in die Werke) recht ge- 
eignet sind. 

Pasing vor München. Eugen Lerch. 


ANZEIGER DER NEUEREN SPRACHEN, 


Band XXXI. April-Juni. Heft 2. 


Deutsche Dichtung. Herausgegeben von Schulrat RupoLr Lippert t 
4. völlig umgearbeitete Auflage von Prof. WILHELM OPPERMANN, 
Lyzealdirektor. 1918. Quelle u. Meyer, Leipzig, VI u. 386 u. 
(Poetik) 30 8. 

Das Bestreben des neuen Herausgebers war, „dem Lehrbuch 
seine Verwendbarkeit für Lehrer- und Lehrerinnenseminare zu er- 
halten, es daneben aber auch den Zielen der höheren Knaben- und 
Mädohenschule mehr anzupassen“. Zweifellos hat die Neubearbeitung 
den Vorzug einer auf lange Strecken gut lesbaren, geschlossenen 
geschichtlichen Darstellung erhalten, die, soweit es der Raum erlaubt, 
auch wörtliohe Anführungen von Urteilen und Außerungen der 
Dichter über ihre und anderer Werke bringt- Aber der Gefahr 
bloßer Aufzählung und schiefer, halbwahrer Urteile (2. B. Mystik, 
Nietzsche, Fontane) kann eine Literaturgeschichte, die auf 236 Seiten 
von Wulftila bis Hermann Hesse führen will, nicht ganz entgehen, 
zumal, wenn die Pietät gegen den ersten Herausgeber doch noch 
so weit geht, Geibel 2 Seiten zuzuweisen (gegen ?/, für Wagner, 
°/, für Keller). Das Hauptgewicht und die Stärke des Buches liegt 
in der Behandlung der Klassiker; doch sollten Inhaltsangaben (Minna, 
Götz, Iphigenie, Wallenstein) und Aufsatzthiemen m. M.n. fehlen. 
Der neueren Dichtung (etwa seit Nietzsche) steht der Verf. öfters ver 
ständnislos und im ganzen ablehnend gegenüber — aus pädago- 
gischen Gründen? — und eine etwas schulmeisterliche Verteilung 
von Lob und Tadel macht sich breit, verbunden mit unscharfer, 
phrasenhafter Charakteristik. Phrasen finden sich auch sonst hier 
und da, so wenn es von Hebbel heißt: „Die trotzige, ungebändigte 
Wildheit des Meeres lebt in seinen Dichtungen“ oder von den 
Nibelungen behauptet wird, sie seien „durch ihren völkischen Ge- 
halt und durch ihre schöne Form ein beliebtes Bühnenstück ge- 
worden und geblieben“. An einzelnen möchte ich noch anmerken: 
8 23 wäre die Limburger Chronik zu zitieren; 8 56 Fr. Schlegels 
Meisterschaft im Aphorismus zu erwähnen; $ 66,2 1’Arrabiata und 
$ 69,4 Fran Do nicht zu vergessen. Die angehängte Poetik ist päda- 
gogisch brauchbar ; der Neubearbeiter hat,sie unverändert gelassen. 


Eduard Mörike und Joh. Georg Fischer. Eine Studie von Gustav 
MsTtscHer (= Heft 782 von Friedrich Manns Pädagogischem 
Magazin) 1920. Herm. Beyer, Langensalza, 22 S. 

Metschers Schriftchen, der Niederschlag eines Vortrags vermut- 
lich, bietet nichts gerade Neues mit seiner Gegenübersteltung des 
beschaulichen Mörike und seines äußerlich leidenschaftlicheren Lands- 
manns J. G. Fischer. Die Vergleichung der verwandten Stoffgebiete 
erbringt natürlich nicht ohne ein gewisses Schulschmäcklein, den 
Beweis künstlerischer Überlegenheit bei Mörike, läßt aber auch die 
männlich kraftvolle Eigenart Fischers zu ihrem Recht kommen. 

Frankfurt a. M. Otto Weidenmüller. 
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RopoLr KıLeınpaur, Die deutschen Personennamen. Ihre Entstehung 
und Bedeutung. 2. vermehrte und verbesserte Auflage, neu- 
bearbeitet von Hans Naumann. Sammlung Göschen. 

Das Büchlein vermeidet lehrhaften Ton und Langeweile. Es ist 
unterhaltsam, oft launig-keck geschrieben in einem Stil, der sich 
sogar zuweilen in Provinzialismen gehen läßt. Äußerlich unter- 
scheidet sich die neue Auflage von der alten nur dadurch, daß der 
lateinische Druck durch deutschen .ersetzt ist, und durch etwas ver- 
ringerten Umfang trotz hinzugekommener Ergänzungen. Abge- 
schwächt sind kühne Behauptungen, wie z.B, in dem Abschnitt: 
„Wünsche der Heldenzeit“ der frühere Satz: „Der kriegerische Geist 
ist uns angeboren“ nun lautet: „Der kriegerische Geist ist, wenn uns 
nicht angeboren, so doch sehr früh über uns gekommen“ (8. 27). 
Ebendaselbst ist das mehr als gewagte Wort, wir seien „determinierte 
Kriegervereinler“ usw. gestrichen. Außer diesen Zugeständnissen 
an die entmilitarisierte Gegenwart fällt mancher Beitrag des Neu- 
bearbeiters angenehm auf. 

Im Gegensatz zu anderen Namenbüchlein wendet sich das 
Kleinpaulsche offenkundig nur an gelehrte Leser, denn es setzt 
viel sprachliches und literarisches Wissen voraus und strotzt von 
Fremdwörtern. Der sehr reiche Inhalt ist auf 147 Seiten zusammen- 
gedrängt; diese Kürze bringt es mit sich, daß manche geistreiche 
Gedanken nicht in voller Klarheit ausgeführt sind. Die Anordnung 
ist chronologisch. Nach der Einleitung über die Namenschöpfung 
des Urmenschen sind zuerst die rein natürlichen Kleinkindernamen, 
sodann die Taufnamen bei Heiden und Christen behandelt, hierauf 
die Vater- und schließlich die Familiennamen, unter letzteren mit 
besonderer Gründlichkeit die hebräischen. 

Unter der Menge von Etymologien sind natürlich auch anfecht- 
bare. Für unmöglich halte ich die Herkunft des Namens Tanner 
aus dem Französischen (S. 100); wenn er schon ausländisch sein soll, 
dann wenigstens englisch tanner (Lohgerber). Joubert soll aus nieder- 
ländisch Gobert durch „Assimilierung“ entstanden sein und unserem 
Gottfried entsprechen (S. 117). Beides ist unrichtig: Joubert ist gut 
französisch und entspricht einfach deutschem @odebert, während 
Gottfried (Godefred) französisch Jouffroy (neben Geoffroy, Godefroi) 
geworden ist, Der Name Joffre wird wohl dasselbe sein. Der Deu- 
tung des Namens Reiser als „einer der viel reist“ (S. 105) widerspricht 
die Aussprache mit geschl. e im Schwäbischen, wo er häufig ist; 
er scheint demnach auf ahd. hris Reis, Gehölz zurückzugehen. Sehr 
unwissenschaftlich mutet (den Phonetiker wenigstens) der Satz an: 
„Näschön schreiben die Engländer Nation“ (S. 117)! — Aber diese 
wenigen Ausstellungen sollen und wollen dem Verdienste Kleinpauls- 
und Naumanns keinen Abbruch tun. Möge die neue Auflage der 
Namenkunde recht viele neue Freunde gewinnen! 

Würzburg. Karl Weitnauer. 


FRIEDRICH GUNDOLF, George, Georg Bondi, Berlin 1920, 269 8. 
In dem Einleitungskapitel seines Buches behandelt Gundolf die 
„Gottierne", die seelische Zerrissenheit der aus innerer Leere in 
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Historismus und Exotismus flüchtenden, degenerierten und dekadenten 
Literatur um 1890. Er behandelt in glücklichem Zusammenhang 
damit auch den Zerfall der Sprache, die von der Höhe goethescher 
Dichtung herabsinkt zum Dialekt und Cokney oder Journalistenstil 
naturalistischer Dramen und Romane. 

Aus diesem allgemeinen Niveau erhebt sich dann die Gestalt 
Georges, als dessen „erste geschichtliche Aufgabe die Wiedergeburt 
der deutschen Sprache und des Dichtertums“ gesehen wird. Es ist 
richtig und notwendig, Georges Sprache mit ihrem Wohlklang, 
Bilderreichtum, mit ihrer Biegsamkeit, Anpassung und Ausdrucks- 
#ähigkeit für alle seelischen Stimmungen, mit ihrer Gewalt wie mit 
ihrer feinsten Abtönung für alle Farben bis zu den zartesten Schat- 
tierungen zu beleuchten, um George so als Einzigen hinzustellen, 
der in unserer Zeit als Sprachkünstler mit Goethe und Nietzsche zu 
vergleichen ist, ja Nietzsche noch übertrifft. 

Manchmal bis zur Spitzfindigkeit kompliziert ist dagegen das 
„System“ — dieses Wort drängt sich unwillkürlich auf, — in dem 
George bei Gundolf als Erneuerer wahren Dichtertums erscheint. 
Gundolf glaubt George zu erfassen als den „Dichter des leibhaft ge- 
staltigen,Seins“, erkennt in ihm ein Wiedererwachen antiken Lebens- 
gefühles, das plastisch, gestaltig, erfüllt und sehnsuchtslos, gläubig 
und kraftvoll ist, im eigenen Wesen den Sinn seines Lebens und der 
Welt fühlend, den Augenblick als unvergänglichejEwigkeit lebend, wie 
der von diesem Lebensgefühl erfüllte Mensch, Besitzer und Be- 
sessener aller auch in ihm tätigen Urkräfte des Alls ist. Er sieht in 
George den „Gesamtmensch in der strahligen Kräftekugel“ im Gegen- 
satz zu dem Dichter des Werdens, der Gotik, dessen tiefster Gehalt 
das Fließen von Ewigkeit zu Ewigkeit, das Werden selber als Un- 
endliches und Gestaltloses sei- Wenn es Goethes Schicksal war (wie 
Gundolf schon in seinem Goethebuch analysiert), sein Leben lang 
dem „schönen Augenblick“ nachzudürsten, ohne ihn je seiner 
innersten Natur nach erleben, in ihm Ruhe finden zu dürfen, 50 sei 
es Georges Schicksal, jeden Augenblick, jedes „Nu“ als etwas ihm 
Selbstverständliches in seiner vollen, runden, restlosen Gegenwärtig- 
keit sehnsuchtslos und dankbar-gläubig hinzunehmen. Sinn und Ziel 
von Georges stetem „Da-sein“ sei die „Verleibung des Gottes und die 
Vergottung des Leibes“, von vornherein bei ihm vorhanden und im 
Laufe seines Lebens nur immer reiner herausentwickelt.e. Es würde 
in diesem Zusammenhange zu weit führen, die Verwandtschaft von 
Nietzsches „Apollinisch“ und „Dionysisch“ mit Gundolfs Seins- und 
Werdensdichter auseinanderzusetzen. 

Daß George in seinem Gedicht „Leo XIII“ gegenüber der „Dar- 
stellung Mariä im Tempel“ in Rilkes Marienleben mehr Renaissance- 
mensch, Rilke dagegen in seinem Gedicht Gotiker ist, daß somit 
Georges Gedicht in gewissem Sinne plastischer und die Gestalten 
und Formen in Rilkes Gedicht fließender sind, daß also George 
eine gewisse Verwandtschaft mit der Renaissance, diesem Neuauf- 
blühen antiken Lebensgefühles aufweist, unterliegt keinem Zweifel, 

Daneben könnte man jedoch zahllose Gedichte Georges stellen. 
die, verglichen mit zahllosen anderen Gedichten zahlloser anderer 
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deutscher, französischer Dichter durchaus '„gotisch“ wirken. Der 
ganze Unterschied von Seins- und Werdensdichter schrumpft dann 
schließlich zusammen auf eine Verschiedenheit in der Technik der 
Situationsmalerei, die bei George meist etwas ausführlicher ist- (Man 
vergleiche Goethes „Über allen Gipfeln ist Ruh“ mit Georges „Wir 
schreiten auf und ab im reichen’flitter“ im Jahr der Seele, wo Goethe 
seine Waldlandschaft mtt den vier Worten Gipfel, Wipfel. Vöglein, 
Wald ebenso klar, deutlich und bestimmt hinstellt wie George seine 
Parklandschaft mit viel mehr Dingen und Worten. Gundolf er- 
läutert gerade an diesem Gedicht Georges, wie sehr bei George 
Form und Gehalt, die ganze Stimmung und Szene zu einem neuen 
Lebewesen verschmelzen. Aber man vergleiche damit das genannte 
Gedicht Goethes: jedes der beiden Gedichte ist „Fülle des Daseins 
im Jetzt und Hier, Innen und Außen, Leben und Gesicht in einem“. 
Aber so ist esletzten Endes das Geheimnis jedes Kunstwerkes, be- 
sonders der Dichtkunst und der bildenden Künste, daß das 
„magische Wort“, die unbegreifliche Fähigkeit des Künstlers 
Leben und Gesicht, Geschautes und Schau, Körper und Geist und 
Seele zu einer unvergänglichen Einheit schafft. — Gundolis Er- 
örterungen sind gehaltvoll und feinfühlig, aber er billigt einseitig 
nur George zu, was Zeichen jeden wahren Künstlertums ist. Darüber 
hinaus sind jedoch Beweise über den Vorzug des Seins- vor dem 
Werdensdichter [S. 137/38] als Gestalter ziemlich ohne jede wirkliche 
oder notwendige Grundlage, wenn sie auch nicht uninteressant sind. 

Gundolt will mit diesen Langwierigkeiten George herausstellen aus . 
seiner Zeit der Dekadenz, aber schon bei einem Vergleich zwischen 
den beiden oben angeführten Gedichten ist George in seiner künst- 
lichen Parklandschaft viel zarter, feiner, blasser, „später“ als Goethe 
in seiner Berg- und Waldlandschaft.e. Man denke an Georges aus- 
geprägten Sinn für Schönheit, aber nicht für natürlich gewachsene, 
‚sondern für künstlich gezüchtete Schönheit, und vergleiche damit, 
daß nach Stendhal Sinn für Künstlichkeit und Schönheit Produkt 
und Symptom inneren Zerfalls sei. Man beobachte dabei, wie George 
sich in Rimbaud, Verlaine, Mallarm6 und ganz besonders in Baude- 
laire, diese typischste Figur der französischen Dekadenz, hineinfühlen 
kann. George stellt im Algabal einen Bruder von Huysmans Ritter 
Blaubart (La-bäs) dar. George liebt „Die unentweihten Täler und 
Wälder, die mittelalterlichen Ströme“, wie die nach Gundolf „ge- 
:schichtssüchtigen“ oder „natursüchtigen“ Romantiker. George liebt 
die „sinnliche Luft unserer angebeteten Städte“, ein Wort, das außer 
George nur noch die Goncourts, Baudelaire oder Verlaine hätten 
bilden können (vgl. das Vorwort zu den „Büchern derjHirten ,. .“). 

Eine solche Gemeinsamkeit der Motive ist nur möglich bei 
stärkster Verwandtschaft der seelischen Veranlagung, und man könnte 
eine Unmenge Gedichte Georges nicht nur aus dem Algabal an- 
lühren, in denen er, wie Gundolf umwunden und mit einem „er ist 
dennoch kein Dekadent“ zugibt, der Gipfel und das Ende jener 
dichterfschen Kunst ist, von der Flaubert, Baudelaire, Mallarm&, 
Huysmans geträumt haben: „einer sterilen, endhaften, vollendeten 
Kunst.“ 
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Weitere Zusammenhänge Georges mit der Dekadenz lassen sich 
häufen: Seine namenlose Traurigkeit nach vollendeten Aufgaben, 
wie in den „Traurigen Tänzen“ nach dem „Jahr der Seele“, wie im 
„Traumdunkel“ nach den Maximinliedern; sein Katholizismus, sein 
Exotismus und Historismus, d. h. das Wiederaufrufen vergangener 
Zeiten und Formen und der in ihnen damals stark lebendigen Kräfte, 
deren schwacher Nachhall in Spätlingen wie den Romantikern, Im- 
pressionisten oder in George leise nachzittert. (Bei aller Verschieden- 
heit der Auslegungen ist eine geradezu auffällige Verwandtschaft 
zwischen Gundolf und Spengler zu spüren.) 

Aber neben dem von Gundolf geleugneten Dekadent George 
steht der von Gundolf mit starker und stärkster Übertreibung in den 
Mittelpunkt der Betrachtungen gerückte Prophet George, der sich 
von seinem großen Vorgänger Nietzsche unterscheidet durch das 
Fehlen jeglicher innerer Zerrissenheit. George weiß sich zu „bannen 
in den Kreis den Liebe schließt“, wie es in seinem Nietzschegedicht 
im Siebenten Ring heißt. Vom „Vorspiel“ an bis zum „Stern des 
Bundes“ setzt sich, wenn auch immer wieder von „Traurigen Tänzen“, 
vom „Iraumdunkel“ und anderen Zyklen unterbrochen, eine immer 
stärkere, frohere, gläubigere Lebensbejahung und Zukunftsfreudig- 
keit durch, die von Nietzsches krampfhaft gesteigerten Hoffnungen 
auf den Übermenschen ebenso weit entfernt ist wie von dem demo- 
kratisch-pazifistischen Standpunkt: „Der Mensch ist gut“. George 
lebt und zeigt seit langem als erster wieder eine seelische „Mitte“, 
ein weises „sich bannen“ in stetem gläubigen Vorwärtsschreiten 
nach all der zerrissenen Überspannung der letzten Zeiten, von denen 
George sagt: 

| Fehlt ihm der mitte gesetz, 

Treibt er zerstiebend ins all. 

Georges neue Welt ist eine Welt des Geistes und der Schönheit, und 
er geht aus von der Liebe, aber begeichnenderweise ist er ge- 
kommen „des weibes werke aufzulösen“, und auf den immer sinn- 
loseren Kampf um das Weib bis zu Strindberg und Wedekind folgt 
' bei George die beglückende Gewißheit der Freundesliebe. 

Gundolfs Analyse dieser zweiten Seite Georges darf trotz aller 
Übertreibungen und Einseitigkeiten als ein außerordentlich gründ- 
licher, von leidenschaftlicher Anerkennung Georges getragener, bis 
in die feinsten Einzelheiten spürender und ungemein interessanter 
Versuch, Georges „Gestalt im Werk“ zu erfassen, begrüßt werden. 

Elstead|Surrey. W. Bening. 


SpunDg, M., England before and after the War. Leipzig, Gloeckner, 1921. 


In der trockensten Ausdrucksweise nationalökonomischer Wissen- 
schaft spricht die Verfasserin über die Wirtschaft des Vereinigten 
Königreichs in neuerer Zeit. Die seelischen Probleme des Wirtschafts- 
lebens, auf die es in der Schule doch gerade ankommt, werden 
kaum gestreift. Die Verfasserin hat zur Erläuterung ihrer Aus- 
führungen eine Anzahl Diapositive anfertigen lassen und flicht außer- 
dem kurze Bemerkungen zu Lichtbildern, die die Hauptsehens- 
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würdigkeiten Londons und des übrigen Königreichs darstellen, in 
ihren Text ein. Der Hinweis auf diese 231 Lichtbilder, die von 
Max Steinhardt, Potsdam, Hohewegstraße 9, leihweise bezogen werden 
können, wird manchen Anglisten willkommen sein, die Lichtbilder- 
vorträge über ihr Unterrichtsgebiet halten wollen, und bei der Vor- 
bereitung auf solche Vorträge kann auch M. Spudes Buch gute 
Dienste leisten, aber zur Einführung an höheren Schulen ist es in 
keiner Weise geeignet. Höchstens an kaufmännischen Schulen 
könnte das unmittelbare Berufsinteresse dem trockenen Stoff Leben 
einflößen. 
Berlin- Zehlendorf. KarlEhrke. 


Een nd nn EEE en enen 


Dans Jonns, An English Pronouncing Dictionary using the Alphabet 
of the International Phonetic Association. J. M. Dent and Sons. 
1917. XXVII und 419 Seiten. 


Das Aussprachewörterbuch von Jones erschien im Jahre 1917 
zum ersten Male und hat seitdem verschiedene Neudrucke erlebt. 
Man kann daraus auf seine große Verbreitung schließen, und es ist 
anzunehmen, daß es nicht nur von Ausländern gekauft wird. In 
den verschiedenen, weit auseinanderliegenden englisch sprechenden 
Ländern ist seit einigen Jahren das phonetische Interesse an der 
eigenen Sprache im Wachsen begriffen. Man sucht, was besonders 
in Schottland hervortritt, nach einem allgemein gültigen Standard, 
und es ist die Wahrscheinlichkeit groß, daß dieses von Jones in 
mustergültiger Weise ausgeführte Buch eine Art Autorität erlangt. 
Es ist deshalb von einiger Wichtigkeit zu erfahren, welche Aus- 
sprache der Verfasser seiner Darstellung zugrunde legt. In seinem 
1909 erschienenen Buche The Pronunciation of English (Cambridge) 
sagte Jones zur Frage des Standard noch folgendes: “The standard 
selected is that which forms the nearest approximation, according 
to the judgment of the writer, to the general usage of educated 
people in London and the neighbourhood” (S.1). Er folgte also 
dem eifrigsten Verteidiger der Vorrechtstellung Londons, RIPPMANN 
(in späteren Werken auch Rırman), der 1906 in seinem Buche 
The Sounds of Spoken English sich ähnlich geäußert hatte: “Standard 
speech ... is that form of spoken English which will appear to the 
majority of educated Londoners as entirely free from unusual features” 
(S. 4). Auch Schröer ist durchaus derselben Ansicht, wie aus dem 
Nachwort zu seinem Neuenglischen Aussprachewörterbuch (1918) hervor- 
geht (S. 518). Scohröers „unabweisliche Forderung, ... daß die alte 
Londoner xowf für den Standard allein maßgebend“ sei, wurde 
aber noch im gleichen Jahre von Wyld mit starken Gründen aus- 
gepfiffen, und zwar in dem Aufsatze Standard English and its Varieties 
(Modern Language Teaching, Deo. 1918). Wyld beschreibt darin den 
Gegensatz zwischen den alten örtlich begrenzten (regional) und den 
neuen Standes-(class)Dialekten. Das mustergültige Englisch sei 
keineswegs an einen geographischen Begriff gebunden, sondern an 
eine bestimmte gesellschaftliche Schicht, die sich Über das ganze 
Land ausbreite. In seinem Werke A History of Modern Colloquial 
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English (1920) äußert er sich über diese Frage wie folgt: "Received 
Standard is spoken, within certain social boundaries, with an extra- 
ordinary degree of uniformity, all over the country. It is not any 
more the English of London, as is sometimes mistakenly maintained, 
than it is that of York, or Exeter, or Cirencester, or Oxford, or Chester, 
or Leicester. In each and all of these places, and in many others 
throughout the length and breadth of England, Received Standard is 
spoken among the same kind of people, and it is spoken everywhere, 
allowing for individual idiosyncracies, to all intents and purposes, in 
precisely the same way. It has been suggested that perhaps the 
main factor in this singular degree of uniformity is the custom of 
sending youths from certain social strata to the great public schools. 
I we were to say that Received English at the present day is 
PusLic ScH0oL ENGLISH, we should not be far wrong“ (8.2). 

Es ist von höchstem Interesse, zu beobachten, daß Jones infolge 
der Darlegungen Wylds seinen früheren Standpunkt aufgegeben hat. 
Sein schon 1914 fertiggestelltes Buch Outline of English Phondia 
enthält eine deutliche Feststellung dieses Meinungswechsels: "It is 
convenient for present purposes to choose as the standard of English 
pronunciation the form which appears to be most generally used by 
Southern English persons who have been educated at the great 
English public boarding schools” ($ 234). Von seiner früheren Auf- 
lassung ist also nur die Beschränkung auf die stidenglische Herkunft 
geblieben, was aber im Grunde wenig besagt, da in einer Anmerkung 
hinzugefügt wird, daß auch solche aus anderen Gegenden sich der 
betreffenden Aussprache bedienten. In ähnlichem Sinne äußert sich 
Jones ebenfalls in seinem Dictionary (88 7—8). 

Rippmann allerdings ibeharrt anscheinend auf seinem früheren 
Standpunkt. Aus einem Vorwort, das er dem Dictionary von Jones 
vorausschickt, geht hervor, daß er die von letzterem dargestellte 
Aussprache keineswegs als schlechthin mustergültig anerkennt; er 
spricht von ibr nur als “a certain type of English speech at the 
beginning of the twentieth century”. Die Funktion des Buches sei 
nicht, als Vorbild zu dienen (this book does not claim to aflord a 
model of pronunciation); er möchte es vielmehr auf der Suche nach 
einer in den Schulen zu lehrenden Aussprache nur als eine Grund- 
lage zu weiteren Erörterungen angesehen wissen (an admirable basis 
for discussion). Aus ‚diesen Worten könnte man schließen, daß 
Rippmann einen künstlichen Standard — nach ästhetischen Gesichts 
punkten aafstellen möchte. 

Es gibt aber schon eine mustergültige Aussprache, und das ist 
eben jene "Public School Pronunoiation” (PSP.), wie aus Wylds 
klaren und überzeugenden Darlegungen hervorgeht. Wyld stellt 
die gegenwärtigen Ausspracheverhältnisse dar als das Ergebnis einss 
Widerstreites zwischen den beiden Prinzipien der "Regional Dialeots” 
und der “Class Dialects”. Ich. möchte die Grundzüge !dieser Auf- 
jassung in ein Schema bringen, um auf diese Weise dem Verständnis 
mit graphischen Mitteln zu Hilfe zu kommen. Die alten, geographisch 
begrenzten Dialekte, soweit sie überhaupt noch einigermaßen erhalten 
sind, finden sich in rein ländlichen Gegenden. Auf dieser Grund- 
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lage bauen sich die sog. “Class Dialeots" auf, die sich durch eine 
mehr oder weniger gründliche Angleichung an den “Received 
Standard” auszeichnen. Man denke sich in Figur I die Grundlinie 
BC parallel zu sich selber auf A hin beweglich, so wird durch das 
beständige Kleinerwerden der Teilstrecken angedeutet, wie sich der 
Einfinß der bodenständigen Dialekte verringert, je mehr man sich 
auf der sozialen Leiter nach oben bewegt. Mit Erreichen des. 
Received Standard 


IN. 


odified 
dard) 


B 


6 


Fie.L BO stellt einen Durchschnitt durch England dar von Norden nach Bäden. Die- 
zwischen Großstädten und Leandstädtchen _ eg gemachten Unterschiede sind nieht. 
berücksichtigt, 


Scheitelpunktes A schwindet jeglicher lokaler Einfluß, und das 
bedeutet, daß jene mustergültige Aussprache an keinerlei Ort ge- 
bunden ist. Daher ist es auch durchaus falsch, die Ortsbezeichnung 
“London” in die Beschreibung des Standard hineinzubringen: das. 
Fehlen jeglichen lokalen Elements, eine gewisse „Raumlosigkeit“, 
um dieses Wort in einem neuen Sinne gu gebrauchen, ist ja gerade 
sein Haupicharakteristikum.. Was immer an spezifisch . Londoner- 
Eigentümlichkeiten erinnert, ist lokaler Natur, hängt zusammen mit 
dem in London bodenständigen Cockney Dialekt; und da dieser 
Dialekt mehr als irgend ein anderer perhorresziert wird, so ist 
die Festlegung auf das „Londoner“ Englisch besonders unglücklich 
(vgl. Fig. I). Wyld läßt uns hierüber keinen Zweifel: “He (W, spricht. 
Beosived Standard \ 


I. Mau ersicht aus obiger Figur, daß eines „Londoner? Einßusses 
Zu: „Coekney*-Minfiuß sein a dis A erreicht ist. ” 
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von sich selber) feels that the London speech-basis is absolutely 
different from his own, and this is true, not merely of the palpable 
Cockneys who drive cabs or act as railway-porters, eto., but of all 
educated persons who have what can really be called a ‘London 
accent. He often feels this in listening to the speech of highly 
‚educated persons who come from London, such as doctors, University 
professors, solicitors, and other professional men. No; Lonnon 
Enauiısa is a totally different thing from RECBEIVED STANDARD: it is 
merely one of the many provincialisms, such as is heard in large 
cities, which fall under the designation of MoDIFIBD STANDARD” 
Mod. Lang. Teaching, Dec. 1918). Auch andere Zeugen lassen sich 
anführen. Notes and Queries schreiben über das erwähnte Buch von 
Jones The Pronunciation of English: “Even the most oultivated of 
Londoners is apt, according to our experience, to fall into unconscious 
Cockney, and that is a dialect already, perhaps, over-advertised by 
writers of verse and prose, as well as the man who comes from 
London to astonish the country village” (21. 8. 00, 8.159). Noch 
unzweideutiger spricht sich ein Ungenannter im Times Educational 
Supplement aus. Er hat eine deutsche Dame kennen gelernt, die in 
London Phonetik studiert hatte: “But her English pronunciation 
was terrible. It was a delicate ‘Cockney’, not the worst Cockney, but 
worse than the worst, the kind that is spoken by superior servants 
and ‘lidie®’ who apply for a post as nursery governess, and who 
fail by reason of their accent to get such a post in any cultured 
family... Cockney, bad enough at home, is worse when painfully 
acquired by a German... To my surprise she told me that her 
pronunciation of English was perfect, that she had studied it in 
London University’ under a ‘Professor of Phonetik’ there, that it 
had been difficult to acquire, but that with pains she Aad acquired 
it, and had gained high distinotion in his classes for pronounoing 
words as I told her not to pronounce them. She said her way of 
speaking was ‘Standard English’, her London University Professor 
of Phonetik had said so...” (6.1.14). Zum Schlusse wirft er die 
Frage auf: “If we are to give the rest of Europe a ‘Standard’ of 
English pronunciation, is it to be the standard of the cultivated 
<lasses (now a long tradition) or of the more numerous uncultivated 
who have recently acquired ‘edukition‘?* 

Es ist selbstverständlich schwer anzugeben, worin die Unterschiede 
‚zwischen gebildetem Londoner Englisch und PSE. bestehen. Es 
‚handelt sich meistens um Vokalschattierungen und Diphthongierungs- 
tendenzen, um Verschiebungen der Intonation, die mit Hilfe des ge 
bräuchlichen “Broad Romic System” kaum dargestellt werden können. 
In Bezug auf die Verteilung der Laute dürfte wenig Abweichung 
herrschen. Es würde zu weit führen, einen Vergleich anzustellen 
zwischen den von Wyld gegebenen Listen unter dem Titel: “On 
the Distribution of Sounds in Standard English” in The Teaching of 
Reading in Training Colleges (1908) und den beiden Aussprachewörter- 
büchern von Schröer und Jones. Es sei nur kurz erwähnt, daß für 
die Wörter der Gruppe *olten, soft, cost, cloth“ usw. Jones in Über- 
einstimmung mit Wyld den langen Vokal [dr] vorzieht, Schröer da- 
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gegen die Kürse [2] an erster Stelle anführt. In diesem Zusammen- 
bange muß betont werden, daß auch Jones keineswegs die Aussprache 
irgend eines bestimmten Sprechers verzeichnet, sondern daß seine 
Listen, die zahlreiche Varianten enthalten, das Ergebnis der Beob- 
schtung vieler Individuen sind. Dadurch gewinnt allerdings sein 
Buch ganz bedeutend an Reichhaltigkeit; und da Jones ein vor- 
trefflicher Beobachter ist, so enthalten seine Listen eine wahre Fülle 
von höchst interessanten Einzelheiten — so besonders über Akzent- 
setzung, über Silbentrennung und über die Behandlung der unbe- 
tonten Vokale. 

Das Buch regt zahlreiche Fragen an, und es enthält Material 
genug für manche notwendige Untersuchung. Zwei Punkte möchte 
ich hier noch zur Sprache bringen. In den Outlines legt Jones dar, 
wie ein auslautendes r vor folgendem anlautendem Vokal nicht 
ausgesprochen werden dürfe, wenn die Schlußsilbe mit einem r 
beginne; also [ni9reon’niere], [9’rorav/larfte], usw. In Dictionary aber 
nimmt er auf diese Regel keinerlei Rücksicht und bezeichnet die 
betreffenden Schluß-r. als der Aussprache fähig. Wie verhält es 
sich mit dieser Regel? Dunstan, Englische Phonetik, schreibt [69 
teror ov de bh] (8. 99). — Warum wird ferner im Dictionary keine 
Rücksicht auf die Tatsache der “Faucal Plosion” genommen? In 
Outline heißt es ausdrücklich, daß in Wörtern wie “mutton, shopman” 
usw. der Mundverschluß für die Explosivlaute nicht geöffnet werden 
dürfe, sondern daß die Explosion durch die Nase erfolge (88 192—195). 
Dieser Tatsache müßte mehr Aufmerksamkeit geschenkt werden, 
besonders dadurch, daß diese Artikulationsart deutlich in der Tran- 
akription zum Ausdruck gebracht wird. Jones macht allerdings einen 
Unterschied zwischen [mAtn] und [miltn], aber das ist nicht deutlich 
genug. Ich schlage vor, das Bestehen der “Faucal Plosion” durch 
Unterstreichen bzw. Schrägdrucken der davon erfaßten Laute zu 
bezeichnen; also [mAtn, fopmen] usw. 

Für die Praxis wie auch für die Theorie der Anglistik ist das 
Buch von Jones von größter Bedeutung. 


Morıv unp WorrT. Studien zur Literatur- und Sprachpsyohologie. 
I. Motiv und Wort bei Gustav Meyrink von Hans SPERBER. 
II. Die groteske Gestaltungs- und Sprac. Christian M N ensterns 
von Lzo Srıtzer. Leipzig, O. RB. Reisland, 1918. Seiten. 
In seiner Schrift von 45 Seiten will Sperber den a machen, 
die „bedenklich gelockerten Beziehungen zwischen Sprach- und 
Literaturwissenschaft“ wiederherzustellen. Dieses Ziel wird erreicht. 
Was Sperber bietet, sind die Anfänge einer vielversprechenden 
Methode, durch die Untersuchung der Sprache eines Schriftstellers 
zur Erkenntnis seiner Psyche vorzudringen. Sperber geht von der 
Annahme aus, die Tätigkeit des Dichters — und damit wohl auch 
jedes Künstlers — stelle einen „psychischen Befreiungsprozeß“ dar. 
Diese Befreiung erfolge beim Schriftsteller in zwei Richtungen, 
„nämlich erstens in der Erfindung von epischen und schildernden 
Motiven, und zweitens in der Wahl der Worte. Es handelt sich hier 
anatürlich um die allgemeine Erfahrungstatsache, daß der Mensch 
Die Neusren Sprachen. BA.XZXIL H.2. 15 
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von dem redet und träumt, was ihn zur Zeit am meisten beschäftigt; 
denn „wes das Herz voll ist, des gehet der Mund über“ (Matth. 12, 34). 
Es wird in für mich durchaus überzeugender Weise dargelegt, wie 
bei Meyrink die Vorstellungen des Erstickens und des Erblindens 
„affektbetont“ sind und immer wieder nach Ausdruck verlangen; 
d. h. mit anderen Worten, »der Dichter gründet einerseits seine 
Motive auf diese Vorstellungen, und „reagiert“ andererseits diese 
affektbetonten Vorstellungen „ab“ durch die Verwendung von 
Wörtern und Ausdrücken, die mit diesen Komplexen zusammen- 
hängen. In einem Kapitel über „Die Vampirmotive und ihre sprach- 
lichen Reflexe“ kommen weitere Funktionen der affektbetonten 
Vorstellungen zur Behandlung, nämlich erstens ihre Expansionskraft, 
durch die sie andere weniger gefühlsbelastete Vorstellungen ver 
drängen, und zweitens ihre Fähigkeit, zur Bildung von ganz neuen 
Wörtern Anlaß zu geben. Aus begreiflichen Gründen unterläßt 
Sperber es, nach den Ursachen zu forschen, warum bei Meyrink 
gerade diese Komplexe affektbetont sind. Daß man aus ihrer 
Aftektbetontheit Schlüsse auf die Persönlichkeit des Dichters ziehen 
kann, liegt auf der Hand; heißt es doch im Zusammenhang mit 
jener oben zitierten Stelle: „Denn an der Frucht erkennt man den 
Baum“ (Matth. 12, 88). 

Es wird die Aufgabe der Zukunft sein, auf diesen Anregungen 
fußend eine Methode zu entwickeln, mit Hilfe statistischer Zusammen- 
stellungen die alfektbetonten Komplexe eines Schriftstellers zu 
ermitteln. Zu diesem Zwecke müßte zunächst das zahlenmäßige 
Vorkommen gewisser Wörter und Wortklassen — nicht nur der 
Farben, wie vereinzelt geschehen ist — bei den verschiedensten 
Schriftstellern ermittelt werden. Die dann ermöglichten Vergleiche 
könnten zu wichtigen Erkenntnissen führen, wie ich demnächst 
durch eine Untersuchung von Miltons Wortschatz zu zeigen hoffe. 

In dem zweiten Aufsatze des Heftes folgt Leo Spitser dem 
Dichter von Palmström und Palma Kunkel auf den verschlungenen 
Pfaden seiner Wort- und Gedankenassoziationen, deren tieferen Sinn 
er aufdecken möchte. Wie immer, ist der Verfasser auch hier 
interessant und geistreich. Er läßt uns manchen Blick tun in das 
Wesen des sprachlichen Ausdrucks, wie es sich in den Beziehungen 
zwischen Wort und Gedanke darstellt. Dadurch, daß sowohl Sperber 
wie Spitzer moderne Autoren zu Gegenständen ihrer Untersuchungen 
machen, werden die Probleme reichhaltiger und die Lösungen 
überzeugender und fruchtbarer. 

Dorpat. H. Mutschmanın. 


Honey CecıL Wyıo, Kurze Geschichte des Englischen. Übersetzt 
von Heinrich Mutschmann. Heidelberg 1919, Carl Winters 
Universitätsbuchhandlung. 238 Seiten. Preis 5 M. 

Um den Anteil des Bearbeiters vorweg zu besprechen, der uns 
Wylds Buch in einer trefflichen, nur an ganz wenigen Stellen das 
englische Original durchblicken lassenden Übersetzung schenkte, 
sei bemerkt, daß er seiner doppelten Aufgabe, das Buch für deutsche 
Studierende zu bearbeiten und die wichtigen Neuerscheinungen seit 


Fritz Karpf. 297 


1914 zu verzeichnen, etwas ausgiebiger hätte gerecht werden können. 
Wohl nur Vorkriegsanglisten freilich werden Jones Pronunciation of 
English besitzen, das ich S. 288 lieber gesehen hätte als die Phonetic 
Readings, aber Westerns Englische Lautlehre sollte ebendort nicht 
fehlen, beim Mittelenglischen auch nicht Friedrich Wilds große 
Arbeit über Chaucers Sprache (Wiener Beiträge 44); besonders die 
Liste der mittelenglischen Behelle 8. 78 (S. 331 fehlt Mätzner-Bielings 
Mittelenglisches Wörterbuch, auch schadete nicht ein Hinweis darauf, 
daß das N. E. D. den Wortschatz von 1000 an verzeichnet) ist nicht 
auf deutsche Verhältnisse zugeschnitten; Morris und Skeat sind 
heute wohl kaum im Handgebrauch unserer Anglisten, so wäre die 
Liste S. 78ff. durch Hinweise auf Zupitza-Schipper, Brandl-Zippel, 
Kluge umzumodeln gewesen und das „Auszüge in Specimens“ 
hätte wegfallen können. Etwas merkwürdig ist S. 228 auch Luicks 
historische Grammatik charakterisiert; man findet darin nicht nur 
„wertvolle Nachweise über Texte und Einzelheiten“, sondern auch, 
was besonders Mutschmann hätte betonen können, .die neueste Dar- 
stellung der (vorläufig altenglischen) Sprachgeschichte, die in vielen 
Punkten Ergänzungen und Abweichungen oder Berichtigungen von 
Wylds Aufstellungen bietet. 

Das Werk selbst verzichtet von vornherein auf die Behandlung 
des Wortschatzes und bringt eine Darstellung der gesamtenglischen 
Lautgeschichte (Kapitel V—VII) und eine historische Skizze der 
englischen Flexionen (VIII); außerdem bietet Kapitel I eine all- 
gemeine Einführung, Kapitel II eine Abhandlung über die Stellung 
des Englischen, die Verwandtschaftsverhältnisse der altenglischen 
Dialekte, Kapitel III ist eine knappe, gute Phonetik und Abschnitt IV 
ein Überblick über die allgemeinen Prinzipien der Sprachgeschichte. 
Den Schluß des Buohes bildet eine Untersuchung über Ursprung 
and Wachstum der englischen Schriftsprache, die von den früh- 
londoner Urkunden ausgeht und die Verbreitung des Londoner 
Typus im 15. Jahrhundert, Caxtons Sprache, die gelegentlichen 
Rückfälle in den Dialekt im 16. Jahrhundert und den Einfluß der 
Dialekte auf die Schriftsprache schildert und einen glücklichen 
terminologischen Vorschlag, die scharfe Scheidung von “Received 
Standard” und "Modified Standard” bringt, wobei auf die Aktualität 
dieses Problems und die zahlreichen, sonst auf diesem Gebiete noch 
offenstehenden Fragen hingewiesen wird. Mit großer Wärme hebt 
Wyld am Anfang und Schlusse des Werkes den gewaltigen Anteil 
deutscher Forschung an der wissenschaftlichen anglistischen Arbeit 
hervor und geht soweit, für seine Landsleute die Kenntnis des 
Deutschen als „die erste und notwendigste Vorbereitung auf das 
wissenschaftliche Studium der englischen Sprache“ zu bezeichnen, 
eine Forderung, die bei der von Wyld gewünschten Verbreiterung 
des anglistischen Studiums in England selbst auch nach anderen 
Richtungen hin Nutzen stiften möge. 

So trefflich im großen und ganzen das Bestreben des Verlassers 
gelungen ist, die großen Züge der Entwicklung unter genauem 
Eingehen auf die phonelische Natur und die Chronologie der Vorgänge 
darzustellen, scheint mir doch in der Lautlehre nicht überall die 
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vom pädagogischen Standpunkte nötige Übersichtlickeit der An- 
ordnung und die entsprechende Hervorhebung des Wichtigsten 
völlig erreicht zu sein; allerdings hat die Darstellung des Alt- 
englischen den Vorzug, daß sie die Dialektentwicklung in einer 
nach Dialekten geschiedenen Übersicht anordnet, doch werden 
dadurch einzelne Erscheinungen stark zerrissen oder überhaupt 
nicht in ihrem Zusammenhange deutlich. Und das stört etwas, da 
andere Eigenheiten des Buches, wie der Hinweis auf den Einfluß 
von Bevölkerungs- und Ständeverschiebung, die sehr sorgfältige 
Scheidung der Lautwandlungen, die Heranziehung der Ortsnamen, 
denen Wyld so manche Klärung bisher verworrener Lautverhält- 
nisse abgelockt hat, gerade in einer knapperen Darstellung s 
ungemein wertvoll sind. 

Im 8 9/10 ist der gerade im Englischen so wichtige Zusammen- 
hang von Flexionslehre und Syntax betont, leider aber, da die 
Syntax fehlt, nicht recht hervortretend, auch nicht in der Behandlung 
der Flexionslehre. Ich halte die Angabe der Besiedlungsverhältnisse 
($ 18) für sehr unklar, infolge der Anführung des Humber; die 
Sachsen siedelten nördlich der Themse in Gloucestershire, Worcester- 
shire, im südöstlichen Warwickshire, Middlesex und Essex. Die 
Form “Anglo-Saxones” ist schon in alter Zeit gebraucht worden 
und ist das erstemal bei Paulus Diaconus bezeugt. Westsächsisch 
(8 78) ist auch das “Parker Manuscript” der Chronik, während die 
Blickling Homilien eine Mischung von sächsischen und anglischen 
Formen zu sein scheinen. Ich würde 1) und 2) in 8 93 umstellen 
und auch den Einfluß der Nasale $ 98—101 anders anordnen, bis 
auf “säwon, lägon”, die auszuscheiden sind: westgermanisch 3 bleibt, 
und zwar nur im Westsächsischen, vor w, p, g, k und Hinterzungen- 
vokalen erhalten. Die Angabe a>o „zur Zeit Alfreds“ ist auch 
nicht einwandfrei, der Wandel zu *mid-back-wide” muß schon um 800 
vollzogen sein, und das Verhältnis der Schreibungen in den Hand- 
schriften wäre anders anzugeben. Der Wandel dieses & durch den 
i-Umlaut ist übrigeus in der kurzen Anmerkung $ 109 nicht gut 
untergebracht. Daß s»>ea hauptsächlich im Mercischen auftritt, 
wird nicht erwähnt, daher erscheint auch $ 138/l dszas noch nach 
Bülbring als Ergebnis einer Ebnung. Auch $ 113 und 114 stehen 
komisch nebeneinander mit der Behandlung eines (nach Ausweis 
der Lehnwörter wie “pinsian”) wraltenglischen Vorganges neben der 
eines spätaltenglischen; dort besagt übrigens der Hinweis auf $ 175,7 
nicht alles, da die dort gegebene Erklärung der Kürze zwar für 
“triend”, aber nicht für “end, wind” paßt, von denen jenes schon 
im Me. infolge von Analogiewirkung gekürzt wurde, während dieses 
bis um 1800 zwischen wohl überwiegender Länge und Kürze 
schwankt. Im 8 107 sind zwei häufigere Arten des i-Umlautes nicht 
erwähnt, ». a vor i durch Formenausgleich und die Silbenfolge a-u- 
in “gedeling, lsstemest”’ u. dgl. Eine Zwischenstufe 15 scheint beim 
außerwestsächsischen Umlaut von && ($ 127) nicht notwendig. Für 
“uuiurthit"” in Bedas Sterbegesang ($ 132) kommt zur Erklärung 
neben der Annahme, daß diese Form durch gleichzeitig oder später 
einwirkende Analogie verursacht sei, noch die Darlegung R. Brotaneks 
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(Texte und Untersuchungen zur altenglischen Literatur und Kirchen- 
geschichte 168 ff.) in Betracht, der es für die Wiedergabe eines 
regelmäßigen “*wyrbeb” nach althochdeutschem Schreibergebrauch 
ansieht. Die breite Behandlung des Altkentischen ist im Plane des 
Werkes auffällig, aber sehr dankenswert. Ganz ausgezeichnet ist 
die Geschichte des Überganges vom Alte. zum Mittele., ein Hin- 
weis auf ähnliche Erscheinungen anderwärts, wie den Einfluß der 
französischen Revolution aufs Französische (Meyer-Lübke, Franz. 
Gramm. 19, 88) „hätte förderlich gewirkt. Auch die vorangestellte 
Übersicht der Änderungen der mittelenglischen Rechtschreibung ist 
sehr gut. Die Vokaldehnung in offener Silbe führt zu einem 
mittleren &, 5 zwischen “lede, höme” und “dömen, dön”; im 14. Jahr- 
hundert erst fielen die so entstandenen Laute mit den alten offenen 
zusammen. Die Abschnitte 174, 229 und 876 sind nicht ganz im 
Einklang. Die Wiedergabe von nordisch ai durch altostnordisch 8 im 
Mittelenglischen scheint sich nach Björkman auf Personennamen zu 
beschränken und mittele. “wöke” ist wohl durch einen um 1400 
allgemein einsetzenden Lautwandel bedingt, der die (nordische) 
Gruppe “-aik” zu *-5k” umbildet. In der Lautgeschichte des Neu- 
englischen ist es auffallend, daß Wyld von Zachrissons *Pronunciation 
of English Vowels from 1400 to 1700” meint, es habe „die ganze 
Sache auf eine neue Basis gestellt“, im folgenden aber keine 50 
besonders wesentliche Verschiebung der bisherigen Ansätze vor- 
nimmt. Sonst liegt es z. T. an zu knapper Fassung des Textes, 
daß eine neuenglische Lautwandlung nicht ganz klar hervortritt, 
z. T. erklären sich Abweichungen von der sonst gangbaren Auf- 
lassung daraus, daß Wyld andere Einflüsse für die Lautentwicklung 
als maßgebend ansieht. In der Formenlehre ist nicht richtig, daß 
das Poema Morale „regelrecht indeklinables “be” aufweist“, vgl: “des’ 
254, “bene” 887, “bo” 15 und noch weitere Formen inL undM, bei 
Chaucer steckt in “atte nale” ein Rest der Flexion (“at b&m’”) 
“hin(n)e” kommt auch im Layamon (82, 18810)vor; “Ich” ist früh- 
neuenglisch in Verbindungen wie “I cbill, Icham, chill” bis um 1650 
belegt. Statt Owl and Nightingale ist $ 802 Poema Morale zu setzen 
Die indogermanische Form “*wrtüm” — ist nicht richtig. In der 
Formenlehre und im Kapitel über die Schriftsprache hat der Ver- 
iasser den reichen Stoff geradezu glänzend geordnet und dargestellt; 
und zu der Vertrautheit mit dem letzten Stande der Forschung, an 
der der Verfasser selbst verdienstlich mitarbeitete?), gesellt sich die 
Vertrautheit des Engländers mit der lebenden Sprache in allen ihren 
Schichten, die manche feine Bemerkung erweist. Wie Schröers 
„Grammatik“ und Wendts „Syntax“, Jespersens “Growth” und Kling- 
hardts „Englischer Tonfall” gehört das schön ausgestattete Buch, 
dessen Preis noch erschwinglich ist, auf den Arbeitstisch jedes neu- 
sprachlichen Lehrers, der nicht auf wissenschaftliche Grundlegung 
seines Unterrichts verzichten will, und wird trotz seiner Knappheit 


3) Seine letzte Arbeit “South-eastern and South-East Midland 
Dialects in Middle English (Essays and Studies by the Members of 
the English Association 1920)” konnte ich leider nicht erhalten. 
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auch für selbständiges Arbeiten wegen seiner guten methodischen 
Darstellung höchst anregend und fördernd wirken. 


E. Kruısınga, A Handbook of Present. Day English. Volume I. English 
Sounds. Third Edition 1919. 256 S. Kemink & Zoon, Utrecht. 
Preis 3 fl. 96. 

Diese ungewöhnlich treffliche Arbeit, welche durch die selb- 
ständige Darstellung des schwierigen Stoffes und die Fülle der 
Beispiele ebenbürtig neben Westerns Lautlehre und ähnlich ein- 
gehende und wertvolle Arbeiten treten darf, leidet nur an einem 
empfindlichen Mangel: die Valuta dürfte ihre Verbreitung in Deutsch- 
land kaum ermöglichen. Überall zeigt sich hohes pädagogisches 
Geschick und ein Abschnitt wie S. 92, der die richtige Betonung 
(“althöugh, and s6 on, döcadent, lapel, sö that, träverse”) von meist 
falsch gesprochenen Wörtern enthält, ist mir sonst noch nicht unter- 
gekommen, wie denn überhaupt der Abschnitt “Stress” ganz besonders 
gelungen ist. Trotz seiner Einwendungen gegen die Bell-Sweetsche 
Vokaltheorie ist Kruisinga nicht ganz davon losgekommen, und ich 
glaube, gerade E. A. Meyers Untersuchungen, die er erwähnt, zeigen, 
daß Schulung des Ohrs und Entwicklung des Muskelgefühls gerade 
für den „praktischen“ Philologen, der fern vom Laboratorium arbeitet, 
sehr viel wichtiger sind als die vorläufig noch nicht zu festen Er- 

ebnissen gelangte Experimentalphonetik. Nirgends ist [j'] als 
bergangslaut erwähnt; es wird von Lloyd (Northern English 13) 
erwähnt, er umschreibt auch [di(j) ealdöman, di(j) enemi, derj ®ssmbi:d], 
vgl. auch S.19; im Südenglischen scheint es nur ausnahmsweise 
vorzukommen, so *I—y—-accuse you” (The Egoist, T. 1, 231), wo 

es getadelt wird. Nicht ganz scharf ist $ 304: “A preceding [w] 

makes [®] into [0].” Gegenüber [ce] in “prayer” ist dieser Laut 

entweder [eio] oder [e®], wenn “prayer — one who prays” und in 

“layer, stayer, soothsayer, bricklayer” wird sonst dieser Laut in 

unbetonter Silbe nicht angegeben. Die Scheidung zwischen “invälid 

— not valid” und “invalid” ist nicht berücksichtigt. *Snook” ist bei 

Schröer und Jones auch mit Kürze angesetzt; ou- [u:] in “tourmalin”, 

hingegen scheint in “tournament” nach Schröer [01] oder [91] häufiger 

zu sein. Besonders das zweispaltige, 40 Seiten starke Verzeichnis 
von Eigennamen bietet eine Fülle von Ergänzungen, so fehlt [diz’reili] 
bei Jones, “Erewhon”, “Hardres” [hardz], auch bei Schröer, und 

Bearbeiter von Schulausgaben und Lehrbüchern seien auf diese Quelle 

nachdrücklichst aufmerksam gemacht, die überhaupt, wenn sie schon 

den weitesten Kreisen unzugänglich ist, jedem, der sich eingehender 
mit phonetischen Studien beschäftigt, unentbehrlich ist. 


ALBERT Keıser, The Influence of Christianiiy on the Vocabulary of 
Old English Poetry. (University of Illinois Studies in Language 
and Literature, 1919, Vol. V, 1,2). 150 S. Preis 1!/, Dollar. 

Da eine Fortsetzung von Mao Gillivrays Arbeit(Morsbachstudien 8) 
nicht mehr zu erwarten war, hat sich Keiser mit dieser tüchtigen 
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Arbeit, die sich in Einteilung und Anordnung des Stoffes an die 
sachlich ähnlichen Arbeiten von Raumer und Kahle anschließt, um 
eine bequeme Übersicht des auch kulturgeschichtlich so wichtigen 
christlichen Wortschatzes sehr verdient gemacht. Seitdem freilich 
Schückings Untersuchungen zur Bedeutungslehre der altenglischen 
Dichtersprache die Unklarheit und Verschwommenheit, den unscharfen 
Wortgebrauch dieser Dichtung festgestellt haben, wird man besonders 
wünschen, daß eine Fortsetzung dieser verdienstvollen Arbeit auch 
die hier nicht behandelte Prosa heranziehe und damit eine er- 
schöpfende Behandlung der hier angesohnittenen Fragen auf ganz 
sicheren Grundlagen ermögliche. 

In der allgemeinen Einleitung macht neuere Forschung einige 
Änderungen notwendig. So hat Max Förster ae. “dry, cine, Cross, 
clucge, cürsian, gabolrind, mind, ster” (Keltisches Wortgut im 
Englischen 142—162) und “ancora” (Pogatschertestschrift der Eng- 
lischen Studien, 204—209) als Entlehnungen aus der irischen Missions- 
sprache aufgezeigt; daß letzteres im Ae. volksetymologisch zu “äncora” 
umngebildet wurde, macht neben den von Förster angeführten 
außerenglischen Bezeichnungen (ahd. “einchoran”) auch das ae, 
“änbüend” (Güöläo 59) sehr wahrscheinlich. Über “h&ben” vgl. 
Hoops in der Braunefestschrift. — Kirche wird auch von Vondräk 
(Altkirchenslawische Gramm.?, 119, 299) für ein gotisches Wort ge- 
halten, das im Slawischen aus lautlichen Gründen nicht zu ahd. 
“chirihha” gestellt werden kann. Zu dem “Rome bisceop” (Elene 
1051) ist auch wegen der noch nicht ganz festen Bedeutung von 
“papa” aus den Versen in der Vorrede der “Cura pastoralis” (Kluge*, 
8. 82) “Rome papa” zu vergleichen. Zu “preost” vgl. den Deutungs- 
versuch Horns im Archiv 138, 62. Wenn auch ein Ausdruck für 
das Sakrament der Ehe nicht beizubringen ist, werden doch ganz 
im christlichen sakramentalen Sinne Leib und Seele als “sin hiwan” 
Gu6läö 823, 941; Juliane 698) bezeichnet. Für “lullwona” S. 54 in 
Genesis 1951 schlägt Holthausen “foldwonga” vor. “Ds” erscheint 
noch im Runenlied 4 als Runenname. “Mildheortnisse”, das nur in 
den Psalmen = misericordia erscheint, wird in Prosa (Brotanek, 
Texte und Untersuchungen .18) im Gegensatz zu “gytsuene (libido, 
avaritia”), also näher der Grundbedeutung gebraucht. “Ricels, myrre, 
fgböäm” sind als kirchliche Ausdrücke nirgends erwähnt. Bei 

godspellian” ist das lat. “bonum fatum, bonum fari” (Bonifatius) 
gu beachten. Nicht angeführt im Text ist "rodorcyning, rodora 
radend, heofoncyning, Böödeyning”; über die dialektische Scheidung 
von “döpan”, das als nur der Prosa angehörig ebenfalls nicht er- 
wähnt wird, und “fulwian’” handelt Jordan (Angl. Forschungen 17, 84), 
Ebenso fehlt “tribowebba = angelus” (Elene 88), eofot (ebenda 428) 
== Schuld, Stinde. Altenglische Ausdrücke wie “gemaecscipe, sin- 
scipe, samwist, cironyt, öwda” hätten auch behandelt werden sollen. 
Ein ausführliches Verzeichnis der ausschließlich dichterischen Aus- 
drücke, eine Zusammenstellung der Lehnwörter und hybriden 
“ Bildungen und zuverlässige Wortlisten erleichtern die Benutzung 
der wertvollen lexikalischen Studie, 
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RIEMANN-ECKERMANN, Englisches Unterrichtswerk I. Elementary English. 
Lehr- und Übungsbuch für das erste Jahr englischen Unterrichts 
an höheren Schulen und den grundlegenden englischen Unter- 
richt an gehobenen Volks- und Mittelschulen. B. G. Teubner, 
1922. 1508. Preis im steifen Umschlag 24 M. 

Carl Riemann hat hier (29, 228; 80, 123) für das Englische als 
Anfangssprache gewichtige Gründe angeführt und damit eine Erör- 
terung dieser Frage auslösen geholfen, die u. a. Karl Vossler (30, 280 
und 233) zu so beachtenswerten Äußerungen veranlaßte. Jedenfalls 
steigen die Aussichten eines englischen „Kulturunterrichtes” für den 
gewaltig, der dieses vorzügliche Lehrbuch durchgearbeitet hat und 
sich freut, daß Theorie und Praxis, die Fähigkeit, Forderungen auf- 
zustellen, aber auch die Mittel zu ihrer Verwirklichung bereitzu- 
stellen, hier so glänzend zusammenfallen. Besonders die umfängliche 
Einführung in Laut und Schrift — (S. 1—24), zu der noch die Um- 
schrift der ersten vier Lektionen hinzutritt, ist sehr gelungen; hier 
ist wieder ein vom Verfasser schon früher (28, 889—406) dargelegter 
Grundsatz, die Einführung in die Sprache anschaulich zu gestalten, 
in sehr gediegener Art verwirklicht, und schon darum sollte jeder 
Lehrer das tüchtige Buch selbst sich ansehen, weil hier auch eine 
methodische Frage (Otto, Methodik S. 114ff.) wie mir scheint, zu 
Gunsten eines sehr verlängerten Lautierkurses entschieden wird. 
Die sechzehn eigentlichen Lektionen sind sehr gut aufgebaut, die 
Stücke aus guten englischen Originaltexten gewonnen und die Teilung 
in “Preparatory Exercise, Reading E., Grammar E., Composition E, 
Questions, Choice Passages” mit der im Buche angegebenen Scheidung 
der Lesestücke und Auswahllesestücke gestattet alle möglichen An- 
passungen. 

Es ist das Buch jedenfalls ein tüchtiger Schritt nach vorwärts, 
und ich möchte seine Verwendungsfähigkeit noch auf ein Gebiet 
ausdrücklich erstrecken, wo nach meinen Erfahrungen gräßliche 
Zustände herrschen, auf den Privatunterricht. Für gute Ausstattung 
und sauberen Druck hat der Verlag bestens gesorgt, und dank der 
guten Raumausnützung konnte noch eine Zusammenfassung der 
Wörter zu Sachgruppen und eine ausreichende Sammlung von 
Schulredensarten beigefügt werden. Zu der vorzüglichen Grammatik 
ist nur zu bemerken, daß wohl auch die Null zu den Zahlwörtern gehört. 


FRIEDRICH ScHürng, Sprachwissenschaft und Zeitgeist. 1. Beiheft zu 
Band 30 der Neueren Sprachen. 1922. 80 8. Preis 20 M. 
Franz Brentano hat in seiner Schrift „Die vier Phasen der 

Philosophie“ schon vor einem Menschenalter den tiefen philosophischen 

Verfall gekennzeichnet, der sich in der Neigung zu „unnatürlichen 

Erkenntnisweisen, genialen, unmittelbar intuitiven Kräften, mystischen 

Steigerungen des intellektuellen Lebens“ offenbart. Während er 

freilich glaubte, dieser Zustand sei vorüber und ein neuer, glänzen- 

der Aufstieg der Philosophie zu erwarten, will es uns scheinen, als 
hätte sich erst jetzt die Überlebtheit eines ganzen materialistisch- 
positivistischen Zeitalters erwiesen; nur Ansätze zu einer neuen 

Durchdringung der Stoffe mit philosophischem Gehalte liegen vor 

und mit dem von Brentano vorausgesagten Aufstiege der Philo- 
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sopbie selbst hat es wohl noch gute Wege. Was aber als „ex- 
pressionistische® Wissenschaft bisher zutage trat, neigt vielfach zu 
starrer Systematisierung, Vergewaltigung der Tatsachen, zu dunklen, 
unklaren Behauptungen, die, nach Belieben zu deuten und auch 
gedeutet, sich mit unseren Vorstellungen von Wissenschaft nicht ver- 
einigen lassen. Selbst eine leuchtende Ausnahme, Gundolfs Goethe- 
buch, ist in einem methodisch höchst interessanten Sonderhefte des 
Enphorion (1921) sehr eingehenden kritischen Betrachtungen unter- 
zogen worden. E. Banses expressionistische Geographie wird, soweit 
ich sehen kann, mit schroffen Einwendungen meist abgelehnt; und 
kaum mehr zu überblioken sind die Gegenschriften, die O. Spenglers 
Werk hervorrief, das man ja schon als „Sensationsbuch“ den Grund- 
lagen Chamberlains zur Seite stellen will. Sogar volkswirtschaft- 
liche Werke neuerer Zeit nehmen sich neben älteren Kolossen mit 
Zahlenreihen, Anmerkungen und Exkursen in ihrer Schlichtheit 
etwas Armlich aus und bieten dem im Zaubernetze der Statistik, in 
der „Macht der wirtschaftlichen Tatsachen“ befangenen höchst dank- 
bare Angriffsflächen dar. Gehen wir aber von der Formel aus, mit 
der Hermann Bahr alle diese neuen Strömungen zu erfassen sucht: 
„Sobald [d]er [Mensch] einmal so weit ist, daß er sich und die Welt 
unterscheiden lernt, daß er Ich und Du sagt, daß er Äußeres und 
Inneres trennt, hat er nur die Wahl, entweder vor der Welt in sieh 
selbst oder aus sich selbst in die Welt zu flüchten oder schließlich 
sich an der Grenze zwischen beiden zu halten; das sind die drei 
Stellungen des Mensohen zur Erscheinung.“ (Expressionismus S. 55.) 
Da war nun die Sprachwissenschaft, was Hingabe und Bich-verlieren 
an den Stoff, Erdrücktwerden durch das Tatsachenmaterial anbelangt, 
nie so weit gegangen. Gerade die großen Synthesen, die wir 
Wundt und Marty, Paul und Schuchardt, Luick und Meyer-Lübke 
danken, sollten eine Warnung sein, die ganze deutsche Arbeit 
schlechtweg als die kurzsichtiger Philologen abzutun, denen die 
Fähigkeit fehlt, sich zum Höchsten, Letzten zu erheben. Seit Wilhelm 
von Humboldt die Sprache als evepysıa, nicht als soyov faßte, ist 
diese Anschauung zwar zeitweilig stark zurückgetreten, aber nie 
völlig verdrängt worden, und die neuere Sprachforschung hat mit 
ihrer Auffassung der Sprache vom Standpunkte des Sprechenden wie 
such des Hörenden noch lange nicht genug betretenes methodisches 
Neuland gewiesen. Schürr nun geht aus von der allgemeinen 
geistigen Umwendung und der Umwendung in Philosophie und 
Kunst; dann wird die schon länger vorbereitete Wendung in der 
Sprachwissenschaft mit besonderem Eingehen auf die Anschauungen 
Schuchardts, Vosslers und Gilli6rons ausführlich und in methodisch 
glänzender [Form behandelt. Und die Grundlage Schürrs „Mit an- 
deren Worten, die Intuition muß sich auf die empirisch und analytisch 
gefundenen Forschungsergebnisse stützen“ (S. 18—19), beruhigt ebenso 
wie seine Schlußworte „Die neuere Sprachwissenschaft wird also 
nicht nur nicht antihistorisch sein, sondern historisch in einem viel 
höheren und weiteren Sinne als die naturalistische” (S. 80, Fast 
gleichzeitig mit Schürrs sehr gediegener und wertvoller Schrift, die 
in erfreulicher Weise im Konkreten bleibt, beschert uns überdies 
Leo Spitzers verehrende Dankbarkeit und die Opferwilligkeit schwei- 
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zerischer Forscher im Schuchardt-Brevier eine bequeme Übersicht 
von den Lehren dieses Meisters, der dem Verzeichnisse seiner 
Schriften den Sats voranstellte „Das Kleinste nicht verachten und 
nach dem Größten trachten“. Andererseits bieten Karl Luicka ge- 
wichtige Bedenken gegen manche Aufstellung in Horns „Sprach- 
körper und Sprachfunktion“ (Engl. St. 56, 185—208), in denen das 
Stimulans der „ausnahmalosen Lautgesetze“ scharf gegen das Nar- 
kotikum der „leichten und bequemen Erklärungen“ Horns gestellt 
wird, weiteren Stoffzur gründlichen Erwägung der einschlägige Fragen. 

Groß ist unser Abstand von K. Vossler, dem „glänzenden Ver- 
treter tätiger wie aufnehmender Sprachherrschaft“, dem Schürr seine 
wertvolle Schrift gewidmet hat; wir arme „Unterriohtsbeamte“ können 
uns daher besonders freuen, daß diese methodisch klärende Arbeit 
so schön in die großen Fragen unserer Wissenschaft einführt, die 
wir in des Tages Hast und Mühe so leicht aus den Augen verlieren. 
Was H. Schuchardt schon vor zwanzig Jahren aussprach, daß „in 
aller Sprachwissenschaft den Romanisten die Leitung zukommt, weil 
sie in den Besitz der festesten Maßstäbe und der feinsten Maßstäbe 
gelangt sind“, hat jedenfalls Schürrs Untersuchung neuerlich glänzend 
erhärtet; unsere Zeitschrift aber kann man zu dieser neuen, ver- 
heißungsvollen Erweiterung ihres Wirkungskreises herzlich beglück- 


wünschen !?). 
Theaterkultur. Volkstümliche Vorträge. 

1. WALTHER KOCaLer, Libussa. 28 S. 
2. RICHARD SEDLMAIRR, Schönherr und das österreichische V olksstück. 335. 
3. WALTHRER FiscHor, Bernard Shaw in seinen dramatischen Werken. 

30S. Alle Verlagsdruckerei Würzburg 1920. 

Dramenaufführungen lebendig, feinsinnig vorzubereiten und 
nachklingende Erinnerung nochmals zur Wärme künstlerischen Mit- 
lebens zu steigern, diese höchste Aufgabe wahrer Volksbildung zu 
lösen ist den Verfassern gelungen und das hebt die drei Heftchen 
über den Kreis, an den sie sich wenden, unter die nachahmenswerten 
Vorbilder tüchtiger volkserzieherischer Arbeit. — Gegen die hier ge- 
botene Zurückhaltung scheint mir nur W. Fischer zu verstoßen, der 
in seiner feinen Studie zwar Shaw als führendem Reformator der 
englischen Bühne gerecht wird, seine künstlerische Art aber nicht 
ganz erfaßt. Er geht zwar nicht so weit, wie jene, die von der 
„unmoralischen Schriftstellerei eines Wilde und eines Shaw“ sprechen 
: (Kjellön, Großmächte der Gegenwart 1914, 97); doch wäre es nicht 
übel gewesen, Shaw noch mehr zu zitieren, wo er selbst seine 
Schwächen — oder die seiner Kritiker bloßlegt: “Those critiocs and 
playgoers who .... are quite unable to conceive a play of mine as 
anything but a trap baited with paradoxes, and designed to compass 
their ethical perversion and intelleotual confusion. — All Shaw's 
characters are himself; mere puppets stuck up to spout Shaw. — 
But Shaw doesnt write his plays as plays. All he wants to do is 
ot insult everybody all round and set us talking about him.” — 


!) Die erste Aufl. des Buches ist bereits völlig vergriffen. Eine 
2. Aufl, in Vorbereitung. Vorbestellungen werden sofort erbeten und 
bei Erscheinen zu einem Vorzugspreis ausgeführt. Der Verlag. 
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(Fanny’s First Play, T.10, 110.) Wenn ich auch Chestertons Sechs- 
teilung The Irishman, The Puritan usw. nicht ganz mitzumachen 
vermag, auch von der Leyens jüngste freundliche Wertung Shaws 
denn doch etwas zu obenhin drüber streifend empfinde (Deutsche 
Dichtung in neuerer Zeit, 58), so meine ich doch, das Bemühen, den 
Künstler Shaw zu verstehen, sollte tiefer dringen als bei Fischer. 
Gerade Androcles and his Lion mit seinen Grotesken ist ein gutes 
Beispiel gegen Fischer; denn mit der Hochachtung, die auch ein 
Freidenker (vgl. Gibbons Haltung zum Urchristentume) dem Helden- 
mute der ersten Christen zollt, 1ä8t sich höchstens ein Märtyrerdrama 
des barocken Jesuitenstils für den modernen Gebrauch verwässern 
und verzuckern; ich werde immer an ein Wort des jüngeren Plinius 
erinnert: “nihil aliud inveni quam superstitionempravam immodicam” 
und mir lagert sich darüber noch Shaws Antithese Christianity- 
Crosstianity. Im „Arzt am Scoheidewege“ aber tritt für mein Em- 
pfinden Shaws sozialistische Grundauffassung sehr stark hervor. 
Seine Wertung des Künstlers, des von der kapitalistischen Gesellschaft 
verwöhnten (“Socialism and Superior Brains, Fabian Tracts’” 8, 82) 
scheint mir nicht sehr weit abzuliegen von der sozialistischen Ein- 
schätzung des Intellektuellen überhaupt, wie sie etwa in aller 
Schärfe P. Lawrow (Historische Briefe 1901, 102) aussprach und die 
im Schlagwort von Arzt und Woaschfrau steckt. Es fragt sich, ob 
wirklich die These des Stückes die ist, die „Gleichheit der moralischen 
Forderung bei Künstler und Durchschnittsmensch“ zu erweisen (S. 37), 
ob nicht die S. 18 richtig erkannte Voreingenommenheit Shaws gegen 
den ärztlichen Beruf uns die wahre These des Stücks etwas ver- 
schleiert, daß ein Künstler genau so viel oder gar weniger wert 
ist als ein Durchschnittsmensch. Wie nun Shaw uns Dubedat als 
Menschen erweisen sollte, von dem wir „auch jene Intensität des 
Gefühles, jene Tiefe der Empfindung voraussetzen dürfen, die ihn 
allein zu dem großen Künstler stempeln würden, für den wir ihn 
halten sollen“, kann ich mir sehr schwer vorstellen; das ist die crux 
aller Künstlerstoffe, selbst wenn es sich um Dichter handelt (Wilden- 
bruchs Marlowe). Warum aber Shaw dieses „Dilemma“, daß Ridgeon 
zwischen dem ehrlichen Blenkinsop und dem Windbeutel Dubedat 
entscheiden muß, diesen puritanisch-sozialistischen Grundsatz vom 
Werte des Lebens und vom Unwerte der Kunst in eine Komödie 
stellte, diese Frage hätte Fischer wohl veranlaßt, die Stelle vom 
„Anprall der Künstlernatur gegen die bürgerliche Moral“ wegzulassen, 
die kaum den richtigen Maßstab an das Stück legt. 

Sehr zu begrüßen sind die Literaturangaben am Ende der 
Vorträge; doch hätte Sedlmaier für das Österreichische Volksstück 
wohl noch andere Werke anführen können, und bei Shaw wäre ein 
Hinweis auf Steffens Demokratie in England’ zweckmäßig. 

Druck a. Mur. Fritz Karpt. 


VORLÄNDER, KarL, Französische Philosophie. 8°. 182 S. Jedermanns 
Bücherei, Abteilung Philosophie. FerdinandHirt in Breslau, 1928, 
Dieses, dem Zweck der Jedermanns Bücherei entsprechend, popu- 

lär und knapp gehaltene Bändohen des Verfassers der Geschichte der 
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Philosophie (6. Aufl. 1921) gibt zweifellos eine sachlich durchaus zu- 
verlässige und formal ansprechende Darstellung der Geschichte der 
französischen Philosophie von der Renaissancezeit bis auf die Gegen- 
wart. Das Hauptaugenmerk ist auf die Herausarbeitung der hervor- 
ragendsten Persönlichkeiten, ihres Werkes und ihrer lortwirkenden 
Bedeutung gelegt. Wie es in deutschen Arbeiten häufig zu ge- 
schehen pflegt, wird auch in dieser Schrift die Darstellung kürzer 
und flüchtiger, je mehr sich der Verfasser von der älteren Zeit ent- 
fernt. Das ist schon deswegen bedauerlich, weil bei dieser Art des 
Verfahrens die wohlbekannten alten Dinge immer wieder von neuem 
behandelt und die weniger bekannten, auch mehr umstrittenen, 
problematischen Versuche neuerzr Denker die Welt und den Menschen 
zu erklären eben nur gestreift werden. Es wäre sicher sehr leicht 
möglich gewesen, auf den ersten Bogen Raum zu sparen, um ihn 
für die letzten zu gewinnen. Warum wird dem philosophierenden 
Arzt Franz Sanchez (1552—1632), der ohne jeden Einfluß geblieben 
ist, fast eine ganze Seite zugebilligt, während Renan sich mit dem 
dritten Teil einer Seite begnügen muß? Eine Reihe von anderen 
Persönlichkeiten hätte gar nicht erwähnt zu werden brauchen, so 
daß Platz geblieben wäre Bergson oder neuere Psychologen oder 
Soziologen eingehender zu berücksichtigen. 

Was in dem Büchlein fast ganz fehlt, was aber bei einer Dar- 
stellung der Geschichte der französischen Philosophie fast unerläßlich 
ist, das ist der Versuch, die philosophischen Strömungen und Ge 
danken in engste Beziehung zum allgemeinen geistigen Leben der 
Nation überhaupt zu bringen. In Frankreich vielleicht mehr als 
in anderen Ländern sind die philosophischen Probleme Gesellschafts- 
und Kulturprobleme geworden, sind sie nicht akademische Angelegen- 
heiten geblieben, sondern haben moralischen, sozialen, politischen, 
künstlerischen Bewegungen Begründung und Schwungkraft gegeben. 

Französische Philosophen haben ihren Platz häufig nicht so 
sehr in der Geschichte der philosophischen Disziplin, sondern in 
der Geschichte der europäischen Kultur als Schilderer und 
Kritiker des geistigen Gehaltes, als Repräsentanten der geistigen 
Verfassung ihrer Epoche. Warum soll man in einer Darstellung der 
Iranzösischen Philosophie La Rochefoucauld erwähnen, um ihn 
schließlich geringschätzig abzutun, weil er inhaltlich nur Halb- 
wahrbeiten gebe, die den ernster Nachdenkenden nicht befriedigen? 
In der Entwicklung des französischen Denkens spielt er gewiß keine 
Rolle, aber als der scharfe Beobachter der höfischen Welt, in der er 
sich bewegt, deren geheimste Triebfedern seine Blasiertheit ebenso 
unerbittlich bloßlegt, wie die religiöse Schwermut Pasoals; als der 
Zergliederer des menschlichen Herzens, als pessimistischer Kultur- 
philosoph und Kuiturkritiker hat er seine Bedeutung wie Mon- 
taigne, Voltaire, Rousseau, Renan. Wenn man schon Benan er- 
wähnt in einer Geschichte der französischen Philosophie, so sollte 
man sich nicht mit mageren und trockenen Bemerkungen in einem 
Kapitel „Positivistische Gegenströmungen“ begnügen, sondern ver- 
suchen, wenn auch nur kurz, anzudeuten, wie Renan in einer Zeit 
des Positivismus und in seiner wissenschaftlichen Forschung aus- 
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gehend von positivistischer Arbeitsweise doch den Positivismus zu 
überwinden strebt durch das romantische Erbe in ihm, durch das 
künstlerische Talent, mit dem er fernste und nächste Geschichte 
lebendig und die Menschen nachdenklich zu machen versteht. 

Die Bändchen einer Sammlung wie die Jedermanns Bücherei 
sollen in erster Linie nicht Tatsachen vermitteln, sondern sie sollen 
eine Vorstellung vom Wesen einer Sache geben. Es kommt in 
einer Geschichte der französischen oder deutschen Philosophie oder 
der deutschen oder spanischen Literatur oder der chinesischen Kunst 
letzten Endes auf die Charakterisierung der Eigenart dieser oder 
jener menschlichen Geistestätigkeit oder schöpferischen Arbeit an- 
Die Tatsachen sind nicht Zweck der Darstellung, sondern Gegen- 
stand kulturpsychologischer Interpretation; sie sind die Mittel, die 
dem Forscher ermöglichen ein Bild zu entwerfen, das die betreffende 
menschlinhe Besonderheit in großen Zügen veranschaulicht, 


Eım Faurz, Napolöon, Les Editions G. Crös et Cie, Paris 1921. 

Dieses Buch, geschrieben von einem Manne, der sicher zu den 
hervorragendsten Schriftstellern des zeitgenössischen Frankreich 
gehört, ist vielleicht die schönste und tiefste Dichtung aus dem 
Kreis der Legenden, die bisher um die Persönlichkeit und das 
Werk Napoleons I. gewoben worden sind. Es ist eine in die Ge- 
heimnisse und Rätsel dieser außergewöhnlichen Gestalt mit tiefster 
Sonde eindringende, hinreißend geschriebene Betrachtung, deren 
Lektüre einen seltenen ästhetischen Genuß bereitet. Diese Dichtung 
erklärt Napoleon als einen der Größten unter den Heroen des Geistes, 
als den Dichter der Tat, dessen Kunst sich an der Welt übte, dessen 
Material der Mensch war; feiert ihn als jenen höheren Menschen, 
der in absoluter Freiheit und mit unwiderstehlicher, ihn selbst be- 
herrschender Gewalt Welt und Menschen durcheinander wirft, um 
mit ihren Trümmern und mit ihrem Blut, ihrer Kraft und ihrer 
Seele das Traumgebäude seiner Sehnsucht, das nie zu vollendende, 
zu erbauen. In der Geschlossenheit seiner Anlage und in der 
Eindringlichkeit seines Tons übertrifft dieses Buch bei weitem den 
aphoristischer und spielerischer gehaltenen Essai von Suarös über 
Napoleon in den Cahiers de la Quinzaine (1918) ebensosehr wie die 
phantastische Maßlosigkeit von L6on Bloy, die sich L’Ame de Napoleon 
betitelt (Paris 1912). 

Die Dichter und die dichterisch varanlagten Menschen mögen 
wobl das Recht haben, Napoleon einen Dichter und Künstler zu 
nennen; die, welchen es vergönnt ist, im Weltgeschehen ein großes 
kosmisches Spiel zu erblicken, der Menschen Schicksal als die er- 
schütternde Tragödie zu empfinden, deren Gang von Zeit zu Zeit 
durch große Spieler, deren einer Napoleon sicher war, in ent- 
scheidender Weise beeinflußt wird. Vielleicht gibt es keine 
andere Möglichkeit, Gewaltnaturen, Eroberern, Herrenmenschen von 
so rücksichtsioser Willenskraft und maßlos stolzem Ehrgeiz, wie 
Napoleon einer war, den Makel der Schuld zu nehmen und sie über 
alle Begriffe und Forderungen der Moral zu erheben; keine andere 
Möglichkeit, als sie zu grandiosen Dichtern zu machen, zu 
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Spielern auf dem Welttheater, die sich selbst und die Menschen 
berauschen. i 

Aber Napoleon einen Dichter nennen, das heißt letzten Endes 
doch wohl ihn aus der Wirklichkeit herausnehmen, über dem Traum- 
bild, das als dunkles Ziel ihm vorschweben mochte, seine einzelnen 
Taten in der Zeit, die alles eher denn Gedichte und Kunstwerke 
waren, vergessen und seine Gestalt, die Gestalt des Kriegsmannes 
und Despoten, dessen Mittel eben doch nur das Schwert, die Gewalt 
und die grensenlose Verachtung der Menschen und der Menschen- 
leben waren, mit einem Glorienschein verklären, der ihm nicht zu- 
kommt, da er ihn mit einem Schimmer von Geistigkeit umgibt, die 
er nicht besaß. Es könnte so sein, daß das Dichtertum Napoleons 
da aufhört, wo er es in Taten, Befehle und Verordnungen umzu- 
setzen begann. 

Napoleon einen Dichter nennen, bedeutet ihn ästhetisieren; und 
es fragt sich, ob durch ein solches Verfahren die wahre, großartig- 
grausame Menschlichkeit dieses größten und kühnsten aller Empor- 
kömmlinge nicht mit einem ihr wahres Wesen eher fälschenden 
Lichte bestrahlt würde. Sollte nicht der ganz undichterisch gesehene 
Napoleon in der Furchtbarkeit seiner Erscheinung, in der über- 
ragenden Einsamkeit seiner Größe, die seine Verbrechen an der 
Menschheit zu welthistorischen Taten stempelte, größer und gigan- 
tischer erscheinen, als der zum Träumer des Unendlichen verwandelte 
Dichter, als der Künstler mit blutigem Pinsel? Lassen wir den 
Sophokles, Dante, Cervantes, Shakespeare, Racine, Goethe und Höl- 
derlin den Namen des Dichters, den Titel von Fürsten im Reiche 
des Geistes und der Schönheit und überlassen wir Napoleon den 
Ruhm einer der größten Meister der Schlachten, der willkürlichsten 
Zerstörer und Begründer von Beiohen und Grenzen, der unersätt- 
lichsten Verfolger des Phantems des Ruhms auf dem klirrenden, 
Felder zerstampfenden und Männer zerreibenden Wagen der Bellona 
gewesen zu sein. 

Wir wollen nicht Geist und Tat voneinander trennen, wohl aber 
den Dichtern die Region des Geistes und den Kriegshelden das 
Feld der Gewalt vorbehalten, und wir vermögen nicht in Wesen 
und Art Napoleons die Elemente eines neuen und höheren Aristo- 
kratismus zu verehren, eben deshalb nicht, weil die Kräfte des 
Geistes, die sicher in ihm lebten, durch die Taten der Gewalt, die 
er verübte, so lange er die Macht besaß, zurückgedrängt oder ge- 
opfert wurden. 


Dante Arıcaıerı, La Divina Commedia. Herausgegeben von Leo- 
nardo Olschki, 2. verbesserte Auflage, Julius Groos, Heidel- 
berg 1922. 

Diese vortreffliche, 1918 zuerst erschienene Ausgabe der Gött- 
lichen Komödie, die einen vollständigen Text mit zahlreichen Er- 
läuterungen, Grammatik, Glossar und sieben Tafeln gibt, entsprach 
einem wirklichen Bedürfnis, war deshalb auch nach verhältnismäßig 
kurzer Zeit vergriffen und liegt nun in einer zweiten Auflage vor, 
aus der eine Reihe von kleineren Versehen, Unrichtigkeiten und 
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undeutlichen Angaben der ersten Auflage sorgfältig ausgemerzt sind. 
Eine größere Anzahl von Stichproben, die an den Erläuterungen 
zum Inferno vorgenommen wurden, gab keine Veranlassung zu er- 
wähnenswerten Einwänden oder Bemerkungen. 

Wien, Walther Küchler. 


GIOvanNA CHROUST, Saggi di letieratura italiana moderna. Da G. Car- 

ducci al futurismo. Würzburg, Kabitzsch und Mönnich 1921/22. 

V, 585 8. 

Sehr zu begrüßen ist das Erscheinen dieses Buches. Es bietet 
in seiner sorgfältigen Ausführung ein Bild der Entwicklung des 
italienischen Geistes von der Mitte des vorigen Jahrhunderts bis in 
die Jetztzeit. Uns, denen es nicht möglich ist, die Originalausgaben 
zu benutzen, schenkt diese Anthologie eine verständige und maß- 
volle Auslese von Poesie und Prosa, Lyrik und einigen epischen 
Dichtungen der Nuova Italia, des verismo (etwa 800 S. umfassend) 
und der neuesten Richtungen, deren Anhänger uns kaum mit Namen 

bekannt und höchstens gelegentlich mit Kriegsmemoiren auf größeren: 
Bibliotheken vorzufinden sind. 

Das reiche Schaffen Carduccis, des Lehrers und Erziehers 
Italiens, seine Formgewandtheit, seine Formfülle veranschaulichen 
die ihm gewidmeten 42 Seiten. Man sähe gern noch den Inno @ 
Satana von 1868 dabei, den Preis der Erdenlust, des non mi abasso, 
die heidnische Absage an alles Hergebrachte, die in so stürmischem 
Gegensatz zu Carduccis feierlich und gelehrt einherschreitender 
Poesie steht. Und warum ist das Gedicht Davanti a San Guido um 
die zwei Strophen gekürzt, die von des Dichters schöner Großmutter 
Lucia handeln? Es kommen ferner einige Spätromantiker zu Wort 
Arturo Grat, Domenico Gnoli, die Gräfin Aganoor, ferner Fogazzaro 
mit einem Romanbruchstück und einer Novelle. Vertreten sind 
weiterhin der Sarde Salv. Farina, E. de Amicis mit recht gut ge- 
wählten charakteristischen Proben, die Sizilianer Verga und Capu- 
ana mit je einer Novelle, Matilde Serao mit einer Novelle aus 
Neapel (83 S.), Salv. di Giacomo mit Prosastücken und neapoli- 
tanischen Gedichten, der Römer Pascarella mit nur einem Gedicht, 
die Sizilianerin Grazia Deledda mit zwei Prosaproben, Pascoli mit 
27 Nummern, Bertacchi, Tomaso Gnoli u. a. 80 Seiten sind G.d’An- 
nunzio gewidmet, dessen dichterisches Formkönnen sich in allen 
Spielarten dartut. Die Auswahl seiner Prosa ist etwas reichlich 
ausgefallen. Überhaupt sind wohl Novellen als geschlossene Kunst- 
werke Romanbruchstücken vorzuziehen. Und zwischen diese, die 
Formsicheren, ertönt gellend die Stimme dea Arbeiterkindes Ada 
Negri, deren Dichterworte von ihres Standes Leid und Sorge singen 
und hellstrahlend auf Handwerkszeug und Arbeitsstätte fallen. 

Mit Worten über den romanticismo agonizzante begann die Heraus- 
geberin ihre Saggi und schließt mit den Erzeugnissen des futurismo, 
den letzten Atemzügen des von Carduceci eingeleiteten, von d’An- 
nunzio und Pascoli gepflegten Aesthetizismus. Vorher gewährt sie 
Raum den sog. crespuscoleri oder idilliaci Sbärbaro, Corazzini, Moretti 
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Gozzand. Sie stehen in ihrer lebensmüden düsteren Art, der die 
ironische Note nicht fehlt, der Romantik, Chateaubriand, Musset, 
Heine, nicht fern. Der eigentliche futurismo ist nur mit Röbora ver- 
treten, der wie die Herausgeberin bemerkt, se ne sta da parte. Wie 
sehr hier weise Beschränkung nötig war, zeigen die Proben, die sie 
ihrem Texte einflicht. Auch Palazzeschi, Soffici und Papini, die in 
dem Abschnitt I Vocians — nach ihrer Zeitschrift von Prezzolini 
gegründeten La Voce — vereinigt sind, bekennen sich zu des Mai- 
länders Marinetti futuristischem Programm der neuen Kunst. Doch 
pflegen sie mit dem expressionistischem Element auch das Idyll 
Und wenn ihre poetischen Spielweisen immer so zierlich ausfallen 
wie in Palazzeschi La fontana malata, so kann man sie sich wohl 
gefallen lassen. Indessen zeigt die Selbstironie desselben Verfassers 
in Lasciate mi divertire! das Versiegen der Strömung. 

Eine Anthologie ist keine Literaturgeschichte. Giovanna Chrousts 
Saggi bieten aber mehr als eine bloße Anthologie durch den ver 
bindenden Text und die biographischen Einführungen. Doch hätten 
diese mehr an Plastik gewonnen, wenn anstatt der etwas weitläufig 
geratenen Charakterisierung einzelner ‚Werke die Lebensumrisse und 
-verhältnisse der Dichter knapp am Anfang gegeben worden wären 
und etwa die Inhaltsangabe zu den abgedruckten Romanbruchstücken. 
Die Analysierung von Fogazzaros Piccolo mondo antico von dem keins 
Probe gegeben ist, erscheint unmotiviert. Auch. vermißt man ein 
Einfügen der Textproben in das Leben des Dichters und muß erst 
in Literaturgeschichten nachlesen, daß Carduccis schöner Pianto 
antico, das einzige Gedicht, das eine persönlichere Note trägt, auf 
den Tod seines Söhnchens geschrieben ist. Vielleicht hätte man 
auch in der Einleitung neben Croce auf Karl Vosslers Italienische 
Literatur der Gegenwart von der Romantik zum Futurismus Heidelberg 
1914 hinweisen sollen. Überhaupt beschränken sich die biblio- 
graphischen Bemerkungen auf Nennung der Werke der Dichter. 

Als Einteilungsprinzip sind verschiedene literarische Richtungen 
gewählt; doch nur Il futurismo ist S. 474 als Ueberschrift gegeben 
die anderen Absehnitte sind erst aus dem Inhaltsverzeichnisse — 
und da in Parenthese — ersichtlich. Innerhalb der Abschnitte ist 
keine Gliederung vorgenommen. Die chronologische Reihenfolge 
nach Geburtsdaten der Verfasser — sie fehlen bei Amalia Gugliel- 
minetti und Moretti — ist sogar so weit außer Acht gelassen, daß 
die jüngste Vertreterin, die 1890 geb. Maria Stella vor dem 1874 geb. 
T. Gnoli und 1887 geb. Panzini zu Worte kommt, d’Annunzio (geb. 
1863) vor Pascoli (geb. 1855). Die 1870 geb. Sozialistin Ada Negri 
ist in dem Abschnitt der ausgehenden Romantik und nuova leiteraturs 
eingereiht und gehört doch entschieden zu den Veristen. 

Aber das sind mehr Äußerlichkeiten. Sie tun dem praktischen 
Wert des Buches, für das wir der emsigen Herausgeberin herzlich 
Dank wissen, keinen Eintrag. Man kann an Hand dieser Saygi 
getrost die Wanderung durch die letzten 60 Jahre der italienischen 
Literatur antreten. 

Berlin, Eva Seifert. 


Drack von Ü. Sehulsse & Ce., G.m. b. H., Gräfenhainichen. 


DIE NEUEREN SPRACHEN 


ZEITSCHRIFT FÜR DEN UNTERRICHT 


IM ENGLISCHEN, FRANZÖSISCHEN, 
ITALIENISCHEN UND SPANISCHEN 


Band XXXI. Juli-September 1923. Heft 3. 


ÜBER ZEITLICHE PERSPEKTIVE IN DER NEUEREN 
FRANZÖSISCHEN LYRIK 
(Anredelyrik und evokatives Präsens). 


Motto: Zeit und Ewigkeit gekettet aneinander 
durch ein einzig Moment. 

O. Walzel hat in einem in „Funde und Forschungen. Eine 
Festgabe für Julius Wahle“ (Leipzig 1921) 8. 193 MH. veröffent- 
lichten Aufsatz tiber „Zeitform im lyrischen Gedicht“ auf den 
deutschen Gedichttypus hingewiesen, den etwa „Jägers Abendlied“ 
von Goethe veranschaulichen kann: 

Im Felde schleich’ ich still und wild, 
Gespannt mein Feuerrohr, 

Da schwebt so licht dein liebes Bild, 
Dein süßes Bild mir vor. 


Du wandelst jetzt wohl still und mild 
Durch Feld und liebes Tal, 

Und ach, mein schnell verrauschend Bild, 
Stellt sich dir’s nicht einmal? 


Mir ist es, denk’ ich nur an dich, 
Als in. den Mond zu sehn; 

Ein stiller Friede kommt auf mich, 
Weiß nicht, wie mir geschehn. 


Das Ich nimmt hier nach W. die Haltung eines Brieischreibers 
an, ohne daß wirkliche Briefe vorlägen. Scherer soll derlei 
„einsame Lyrik“ genannt haben, indem das „Ich sich an eine 
Abwesende mit Worten wendet, die ihm der Erlebnisinhalt des 
einsamen bekenntnisfrohen Augenblicks schenkt“. Falsch sei 
die Bezeichnung des Präsens in solchen Gedichten als „histo- 
xisches“, da dadurch der Gedanke an ein Eintreten für ein 
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Tempus der Vergangenheit nahegelegt würde. Das Präsens er- 
klärt sich vielmehr aus einer „Beichte“ sich selbst abgelegt, aber 
mit Worten, die wie zu Lili gesprochen sind. Während Anrede- 
lyrik etwas Uraltes ist, hat W. „einsame Lyrik“ und überhaupt 
in der Gegenwart erzählende Lyrik vor Goethe nicht ange 
troffen!): indem dieser epische Elemente der lyrischen Form bei- 
mischt, erscheint er uns so recht als der „Werder“, als den ihn 
Gundolf gezeichnet, als „Stegreifdichter“, der Augenblick an 
Augenblick dem Erlebnis entsprechend und mit ihm im Gedicht 
Schritt haltend reiht. Damit tritt Goethe als echter Deutscher 
in Gegensatz zu romanischer Darstellung des Abgeschlossenen, 
was W. in Neophilologus 4, 131f. (= „Vom Geistesleben alter und 
neuer Zeit“? [1922] S. 991.) an einem Sonett Petrarcas mit lauter 
Vergangenheitsformen nachweist, das er Goethescher dramatisch- 
mimischer Entwicklung des Werdens gegenüberstellt. [Ich möchte 
allerdings bemerken, daß W. Schlegels Übertragung des Petrarc# 
schen Sonetts 123 den wichtigen Unterschied zwischen Perfekt 
( vidd — e vidi — ed udü) in den Stollen und Imperiekt 
(facean — era...) im Abgesang nicht zum Ausdruck bringt: wenn 
also auch von vergangenen Gesichten die Rede ist, so besteht 
doch nicht Gleichstufigkeit von bewegtem Schauen (Perfekt) 
und ruhiger Hinnahme des Geschauten (Imperfekt) — wodurch 
das Gedicht vielleicht doch etwas mehr Erlebnischarakter be 
kommt — abgesehen davon, daß bei Petrarca Gegenwartgedichte 
zahlreich sind.] 

Walzels Aufforderung entsprechend, „die Weltliteratur in 
diesem Zusammenhang zu prüfen?),“ möchte ich seine formalen 


!) Allerdings in seinem vor dem Erscheinen stehenden Werke 
„Gehalt und Gestalt“ bringt er aus Klopstocks „Frühlingsfeier® Be- 
lege für Entwicklung der Phasen eines Gewitters, nur duroh das 
Selbstgespräch des. Iyrischen Betrachters mitgeteilt (z. B. „Aber jetst 
werden sie [die Lüfte] still, kaum atmen sie, Die Morgensonne wird 
schwül, Wolken strömen herauf. ..“) — also genau der S. 260 unten zu 
besprechende Lamartinesche Meditationenstil. Diese Übereinstimmung 
weist darauf hin, daß der Schritt zu evokativem Präsens und Monolog- 
dichtung vor allem von religiöser Naturbetrachtung getan wird. 

3) Ich führe hier als Beispiel einsamer Lyrik das chinesische 
Gedicht an, das G. Menz Lit. Echo 1922 Sp. 1235 als charakteristisch 
für chinesische lyrische Technik betrachtet: „Herbstnachtgrüße an 
Kiu. Lustwandelnd in der Herbstnacht erfrischender Kühle gedenk’ 
ich dein und find’ mir ein Lied dazu. Horch! Da fiel ein Tannen- 
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Kriterien auf französische Lyrik anwenden, muß allerdings be- 
merken, daß ich „einsame Lyrik“, also genaue Analogien zu 
„Jägers Abendlied“ im Frz. nicht gefunden habe, indem die 
Entfernung und die traumartige Versetzung in die Nähe der an- 
gesprochenen Person in meinen Beispielen fehlt: man beachte, 
wie in einer zu „einsamer Lyrik“ einladenden Situation P. Bourget 
(«Soir d’&t6» in «Aveux») den bloßen Phantasiecharakter seiner 
Vision noch unterstreicht: 

Et cette influence heureuse et calmante [der Nacht] 

Endort dans mon caur tout chagrin d’amour. 

Car tu me souris dans ce demi-jour, 

Comme aux temps anciens, de ta bouche aimante. 

Je songe & ton caur suave et discret 

Comme la lueur de cette soirde 

Et ton beau visage m’apparait. 

Annähernd Goethe-Ähnliches kenne ich nur bei der Ita- 

lienerin Ada Negri («L’ora» in «Tempeste»): 
E notte e tu non sai, 
Tu che dormi da me cosi lontano, 
Ch’io... 
(«Non tornare»): 
Non ritornar mai piü. — Resta oltre i mari... 
Posso dormir la notte; e piü non piango, 
Te chiamando, affannosa. 

Ob das Vorkommen einsamer I;,yrik in Italien mit der 
dortigen Beliebtheit Heines, der sie nach W. gern gepflegt hat, 
zusammenhängt? 

Ich bespreche also im Folgenden nur zwei Elemente neuerer 
frz. Lyrik, das Präsens und die Anrede. 

Ein Präsens wie „Da schwebt so licht...“ nenne ich „evo- 
zierendes Präsens“ — es evoziert, beschwört die Geliebte herauf, 
mit der Phantasie „vergegenwärtigt“ sich der Dichter deren Bild: 
invozierendes „du“ wie evozierendes Präsens erklären 
sich beide aus der „Beschwörung“. Denken wir uns den Dichter 
auf einer Bühne stehend wie einen Sänger in der Oper, so 
würde er dem ihm allein sichtbaren Phantom entgegen die 
Arme heben, den Blick zuwenden usw. Er denkt laut. 


zapfen. Gehst auch du um hier, mein Freund?“ Menz hebt das 
Verweilen im Gegenständlichen, ohne Auslegung ins Symbolische 
zu geben, als unterscheidend von deutscher Lyrik hervor, der jedoch 
der Typus (vgl. Goethes Über allen Wipfeln) nicht fremd sei. 

16* 
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In französischen Iyrischen Gedichten finde ich das evo- 
zierende Präsens vor allem bei Verhaeren, Les bles mow 
vants (A Päques): | 

Frere Jacques, Fröre Jacques, 

Röveille-toi de ton sommeil d’hiver: 

Les fins taillis sont dejä verts 

Et nous voici au temps de Päques, 
Frere Jacques. 

Au long du bois morne et bl&ömi 

Oü ton grand corps s’est endormi 
Depuis l’automne, 

L’aveugle et vacillant brouillard, 

Sur les grand’ routes du hasard, 

S’est promene&, longtemps par les champs monotones; 


(Es folgt nun das Bild des vergangenen Winters, im zusammen- 
gesetzten Perf. dargestellt.) 


Frere Jacques, 

Hier au matin, malgr6 le froid, 

Deux jonquilles, trois an&mones 

Ont soulev6 leurs p6tales roses ou jaunes 
Vers toi, 

Et la mösange & töte blanche, 

Fragile et preste, a sautille 

Sur la branche de cornouiller 

Qui vers ton large lit de feuillages mouill6s 
Se penche. 


Et tu dors, et tu dors toujours, 
Au coin du bois profond et sourd, 
Bien que s’en viennent les abeilles 
Bourdonner jusqu’au soir & tes closes oreilles 
Et que l’on voie en tourbillons 
Röder sur ta barbe rigide 

Un couple clair et rapide 

De papillons. 


Pourtant voici qu’& travers ton somme 
Tu as surpris, ds l’aube, s’en aller 
Le cortöge bariol& 
Des cent coloches qui vont A Rome 
Et leurs clochers restant 
Muets et hösitants 
Durant ces trois longs jours et d’angoisse et d'absence 
Tu t’öveilles en &coutant 
Rögner de !’un & l’autre bout des champs 
Le silence. 
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Et secouant alors 

De ton pesant manteau que les ronces festonnent 

Les glacons de l’hiver et les brumes d’automne, 
Fröre Jacques, tu sonnes 

D’un bras si rude et fort 

Que tout se häte aux prö6s et s’enfiövre aux collines 
A T’appel clair de tes matines. 


Et du bout d’un verger le coucou te r&pond; 

Et l'insecte reluit de broussaille en broussaille; 

Et les s&ves sous terre immensöment tressaillent; 

Et les frondaisons d’or se propagent et font 

Que leur ombre s’inoline aux vieux murs des chaumiöres; 

Et le travail surgit innombrable et puissant; 

Et le vent semble fait de mouvante lumiere 

Pour fröler le bouton d’une rose trömiöre 

Et le front höriss6e d’un päle &pi naissant. 

Combien la vie entiöre a confiance en toi; 

Et comme Tl’oiseau chante au falte de mon toit; 
Fröre Jacques, fröre Jacques, 

Rude et vaillant carillonneur de Päques. 


Man sieht ohne weiteres, wie „germanisch“ empfunden des 
Viamen Verhaeren lyrische Schilderung des Frühlingserwachens, 
also des Werdens ist: die Bewegung, das Dynamische, das 
diesem Dichter der sich auswirkenden Kraft eignet, sieht man 
schon aus dem so sehr aufs Motorische eingestellten Titel der 
Gedichtsammlung Les bi&g mouvants, oder der anderen Forces 
fumuliueuses — und zu diesem Werden und Sichregen der Erd- 
kraft paßt das evokative Präsens, das die Kraft in ihrem Vor- 
schreiten verfolgt, die Bewegung in Teilstrecken, Augenblicks- 
aufnahmen zerlegt, zugleich aber ermöglicht die direkte An- 
sprache mit „Du“ eine Art Zwiesprache zwischen faustischem 
Menschen und Erdgeist. Oder man kann auch sagen: der. 
Dichter, der eine Kraft sprachlich symbolisieren soll, kann dies 
nicht besser, als indem er das Elementare in seinen materiellen 
Auswirkungen verfolgt; dies Elementare wird aber dadurch 
greifbarer, daß es als Person, als Partner im Gespräch, hin- 
gestellt wird: der Vorfrühling symbolisiert sich im Osterglocken 
läutenden frere Jacques. Der Dichter spricht nach zwei Seiten, 
erklärend und kommentierend zum Publikum, dithyrambisch 
frohlockend zum carillonneur de Päques. Es ist, wenn man will, 
Schauspielertechnik: der Schauspieler spricht so, als ob er 
spontan, Ohne Rücksicht auf ein Publikum spräche, während er 
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dies in Wirklichkeit ja doch berücksichtigt, sowohl in seiner 
Gesichtsstellung und Körperhaltung als in der Abtönung seiner 
Stimme. Das Lehrhaft-Kommentierende, das den Vorgang gleich 
bei seinem Entstehen mit einer Deutung begleitet (voicı qu’a 
travers ton somme tu as surpris..., tu t’Eveilles en &coutant regner....) 
benimmt vielleicht dem Werden etwas von seiner Elementar- 
kraft: Goethe’s Art in „Schwager Kronos“ oder „Auf dem See“ 
gibt den Vorgang mehr verarbeitet im Gedicht, unaufdringlicher, 
den seelischen Ablauf von aller berichtenden oder erklärenden 
Darlegung befreit. Nahe liegt bei dieser Erzählungsweise (tu 
teveilles statt le carillonneur s’Eveilla oder s’Eveille) die naiv-un- 
künstlerische Frage, woher der Dichter denn das alles wisse. 
Aber dem erdichtenden Berichterstatter billigen wir von vorn- 
herein Allwissenheit zu (er kann z.B. über geheimste Gedanken 
seines Helden, über Dinge, die dieser ganz allein erlebt 
hat usw., Auskunft geben). Dieses geradezu archimedische 
Außerhalb-des-Kunstwerks- Stehen des Erzählers bleibt sich gleich, 
ob nun objektiver Bericht eines Pseudo-Unbeteiligten oder 
deutendes Miterleben eines Beschauers vorliegt: es handelt sich 
um eine als eine solche anerkannte dichterische Konvention. 
Anderseits wird doch durch die Gleichzeitigkeit von &ußerem 
Geschehen und Ilyrischem Kommentar das Erlebnis unmittelbarer 
und anschaulicher. 

Verhaeren läßt durch sein miterlebendes evokatives Präsens 
eine Handlung in ihren einzelnen Etappen vor uns entstehen. 
Es ist kein Zufall, daß eine so entwicklungsträchtige Handlung 
wie das Erwachen des Frühlings geschildert wird. Der Dichter 
erlebt die Zeit, „er erkennt die Schönheit des Dynamischen da, 
wo andere... die alte Schönheit des Statischen gesucht haben“ 
W. Friedmann, Die franz. Lit. im XX. Jahrh., S. 331., der die 
Zusammenhänge zwischen Bergson und Verhaeren aufzeigt!). 
Der Kräfte besingende Dichter hat ein geschärites Sensorium für 
Bewegung in der Zeit, die zeitliche Perspektive ist mit einer 
Klarheit herausgearbeitet, die wir nur in der Zeit der Betonung 
des &lan vital erwarten können: bles mouvants, forces tumultueuses, 
Namen von Verhaerenschen Gedichtsammlungen, sind bloße 
Illustrationen von Bergsons leitenden Anschauungen (evolution 
creatrice usw.). „Im Tiefsten unserer selbst suchen wir den 


1) Vgl. auch H. Heiß hier 29,121 und Ztschr. f. fre. u. engl. Unterr. 
21,98. 
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Punkt, wo wir uns unserem eigenen Leben innerlichst nahe 
fühlen; es ist die reine Dauer, in welche wir so zurücktauchen; 
eine Dauer, in der die ewig vorrückende Vergangenheit unab- 
lässig um eine absolut neue Gegenwart anschwillt. Zugleich 
aber fühlen wir, wie das Reich unseres Willens sich ins Un- 
endliche spannt. In gewaltsamer Zusammenballung unserer 
Persönlichkeit miissen wir unsere sich fortstehlende Vergangen- 
heit aufraffen, um sie kompakt und ungeteilt in eine Gegenwart 
hineinzustoßen, die sie in eben diesem Eindringen erschafft. 
Sehr selten sind die Momente, wo wir uns selbst in solchem 
Grade ergreifen: sie sind nur eins mit unseren wahrhaft freien 
Handlungen,“ sagt Bergson. In diesem Zusammenhang be- 
griffen, verstehen wir, daß die Zeit bei Verhaeren im Zentrum 
des Erlebens stehen muß, und daß die dreiwendige Zeitgestaltung 
(Vergangenheit > Gegenwart «+ Zukunft) eben mit der Aus- 
schöpfung des Augenblicks, in den die Vergangenheit eindringt, 
aus dem wir die Zukunft herausstoßen, zusammenhängt. Das 
Mittelalter hätte keine so deutliche Zeitperspektive zuwege ge- 
bracht — andere Philosophien, ander&künstlerische Darstellungs. 
weise! In unserem Gedicht redet der Dichter mit dem kräftigen 
Zuruf re&veille-toi den carillonneur an: „es ist schon spät,“ d.h. die 
Handlung des carillonneur ist reift, fällig (deja), der Zeitpunkt des’ 
Gedichts wird genau abgegrenzt (nous voici,. Nun Rückblick 
in die Vergangenheit; deutlich als etwas Abgeschlossenes, Hinter- 
uns-Liegendes bezeichnet durch das zusammengesetzte Perfekt. 
Die Vergangenheit tritt mit Aier matin näher an die Gegenwart 
heran und man spürt auch schon ein leises Sich-Regen von 
Kräften in dem ont soulevd... vers toi, in dessen Präposition ein 
Streben nach einem Ziel, ein Wollen ausgedrückt ist. Mit et tu 
dors et tu dors toujours wird der Eintritt der Handlung vor- 
bereitet, indem das Präsens die Reihe der Perfekte abschließt 
und allerdings ein Zustand, aber ein solcher gemalt ist, der 
nicht mehr dauern kann. Mit voici qw’ beginnt die wirkliche 
Entwicklung: voici bereitet ein unmittelbar bevorstehendes, mehr 
oder weniger plötzlich eintretendes Ereignis vor im Gegensatz zu 
dem lässigeren, phlegmatischeren voila (vgl. die hübsche Studie 
über voici und voil& von Perle [1905] S.21): das plötzliche Erwachen 
der lange verhaltenen Naturkräfte kommt als Überraschung; 
daher tu as surpris...s’en aller, mit einer auffallenden Infinitiv- 
Konstruktion, durch die Gleichstellung von surprendre mit voir 
wird die Handlung 38’en aller eben in dem Momente des in- 


248 Zeitliche Perspektive in der französischen Lyrik. 


flagranti-Ertappens uns gezeigt. Dem Appell der Glocken ant- 
wortet die Natur mit einer unermeßlichen Kralftentfaltung, deren 
nimmermüde Fülle durch die majestätisch-feierlichen, durch et 
angeknüpften Alexandriner dargöstellt ist. Endlich die letzte 
Strophe mit dem Worte confiance weist in die Zukunft. So 
finden wir denn drei zeitliche Perspektiven, die der Vergangen- 
heit, Gegenwart und Zukunft, in dem Gedicht, das wir so dar- 
stellen können: 


Vergangenheit 


Mit voici, dem festen Ansatz, beginnt die hier durch un- 
unterbrochene Linie angedeutete, vor unseren Augen sich ent 
wickelnde Handlung des Gedichts, mit confiance treten wir leise 
und allmählich in die Zukunft über. Das Verhaerensche Ge- 
dicht ist sozusagen ein zeitlich dreidimensionaler Mikrokosmus, 
es gibt einen von Zeit erfüllten Augenblick wieder, wie ihn — 
vor Bergson! — Schiller in Wallensteins Tod II/3 schildert: 


Mein ganzes Leben ging, Vergangenes 
Und Künitiges, in diesem Augenblick 
‘An meinem inneren Gesicht vorüber. 


Bei dem zwischen Parnassiertum und Symbolismus ver- 
mittelnden Mallarm6 können wir im allgemeinen wenig Be- 
wegungsschilderung erwarten, da er ja die Zeit zu überwinden 
suchte und in der Gegenwart stets nachwirkende Vergangenheit 
oder entsprießende Zukunft sah: so erkennt er z.B. im Schau- 
spieler eine Verbindung «entre le desir et l’accomplissement, 1a 
perp6tration et son souvenir: ici devangant, lA rem&morant, au 
futur, au pass6, sous une fausse apparence de present», er leugnet die 
Geschichte und unterwirit die Zeit der Idee. Zu einem Vor- 
gang gehört als letzter Hintergrund die Negation des Vorgangs, 
die Vorstellung von dessen Nicht-Existenz, zum Gesang die 
Stille — zum Leben der Tod!). Aber er empfindet doch die 
Zeit mächtiger denn Dichter anderer Zeiten. M. Thibaudet (l. c.), 
der dem ssentiment de la durde» bei Mallarm6 ein eigenes 
Kapitel widmet, sagt richtig: «Present, passe, avenir, COUpe6s 


I) Bekannt istja bei Mallarme& der „Mystizismus des Nioht-Seins“ von 
dem sein Biograph Thibaudet (La poesie de St. Mallarm£ 8.103) sagt: 
aLe silence pour lui n’est pas un vide, mais une corde tendue, une 
capacit6 ind6finie de musique, prise dans le gel.» 
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ordinaires dans notre vision spatiale du temps, ne sont, comme 
les mots du langage entre les mains souveraines de l’esprit, que 
les elöments passifs dont se rep6trit une dur6e idöaler. Immer- 
hin ist die Zeitempfindung auch bei Mallarm6 stets gegenwärtig: 
wenn er sie zu überwinden trachtet, so läßt sie sich doch nicht 
ausschalten, und gerade die grammatische Tempus-Dreiheit, die 
zur Zeitdreiheit wird, kommt dem Leser sehr klar zum Bewußt- 
sein in 
Bem£moration d’amis beiges. 

A des heures et sans que tel souffle l’&meuve 

Toute la vötust6 presque couleur encens 

Comme furtive d’elle et visible je sens 

Que se dev&t pli selon pli la pierre veuve 


Flotte ou semble par soi n’apporter une preuve 
Sinon d’eEpandre pour baume antique le temps 
Nous imm6moriaux quelques-uns si contents 
Sur la soudainet6 de notre amiti6 neuve. 


O tr&s chers rencontres en le jamais banal 
Bruges multipliant l’aube au döfunt canal 
Avec la promenade &parse de maint cygne 
Quand solennellement cette cit6& m’apprit 
Lesquels entre ses fils un autre vol designe 
A prompte irradier ainsi qu’aile d’esprit. 


Nach Thibaudets einleuchtender Erklärung bedeutet das 
Gedicht folgendes: „Le temps se mat6rialise dans cette vapeur 
molle, brumeuse, couleur encens, qui flotte autour d’une ville 
du Nord, un beau jour d’6ete, et que semblent exhaler les pierres 
qui s’en deövetent. Tout cela n’existe pas, n’a d’autre £tre, 
d’autre «preuver...., que l’acte de donner un recul indefini 
des causes anciennes, une figure imm&moriale, au moment 
soudain d’une amiti& nouvelle L’intensit6 joyeuse se manileste 
par un dögagement de passe, qui en &mane, et auquel elle semble 
au contraire suspendue.“ Wir haben alle drei Zeitperspektiven: 

Gegenwart: die Präsentia je sens, se devet, flotte etc.; la 
soudainete de notre amitid neuve; 

Vergangenheit: die Perfekta rencontr&!), m’apprit; rememo- 
ration; vedluste; antique; immemoriaux; defunt. 

Zukunft: designe; vol; prompte irradier. 


1) Hier sei auf die Aufsätze z. rom. Synt. u. Siil, S. 5811. gestreifte 
Erscheinung eines sozusagen deutsch gebrauchten Part. perf. beiden 
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Der Dichter bleibt der Gefangene der Sprache. Im Über- 
winden der Zeit bleibt er ihr grammatisch und verbal unter- 
tan!) — ebenso wie in der Zerlegung der kontinuierten Zeit in 
drei Zeiten! 

Episch berichtende Anrede faßt die angesprochene (= har- 
delnde) Person und ihre Handlungen in ein Bild zusammen: 
geheimnisvoll wortlos, wie an der Leinwand eines Kinemato- 
graphen schwebt die Gestalt der Geliebten in „L’orage“ (Ver- 
haeren 8. 53) vorbei: 


Parmi les pommes d’or que fröle un vent löger 

Tu m’apparais la-haut, glissant de branche en branche, 
Tu fuis craintive et preste et descends de l’&chelle 

Et t’abrites sous l’appentis ... 


Symbolisten hingewiesen, die auch der Herstellung einer Perspektive 
dient: wenn Mallarm& eine Tänzerin so beschreibt: 
Surgi de la croupe et du bond 
D’une verrerie &phemöre 
Sans fleurir la veillöe amöre 
Le col ignor6 s’interrompt, 
so soll die Bewegung eben als Bewegung gemalt werden. Präsen- 
tischer Ausdruck erzeugte den Eindruck der Ruhe, das surgi in 
Verbindung mit &phömere sagt uns, daß die Bewegung im Augenblick, 
da wir sie erfassen wollten, schon entflogen ist. Oder Spitzen können 
in ihrer Leichtigkeit nur durch Bewegung wiedergegeben werden, 
daher une dentelle s’ abolit Dans le doute du Jeu supröme und nun: 
| Cet unanime blanc conflit 
D’une guirlande avec la mäme 
Enfui contre la vitre bl&me 
Flotte plus qu’il n’ensevelit. 
Enfw, — d.h. die Spitze ist schon unserem Gesichtskreis entflogen. 
I) Auf dem Wege der Negation der Gegenwart ist z.B. Francis 
Jammes fortgeschritten: seine Gedichte spielen gern im Futur, da 
seine Gedanken und Vision über die Gegenwart hinausweisen: Clar 
rieres dans le ciel, schon dieser Titel der Gedichtsammlung weist 
auf ein Schauen in zeit- und weltentrückte Fernen: 
8. 23: Je la desire dans cette ombreuse lumiöre, 
qui tombe avec midi sur la dormante treille, 
quand la poule a pondu son @uf dans la poussiöre. 
Par-dessus les liens oü la lessive s&che 
Je la verrai surgir, et sa figure claire. 
Elie dira: je sens des pavots dans mes yeux. 
Et sa chambre sera präte pour son sommeil, 
et elle y entrera comme fait une abeille 
dans la cellule nue que blanchit la chaleur. 
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Mais voici tout le ciel redevenu vermeil. 
Alors, dans l’herbe en fleur qui de nouveau t’acoueille, 
Tu t’avances et tends, pour qu’il rie au soleil, 
Le fruit mouille que tu cueillis, parmi les feuilles. 
Das mais voici ist gleich dem plötzlichen Einschalten eines 
neuen Bildes, das eine neue bewegungsvolle Szene bringt. Der 
Dichter spricht besinnlich zu den vorüberhuschenden Gesichten — 
eine ahnungsschwere Situation! 
Einbeziehung der Vergangenheit finden wir in Le meneitrier 
(S. 101): zuerst wird uns mitgeteilt: Un joueur de rebec S’est 
lentement assis et joue an pied d’un saule, dann sein Singen zum 
Thema des Gedichts erhoben: Il chante pour lui seul, sind dann 
wieder in der Vergangenheit seine früheren Themen aufgezählt: 
Il a chantd d’abord..., Il a chantd ensuite..., schließlich Il a 
chante, et maintenant il chante La sieste de midi... Nun taucht 
der Gesang zurück ins Halbdunkel der Stille und der Sagen: Le 
chant s’est arrätd... 
Un tel silence autour des bois s’est r&pandu 
Qu’on croirait qu’il s’ötend jusqu’ au bout de la terre. 
Doucement, lentement, le vieux me&netrier 
Se löve et puis s’en va par le prochain sentier 


Et puis s’efface et disparait dans le mystöre 
Autoritaire. 


Man sieht, durch die temporale Perspektive hat der lyrische 
Dichter etwa dieselbe Fähigkeit erlangt, das Zentrum seines 
Gedichts in den Vordergrund zu rücken, wie der Maler durch 
die Verteilung des Liclits. Die Zeitgebung wirkt in der Kunst 
des Nacheinander wie die Lichtgebung in der Kunst des Neben- 
einander. Da der Symbolismus ja bewußt den Anschluß an die 
Musik sucht (De la musique avant toute Mose), so Können wir auch 
hier eine musikalische Wiedergabe eines musikalischen Eindrucks 
finden: das immer leisere Verklingen eines Motivs wird gemalt 
(vgl. etwa den verklingenden Walzer in Webers „Freischütz‘). 

Auch bei Verlaine entsteht oft vor unseren Augen eine 
Handlung, die durch Präsentia ausgedrückt ist: wie visionär 
schaut z. B. der Dichter die Walpurgisnacht (Oeuvres I S. 30ff.): 
Die Beschreibung wird dramatisiert durch ein et voici qua 
Vappel des cors S’entrelacent soudain des formes toutes blanches ... 
und der Geisterreigen taucht wieder zurück ins Nichts: 

Humide et blöme oü l’aube 6teint l’un apr&s l’autre 

Les cors, en sorte qu’il ne reste absolument 

Plus rien — absolument — qu’un jardin de J,enötre, 
Correct, ridicule et charmant. 
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Durch diese letzten Verse wird ebenso wie in Verhaerens 
Menätrier!) das Gleichgewicht der Vernunft, die Ruhelage der 
phantasielosen Welt der Wirklichkeit wiederhergestellt — der 
Geistertanz erscheint so durch die Perspektivenbildung empor- 
gehoben ins Übermenschliche. 

Die perspektivische Absonderung von Vergangenheit und 
Gegenwart ist besonders deutlich in Verlaines Initium, das 
sonettartig gebautist: 5+5-+4+ 1. Inden ersten zwei Strophen 
wird eine alte Erinnerung im träumerischen Imperfekt mitgeteilt, 
nun aber fortgefahren: 

Et depuis, ma Pensdee — immobile — contemple 
Sa Splendeur &voqu6e, en adoration, 

Et, dans son Souvenir, ainsi que dans un temple, 
Mon amour entre, plein de superstition, 


Et je orois que voici venir la Passion. 


Das Betrachtlich-Verträumte dieses Präsens wird hier be- 
sonders deutlich. Es gibt aber nun einen Punkt, wo das Ge- 
dicht abbrechen muß, einfach deshalb, weil der Dichter das 
erst erleben muß, was er schildern sollte: er findet nur noch 
gerade Zeit, ungefähr anzudeuten, was kommt, nicht es zu 
schildern: je crois que voici venir la Passion — dieser Vers erinnert 
mich an jenen Augenblick im Kinematographen, wo die auf der 
Leinwand gegen den Zuschauer zusprengenden Pferde gewisser- 
maßen tiber dessen Kopf hinweggaloppieren: Der Leser fragt 
sich: Ist das Spuk? Ist es Wirklichkeit? Wohin stürzen die 
Pferde? Die Passion ist unschilderbar, was wir im Gedicht zu 
hören bekommen, ist bloß ein Initium, ein Anfang — das Ende 
verläuft im Unendlichen der Phantasie, 


ı) Einen ähnlichen Effekt der Umrahmung sucht V. Hugo 
in Un peu de musique durch verschiedene Rhythmik zu erzielen: mit 
Ecoutez! setzen wuchtige Alexandriner ein, die den Leser aufmerksaın 
machen: dann folgt ein Strophenlied, zum Schluß heißt es: 

La melodie encor quelques instants se traine 

Sous les arbres bleuis par la lune sereine. 

Puis tremble, puis expire, et la voix qui chantait 

S’öteint comme un oiseau se pose; tout se tait. 
Durch das Imperfekt qui chantait gehört der Gesang plötzlich der 
Vergangenheit an. Es erinnert das an das von Walzel angeführte 
Mörikesche Gedicht „In der Frühe“, das beginnt: „Kein Schlaf noch 
kühlt das Auge mir“ und endet: „Freu’ dich! schon sind da und 
und dorten Morgenglocken wach geworden.“ 
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Das Entstehenlassen einer Entwicklung durch evozierende 
Präsentia ist das Sprachequivalent eines Schauens, das die Vor- 
gänge an sich vorbeiziehen läßt: etwas Passiv-Meditatives, Re- 
signiertes liegt gelegentlich im Belauern des Zeitablaufs. Nur 
ein faustisch Zeitbewußter (im Sinne Spenglers) konnte ein 
Gedicht schreiben wie Recueillement von Baudelaire: 


Sois sage, ö ma Douleur, et tiens-toi plus tranquille. 
Tu r6clamais le Soir, il descend; le voici; 

Une athmosphöre obscoure enveloppe la ville, 

Aux uns portant la paix, aux autres le souci... 


.. . Vois se pencher les defuntes Anne6es, 

Sur les balcons du ciel, en robes surann6es; 

Surgir du fond des eaux le Regret souriant; 

Le Soleil moribond s’endormir sous une arche, 

Et, comme un long linceul trainant & 1’Orient, 
Entends, ma chöre, entends la douce Nuit qui marche. 


Baudelaire hört in die Stille Bewegung hinein, sieht in 
den ruhigen Spiegel der Erinnerung unruhige Bilder hinein. 
Seine Sammlung ist resignierte Überwindung von Sturm. Sie 
wird anbefohlen, ist also noch nicht ganz vorhanden. Die Im- 
perative drücken das tragische MindestmaßB von Aktivität des 
Menschen aus, der ein Schicksal hinnehmen muß: nur Zuschauen 
und Zuhören bleibt ihm übrig. Baudelaire sieht seinen Schmerz 
als ein zweites Wesen sich selbst gleichberechtigt gegenüber: 
er könnte zu seinem Ich sprechen, zieht aber die Ansprache 
eines willktirliich aus sich herausgestellten Du vor. Ich-Lyrik 
hat etwas Schicksalfreies, Heldisches, während Anredelyrik zum 
Determinismus, zu einer Art Abhängigkeit vom Nicht-Ich hin- 
überführt: mit Grauen oder Bewunderung, jedesfalls aber mehr 
oder weniger machtlos steht der Dichter in solchen dualistisch 
gebauten Gedichten dem Nicht-Ich gegenüber. 

Die passive Hinnahme eines Anblicks, eines Geschehens — 
von acceptation würde Barr&s sprechen — führt auch H. de 
Regnier zu seiner Anrede von Symbolen, die in Wirklichkeit 
der Beschreibung von Stationärem, von Zuständen oder lang- 
samen Bewegungen gilt. Dieser mehr akademisch-klassizistisch 
gerichtete Dichter entfernt sich ebenso wie Mor&as vom Dyna- 
nismus Verhaeren’s: R. de Souza («Oü nous en sommes») spricht 
von der «forme plus statique que dynamique» dieser beiden 
Neoklassizisten, die «donnent le pas au caraciere sur l’action». 
Handlung ist vom Willen innerviert, Ruhe bedeutet Passivität. 
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Das Du ist deren Exponent: es ist dem Willen des Ich entzogen, 
dieses bleibt bloß Zuschauer des Lebens. In etwas anderem Sinn 
als Walzel Lit. Echo 17, 676 von Trakl!) können wir von einer Ent- 
ichung sprechen: H.Heiß schreibt in seinem Aufsatz über Rögnier 
(Vollmöller-Festschr. S. 245): „Lyrisches Sichzurschaustellen ist 
ihm zuwider. Er spricht nicht oft von sich und wo er es tut, 
verwischt er mit stolzer Scham fast immer den Eindruck des 
Selbstbekenntnisses, indem er es vom individuell-persönlichen 
ins allgemein-menschliche, ewige hinaufhebt und unter pathe- 
tischen Symbolen verbirgt.“ Das Du ist das Symbol des Ich, 
eine Art tattvamasi, Spiegelbild, Antithese, wie denn auch Heiß 
(S.237) Regnier’s Freude an Spiegelung und Parallelismus hervor- 
hebt: nicht umsonst hat das Problem des Narzissus, des gespiegelten 
Ich, so oft die Phantasie symbolistischer Dichter erregt. So sind 
denn Anredelyrik und Symbolismus eng und notwendigerweise 
miteinander verbunden. 

Regnier hat eine Freude am Statuarischen, Majestätisch-Be- 
harrenden, Würdevoll-Bewegungslosen, das sich lässig „spiegelt“, 
sich abspiegeln läßt: sie hat ihn ja zu antiken Vorwürfen hin- 
geführt. Würde ist die Haltung des Verzichtenden, die Rücken- 
stärkung von Persönlichkeiten, die im Leben nicht auf ganz 
festen Füßen stehen. Regnier, obwohl weit von Verhaeren’s 
lebensbejahendem Bewegungspathos entfernt, kennt doch die 
beiden stilistischen Mittel des evokativen Präsens und der An- 
rede: sie sind eben bei ihm mit verschiedenem Gefühlsinhalt 
erfüllt. In dem Gedicht «Apostrophe Funeraire» («Les jeux 
rustiques et divins» S.17) weist schon der Titel auf die beiden 
formalen Elemente „Anredelyrik“ und „stationäre Schilderung“: 
in der Tat ist das Gedicht nichts als wortgewordenes Toten- 
denkmal: 

Pleure & ce tombeau, ma Soeur, oü tu t’accoudes, 
Quels automnes ont fait ta chevelure lourde .. .? 


1) Genau entspricht W.’s Typus ‚Willst du immer schweifen ?“, 
wo das Du nur eine Spielart des Ich ist, etwa Verhaeren’'s «La 
foule» (in «Visages de la vier): Mets en accord ta force avec les destin£es... 
Erst am Schluß des Gedichts erfahren wir, daß die Seele des Dichters 
mit Du angesprochen ist: Pour te grandir et te magnifier, Mon üme, 
enferme-toi. Vgl. noch St. George im Vorwort zum „Jahr der Seele*: 
„selten sind so sehr wie in diesem Buche Ich und Du dieselbe Seele“. 
Über „Ich“- und „Du-Monolog“ und die größere „Stärke“ dieses 
vgl. schon J. Grimm Kl. Schr. 8, 298. 
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Aber die Bewegung ist trotzdem nicht aus dem Gedichte 
ausgeschlossen: die gegenwärtige Ruhe ist das Ende einer langen 
Entwicklung, daher das Präteritum ont fait neben tu t’accoudes 
— wie der Tod die Frucht des Lebens bedeutet. Rögnier sieht 
im Tode den Nachklang des Lebens: 


OÖ toi qui sais le soir et qui bus aux Fontaines, 
Parle-moi, Ombre grave, et dis-moi, Psychöenne, 
Sous quel destin, silencieuse, tu te courbes, 

Plus päle & ce tombeau, pieuse, oü tu t’accoudes. 


Nach den Beispielen für erstorbene Bewegung eines für 
ersterbende: «Le taureau» («Les jeux» etc. 8. 20): 


Tu mönes lentement, ö grave laboureuse, 

Tes lourds baufs obstines au sillon qui se creuse 

Dans la terre crötoise, ouverte au soc luisant; 

Les mufles ont bav& sous le frontail d’argent 

Et leur &cume &parse &voque une autre &cume... 

Le champ de£ferle au loin ses vagues une & une, 

Et des oiseaux, lä-bas, volent sur le sillon; 

Et toi, tu songes, appuy6e & l’aiguillon, 

Grave, lorsque le vent du soir söche ta joue, 

Pr&s du soc & tes pieds qui luit comme une proue, 

Tu songes, et tes baufs meuglent vers le ciel clair, 
- A quelque taureau blanc qui traversa la Mer! 


Immerhin werden zwei aufeinander folgende Momente gezeigt: 
zuerst das ruhige Weiden der Rinder, dann das Träumen der 
Hirtin: langsame körperliche Bewegung verfltichtigt sich zu 
bloßem Gedankenweben, das aus einer legendarischen Vergangen- 
heit ein dunkles Streben in die Zukunft (tu songes ... @ quelque 
taureau blanc) erschafit — wieder die drei Zeitdimensionen, wieder 
säuberliche Absetzung des Bildhaft-Gegenwärtigen vom Vorher- 
gehenden (les mufles ont bave...) und Hereinragen der Ver- 
gangenheit in die Gegenwart, ja jene bereitet eigentlich den 
Übergang von Moment 1 zu Moment 2 vor: et leur d&cume &parse 
@voque une autre ecume — die Gedankenassoziation, das Gleichnis, 
das die Wirklichkeit darbietet, ist durch den Gleichklang (€...) 
gezeichnet. 

«Le reveil» (8. 36): Aufzählung aller „Ingredientien* des 
Frühlings — in den den Dingbezeichnungen beigegebenen Relativ- 
sätzen ist Vergangenes gewissermaßen auf dem zweiten Plan 
aufgestellt (z.B. Le pas de l’hiver, Printemps, que tu effaces En 
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posant ton pied nu oü pesa son pied lourd) — dann Zusammen- 
lassung: 

Tout cela... 

C’est quelqu’un qui #’6veille et quelqu’un qui veut vivre, 

Adolescent debout anxieux d’ötre nu, 

Et qui sent le baiser & ses lövres venus 

De toute la nature impatiente et douce 

Avec l’allusion des roses & sa bouche! 

Anxieux, impatient, allusion — lauter Ausdrücke für Latentes, 
das in die Zukunft weist. Es ist keine absolute mathemathische 
Ruhe, die auf uns einwirkt, sondern gewissermaßen eine approxi- 
mative, physikalische Ruhe, die Bewegung, die in allem Sein 
potentiell enthalten ist. 

Man wird beobachtet haben, daß Regnier so gern das Passe 
indöfini anwendet: die Erklärung wird uns leicht, wenn wir 
mit Lorck als die Bedeutung dieses Tempus die subjektive Be- 
ziehung auf die Gegenwart annehmen („Das Indefini ist... die 
Zeittorm subjektiv empfundener Vergangenheit“ GRM. 6,57): 
tatsächlich will ja der Dichter nicht Sukzessionen von Handlungen 
zeichnen, sondern nur ihre Beziehung zur Gegenwart andeuten — 
die zeitliche Perspektive stellen, von der das situationelle Ge- 
dicht sich abhebt: ich zitiere hier ein Gedicht, das einmal keine 
Anrede zeigt, Les visiteuses (S. 24): 

J’honore ici, venue au travers de mes songes, 
Par les routes de ma mömoire, aveo mon Ombre, 
Celle- 14 qui sourit et qui porte en ses mains 
L’Urne fundöbre oü sont mes jours et mes destins, 
Cendre qui fut l’amour, cendre qui fut la gloire! 
Victorieuse de la tragique victoire, 

Cette Passante vient du fond de mon passe, 
Souriante & demi de l’avoir travers6 


Souriante elle a bu, peneh6öe, & la fontaine 
De mes heures et pour y boire elle a souri. 

Man bemerkt sofort die Perspektive: j’honore ic} — voicı gut 
vportent: Bild, Gegenwart, Bewegung vor unseren Augen; vense — 
elle a bw usw.: Exposition, Vergangenheit, weiterwirkend in die 
Gegenwart; cendre qui fut l’amour — abgeschiedene, für die 
Gegenwart wirkungslose Vergangenheit. 

R£gnier ersetztSchilderung von Vorgängen durch Apostrophen 
an die Symbole, Personifikationen, Allegorien dieser Vorgänge: 
statt wie Goethe „Der Winter in seiner Schwäche zog sich in 
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rauhe Berge zurück“ sagt der Symbolist (s.0.8.255): lepasdel’hiver, 
Printemps, que tu effaces — die Vorgänge werden ver-icht, ge- 
sehen vom Ich des Dichters aus, der einen Dialog mit der Natur 
führt, bei dem er zugleich der beobachtende Kommentator sein 
kann: es ist die Haltung Pygmalions der von ihm belebten Statue 
gegenüber, die aber dennoch ein Wesen außer ihm und von ihm 
abgelöst darstellt. Die Allegorien stehen geheimnisvoll da wie auf 
einer Bühne (sehr oft erscheinen die statuarischen Epitheta debout 
und nu, vgl. Aufsätze S. 315.) — oft tauchen sie auch ganz plötzlich 
und unvermutet aus dem Dunkel: so in dem Gedichte Deanire 
(8. 14), wo in Zeile 8 ein to? erscheint, dann in 11, 13 und 14, 15 usw. 
ein rous, in 17 ein nous, bis endlich in 23 mit tandis que toi, 
silencieuse, 6 Dejanire, regardais... der durch den Titel vorbe- 
reitete Name genannt wird. Die mythische Persönlichkeit kommt 
so zu uns Lesern wie aus dem Dunkel der Legende und der 
Vergangenheit. In diesem Gedicht spricht einsame Lyrik tibrigens 
vorwiegend im phantasievoll träumenden, weich die SODkuren 
auflösenden, visionären Imperfekt (regardais...). 

Vor den Symbolisten und den Dichtern, die als ihre Vor- 
gänger gelten können, finden sich wenig Beispiele für ein Ent- 
stehenlassen der Handlung vor unseren Augen. Zu den Vorläufern 
des Symbolismus zählen bekänntlich Baudelaire (8.0.8.253) und 
Her6ödia: dieser hat natürlich in seinen Porträts Bewegungen 
gemalt; entweder seine in dem Rahmen des Sonnetts sich frei 
bewegenden Figuren (in «Les Trophees») singen Ich-Kouplets 
(z. B. Nessus: «Tel j’ai grandi, beau, libre, heureux, sous le 
soleil») oder der Dichter deutet die Entwicklung durch Apostrophen 
an, z. B. Artemis: 

L’äcre senteur des bois montant de toutes parts, 
Chasseresse, a gonflö ta narine ölargie, 

Et, dans ta virginale et virile Energie, 

Rejetant tes cheveux en arriöre, tu pars! 

Allerdings hat die psychologische Zergliederung des Schlusses 
tür mein Gefühl etwas Peinlich-Vorwitziges, das da mit un- 
organischen Kriterien eingreift ins fremde Gemütsleben: die 
betrachtende Anredelyrik wird zum Traktat, der nur durch 
exotische, outrierte oder gehäufte Reizungen dem Vorwurf des 
Rationalismus entgeht: 

Car ton coeur veut goüter oette douceur oruelle 

De möler, en tes jeux, une pourpre immortelle 

Au sang horrible et noir des monstres 6gorg6ös. 
Die Neueren Sprachen, BA.XXXL H. 8. 17 
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Jedenfalls sind wir weit entfernt von der synthetisch be- 
trachtenden Art eines Heineschen „Du bist wie eine Blume...“, 
worin der Dichter sein inneres Bild, nicht eine psychologische 
Zergliederung der betrachteten Persönlichkeit bietet. 

Unsere stilistische Erscheinungen scheinen der Romantik 
zu fehlen: in V. Hugos doch so betrachtlichen «Contemplations», 
auch bei Musset fand ich nichts absolut Einschlägiges. Die 
Unsicherheit in der Zeitperspektive kann man am besten an einem 
Sonett Th. Gautiers (Fantaisies XVII) studieren: 

Vous partez, chers amis; la bise ride l’onde, 

Un beau reflet ambr& dore le front du jour; 
Comme un sein virginal, sous un baiser d’amour, 
La voile sous le vent palpite et se fait ronde. 
Une &cume d’argent brode la vague blonde, 

La rive fuit. — Voici Mante et sa double tour, 
Puis cent autres clochers qui filent tour & tour; 
Puis Rouen la gothique et l’Oc6an qui gronde. 
Au dos du vieux lion, terreur des matelots, 
Vous allez confier votre barque fragile, 

Et flatter de la main sa criniöre de flote. 
Horace fit une ode au vaisseau de Virgile; 

Moi jimplore pour vous, dans ces quatorze vers, 
Les faveurs de Thötis, la d&esse aux yeux verts. 


Das Sonett zerfällt, wie schon in seinem Bau begründet, in 
zwei Teile: in den Stollen erlebt der Dichter mit den Freunden 
die Fahrt mit, im Abgesang sondert er sich von ihnen und ruft 
ihnen, gewissermaßen vom Ufer aus, Wünsche nach. Er mußte 
also sozusagen vom Boot ans Land zurückschwimmen, ein un- 
künstlerischer Rollenwechsel, der die Dürre des Schlußteils ver- 
schuldet hat: vous allez confier — aber die Freunde sind doch 
schon auf dem Ozean angelangt!; dans ces quatorze vers — welch 
pedantische Schulmeistererinnerung! Die rednerische romantische 
Lyrik der Franzosen tritt also in bezug auf die Zeitperspektive 
weniger „exakt“ auf als die das Vage anstrebende, die aus- 
gesprochenen Konturen meidende symbolistische Schule. Diese 
sonderbare Antinomie löst sich wohl so, daß das Bewußtsein für 
das Geheimnisvolle des Zeitablaufs eben die Voraussetzung für 
das lyrische Erlebnis des Symbolisten ist, der im Gegenwärtigen 
Spiegelbilder der Vergangenheit und der Zukunft sieht. Die 


Zeit ist immaterieller als der Raum, Bewegung ungreifbarer als 
Seiendes. 
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Mais conte-moi comment, 
Quel jeune homme aux yeux bleus, empresse, sans audace, 
Aux cheveux noirs, au front plein de charme et de gräce... 
Tu rougis? On dirait que je t’ai dit son nom. 


Das evokative tu rougis? zeigt uns die Geliebte als Vision. 
Sie ist uns nahe, wenngleich nur vorgestellt. 

Man könnte auch von einem einseitigen Dialog reden, von 
dem eben nur die Rede des Liebenden mitgeteilt wird. Solche 
einseitige Unterredungen kommen ja Öfters in demselben Lieder- 
zyklus vor (XV): 


Ah! des pleurs! des regrets! lisez, amis. C’est elle, 
On m’outrage, on me chasse, et puis on me rappelle. 
Non: il fallait d’abord m’accueillir sans dätours. 
Non, non, je n’irai point. La nuit tombe; j’accours. 
On s’excuse, on gemit; enfin on me renvoie, 

Je sors. Chez mes amis je viens trouver la joie, 

Et parmi nos festins un billet repentant 

Bientöt me suit et vient me dire qu’on m’attend. 


Man sieht, wie unsicher hier im Gegensatz etwa zu Ver- 
haeren die zeitliche Perspektive gestellt ist. Zwar wird die 
innere Zerrissenheit des Dichters, werden seine unzusammen- 
hängenden Entschlüsse und Unausgeglichenheiten ausgezeichnet 
gemalt, aber die einzelnen Phasen seines Erlebens sind nicht 
deutlich abgesetzt. Die ersten vier Zeilen bis je n'irai point 
bilden eine Phase, la nuit tombe — je sors eine zweite, die Sendung 
des billet repentant löst eine dritte Phase aus. Der Dichter spricht 
doch offenbar nach der letzten Phase: konnte er nun in dieser 
lisez, amis sagen, hätte er Ü’est elle? gesagt, wo er schon innerlich 
viel weiter hält? Ferner verschleiert das verwaschene bientöt 
die Gefühlswandlung. — Es folgt nun eine Mahnrede eines 
Freundes, nur durch Anführungszeichen angedeutet, die Per- 
sönlichkeit des Mahners wird weder gezeigt noch genannt — 
gleichsam eine „warnende Stimme“ aus dem Hintergrund. Darauf 
der Dichter: Passons devant ses murs. Je veux, pour la punir... 
(vor ihrem Fenster promenieren, ohne hinzuschauen). Das Hin- 
kommen wird durch Tiens, c’est ici markiert: zweifellos ist jetzt 
nur mehr ein Freund angesprochen (auch zum Schluß: Ami 
fuyons bien vite), so daß also der Kreis dem Beginn gegenüber 
sich verengert hat, ohne daß wir ausdrücklich davon verständigt 

17* 
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wären. Es liegt eine Art Verinnerlichung, eine Ablösung vom 
äußeren Milieu vor, das aber doch seine Veränderungen in die 
Rede des Dichters hineinebben läßt: es singt nur eine einsame 
Stimme in einem leeren Weltraum. Gemeinsam ist immerhin 
Chenier mit den Neueren die Empfindung für dramatische Be- 
wegtheit im lyrischen Gedicht. 

Bemerkenswert ist, daß Lamartine, den Doumic («Etudes 
sur la litt. frang.» IV 167f.) den direkten Vorläufer des Sym- 
bolismus nennt, zwar die Apostrophe kennt, nicht aber die Be- 
wegung schildernde Anrede. Seine Meditationen sind Bühnen- 
monologen 'vergleichbar, bei denen die Änderung der Szenerie 
durch den Text selbst, durch metrische Variation, oft auch 
durch die Interpunktionsart angedeutet ist: z. B. «Paysage dans 
le golfe de gänes»; zuerst Beschreibung des Mondes in Form 
der Ansprache, dann ein neuer Abschnitt: Oü% vont ces rapides 
nuages...?, weiterer Abschnitt: Redescendez, mes yeux, des celestes 
campagnes! Voyez...Tous ces torrents, neuerlicher Szenenwechsel: 
Que j'aime a contempler... La mer..., nun wieder: Mais quel 
bruit m’arrache ü cesonge? C'est l’airain fremissant.... und endlich 
der Aufschwung zu Gott. Es wechselt also weniger die Land- 
schaft als Punkte in ihr, die der Dichter betrachtet. Ein Neben- 
einander in der Landschaft ist aufgelöst in das Nacheinander 
verschiedener „Betrachtungen“. Äußeres Geschehen und Iyrischer 
Sang sind noch nicht eins geworden. «Le po8te ne sort pas 
de lui-m&me, de sa douleur; c’est lui et lui seul qu’il chante; 
la nature n’est pas m&me son interme6diaire, le paysage ne sert 
m&me pas & rendre son sentiment concret» (Roustan, «Preeis 
d’explication frangaise» 8. 369 ber «L’isolement»). Auch in 
seinen berühmtesten Stticken, z. B. in Le lac, wo er doch gerade 
das den Symbolisten so teuere Thema des unwiederbringlichen 
Ablaufs der Zeit bearbeitet, verläßt Lamartine nicht seine drama- 
tische Monologtechnik (vgl. den deklamatorischen Beginn Atssi, 
toujours pousses vers de nouveaux rivages...). In «L’isolements 
wird gar das Unmittelbare Iyrischen Erlebens abgedämpft 
durch Einreihung ins Gewohnheitsmäßige: Souvent, sur la 
montagne ... tristement je m’assieds.. Wenn man daneben eine 
modernere Meditation stellt, etwa Le Survivant von Dierx, 
wird man die Entwicklung der lyrischen Technik seit Lamartine 
gewahr: 

Je sors des bois. Je rentre en ma vie. O prisons 
De nos songes! Combats ou pleurs que nous taisons! 
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Le jour s’en va. Le bleu du ciel pälit. C’est I’'heure 

Tranquille. — Un souffle; un seul. — Souffle ötrange! — 
I m’effleure 

Et s’6teint. — Je soupire et pense & lui. C’etait 

Un toucher! — Le soleil s’engouffre. Tout se tait. 

L'ombre augmente. La route est longue, la nuit proche. 

Elle arrive. Elle monte en nous, comme un reproche. 

D venait de trös loin, ce souffle! J’en fr&mis. 

ll semblait expirer en moi. Je l’ai transmis; 

Oü donc? Vers qui? — Mon caur bat aveo violence. 

Je n’entends que mes pas. — Quel dösert! Quel silence! 

Ce souffle 6tait si faible! et si doux! La foröt 

“ Ne l’a point arröt6 pourtant. I se mourait. 

S’est en moi qu’il est mort. Vivait-il? — Des lumiöres 

C’allument. — Durs travaux des champs! Pauvres chaumiöres! 

— Ce souffle! On aurait dit une aile; un ötre errant! 

Dl est tant de secrets! Helas! qui les comprend?... 


Man könnte hier durch Kleindruck Stellen wie Le jour 
s’en va. Le bleu du ciel pälit oder Le soleil s’engouffre als Bühnen- 
anweisung absondern vom dramatischen Monolog, der die Vor- 
gänge begleitet, etwa von den Ausrufen wie O prisons de nos 
songes! oder Durs travaux des champs! und den Meditationen 
über „unser“, das menschliche Wesen. Und doch sind Regie- 
bemerkungen und Monolog so ineinandergeschweißt, daß man 
ungestraft kein Teilchen entfernen dürfte. Gleich den Anfang: Je 
sors des bois könnte man sich allenfalls als eine Szenenanweisung 
«Le po£&te sort des bois» denken — aber die Umdeutung ins Sym- 
bolische Je rentre en ma vie hinge dann in der Luft. Besonders 
schön ist auch der „Hauch“ — es ist der Hauch eines «jeune amour 
enfoui», wie sich am hier nicht mitgeteilten Schluß des Gedichts 
herausstellt — in seiner Wirkung auf das Gemüt des Dichters 
gezeichnet und so besteht wieder innigste Verbindung zwischen 
äußerem und innerem Geschehen. Die „Handlung“ des Gedichts 
ist eben der Hauch, an ihn schließt sich das Denken und Sinnieren 
des Dichters in verschiedenen Etappen an: le souffle, der un- 
beständige, bleibt das Beständige, das Leitmotiv des Gedichts. 
Von diesem Worte aus tastet es sich, gleichsam mathematisch 
rechnend, neue Resultate herausdividierend weiter, mit einer 
Monologtechnik, die etwa an die von Gundolf („Shakespeare 
und der deutsche Geist“ 8.155) bei Lessing aufgefundene er- 
innert. Nur fehlt bei Lessing die Einwirkung der Außenwelt. 
Die äußeren Geschehnisse werden immer wieder durchbrochen 
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von Betrachtungen tiber den Hauch. Das Werden des Hauches 
geht unmerklich in Seelenveränderung über: Un soufle; un seul — 
souffle &irange — il m’effleure et s’dteint — c’etait un toucher — il sem- 
blait expirer en moi — je l’ai transmis — vers qui? Der Hauch 
streift sozusagen über unseren Kopf hinweg — plötzlich gehört 
er der Vergangenheit an (c’eait), Gegenwart wird vor unseren 
Augen zur Vergangenheit — deutscheste Werdensschilderung! 
Alles sinnliche Werden ist symbolisch für ein geistiges: ... la 
nuit proche. Elle arrive. Elle monte en nous, comme un reproche. 
Aus der Ich-Lyrik wird eine Wir-Lyrik: das subjektive Ich 
weicht dem „lyrischen“ Ich, wie Walzel („Leben, Erleben und 
Dichten“ S. 42f., Lit. Echo 17, 678) fein unterscheidet: das lyrische 
Ich muß repräsentativ sein für die Allgemeinheit, während „das 
‚Wir‘ gar zu leicht hinüberleitet in die lyrische Welt des Auf- 
stachelnden, Aufrufenden“, also in rhetorische Poesie. Die Ver- 
wandtschaft des Dierx’schen Gedichts mit Goethes „Auf dem 
See‘, an dem Walzel die Überwindung des Vorganghaften, die 
bloß aus Spiegelungen einzelner Augenblicke zu erratende geistige 
Wandlung, die metrische Ungebundenheit, die sich keineswegs 
in romanisch festgefügte Strophik pressen läßt, hervorhebt, wird 
offenbar — aber ebenso klar, daß Goethe alle Lessingisch rai- 
sonierende Mathematik, alle vom Ich abführende Meditation, alle 
romanisch-rhetorische Wir-Lyrik gemieden hat. Das französische 
Gedicht ist also bezeichnend für französische rednerische Rhe- 
torik, der auch die rhetorikfeindlichen Symbolisten gelegentlich 
verfallen: Prends l’eloquence et tords lui son couw — lehrt zwar 
Verlaine, der Boileau der Symbolisten, Suza nenntdieOdeV.Hugo’s 
einen Discours, ein Musset’sches Gedicht plaidoyer — aberschließlich 
ist das apostrophierende Du auch ein rhetorisches Element, 
Ansprache, nicht Aussprache (vgl. etwa das Pathos hassender 
‘ Erotik in Mallarme’s „Herodiade‘). Was ist die Aufzählung der 
Ingredientien des Frühlings und die Zusammenfassung durch 
tout cela in Regnier’s Le re&veil (s. 0. S. 256) weiter anderes als 
Rhetorik? Wir geraten also hier an einen Punkt, wo das fran- 
zösische Nationalethos der Lyrik eine starke Belastungsprobe 
auferlegt. 

Die Technik der Anredelyrik, die alle äußeren Veränderungen 
aus direkter Darstellung ausschaltet und nur durchs Gemüt des 
Betrachters reflektiert zeigt, ist im F'rz. schon alt: vgl. Ronsards 
berühmtes Lied A Cassandre: Mignonne, allons vorr sila rose... — 
Las! Voyez comme en peu d’espace.... 
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Zwischen die erste und zweite Strophe fällt das Hingehen 
und der unerwartete Anblick der verwelkten Rose. Für den 
Dichter ist nur die Enttäuschung von Belang — nur diese wird 
mitgeteilt, nicht der Anblick selbst beschrieben ; um so elementarer 
wirkt dieser plötzliche und unvermittelte Gefühlsausbruch. Die 
strophische Gliederung ermöglichte hier den Szenenwechsel. 

Ähnlichen Szenenwechsel finde ich in Th. Gautiers F'antaisies 
IX: zuerst Or ga, la belle fille, Ouvrez cette mantille..., dann 
eine zweite Phase Tu rejettes mes offres? Allons, vide tes coffres, 
Argentier de Satan, also nicht mehr Täte-A-tete, sondern Szene 
im Juweliergeschäft, endlich antwortet die Geliebte: Merci, mon 
gentilhomme, Beprenez votre somme, J’ai tout donnd pour rien, Worte, 
die offenbar in der Kammer nach Erhörung des Liebsten ge- 
sprochen werden. In den Gedankenstrich hinein fällt der Liebes- 
genuß wie in die ominösen Punkte in Schnitzlers „Reigen*. 
Aber immerhin haben wir einen Dialog: die Geliebte tritt immer 
mehr hervor: zuerst bleibt sie passiv, wie wir aus dem Andauern 
männlichen Liebeswerbens schließen müssen, dann ist aus iu 
rejeites mes offres? eine tatsächliche Rede der Geliebten zu 
rekonstruieren, erst zum Schluß ist eine überraschende und 
rührende Rede direkt vernehmbar — parallel der Entwicklung 
im Gemütsleben des Mädchens geht das deutlichere Hervor- 
treten ihrer Gestalt. Die stillschweigend angenommene Änderung 
des Schauplatzes gehört zur Volksliedtechnik: das Volkslied be- 
sitzt gleichsam den fliegenden Koffer des Märchens, der ihm 
jede Entfernung mühelos zu überbrücken gestattet. 

Ohne direkte Rede wird ebenso eine innere Entwicklung 
eines Mädchens klar in den Reden des „vieux ce£libataire“ in 
Berangers so betitelter Chanson: zuerst das Liebeswerben des 
alten Junggesellen bei seiner „bonne“, dann seine Verzweil- 
lungsrufe, endlich die Mitteilung: Ah! tu te rends, iu cödes & ma 
Aamme. Der Leser befindet sich in der Lage des Unbeteiligten, 
der einem am Telephon Sprechenden zuhört und bloß aus dessen 
Worten auf die seines abwesenden Gesprächspartners zurück- 
‚schließen muß. 

Alle diese Lieder mit einseitigem Dialog und dazwischen 
vorzustellendem Fortschreiten der Handlung (Ronsard, Gautier, 
Beranger) zeigen Volksliedtechnik, rhapsodisches Hinweggleiten 
über veränderte Handlungen. Abgesehen von diesen scheint 
also Goethesche Werde-Lyrik in Frankreich nur bei den Sym- 
bolisten aufzutreten. Wie Iyrisches Singen in Frankreich später 
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erwacht zu sein scheint als bei anderen Völkern — bis zur 
Romantik gilt ja der bekannte Ausspruch, Frankreichs größte 
Dichter seien seine Prosaisten gewesen —, so hätte auch die 
dynamische Durchwirkung der Lyrik sich erst spät durch- 
gesetzt. Die symbolistische Richtung hat so der französischen 
Dichtertechnik Bereicherungen gebracht, die den Deutschen 
schon Goethe und die Romantik erkämpft hatten (ein Eindruck, 
der sich verstärkt, wenn man etwa die einzelnen Punkte meines 
in den „Aufsätzen“ abgedruckten Artikels ber „die syntaktischen 
Errungenschaften der Symbolisten“ vergleicht mit den mir nach- 
träglich bekannt gewordenen „Drei Kapiteln vom romantischen 
Stil“ [Leipzig 1878] von H. Petrich, besonders mit III: „Die 
Mystik des romantischen Stils“). 

Andererseits ergibt sich aus Gundolfs und Walzels Auf- 
lassung vom Echt-Deutschen der Werde-Lyrik als logische 
Schlußfolgerung, daß die dieses Werden nun auch darstellenden 
Franzosen (vielleicht auch!) unter Bergsons Einfluß, vondem Curtius 
das „neue Frankreich“ abhängig macht) sehr „deutsch* geworden 
sind. Ich möchte hier auf das germanische Blut, das, rein 
rassenmäßig, in den Adern mancher französischer Symbolisten 
rollt — was sogar Brunetiöre die Bewegung etwas verdächtig 
machte — keinen besonderen Wert legen, auch nicht auf ger- 
manische „Denkeinflüssse“ hinauskommen, sondern auf eine 
„internationale Seelensituation“, wie Mauthner sagt, hinweisen: 
„Im Gegensatz zu allen Lateinern messen wir dem Werden in- 
stinktiv einen tieferen Sinn und reicheren Wert zu als dem was 
ist,“ sagt Nietzsche, der den Deutschen mit dem ihm von Fran- 
zosen angehefteten Worte „deraisonnable* benennt — aber auch 
die Franzosen sind von der „raison“ abgekommen und streben 
deutschartig dem Irrationalen zu: von Nietzsche geht es zu 
Bergson weiter. Wenn Wassermann („Die Kunst der Erzählung“ 
8.19) &ußert, die eigenttimliche Kraft der deutschen Sprache 
ruhe im Zeitwort, der mittelmäßige Prosaist lege sich mehr auf 
das schmtickende Beiwort, so hat Marg. Hamburger („Vom 
Organismus der Sprache“) dies richtig gedeutet: „der Aktion» 
drang im Menschen des 20. Jahrhunderts lehnt sich auf gegen 
das liebevolle Verweilen, die beschauliche Lebensverfassung, die 


!) Eine direkte zeitliche Koinzidenz von Bergson und Werde- 
lyrik ist nicht gegeben (siehe mein Belegmaterial), wohl aber ziehen 
Verhaeren und Bergson am selben Strang: 
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sich in lyrischer oder epischer Breite gefällt“ — die internationale 
Lebenssituation, auch in Frankreich, ist hinaus tiber den im- 
pressionistischen Nominalsatz, das zeitlich differenzierbare Verb 
ist das Rückgrat unseres Iyrischen oder epischen Erzählens?). 
Unsere Beobachtung von den neuerdings ins Deutsche ge- 
ratenen Franzosen ist auch gar nicht neu: es gentigt, den Namen 
Renouvier zu nennen. Aber auch rein sprachlich sind schon 
Beobachtungen gesammelt worden, die auf eine Konvergenz des 
neueren Französisch mit dem Deutschen, offenbar auf Kultur- 
verwandtschaft, nicht auf direkte Einflüsse gegründet, hinweisen: 
ich erinnere an El. Richters „Studie über das neuere Fran- 
zösisch“ (Archiv 135M1.), an O. Hachtmann’s „Die Vorherrschaft 
substantivischer Konstruktionen“, an meine schon erwähnte Arbeit 
über die Sprache der Symbolisten, an die in der Vossler-F'estschr. 
erschienene über das synthetische, irrationale Neutralpronomen 
im Französischen, vor allem an die dort aufgezeigte Entwicklung 
eines Äquivalents fir ‚werden‘ im Französischen: wenn Piquet 
von Gundolf schreibt: I e&iudie son [Goethes] devenir (Bev. germ. 
21,459), wenn Verlaine singt il pleure dans mon coeur oder wenn 
Fr. Jammes Clairieres dans le ciel 3.28: il me semble que jase une 
fontaine intarissable dans mon coeur den Satz ebenso allmählich 
vor uns werden läßt wie das Deutsche in es plaudert eine Quelle 
— so liegt das alles in der Linie Goethescher Werde-Dichtung, 
die „romanischem Seinsrealismus“ (Bertram) entgegengesetzt ist, 
Der Zeitgeist scheint dahin zu zielen, eine Konvergenz nicht 
nur von französischer und deutscher Dichtertechnik, sondern 
such von Iranzösischem und deutschem Sprachbau herbeizu- 
lühren, denn: nihil est in lingua quod non fuerit in stylo. 


* * * 


Als methodische Lehre aus unseren Erwägungen kann ich 
keine wertvollere formulieren als die von Walzel selbst so 
ausgedrückte: „Gewinn für die Erschließung der künstlerischen 
Form Iyrischen Dichtens ergibt sich, wenn Gruppenbildung der 
Sprachlehre in den Dienst der Ergründung dichterischer Aus- 
drucksmöglichkeiten tritt. Entscheidende Züge der Wortkunst 
lassen sich erkennen, wenn in die Schule der Wissenschaft ge- 
gangen wird, die sich bisher am emsigsten mit dem Wort be- 
schäftigt und seine Wege am genauesten beobachtet hat. Es 


1) Das Vorwiegen des Verbs in expressionistischer frz. Lyrik wird 
ein eigener Aufsatz beleuchten. 
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ist die Sprachlehre.* Auf romanischem Gebiet hat vor allem 
Karl Vossler die syntaktische Erforschung des Dichterwort- 
brauches immer wieder befürwortet, so in der Besprechung 
meiner Aufsätze LEI. 1919 Sp. 245if.: „Denn oft schließt dieser, 
wie eine Wunderblume den Duft von tausend Gräsern vereinigt, 
die sämtlichen Bedeutungsmöglichkeiten ein, die der sprachliche 
Alltag zerstreut und verweht hat“.. Ähnlich äußert er sich in 
„Logos“ 2, 177/8. Damit haben zwei Literaturforscher 
den Weg zu einem Ziele angetreten, dem ich selbst, von der 
Sprach wissenschaft herkommend, seit Jahren durch praktische 
Versuche nahezukommen suche: der Vereinigung, ja — wenn 
man die beiden Disziplinen als feindliche Brüder . betraehten 
will — Versöhnung von Sprach- und Literaturwissen- 
schaft anzubahnen auf einem in ihrer Mitte liegenden Gebiete: 
der Stilistik; die stilistischen Neuerungen der Sprache hängen 
einerseits von Weltanschauungen ab, sie enthüllen anderseits 
das Latente in der Sprache. 


Bonn. Leo Spitzer. 
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Im achten Bande dieser Zeitschrift hat Ernst A. Meyer das 
Vorkommen eines stimmhaften A im Deutschen und anderen 
Sprachen auf experimentellem Wege nachgewiesen. Im fol- 
genden möchte ich einige Aufnahmen meines eigenen Ah vorlegen, 
die mit einem Apparate .E. W. Scripture’s hergestellt worden 
sind und Kurven bieten, die mir schärfer und deutlicher zu sein 
scheinen als die Meyers. Der Apparat ist bereits durch Scrip- 
ture selbst im „Archiv für neuere Sprachen“ 142, 203. be- 
schrieben und durch eine Abbildung verdeutlicht worden. Er 
registriert die Schwankungen des Luftdrucks in dem aus dem 
Munde kommenden Atemstrom. Dieser wird in einem Mund- 
stück gesammelt und durch einen Schlauch zu einer Schreib- 
kapsel geleitet. Die Membran, die diese abschließt, folgt den 
sie treffenden Luftstößen, und ihre Bewegungen werden durch 
einen leichten Hebel auf berußtem Papier eingezeichnet, das 
sich, über eine Trommel gespannt, vor seinem Ende vorüber- 
dreht. Besonders wertvoll scheint mir an diesem Apparat zu 
sein, daß infolge der Beschaffenheit der Membran — sie ist 
aus oil-cambrie — der Hebel sofort zurücksinkt, sobald der Luft- 
stoB aufhört, also kein Nachschwingen eintritt. 
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In den mit diesem Apparat erzielten Kurven kommt vor 
allem der Unterschied zwischen stimmhaften und stimmlosen 
Lauten sehr deutlich zum Ausdruck. Die Linie für erstere zeigt 
Zecken, in denen sich die kleinen Schwankungen des Luft- 
drucks infolge des Schwingens der Stimmbänder widerspiegeln, 
während letzteren nicht gezackte Linien entsprechen. Im 
übrigen bewirkt jede Steigerung des Luftdrucks ein Ausschlagen 
des Hebels, also ein Ansteigen der Kurve, jede Minderung ein 
Herabsinken. Bei Bildung und Lösung eines Verschlusses voll- 
zieht sich beides rasch, daher die Linien steil sind, bei Reibe- 
und Hauchlauten langsamer, daher sanfteres An- und Absteigen. 
Der Verschluß selbst kommt durch eine horizontale Linie zum 
Ausdruck. 

Von den vorgeführten Kurven gibt die erste das Wort 
Hoheit wieder. Der negative, d.h. unter die Grundlinie herab- 
gehende Kurventeil zu Beginn ist durch die Einatmung ver- 
ursacht und entspricht keinem Sprachlaut. Der sich anschließende 
ansteigende Ast spiegelt dagegen das anlautende A wieder; es 
erweist sich als stimmlos. Dann treten Zacken auf, während die 
Gesamtrichtung der Kurve sinkt: dieser Abschnitt entspricht 
dem o. Nun folgt ein neuerliches Ansteigen, das demjenigen 
zu Beginn ähnlich ist und klärlich das inlautende % wiedergibt; 
aber dieser Kurventeil ist gezackt, das inlautende h des Wortes 
ist also stimmhaft. Weiter schließt sich die gezackte Linie des 
ei an, die in die horizontale des i-Verschlusses übergeht; die 
Verschlußbildung ist sehr schwach, in der Tat ja kaum hörbar, 
während die Explosion des t, die sehr ins Ohr fällt, durch die 
steil ansteigende Linie zum Ausdruck kommt. Wir haben 
also in einem und demselben Worte beide Arten des A bei- 
sammen. ‘ 

Um dem Zweifel zu begegnen, ob sich etwa die Zacken im 
Kurvenstück für das mittlere A durch mechanisches Nach- 
schwingen der Membran ergeben könnten, habe ich dasselbe 
Wort mit Glottisverschluß anstelle des mittleren A, also Ho’eit, 
in den Apparat gesprochen. Da während des Verschlusses die 
Membran von keinem Luftstoß getroffen wird, sie also sich selbst 
überlassen ist, müßte ein solches Nachschwingen hier zutage 
treten. Tatsächlich zeigt aber die Kurve zwei als Reflex des 
Glottisverschlusses an der Stelle, wo früher die gezackte Linie 
für inlautendes A eintrat, eine ungezackte in die Horizontale 
übergehende Linie. Es findet also kein Nachschwingen statt. 
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Die dritte Kurve gibt Hand wieder. Auch hier geht ein 
negatives Kurvenstück infolge der Einatmung vor Beginn des 
Sprechens voran. Der anschließende ansteigende Ast spiegelt 
ähnlich wie früher das stimmlose anlautende Ah wieder. Es folgen 
die deutlichen Zacken des Vokals, die feineren, aber unter dem 
Mikroskop ebenfalls deutlich wahrnehmbaren des », die in die 
horizontale Linie des d-Verschlusses tibergehen, an die der steil 
ansteigende Ast der Explosion ansetzt. Damit ist zu vergleichen 
Kurve vier für die Hand. In dem zu Anfang hinzutretenden 
Kurvenstück zeigt sich deutlich die Explosion des d und der 
Vokal von die, dann aber etwas was keineswegs mit dem An- 
fang der früheren Kurve übereinstimmt. Zwar steigt dies Stück 
auch an, sogar stärker als in drei, aber die Linie ist gezackt; 
das A in die Hand ist also ebenso stimmhaft, wie sonst A 
zwischen Vokalen im Inlaut. 

Die noch übrigen Kurven fünf und sechs sollen veran- 
schaulichen, wie anlautendes A nach stimmlosem Laut sich dar- 
stell. In Haus ist das stimmlose A wieder ganz deutlich. In 
der Kurve für das Haus gewahren wir nach dem steil an- 
steigenden Stück für d und der Wellenlinie für a, eine un- 
gezackte, leise sinkende Linie für s und dann ein nenerliches 
Ansteigen, das dem k entsprechen muß; auch dieser Teil is 
aber ungezackt, also das 4 stimmlos. 

Ich habe eine große Anzahl derartiger Aufnahmen gemacht, 
von mir und auch von anderen Österreichern; es hat sich immer 
dasselbe ergeben und herausgestellt, daß die Verteilung des 
stimmhaften und stimmlosen A bei uns dieselbe ist, wie sie 
Ernst A. Meyer bei Vertretern anderer Teile des deutschen 
Sprachgebietes gefunden hat. 

Zum Schluß möchte ich Prof. E. W. Seripture für die Bereit- 
stellung seines Apparates und alle freundliche Hilfe, die er leistete, 
auch an dieser Stelle meinen wärmsten Dank aussprechen. Da er 
jetzt dem Lehrkörper der Wiener Universität angehört, eröffnen 
sich verheißungsvolle Aussichten fir die Pflege der sprach 
wissenschaftlich eingestellten Experimentalphonetik an dem Orte, 
an dem einst Brücke ihre Grundlagen gelegt hat. 


Wien. K. Luick. 
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JAMES ELROY FLECKER. 


Das letzte Zehntel des 19. Jahrhunderts war für die englische 
Dichtung eine Zeit geistreicher Dekadenz und müden Ästheten- 
tums; sie war gewissermaßen eine Auflehnung gegen die Eng- 
herzigkeit: der Viktorianer, deren keusche Ideale jetzt oft einer 
unfruchtbaren Erotik Platz machten. Vorbild war die aus- 
ländische, besonders französische Literatur, die aber einen heil- 
samen tiefen und nachhaltigen Einfluß insofern ausübte, als sie 
wesentlich beitrug zur Verfeinerung und Vervollkommnung der 
poetischen Diktion. Im Anfang des 20. Jahrhunderts besann 
sich eine neue Generation darauf, daß die Dichtung nur durch 
eine Abkehr von der inhaltlich leeren l’art pour l’art-Be- 
wegung und durch eine Berührung mit dem Leben und der 
Natur gesunden könnte. Das bedeutete jedoch keineswegs eine 
Rückkehr zum Viktorianismus. Dieser glaubte die Phänomene 
des Daseins positiv deuten zu können, wenn er sie nur mit 
Fleiß und Vorbedacht beobachtete und studierte. Die neuen 
Dichter bestaunten das Mysterium der Erde und suchten es 
intuitiv zu erfassen, ihr Sinn für das Geheimnisvolle, Unfaßbare, 
Unerklärliche ist ganz etwas anderes als der Mystizismus mancher 
Älteren. Dabei sind sie wählerisch, ja ängstlich in ihrer Aus- 
drucksweise, suchen sie den Sinn jedes Wortes ganz auszuschöpfen, 
verachten sie die formelhafte Nachahmung überkommener Stile. 
Eine einheitliche Schule bilden sie deshalb nicht und wollen sie 
auch gar nicht bilden; dafür ist jeder einzelne zu sehr Persön- 
lichkeit. Die Bezeichnung „Georgianer“, nach dem 1912 zum 
ersten Male erschienenen Sammelbande ‘Georgian Poetry’, ist 
rein chronologisch zu fassen, während die späteren Georgianer 
oder gar „Eduardianer“ eine enge Gruppe wenig schöpferischer 
Epigonen bilden. Neben und nach ihnen sowie im Gegensatz 
zu ihnen machen sich schon die originalitätssüchtigen Modernen 
breit, die alles konventionelle Regelwerk beiseite werien. 

In der ‘Georgian Poetry’ von 1912, deren Herausgeber stolz 
verkündete, daß die englische Poesie noch einmal „eine neue 
Kraft und Schönheit entfalte“, sind zwei Dichter vertreten, die 
mit Bewußtsein das Ideal einer neuen wunderreichen Schönheit 
zu schaffen streben und die beide in dieser bis heute nicht 
überwundenen Epoche des Überganges eine strenge Wortkunst 
kultivieren. Der Ältere, der jetzt 50jährige Walter de la Mare!), 


1) Vgl. meinen Aufsatz im Lit. Echo 1921, 976t. 
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steht noch in voller Schaffenskraft und hat bis jetzt nicht die 
ständig wiederkehrende zart phantastische, traumhaft gedämpfte 
Art seiner Poesie zur Manier erstarren lassen, ein Beweis für 
die Ursprünglichkeit und Stärke seines Dichtertums. Der andere, 
James Elroy Flecker, ein Frühvollendeter, der bereits am 
3. Januar 1915 als Dreißigjähriger in Davos der Lungenschwind- 
sucht erlag, ist oft zu Unrecht als frostiger Nachahmer der 
französischen Parnassier verurteilt worden, so sehr er auch die 
Franzosen bewunderte und manche seiner mitschaffenden Lands- 
leute verdammte. Daß Flecker nicht ein bloßes Formtalent, 
sondern ein echter, schöpferischer Poet war, das zeigt sein 
ebenso sehr als Dichter wie als Literaturkenner und Kritiker 
ausgezeichneter Freund Douglas Goldring in einem 1922 er- 
schienenem Buche!), mit dem er seinem Zeitgenossen ein schönes 
Denkmal errichtet und dem künftigen Biographen und Literar- 
historiker einen unschätzbaren Dienst erwiesen hat. Goldring 
setzt mit seiner „Appreciation“ einen zu Lebzeiten arg vernach- 
lässigten Dichter wieder in seine Rechte ein. Gleichzeitig stellt 
er damit ein Vorbild vor die lebende Generation, die sich viel- 
lach in greller unklarer Effekthascherei gefällt, die oft zu ver- 
gessen scheint, daß im Anfang immer noch das Wort steht, die 
immer noch große Viktorianer wie Tennyson und Browning 
verunglimpft. Flecker hatte viel zu sehr Sinn für die Kon- 
tinuität der literarischen Überlieferung, als daß er solche Ge- 
schmacklosigkeiten mitmachen Konnte. Er verkannte nicht, daß 
der moralische und philosophische Ton der Viktorianer ihre 
Inspiration oft zunichte machte, gestand aber zu, daß noch nach 
40 Jahren ihre gewaltigen Schatten die Dichter des neuen 
Jahrhunderts umhüllten. Als seine Vorbilder gelten zwar die 
französischen Parnassier, aber er machte sich ihre Theorie nur 
zu eigen als Mittel der Zucht und als Korrektiv. Er fühlte, 
daß sein Wort- und Gefühlsreichtum des Beiwerkes beschnitten 
und in die richtigen Kanäle geleitet werden müsse. In ihm 
wohnte eine Art Angst vor allem Triebhaften, vor dem noch 
nicht künstlerisch Gestalteten. Er hatte ein übertriebenes Miß- 
trauen vor dem, was Arthur Symons “the plenary inspiration of 
first thoughts” nannte. Er arbeitete mit objektiver Überlegung, 


1) James Elroy Flecker. An Appreciation with some biographical 
notes by Douglas Goldring. Chapman and Hall, London 1932. Ich 
bin Goldring in vielen, aber längst nicht allen meiner Urteile gefolgt. 
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unterdrückte ephemere Regungen, war bewußt unmodern. Was 
ınan ihm als Frostigkeit vorwirit, ist oft weise Selbstbeschränkung. 

Sein Haß gegen jede nachlässige Schreibweise, gegen alle 
“native word notes”, gegen überschwengliche Temperaments- 
äußerungen hatte eine Gegenwirkung in ‘seiner Ergebenheit 
gegen die Klassiker. Die Antike, die Mythologie, die Geschichte 
inspirieren ihn. Schöne Namen und Plätze zogen ihn an. Der 
Zeuberklang des Namens allein scheint z. B. Antrieb gewesen 
zu sein zu seinem Gedichte “Rioup6sroux”. Er weiß aber seine 
Bilder und Namen mit lebendigem Blute zu füllen, sie bleiben 
nicht immer leere poetische Staffage. Seine Dichtung genießt 
die Natur nicht im Alltäglichen, sondern in ihren selteneren 
Exemplaren, die ihm bessere Symbole geben, in feineren Kultur- 
pflanzen, in seltenen Steinen, Biumen, Metallen, Vögeln. Bildhaft 
nah ist ihm die Schönheit des Daseins, das er mit wählerischen 
Händen in einem: prächtig gefärbten Teppich nachwirkt. Er 
flieht jedoch gern die Alltagspfade, hält sich vornehm zurück, 
um sein eigenstes aufrichtiges Schönheitsverlangen zu stillen. 
Diese seine Flucht ist nicht krankhaft, nicht weiblich oder 
weibisch, führt nicht zu geistigem Snobismus. Gleich den Par- 
nassiern haßt er die romantische Selbstsucht, aus echtem 
Künstlergefühl heraus hält er es für unkeusch, sich mit seinem 
intimsten eng persönlichen Leben dem Publikum zur Schau zu 
stellen. Sein Parnassianismus besteht wesentlich nur in der 
Technik. In seiner Apologie der parnassischen Theorie ist er 
vorurteilsfrei genug zuzugeben, daß gute Poesie auch ohne 
Theorie möglich ist. Er ist nicht ohne Physiognomie wie viele 
Parnassier und Nachparnassier. Das, was man Herz zu nennen 
pflegt, hat Anteil an seinen Versen. Manchmal sind sie von 
einer leisen Melancholie durchweht, die zu deuten ist als Re- 
aktion auf seine Begeisterung, auch wenn er dieser keinen 
Ausdruck gibt. Seine besten Gedichte entstehen nicht aus einer 
Verhüllung des Persönlichen, sondern erwachsen ihm aus Zu- 
ständen des Dämmerns, der Träume, einer wehen Sehnsucht 
und gestaltlosen Trauer, wie etwa sein gegen sein Lebensende 
entstandenes, auch in der Form freier gestaltetes Gedicht 
“Stillnes” oder “The dying Patriot”. Immer aber sind 
seine Gedichte vornehm gebändigt in Sprache und Bild. Aus 
seinem Stile spricht die Seele des Aristokraten, eines sich 
innerlich Beherrschenden, der das Erleben zu reiner Form 
stilisiert. Seine Kunst ist fast stets posenfrei, ohne steile Gran- 
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dezza, ohne gesuchtes Aristokratentum. Fühlt man sich durch 
seine Gedichte manchmal an Hölderlin erinnert, so hat er gleich 
Platen doch nicht die berauschende Glut und Süßigkeit Hölderlin- 
scher Verse; seine Gedichte sind schön wie edle Reliefs. Es 
ist Kultur der Sprache, nicht unähnlich feinem Kristall, aus 
dem man bedächtig guten Wein schlürft. Seine Stärke liegt 
darin, festgefügte Bilder zu schaffen, klar im Umriß, reich in 
der Farbe, wohlklingend in der Musik. In seinem Vers hat 
jedes Wort seinen Wert, Sinn und Klang. Meisterhaft beherrscht 
er die sprachlichen, bildlichen, rbhythmischen Mittel, bewußt 
berechnet er feinste Kunstwirkungen. Jede Inversion, jede 
willkürliche Satzstellung ist ihm ein Frevel am Dichtwerk; die 
Wortfolge hat sich bei ihm nicht wie etwa bei Mallarm& dem 
Rhythmus und dem „Wert“ des Wortes unterzuordnen. So 
gewählt auch seine bildliche Rede ist, so gründet sie sich doch 
meist auf einfache Gedankengänge. Man lauscht seinen Worten 
wie einer edlen Musik, deren Sinn man nicht nur empfinden, 
sondern auch in Worte kleiden kann. Zum Unterschiede von 
Paul Fort, dem er übrigens als dem “Prince of Poets” einen 
warm empfundenen, aber nicht unkritischen Prosaaufsatz ge- 
widmet hat und bei dem jeder Gedanke zu einer rhythmischen 
Überfülle anschwillt, glättet Flecker in seinem tiefen, an den 
Klassikern geschulten Sprachgefühl jeden Vers, bis er in klarer, 
bildkräftiger Schönheit strahlt gleich unzerstörbarem Marmor. 
Er brauchte darum doch nicht alles „mit Röhren und Druckwerk 
aus sich herauszupressen“; sein sehnsuchtsheißes, farbenfrohes 
Gedicht “Areya”, das er zu Unrecht neben *Saadabad’ als das 
einzige individueller Leidenschaft entsprungen bezeichnet, schrieb 
er eingestandenermaßen in drei Minuten, um. nie wieder eine 
Zeile daran zu ändern. 

Schon früh pflegte er Verstübersetzungen zu machen, wie 
er sie auch in seinem Erziehungstraktat “The Grecians’” für 
die Schule empfahl, und ohne Zweifel half ihm die Mühe und 
Konzentration, die er darauf verwenden mußte, für seine spätere 
eigene Dichtung. Er war sich bewußt, daß seine unzähligen 
Oxtorder Dichtungen nur metrische Übungen waren. Mit 
spielend leichter Hand ahmte er als Student in Oxford und in 
Cambridge, wo er orientalische Sprachen studierte, seine 
Lieblingsdichter nach. Er selbst schätzte sich glücklich, als 
einer der wenigen Engländer das Leben an beiden Universitäten 
Kennen gelernt zu haben, von wo aus er Italien und Frankreich 
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besuchte. Er war wie andere Studenten Frankophile, fühlte 
sich wohl in Pariser Atmosphäre, nahm auch etwas vom Geiste 
der italienischen Renaissance in sich auf; begeistert empfiehlt er 
seinen Landsleuten als den Erben der italienischen Renaissance, 
wie auch Benedetto Croce in seiner Studie „Ariost, Shakespeare, 
Corneille“ (S. 299) die Engländer oder wenigstens Shakespeare 
und seine Zeitgenossen bezeichnen möchte, das Studium der 
italienischen Literatur und Kunst. Als Entgelt für die ihm be- 
schiedene kurze Lebensspanne lebte er selbst sein Leben mit 
der Intensität einer jener Gestalten, die Cellini geschildert hat. 
Sein Materialismus ist nicht mehr als oberflächlich. Er liebte 
das irdische Dasein, die Materie war für ihn nichts Unreines, 
er suchte auch nichts Göttliches darin, er sah nur die Schönheit. 
Sichtbare, ja greifbare Schönheit ist ja das Ziel seiner Poesie. 
Er haßt den didaktischen, moralisierenden, puritanischen Geist, 
da er fast alle englischen Künstler verdorben habe. Über soziale 
oder sittliche Fragen weise Erwägungen anzustellen ist für ihn 
nicht Aufgabe des Dichters. Er fühlte sich berufen, daran mit- 
zuhelfen, die englische Dichtung von ihrer Formlosigkeit und 
ihren lehrhaften Tendenzen zu befreien. Verhaßt sind ihm 
aber „die gedankenlosen Ignoranten, die behaupten, Kunst könne 
nicht gelehrt werden und der Geschmack habe keine Regeln“. 

Die Poesie ist für ihn eine leidenschaftliche Liebe zur 
Schönheit wie bei Keats, aber er war glücklicher als Keats, da 
er die Stätten seiner Träume wirklich schauen durfte. In der 
unmittelbaren Anschauung des Ostens wuchs seine Eigenart 
und Sicherheit, kam er zu sich selbst. Auf seinen Reisen in 
der Türkei, in Kleinasien und um die Inseln des &gäischen 
Meeres fand er die größten ılnspirationen seines Lebens, ent- 
Salteten sich seine dichterischen Kräfte zu vollster Blüte. Kaum 
ein anderer Engländer hat den Osten so gekannt und so ge- 
schildert wie er, wie z.B. in seinem Gedichte von den vier 
“Gates of Damascus”. Virtuoser als er in seinem Gasel “Yasmin” 
oder in dem “War song of the Saracens” handhabten Rückert 
oder Platen nicht die schwierige orientalische Form. Wie stark 
seine künstlerische Empfänglichkeit ist, beweist sein stimmungs 
volles Gedicht auf die Sporadeninsel “Hyali”, die er nie sah 
oder betrat, an der er nur in der Nacht vorüberfuhr. Doch 
liebte er den Osten und seine Bewohner in Wirklichkeit nicht, 
obwohl er, vielleicht als Erbteil seiner jüdischen Ahnen, ein 
instinktives Verständnis für ihre Art besaß. Immer ist er in 
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Gedanken in Oxford, sein Gedicht “Brumana” atmet eine 
glühende Heimatliebe wie nur wenige englische Gedichte. Der 
unzivilisierte mittelalterliche Türke ist ihm, dem ästhetisch ge- 
bildeten Aristokraten des Westens, ein unsympathisches Wesen. 
Aber die träumerische schwermütige Schönheit der Levante 
schaut und schildert er wie kein zweiter. Sein größtes, reifstes 
lyrisches Stück, zu dem ihm der moslemitische Osten und 
Griechenland mit seinen Inseln den Rahmen gegeben haben, 
ist “The Golden Journey to Samarkand”. Hierin hat er auch 
manche seiner orientalischen Gedichte gestreut. „Der Pilger 
mit der schönen Stimme“ ist der Held des nunmehr endlich in 
Buchform erschienenen, von Goldring nur ganz flüchtig ge- 
würdigten Schauspieles “Hassan”!), dessen letzte Szene eben 
der Epilog der „Goldenen Reise“ ist. Das Stück selbst ist „eine 
wunderliche Mischung von Phantastik und 'Lieblichkeit, von 
Poesie und Farce“. Es handelt von Hassans Abenteuern am 
Hofe des frivolen Kalifen Harun-al-Raschid, den er schließlich 
mit dem Hofdichter Ishak verläßt, um der Welt Lebewohl zu 
sagen und auf die Pilgerfahrt zu gehen. Das an Überraschungen 
und an Willkürlichkeiten reiche Stück ist nur eine Art Vorspiel zu 
der Szene von den an den Toren Bagdads harrenden Pilgern 
und voll von lyrisch schönen Stellen in Vers und Prosa. Diese 
Schlußszene ist von einem unsagbaren Wohllaut durchleuchtet 
und verklingt wie ein „feierliches Hesperia-Totenläuten®. Sehn- 
sucht ist das immer wiederkehrende Leitmotiv: Sehnsucht über 
Raum und Zeit hinaus. Oder wie der Dichter es ungefähr in 
seinem Prolog ausdrückt: In dieser Welt des Leids ist der Tod 
die Erlösung, die alles Trennende vereint, alle Leidenden be- 
rubigt, alle Disharmonien löst. Die schöne Welt mit all ihren 
Blumen, Menschen, Bergen ist nur ein vergänglicher Traum. 
Der gestaltende Dramatiker ist in dem Ganzen aber schwächer 
als der lyrische Sänger, der hier den bunten Schleier der 
Romantik über unsere geblendeten Sinne wirft. Eben die 
Romantik bezeichnete Flecker selbst als größten Feind der 
Poesie; seine eigene Lyrik straft hier seine Theorie Lügen und 
läßt ihn da am stärksten erscheinen, wo er frei von den Fesseln 
der Parnassier in das Reich der Ahnungen, Träume und 
Wunder vorstößt. 


Lyriker ist er sogar in seiner Prosa, wie der 1922 erschienene 


i) Hassan. Heinemann, London 1929. 
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Prosasammelband!) erweist. Wie jeder Lyriker schmückt er 
seine Prosa zu reich aus, und er kann es sich nicht versagen, 
auch hier seine bunten Farben aufzutragen. Daß seine Ge- 
staltungskraft zu einem großen Roman nicht ausreichte, fühlte 
er selbst und sprach es auch offen aus. Die Mühe, die er auf 
seinen pikaresken Roman “King of Alsander” verwandte, ist 
fruchtlos geblieben. Aber seine kleinen Skizzen, wie die 
phantasievolle Zukunftsvision “The Last Generation”, die ge- 
dankentiefe Satire “N’ Iawk’’, die in ein mythologisches Gewand 
gekleidete Parodie “Pentheus”’ offenbaren seine starke Sonder- 
begabung ftir das Groteske und Phantastische, für Ironie und 
Witz. Waffen, deren er sich besonders gegen alles Philister- 
tum bediente. Als Prosastilist zeigt er sich von der besten 
Seite in der duftigen, reizvollen Erzählung von der wunder- 
baren Reise “Mansurs”’, einem Gleichnis auf das Reich der 
Poesie, das nicht von dieser Welt ist, ferner in der Vorrede zu 
der „Goldenen Reise‘, wo er sich mit den Parnassiern aus- 
einandersetzt, sowie in seinem Dialog tber Erziehung “The 
Grecians”, der seinen eigenen Lern- und Lehrjahren entwachsen 
und von einem wahrhaft klassischen Schönheitssinn getragen 
ist. Ein besonnener Kritiker trotz mancher scharfen und 
schiefen Urteile ist er in seinen Studien über John Davidson, 
A. E. Housman?), Paul Fort. Aber was er von Fort sagt, gilt 
auch wohl von ihm selbst: “It is by his lyrics that he will be 
remembered”. Volkstümlich werden seine Gedichte kaum werden. 
Aber wer wollte die Volkstümlichkeit als einzigen Maßstab 
gelten lassen? 
Bochum. Karl Arns. 


ANTONIO FOGAZZARO’S „MODERNISMUS“. 
Vortrag gehalten im Roman. Auslandsinstitut Bonn. 


Die Beziehungen Fogazzaros®) zum „Modernismus“ — so wird 
in Italien eine moderne, auch von Laien getragene religiöse 
Bewegung genannt — sind äußerlich und zufällig; denn auch 


I) Colleoted Prose. Heinemann, London 1922, 

*) Von A. E. Housman erschienen jüngst “Last Poems", Grant 
Richards, London 1933, 

5) Siehe über Fogazzaro: Tommaso Gallarati-Scotti, La vita di 
Antonio Fogarzaro. Milano 1920. Eugenio Donadoni, Antonio Fogazzaro. 
Napoli 1923. Benedetto Oroce, La letteratura della nuova Italia. Bari 
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ohne diese Bewegung wäre Fogazzaro wohl doch zu den künst- 
lerischen Ergebnissen gekommen, die er tatsächlich gezeitigt 
hat, und der Modernismus hätte seine Aufgabe erfüllen können, 
ohne Fogazzaro auf sein Arbeitsfeld zu ziehen. Die Stellung- 
nahmen Fogazzaros, die ihn dem Modernismus nähern, sind ihm 
rein persönlich eigentümlich, in seiner Natur als Mensch und 
Dichter beschlossen, und größtenteils gehen sie auf eine Geistes- 
strömung zurück, deren Exponent und Führer Modernismus 
und Fogazzaro gleichzeitig sind. Fogazzaro erlebte eine Krisis, 
und eine ganze Generation erlebte sie mit ihm. Eine unent- 
schlossene Generation, die, als Idealismus und Positivismus die 
philosophierenden Geister quälten (der alte romantische Idealismus 
und der neue Positivismus, dessen Hauptvertreter in Italien 
. Ardigo war), keine entschiedene Richtung einzuschlagen wußte. 
Später hat die italienische Philosophie, vor allem durch die 
Tätigkeit von Croce und Gentile, diese Krisis tiberwunden. 
Aber Fogazzaro spürte nichts von dem fruchtbaren Einfluß dieser 
Befreiung. Jenes Zeitalter schwankte zwischen Dogma und 


1914-1915. Vol. IV. Antonio Fogazzaro pag. 129—141. Karl Vossler, 
Italienische Literatur der Gegenwart von der Romantik bis zum Futurismus, 
Heidelberg 1904. Seite 50-78. P. Molmenti, A. Fogazzaro, la sua rita, 
la sua opere cola bibliografia del Fogazzaro compilata da 8. Rumor. Milano 
1900. S. Rumor, A. Fogazzaro. Milano 1896. L. Gennari, Bitratto 
d’un poeta, A. Fogazzaro. Bergamo 1921. L. Tissot, Etude sur la 
litterature italienne. Les romans de A. Fogazzaro. Bibliothöque Uni- 
verselle 1891. M. Muret, La philosophie de A. Fogaszaro. Biblioth&que 
Universelle 1899. M. Muret, A. Fogazzaro et son auvre. Revue de 
Paris 1911. ZL. M. Billia, Sui discorsi di A. Fogazzaro. Il nuovo 
Risorgimento 1911. Dehö S. F., Il santo ds A. Fogazzaro & um santo. 
Rassegna Nazionale 1906. A.@Graf, Il santo. Nuova Antologia 1908. 
Guillot, G., Le saint de A. Fogazzaro. Revue generale 1906. Oberziner, 
L., Le idee rosminiane nel Santo di A. Fogazzaro. Rassegna Nazionale 
1906. Thauer, W. R., Antonio Fogazzaro and his master-piece. The North 
American Review 1906. Oiviltä cattolica 1911, Fogazzaro ed il cristie- 
nesimo di suoi romanzi. Dormis T. A. Fogazzaro, romancier. La Revne 
des Revues 1907. Faguet, E.. Fogazzaro. Revue des deux Mondes 
1911. Zuchatre J., Il santo di A. Fogazzaro.. Revue latine 1906. 
Muri R., A. Fogazearo e il Modernismo. Bassegna contemporanes 
1911. Vracken G., La religion de F'ogazzaro. Revue Belgique 1911, 
Edinburg Review 1911, Fogazzaro and Modernisme. Civiltä cattolica, La 
religione nel nuovo romanzo di A. Fogazzaro. Civiltä cattolica 1912, Una 
fonte ignorata nel Modernismo di A. Fogazzaro. 
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Denkfreiheit, es fehlte ihm aber an Glauben, an jenem Glauben, 
zu dem Fogazzaro zurückkehren wollte, und zu dem nach seinem 
Willen alle zurückkehren sollten. Auch die Wissenschaft ver- 
stand es nicht, dem Glauben gegenüber eine Klare Stellung- 
nahme zu finden; weder vermochte sie, sich dem Glauben ein- 
lach hinzugeben und in den ihm gesetzten Grenzen zu arbeiten, 
noch sich ganz von ihm loszulösen und sich von jeglichen 
aprioristischen Begriffen frei zu machen. 

So auch auf künstlerischem Gebiete. Als Reaktion gegen 
die Romantik und den Manzonismus, der bereits tibertrieben, 
schwach und verfallen, war Carducei erstanden, der aus den 
frischen, gesunden, klaren Quellen der Griechen und Lateiner 
und der italienischen Dichter, vor allem Dantes, Ariostos, neue 
und junge Energie trank. Carduceis ausgereifter Klassizismus 
ist von Modernität durchdrungen, er steht in engster Beziehung 
zum politischen Risorgimento und ist auch dem Leben des 
Dichters innigst verbunden; Carduceis Seele lebt in irdischen 
Grenzen, und wenn sie diese — nur selten — überschreitet, so 
nie auf Wegen, die der Glaube und der Mystizismus weisen. 
Es fehlt seiner konkreten, heiteren, freudvollen, ereignisreichen 
Poesie der Sinn fürs Universelle und das Erschauern, das uns 
vor dem Rätsel beschleicht. Carducci steht iest mit beiden 
Füßen auf der Erde. Ganz anders d’Annunzios Paganismus. 
Auf ihn, mehr als auf Carducei, hatte die italienische Renaissance 
Einfluß ausgeübt, und sein Paganismus ist universeller als der 
Carduceis. In d’Annunzio ist nie Erfülltheit; Durst nach dem 
Leben und dem Lebensgenuß quälen ihn immer. Carducei und 
d’Annunzio aber sind alle beide weit vom Christentum ent- 
fernt. Der erste ist ein absoluter Feind, fast brutal, aber 
aufrichtig; er versteht die christlichen Doktrinen nicht, weil er 
das Leben liebt, das Leben der Erde und die Taten, die die 
Menschen kämpfend und leidend auf der Erde auf sich 
nehmen, und da er sie nicht versteht und sie seinem Tem- 
perament nicht verwandt fühlt, verdammt er sie. D’Annunzio 
dagegen, eher Aesthet und Eklektiker, und mit offeneren Augen 
für alles, was abgesehen vom religiösen und philosophischen 
Inhalt Gegenstand der Schönheit werden kann, assimiliert und 
verwandelt in Kunst alles, was er an Poetischem in der christ- 
lichen Religion auffinden kann. Er sieht in einer Kirche einen 
schönen Bau und nur einen schönen Bau, in dem ein religiöses 
Gefühl in einer ktinstlerischen Form sich überwunden, Fogazzaro 
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sieht erst die Kirche und das religiöse Element und dann den 
schönen Bau. Ähnlich dem Verhalten d’Annunzios im Er- 
leben und lyrischen Sagen des poetischen Gehalts der christ- 
lichen Religion ist „La Vita di Cristo“ von Papini, wo gerade 
auf Motiven der Evangelien Iyrisch-dramatische Erzählungen 
aufgebaut werden. 

Fogazzaro hingegen fühlte Glauben und Gott, so wie Man- 
zoni, Gioberti, Rosmini sie empfanden. Er stellte die Kunst 
dem Glauben zur Verfügung, er verwendete nicht Erscheinungen 
des Glaubens im Dienst der Kunst. Fogazzaro wollte ein Kunst- 
werk moralisch gut. Der künstlerische Wert allein genügte ihm 
nicht, er strebte nach dem moralischen Wert, welcher aber der 
Kunst gegenüber eine relative, sekundäre Bedeutung hat. Dieser 
Begriff wurde Fogazzaro nie recht klar, er schwankte zwischen 
einem rein künstlerischen und einem rein moralischen Ideal, 
ohne sich wie Carducei und d’Annunzio entschlossen auf diesen 
oder jenen Weg zu stellen. Ein Kunstwerk ist wirklich ein 
Kunstwerk, insofern es künstlerisch groß ist, Inhalt ist Neben- 
sache, verschwindet in der Identität von Konzeption und Aus- 
druck des Kunstwerks selbst. Einzig wirklich ewig ist die 
Form, in der alles sich vergißt, in die die Welt des Künstlers 
sich versenkt, mit der sie sich verschmilzt, in der sie sich ver- 
liert. So ist es bei Petrarca und Ariosto, noch mehr als bei 
Dante und Leonardi, Fogazzaro kommt nie zu dieser Befreiung. 
Das vorherrschende Charakteristikum seines Geistes ist ein 
ewiges Schwanken, und fast war er sich dieser seiner Unfähig- 
keit zur Harmonie, zur Verschmelzung und Klarheit zu kommen, 
bewußt. Es scheint ihm fast vom Schicksal bestimmt, sich mit 
dem Versuch zu quälen, die Kunst, den Glauben, die Wissen- 
schaft zu einer einzigen Welt zu verbinden, ihnen einen ein- 
zigen Handlungshintergrund zu geben. Er war ein Romantiker, 
und zwar ein Romantiker im italienischen Sinne des Wortes, 
da in ihm das Gefühl vorherrschte, aber ohne daß es sich doch 
zur Leidenschaft und Qual verdichtete, er war ein Romantiker, 
da er aus dem Dichter, aus der Poesie ein Mittel machen wollte, 
die Menschen und Dinge zu verbessern, während doch die 
Poesie aus Erlebnismomenten erwächst, und diese Momente sind 
in den einzelnen Individuen einsam und allein. Aus der roman- 
tischen Erbschaft rettete sich in ihm ein Etwas, und wir werden 
sehen, Fogazzaro schuldet diesem Etwas die aufbauenden 
Elemente seines Geistes; einerseits beerbte er als Künstler und 
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Romanschreiber Manzoni, andererseits als Glaubenserneuerer 
Rosmini. 

Fogazzaros Mittelpunkt aber war das Erbe Manzonis; doch 
nur auf künstlerischem Gebiet, da sie in religiösen Dingen ver- 
schieden dachten. 1872 las Fogazzaro an der Akademie zu 
Vicenza, in derselben Aula, wo vor vielen Jahren Goethe als 
unbekannter Gast bei einer Sitzung von Akademikern in 
Perücken zugegen gewesen war, eine Abhandlung, betitelt „Del 
l’avenire del romanzo in Italia“. In dieser Abhandlung beklagt er 
den Verfall des Romans in Italien, ein Verfall, den die Verfasser 
historischer Romane, Nachahmer Manzonis, ohne seine Mensch- 
lichkeit, ohne seinen gesunden und tiefen Humor, ohne seinen 
universellen Blick, herbeigeführt hatten, und weist auf die Not- 
wendigkeit hin, dem Roman, dem Buch der Bücher, neuen In- 
halt und neue Form zu geben. Manzoni müsse ihm Vorbild sein, 
ohne ihn doch ersticken zu dürfen. Und Fogazzaro selbst, ob- 
wohl er seine Augen immer auf Manzoni richtete, wußte dem 
Roman tatsächlich ein persönliches, originelles Gepräge zu geben; 
und, wenn nicht „Malombra“ oder „Mistero del poeta“, so ist 
doch sicherlich „Piccolo mondo antico“ als Bau, als Entfaltung, 
als Inspiration, ein Werk, das zu den schönsten der italienischen 
Literatur des 19. Jahrhunderts gezählt werden kann. 

Doch wenn sich Fogazzaro auch in der Kunst Manzoni 
nähert, so bleibt er doch, wie schon angedeutet, in Glaubens- 
sachen weit von ihm entfernt. Manzonis Glaube ist ein Axiom, 
und sein Gott durchdringt, absorbiert, beherrscht alles. Der 
religiöse Gedanke ist lebendig und immer wirkend; er ist in 
„Promessi sposi* die Quelle der Harmonie, der Verschmelzung 
zum Ganzen; die Vorsehung, unsichtbar, fast abwesend, orduet 
alles. Fogazzaro lehlt diese Sicherheit. Er fühlt die Qual, 
Qualen um Gott, die Furcht vor Gott, er fühlt ihn fast mit Reue, 
nicht wie ein Ruf zum Himmel. Im Glauben braucht er den 
Augenschein, die Riten, die Objekte des Glaubens, er ist nicht 
einfach entschieden, klar, harmonisch. Und wenn Manzoni in 
seinem Glauben so kraftvoll war, daß er mit ihm die ratio- 
nalistischen Ideen des 18. Jahrhunderts und jene demokratischen 
Ideen der französischen Revolution durchdringen und weihen 
konnte (das ist schließlich das äußerste Ergebnis der „Inni 
sacri‘), so war Fogazzaro hingegen das Opfer seines Glaubens, 
und er bedeutete für ihn Angst und Qual, wie auch für seine 
Geschöpfe und seinen „Santo“. 
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Nach dieser Charakteristik der geistigen Formen Fogazzaros 
wollen wir sehen, wie er direkt und indirekt zum Modernismus 
gestanden hat. 

Der Modernismus?), diese religiöse Bewegung, die äußerlich 
bereits erlöscht, hat den Menschen, die sich mit religiösen Fragen 
beschäftigen, Richtlinien gegeben, die noch heute wirken. Ge- 
scheitert in seinen letzten Versuchen, seinem Ziele fern, ist er 
doch für viele eine forma mentis geworden, ein fast aus Ge- 
wohnheit angenommenes Substrat; dem soll man immer Rech- 
nung tragen, wenn man die Fragen des praktischen Lebens in 
Beziehung zum religiösen Leben betrachten will. Der Moder- 
nismus wollte die Kirche und das Papsttum erneuern, und er 
hat hingegen Kirche und Papsttum unberührt gelassen. Ohne 
große Rebellion, ohne großes Heldentum, ohne die Größe der 
lutherischen Reformation, hat diese Bewegung doch Nachklang 
gefunden, und zwar mehr unter den Laien, als unter den Kle- 
rikern. Die Kirche verdammt den Modernismus, und die Laien 
wurden durch ihn bestimmt, ihre mißtrauische Zurückhaltung 
in religiösen Fragen aufzugeben und sich mit ihnen mehr zu 
befassen. Eine Erneuerung der religiösen Studien beginnt, eine 
religiöse Erneuerung, deren Führer Semeris und Gemelli sind, 
mit ihr verbindet sich eine politische Tätigkeit, deren Exponent 
die italienische Volkspartei ist. Der Einfluß des Modernismus 
blieb auf das Denken beschränkt; von einem wahren, tatsäch- 
lichen Einfluß dieser Bewegung auf die Kunst kann man nicht 
sprechen. Diese Bewegung erschöpfte sich und verläuft in sich 
selbst, und der moderne Mystizismus, der von d’Annunzio bis 
Papini einen mehr oder weniger deutlichen Ausdruck in dem 
modernen italienischen Schrifttum findet, hat einen anderen 
Ursprung. Ich deutete schon kurz an, daß für d’Annunzio die 
mystische Stimmung, die mitunter einer seiner Personen eigen- 
tümlich und in die er zuweilen die Dinge hüllt, ein Element der 
Schönheit sei. D’Annunzio ist ein kalter Künstler, der sieht und 
sagt, aber für andere hat das mystisch-christliche Element ihrer 
ktinstlerischen Produktion einen anderen Wert. Für Giosu& Borsi ?) 


!) Siehe über Modernismus: @. Prezeolini, Il cattolicismo rosso. 
Napoli 1908. Romolo Murri, La filosofia nuova e l’Enciclica contro il 
modernismo. Roma 198. G.Gentile, Il modernismo e i rapporti ira 
religione e fiosofia. 

”) 1888—1915. Siehe von ihm: Giosu2 Borsi, Collogui. Torino 1916. 
Giosu2 Borsi, Confessioni a Giulia. Roma 1920. Gliosu2 Borsi, Novelle. 
Firenze 1921, 
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ist es die Frucht eines aufrichtigen Bekenntnisse. Nach 
einem heidnischen Leben wandte er sich zu Gott, und in dieser 
neuen Seelenstimmung, die nicht nur mystisch gefärbt, sondern 
religiös und katholisch ist, schrieb er „Colloqui“ und „Le con- 
fessioni a Giulia“. Ganz anders ist die Einstellung von Mos- 
cardellit) z.B. im „Ultima soglia“, wo der Held dieses Romans 
unbewußt Entwicklungen durchläuft, bis er, ahnungslos zu der 
letzten Schwelle gelangt, die doch auch die erste ist, die Gottes. 
Hier offenbart sich ihm plötzlich Gott, und er, der unbewußt 
ihn im Herzen trug, wird sein Opfer. Anders ist auch die 
Frage, die sich Puccini?), ohne sie zu lösen, in seinem Roman 
„Dove & il peccato 8 Dio“ stellt. 

Ohne Zweifel ist das wichtigste Werk dieser modernen 
Literaturrichtung „La Storia di Cristo“®) von Papini. Aber auch 
dieses ist vor allem das Buch einer Individualität. Die religiöse 
Frage nicht als Religion, sondern als Erlebnis eines Individuums 
interessierte Papini in all den verschiedenen Phasen seines ver- 
wickelten Geisteslebens. Einmal verachtet er und einmal flucht 
er Gott. Während des Krieges kam er zu seinem Bekenntnis, 
das eher ein künstlerisches als ein religiöses ist. Die Christus- 
geostalt schien Papini ein Symbol des Friedens und eine Hoffnung 
für die Zukunft der Menschheit sein zu können, die jahrelang, 
auf allen Feldern der Welt, barbarisch sich hinschlachtete, 
während sie mit ebenso großen und klangvollen wie sinnlosen 
Worten die Luft erfüllte. Er wollte deshalb die Menschen zu 
diesem Christus zurückrufen, der soviel Gtite, soviel Frieden, 
soviel Altruismus bezeugte. In diesem Sinne schrieb er das 
Leben Christi. In dem Buche werden die Episoden dieses 
Lebens, so wie sie die Evangelisten berichten, von Papini mit 


1) Siehe: Nicola Moscardelli, L’ultima soglia, romanzo. Firenze 1920 
und über ihn meinen Profilo in Neueren Sprachen. 1922, Seite 149. 

?) Siehe: Mario Puccini, Dove & il peccato & Dio. Foligno 1922 
und über ihn meinen Profilo in Neueren Sprachen. 1928, Seite 57. 

8) Siehe: Giovanni Papini, La Storia ds Cristo. Firenze 1921. Und 
um die religiöse Frage in Papinis Seele zu studieren siehe: @. Pa- 
pint, Oupuscolo dei filosofi. Firenze 1906. G. Papini, Memorie d’Iddio. 
Firenze 1911. @. Papini, Gesü Peccatore. I,acerba Firenze 1. 6. 1913 
und Esistono cattolici 15. 11. 1918, mit anderen Aufsätzen in @. Papini, 
Polemiche religiose (1908—1919) Lanciano 1919 herausgegeben. Siehe 
noch @. Papini, Amore morte. Resto del Carlino, Bologna 80. 11.1919 
und Non esistono cristiani. id., id. 21.12. 1920. | 
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poetischer Feinheit, Phantasie, mit Liebe, mit menschlicher 
Anteilnahme vor uns entfaltet. Aber das Buch ist Poesie und 
bleibt Poesie, es ist die Frucht einer menschlichen Erfahrung, 
ein autobiographisches Werk. 

Gestützt auf die Richtlinien des Modernismus, werden wir 
sehen, daß die Berührungspunkte zwischen Fogazzaro und dem 
Modernismus nur an der Außenseite liegen. Der Modernismus an 
sich ist der Versuch mit dem fortschrittlichen, spekulativen 
Denken Schritt zu halten und sich mit der Wissenschaft zu ver- 
söhnen; für Fogazzaro ist das eine Frage psychologischer Er- 
lahrung. In ihm hatten sich die konstitutiven Elemente seines 
religiösen Denkens schon gebildet, als der Modernismus sich 
dem Werden seines Geistes aufpfropfte, und er nahm auf, was 
seine Geistesart erlaubte; und der Modernismus gebrauchte 
Fogazzaros Namen für seine Zwecke, wie denn auch unter der 
Aegide seines Namens die Zeitschrift „Rinnovamento® ge- 
gründet wurde, sowie „Letture Fogazzaro‘, in der religiöse 
Fragen behandelt und diskutiert werden sollten. Fogazzaro 
wurde auch nach Paris gerufen und dort gefeiert; er hielt 
da einen Vortrag tiber die „Idee di Giovanni Selva“. Und mit 
Friedrich von Hügel war er in Molveno bei einer Versammlung 
von Modernisten, wo beide empfanden, wie weit jene Menschen, 
die so angeregt über Schemen, Ideen, Negationen, Innovationen 
disputierten, von der Realisierung entfernt waren. Fogazzaro 
fühlte sich allein und anders als die Bewegung, an der doch 
sein Name gebunden war. Warum aber? Weil sein Modernis- 
mus, wenn wir ihn einmal so nennen, anders war. 

Die Quellen von Fogazzaros Modernismus sind in Rosmini, 
in Gioberti, in Manzoni, in Tommaseo, deren verschiedenartige 
Tätigkeit Fogazzaro gewissermaßen verschmolzen hat. Die 
italienische Romantik hat nur einen Erben: Fogazzaro. Als 
Manzonistarb, waren die damaligen italienischen Dichter Rebellen, 
oder wollten doch gegen die romantische Tradition rebellieren. 
Carducei verband sich mit der griechischen und lateinischen 
Klassizität und empörte sich gegen die Romantik, gegen Mysti- 
zismus und Sentimentalismus, er liebte ein reiches Leben, 
harmonisch in ein irdisches Ideal gegossen, dessen Grenze 
die der klassischen Vollendung ist. Wenn Carducei, obwohl 
an jene cäsarische, horazische Klassizität gebunden, versuchte 
in modernem Sinn mit größtem Reichtum des historischen 
Materials und mit umfassendem Blick über das Leben, das neue 
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„Carmen seculare“ für das erneute Italien zu singen, so verlieh 
Pascoli einer „Arcadia“, die von Intimität und franzeskanischem 
Geist durchdrungen, modernen Geist, der die religiöse Frage in 
einen lyrischen Seelenzustand wandelte und auslöste. Für 
d’Annunzio aber waren Religion und Ritus Formen der Schön- 
heit und Kunst. Diese drei Künstler also haben mit der 
italinischen Romantik keine direkten Berührungspunkte auf 
religiößsem Gebiete; denn diese Romantik blieb einsam für sich 
katholisch, auch als Kant, Rousseau, Hegel ihren Einfluß aus- 
geübt hatten. Bertihrungspunkte hatte und behielt allein Fogazzaro, 
und so wurde er — verbinden wir ihn mit Manzoni — der 
Fortsetzer der Romantik, nicht nur in religiösem, sondern auch 
in küinstlerischem Sinne. 

Nur wenn wir Fogazzaro von diesem Standpunkt betrachten, 
sehen wir ihn, nicht wie ein einsames Individuum, verloren in 
einer ihm fremden literarischen Welt, sondern logisch verkettet 
mit einer literarischen Tradition, die in ihm ihr Ende findet. 
Wir fühlen in ihm noch etwas von jener christlich sozialen 
Romantik, die als Basis der Gedankenwelt Manzonis in seinen 
„Inni Sacri“ Ausdruck findet, aus ihm hallt es wie ein Echo 
des politischen Katholizismus des starren Dalmatiners Tommaseo. 
Politisch geht Fogazzaro auf Cavour zurück, in religiösen 
Fragen auf praktischem und ethischem Gebiet fußt er auf 
Rosmini und Gioberti. 

Fogazzaro war wohl vertraut mit den Ideen und der 
Mentalität Rosminis, dem er einige Aufsätze widmete, die zu 
seinen besten Schriften gehören. Und er hat auch mit Rosmini 
(1787—1855) als Philosoph Berührungspunkte und Beziehungen. 
Diese Verbindung wird deutlicher, wenn man Rosminis „Le 
cinque piaghe della santa chiesa* (1832 geschrieben, 1846 ver- 
öffentlicht), liest. Man stößt überall auf die Quellen des reli- 
giösen Denkens Fogazzaros. Die „Civiltä cattolica® kam sogar 
zu einem Vergleich des „Santo“ von Fogazzaro mit dem von 
Tawianski, der Fogazzaro erst sehr spät bekannt geworden ist. 
In logischer Folgerung finden wir seinen Ursprung hier, wie 
denn überhaupt das Werden der Mentalität und Individualität 
Fogazzaros von dieser Periode und diesen Menschen ausgeht. 
Wenn wir diese Schrift Rosminis lesen, fühlen wir, wieviel 
von ihm in Fogazzaro übergegangen ist. Derselbe Wunsch, die 
Weit der Kleriker und der Laien möge zu einem Sichverstehen, 
Sichanpassen, verschmelzen, dieselbe Überzeugung von der Not- 
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wendigkeit, dem Klerus eine bessere Bildung zu geben, vor 
allem dem niederen Klerus und dem auf dem Lande, der 
meistens, fast erdrtickt von dem umgebenden Leben, dahinwelkt 
und an Lebenskraft und Begeisterung verliert, dieselbe 
Sehnsucht nach einer Kirche, arm an irdischen Gütern, stark 
in religiöser Tugend und Heiligkeit, reich an geistigem Gehalt. 
So wie Rosmini trat auch Fogazzaro dafür ein, daß die Kirche 
sich den Zeiten anpasse, dem Leben folge, es verstehe, sich 
nicht isoliere, und von der Welt zurückziehe. 

Rosminis Schüler war Gioberti (1801—1852), dessen „Fram- 
menti della Riforma cattolica della chiesa“ (von Gioberti 1849 
geschrieben, und 1856 von Massari herausgegeben) in Betracht 
kommen. Gioberti setzte Rosmini auf philisophischem Gebiete 
fort. Seine „Introduzione allo studio della filosofia“ (1840) kann 
als ein Versuch angesehen werden, zu Resultaten zu gelangen, 
die von denen Rosminis in „Nuovo saggio sulle origini delle 
idee“ (1829—1830) abweichen, obwohl alle beide von einer ver- 
wandten Gedankenwelt ausgehen. Direkte Beziehungen zwischen 
Gioberti und Rosmini finden wir auch in ihren religiösen Ge- 
danken. Giobertis Reform zielt nicht auf das Dogma, das er in 
seiner Integrität als unbeweglich ansieht, sie war keine Auf- 
lehnung, sondern eine Anerkennung, eine Restauration der 
Kirche, eine Rückkehr zu den Prinzipien, und diese Reform 
sollte in der Kirche selbst sich abspielen und nicht draußen. 
Auch er glaubte an die Notwendigkeit einer Verständigung von 
Laien und Klerikern, er glaubte, daß der Gang der katho- 
lischen Religion so progressiv sein müßte wie der der mensch- 
lichen Kultur, daß die philosophische Freiheit und die religiöse 
Autorität sich verbinden könnten, statt sich zu bekämpfen. Das 
finden wir auch bei Fogazzaro, er ging nie soweit wie Tyrrel, 
die religiöse Hierarchie abschaffen zu wollen, er kam nie zu 
einer Empörung wie Murri. Er war in der Kirche und für die 
Kirche und betrachtete sie als den Übergang vom Leben zu 
Gott und bestätigte das in seinem Roman „Leila“. 

Im übrigen, als Fogazzaro anfing, die Führer der modernen 
Bewegung wie Blondel, Labertioniöre, Loisy, Tyrrel, von Hügel 
zu studieren, hatte er schon „Piccolo mondo antico* (1896) und 
„Piecolo mondo moderno* (1901) geschrieben. Unter diesen neuen 
Einflüssen wird jene Frage, die schon in seinem Geiste lebte, 
und die er mit logischer Entfaltung zu lösen versuchte, zu 
einer inneren Qual. Aus dieser Qual erwächst „Santo“ (1905) 
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In diesem Buch ist Piero Maironi, der Sohn von Franco und 
Luisa, gezeugt in der Nacht vor dem Auszug Francos zum 
italienischen Befreiungskrieg von 1859, der Protagonist. In der 
frischen Morgendämmerung jenes Frühjahrs schlug die Stunde 
der Befreiung, und während der alte Onkel, für dessen Herz 
jener strahlende Anfang allzu kräftig war, sanft im Tode ent- 
schlief, fühlt Luisa, daß auch in ihr eine neue Aera begonnen 
hat. Aber Piero war dazu berufen, aus sich allein zu werden, 
und er, der Santo, sollte in sich den Kampf zwischen Erde und 
Himmel führen, einen Kampf, den Fogazzaro auch in sich selbst 
so schwer durchfechten mußte. Aber, so wie Fogazzaro nie die 
Harmonie fand, zwischen den verschiedenen Richtungen seines 
Geistes, in dem Vernunft und Glaube, Hochmut und Demut, 
Wille zum Leben und Überzeugung der Eitelkeit alles Irdischen, 
Sinnlichkeit und Sehnsucht nach Keuschheit sich immer be- 
kämpften, ohne doch je in einem Zusammenhang aufzugehen, 
fand auch sein Santo nie den Ausgleich zwischen Mensch und 
Heiliger; er blieb ein heiliger Mensch und wurde nie ein heiliger 
Heiliger. Auch der kleinste Teil von Menschlichem in einem 
Heiligen trübt seine Heiligkeit; ist doch Heiligkeit ein Absolutes, 
ein Glaubensrausch. Wegen dieser Unsicherheit mißfiel Fogazzaro 
Feinden und Freunden, deswegen wurde er bekämpft, verdammt. 
Er unterwarf sich, weil, wie wir gesehen haben, er wie Rosmini 
' und Gioberti glaubte, jede Reformbewegung müsse innerhalb der 
Kirche und für die Kirche geschehen. Man warf ihm aber vor, 
er hätte sich aus Liebe zu einem geruhsamen Leben unter- 
worien, aus Schwäche und Furcht. 

Dies ist die Stellung Fogazzaros zum Modernismus. Er kam 
nicht als etwas Neues zu ihm, denn in ihm lebte bereits eine 
klare, bestimmte religiöse Frage, er bekam zwar neue An- 
regungen, doch keinen umfassenden, abgerundeten Einfluß. 
Fogazzaro ging neben dem Modernismus her und blieb er selbst. 
Er versuchte die Ziele, die Gioberti und Rosmini durch eine 
philosophische Bewegung erreichen wollten, auf einem künst- 
lerischen Wege, nach dem Muster Manzonis, zu verwirklichen. 
Daher seine religiösen Romane. Die Kunst tritt für ihn in den 
Diensteiner Gedankenwelt, einer determinierten Lebensauffassung, 
aber auch hier, fast wie Hohn des Schicksals, sind seine besten 
Sachen die, in denen er seine vorgefaßten Begriffe vergessen 
hat, und seine lebensvollsten Figuren sind die, die fast am Rande 
seiner Romane stehen, Personen zweiten Ranges. Diese sind 
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seine künstlerisch vollendeten Gestalten und vertreten jene 
ruhige alte Welt, wohin der Dichter sich gern rettet, müde 
seiner Qual, sie sind der Ausdruck der demütigen Güte des 
alltäglichen Lebens, sind Menschen, die nicht denken, die keine 
Qual leiden, fast unwillkürliche Vorwürfe für die neue unruhig 
begierige, traurige Generation. Seine Hauptpersonen hingegen 
sind eher aus seinem Intellekt als aus seinem Herzen geboren. 
Er will, daß sie so seien, wie er sein möchte, sie verdanken 
einer Willenstat, nicht einer Liebestat ihr Leben. Er fühlt sie 
sich zu nahe, nicht in seiner wirklichen Existenz, aber in jener, 
die er als sein Ideal erreichen möchte, und sie sind ihm, wie 
dieses, unerreichbar. Deshalb — wie Ibsen — liebt auch er 
seine Geschöpfe nicht. Fogazzaro, weil er bei ihrem Anblick 
weinen möchte über das, was er wollte und nicht erreicht hat. 
Ibsen, weil er seinen Geschöpfen zu sehr als fertiger Charakter 
und Richter gegenüber steht. Fogazzaro wollte Helden und 
bekam schwache Menschen, Ibsen-Individuen und bekam Symbole; 
in diesen sah die Kritik irrtümlicherweise nur Masken mit 
sozialen Tendenzen und begriff nicht die tiefere Wirklichkeit 
und die Qual des Dichtergeistes.. So wie Fogazzaro, fast 
grausam, von seinem Keuschheitswillen in sinnlichen Kampf 
getrieben, immer Jeanne von Piero trennt, so führt Ibsen seine 
Geschöpfe mit unbeugsamer Hand, von der absoluten Notwendig- 
keit des ethischen Werdens des Individuums überzeugt. Sie haben, 
Fogazzaro und Ibsen, nicht den Geist Dantes, der den Geschöpfen 
gegenüber, die er beurteilen soll, zittert vor Liebe und Schmerzen, 
als ihresgleichen mit ihnen spricht, weil in ihm der Mensch nicht 
‘ im Dichter stirbt; und als Mensch verzeiht und liebt er. 

„Leila“ (1910) schließt die Serie der religiösen Romane 
Fogazzaros ab, und er ist auch deren Epilog. Jetzt ist die 
religiöse Frage in zweite Linie gerückt. Alberti, „Santos“ 
Schüler, ist müde des Kampfes für die Ideen des Lehrers, und 
er selbst fängt an, daran zu zweifeln. Die religiöse Tragödie 
Pieros wird hier zum Idyll.e Um seines Glaubens willen opfert 
Piero Jeanne, die in -trauriger, schmerzvoller Treue ihn, den 
Toten zur letzten Ruhe ans Ufer des Ortasees begleitet. Alberti 
ist da, und in seinem Herzen wacht der Glaube wieder auf, der 
schon schwankte, und mit ihm zusammen die Liebe zu es 
die jetzt sein wird. 

Liebesidylli ist das Leitmotiv der Fogazzaro-Romane, un- 
erfüllte Liebe ist das Schicksal dieses Idylis. In „Leila“ sind 
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die Heiligkeitsideen Pieros praktisches Lebenssubstrat geworden, 
sowie auch die Liebe, sonst Qual, Entbehrung, Kampf, hier eine 
genossene, erfüllte Liebe wird. Fogazzaro, schon alt und müde, 
— „Leila“ gibt uns hierfür den Beweis — schließt so seine künst- 
lerische Schöpfung mit einem Werk, worin von der religiösen 
Frage nur ein ruhiger Glaube bleibt; den Kampfesmüden füllt 
nur noch Glaubenssehnsucht. Aber der Roman gefiel nicht. 
Seine Stunde war vorbei. Mit dieser Trauer im Herzen schloß 
der Dichter die Augen zum Todesschlaf, und, während jene reli- 
giöse Bewegung, der er sich genähert hatte in der Hoffnung, 
daß sie ein kräftiger Hebel der modernen Gesellschaft zur Ver- 
breitung des Katholizismus werden könne, sich in einer Sezession, 
in Polemik und unnötiger Opposition beschränkte, begleitete 
ihn auf seinem Weg zum Jenseits, an das er geglaubt hatte, ein 
Glaube, den er immer ernst verteidigte und tibte. Seine Kunst 
kann Schwächen haben und hat sie, aber sie ist von dem 
tragischen Sinn der Notwendigkeit eines Lebens jenseits dieses 
Lebens getragen, eine Notwendigkeit, die für Fogazzaro einen 
Kampf und ein Drama nicht ohne Tränen und Wunden forderte. 


Bonn. Giovanni Vittorio Amoretti. 


VERMISCHTES. 


ee 


OTTO JESPERSENS *LANGUAGE”)) 

Noch immer gilt, was Schleicher von dem nur weniger, und da- 
zu noch meist verwandter Sprachen kundigen Philologen sagte: er 
gleicht dem Botaniker, der etwa bloß die Schmetterlingsblütler, und 
unter diesen wieder nur Bohne, Erbse und Linse genauer kennt, 
Und wenn sich auch anscheinend die Botaniker auf Hieracium oder 
Oenothera immer mehr spezialisieren, ebenso wie wir in einzeln- 
sprachlichen Fragen, jeder Philologe wird begierig nach Werken 
greifen, welche ihm die Enge des Blickes abtun helfen, die ihm auf 
die Dauer auch für die Bearbeitung von Detailfragen verhängnisvoll 
wird. Ob man da mehr zu Philosophen wie Humboldt, Wundt, Marty 
sich hingezogen fühlt oder auf Philologen greift, die durch weiten 
Blick und Betrachtung ganz verschiedener Sprachen sich über das 
Landläufige erheben, wie Schuchardt, Paul, Finck, Sütterlin, Byrne, 


2) Language, its Nature, Development and Origin. By Professor 
Otto Jespersen, Ph. D., Litt. D. 448p. London, George Allen & Unwin 
Ltd. 1922, Price 18s. (Nach freundlicher Mitteilung des Verfassers 
können deutsche und österreichische Gelehrte das Buch durch seine 
Vermittlung um !/, des Preises erhalten.) 
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Thomsen, man wird auf jeden Fall unter diese Bücher hinfort 
Jespersens Language zählen, das sich noch nicht als Abschluß, wie 
wir hoffen wollen, einer Lebensarbeit, sondern als eine ganz große 
Überschau des reichen Stoffes den zahlreichen Werken des ver- 
dienten Forschers würdig voranstellt. Besondere Bedeutung hat das 
Buch für den Anglisten, weil ja Jespersens “Growth and Structure”, die 
zugehörige, mustergültige Anwendung auf die Einzelsprache, durch 
vieles in diesem Buche ergänzt, erweitert und in die ganz großen 
Zusammenhänge hineingestellt wird. Nur “something like a system” 
soll das Buch nach der Vorrede bringen, aber es ist weit mehr, und 
indem man der Darstellung sich gefangen gibt, bedauert man nur, 
daß wegen Raummangels das eine oder andere Kapitel bloß an- 
gedeutet werden konnte. 

Das erste Buch (S. 1—99) ist einer vortrefflichen Geschichte der 
indogermanischen Sprachwissenschaft gewidmet, die bis etwa 1880 
reicht; schade, daß Jespersen, der tüchtige Mitkämpfer in den Jahren 
seither, nicht auch diese Zeit noch eingehender berücksichtigt hat. 
Besonders wertvoll sind hier neben der vorzüglichen, durch eigene 
Bemerkungen bereicherten Darstellung der allgemeinen Entwicklung 
die von landsmannschaftlicher Wärme getragenen Ausführungen 
über die Förderung der Sprachwissenschaft durch die großen Dänen 
Rask, Bredsdorff, Verner und Vilhelm Thomsen, welche höchst 
dankenswerte Ergänzungen anderer Werke bringen. Jespersen geht 
aus von den Griechen und ihrer Frage nach dem Sprachursprunge, 
wo an Stelle des älteren Paares pVoeı-vöup später die Alternative 
yöoeı-DEosı tritt, während im allgemeinen vom Kratylos bis auf 
Grimm die Ehrfurcht vor dem yeoduua, dem Buchstaben herrscht. 
Auch die altindische Grammatik hat ihre nicht erwähnten Schatten- 
seiten (Benfey, Geschichte der Sprachw. und orientalischen Philologie 
88ff., 89), und griechische Grammatiker haben es auch in der Er- 
kenntnis des Formenbesiandes an “real insight into the nature of 
language” fehlen lassen, wie denn -Dionysios Thrax als Ableitungen 
des Eigenschaftswortes das Patronymikon, das Diminutivum, den 
Komparativ und Superlativ aufzählt. Im Mittelalter aber ist Dantes 
“De vulgari eloquentia”, das Jespersen nicht erwähnt, eine ganz 
schöne sprachwissenschaftliche Leistung, Johannes Hus ist als 
Phonetiker sehr beachtenswert, und die beginnende Renaissance hat 
schon früh (noch im 16. Jahrhdt.) Interesse an der deutschen Vorzeit 
und ihren Denkmälern (Kauffmann, Deutsche Altertumskunde, S. 5ff.) 
Auch die später (S. 85) kurz erwähnte Vergleichung des Persischen 
mit dem Deutschen, in der zu Beginn des 19. Jahrhunderts Hammer 
Unglaubliches geleistet hat, setzt schon um 1600 ein, und die Tätig- 
keit der Missionare auf dem Gebiete der Sprachwissenschaft könnte 
Erwähnung finden; J. Dahlmann hat in seiner Schrift „Die Sprach- 
kunde und die Missionen“ die Arbeit der katholischen Missionare 
von 1500—1800 dargestellt. Leibniz’ Tätigkeit reicht etwas weiter 
als S. 22 erwähnt wird; seine Hinweise auf Sprachreinigung, Fach- 
sprachen, Dialekte, germanische Sprachen und älteste Sprachstufen, 
die Licht auf die Sprachen ganz Europas werfen, sind jetzt in der 
Ausgabe in Meiners Philosophischer Bibliothek (Band 161, S. 27—34) 
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bequem zu überschauen. Jedenfalls ist es auch sein Verdienst, daß in 
der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts das Interesse für die Dialekte 
erwacht, besonders auf niederdeutschem Boden (1755 Richey, Idioticon 
Hamburgense; 1756 Strodtmann, Idioticon Osnabrugense; 1767 Ver- 
such eines bremisch-niedersächsischen Wörterbuchs; 1781 folgen 
Pommern-Rügen, 1800 Holstein), während um dieselbe Zeit in 

sterreich merkwürdigerweise ein Slowene, Ziga Popovit, für ein 
nicht veröffentlichtes süddeutsches Dialektwörterbuch sammelt, ein 
Plan, der in Gestalt eines österreichischen Idiotikons noch später bei 
Kopitar auftaucht. Hier tritt eine terminologische Neuerung auf, 
das schon im Growth and Structure (S.18, Anm.) gegen Schüttes 
“Gotthonic” vorgeschlagene “Gothonic” für “Germanic”, das dann 
notgedrungen “Aryan” für “Indogermanic” (8. 64), was ja zur ziem- 
lich verbreiteten englischen Terminologie stimmt, und als wesentlich 
schlimmere Neubildung “the Gothons” = die Germanen (S.194) nach 
sich zieht, Da die älteste Form des Gotennamens mit “t" erwiesen ist 
und es daher am besten “Gutonic” hieße, ist die Durchführung dieser 
Bezeichnung im ganzen Werke nicht glücklich und erinnert mich 
an die Zeit vor 100 Jahren, als Rask (vgl. 8. 38/9) und andere in der 
Bezeichnung der germanischen Sprachen auch noch unsicher waren. 
Den Satz, daß sich die Sprachverwandtschaft in der Grammatik und 
nicht im Wörterbuche offenbare, hat wohl als erster H. Ludolf 
(+ 1704) aufgestellt; neuerdings hat ihn H. Schuchardt (Sitzungsber. 
der preußischen Ak., 1917) feinsinnig zergliedert. Bei Jenisch kommt 
aun Jespersen auf eine praktische Frage, mit der er diesen geschicht- 
lichen Teil auch schließt und die ihn im IV. Teil ganz beschäftigt: 
What would an ideal language be like? Es kann nun schon an 
sich nicht überflüssig sein, Urteile über die Sprache, mögen sie in 
Einzelheiten noch so willkürlich und unwissenschaftlich sein, zu- 
sammenzustellen, ob sie nun die Mängel einer bestimmten Sprach- 
schicht kennzeichnen (Münch, Methodik 4, S. 98) oder auf die Sprache 
im ganzen gehen; so nennt Ch. Joret (Herder et la renaissance 
littöraire en Allemagne au XVIII® si&ole) das Deutsche «<cet admi- 
rable instrument, sans egal peut-ötre parmi les idiomes modernes»; 
Dr. Arnold hat gelegentlich (Briefe vom 10.2. und 12. 10. 1835) das 
Englische gegen das Deutsche und Griechische zurückgestellt, von 
der Leyen (Deutsche Dichtung in neuerer Zeit 193) Reichtum, 
Ausdruckskraft und Schmiegsamkeit des Deutschen gerühmt, und 
eine umfänglichere Sammlung solcher Aussprüche wäre sehr er- 
wünscht. Wenn aber auch heute vielleicht keine Akademie daran 
denkt, nach einer idealen Sprache zu fragen, so ist doch diese Frage 
darum nicht unberücksichtigt geblieben. Anton Marty hat es als 
eine der höchsten Aufgaben des Sprachforschers bezeichnet, zu 
untersuchen, wie weit die Sprachen ihren Zweck, Ausdruck und 
Zeichen der Gedanken zu sein, in zweckmäßiger Weise erfüllen 
(Gesammelte Schriften, II, 2, 66), freilich spricht er auch davon, daß 
eine dem bloßen Ideal des Logikers genügende Sprache ästhetisch 
reizlos und für den Dichter unbrauchbar wäre. Wenn aber eine 
ideale logische Sprache zu statuieren wäre, meint er, müßte jede 
noch so einfache Sprache von dieser weit entfernt sein. Hier liegt 
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nämlich die Schwierigkeit, die Wundt (Die Sprache II, 440.) in 
etwas‘ anderer Richtung ausdehnt, indem er hervorhebt, daß voll- 
kommen und unvollkommen, von der Sprache gebraucht, relativ sind. 
Jespersen hat im IV. Teile sich mit diesen Einwänden ziemlich aus 
einandergesetzt, und hier möchte ich nur betonen, wie auch in die 
Schularbeit solche Fragen hineinspielen. Ich kann mich z.B. nicht 
genug darüber wundern, daß ein Methodiker und Grammatiker wie 
G. Wendt (Lehrplanentwurf für das deutsche Gymnasium, Diester- 
weg 1922, S.46) das Englische nicht in den Dienst formaler Bildung 
oder logischer Schulung gestellt sehen will und bin durchaus nicht der 
jetzt so oft geäußerten Anschauung, daß das Englische im Anfangs- 
unterrichte gegenüber dem Französischen so „furchtbar einfach“, so 
„gar nicht bildend“ sein müsse. Hier gilt es, wie auch in der 
Wertung des Lateins für den Unterricht, noch manche Vorurteile 
zu beseitigen, mustergültig hat R. Meister in der Martinakfestschrift 
die klassischen Sprachen in dieser Beziehung, auch für den Sprach- 
forscher und Methodiker lehrreich, untersucht. Im weiteren wird nach 
Behandlung F. Schlegels die übliche Reihenfolge der bahnbrechen- 
den Sprachforscher umgekehrt, erst Rask, dann Grimm, dann Bopp. 
Rasks Verdienste um die Aufdeckung der Verwandtschaft der euro- 
päischen Sprachen werden eingehend gewürdigt, seine Einteilung 
Indisch, Iranisch, Thrakisch, Sarmatisch, Germanisch, Keltisch mit 
Recht sehr klar und ihrer Zeit weit vorausgenannt. Noch in seiner 
Deutschen Grammatik (I, 20) sagt Hermann Paul, daß Grimm einen 
erheblichen Schritt über Rask hinausging, indem er die von Rask 
hingestellten Entsprechungen ... unter allgemeine Formeln brachte und 
die Zahl der Beispiele erheblich vermehrte. Die allgemeinen Formeln 
gehören aber nach Jespersens Belegen S. 48 auch schon zu Basks 
Erkenntnissen, und so wird Grimm als Entdecker und Formulator 
der ersten Lautverschiebung mit Recht gestrichen. Unrecht geschieht 
ihm aber mit dem Vorwurfe “muddling of the negatives” S. 45, und 
S. 62 ist wohl im deutschen Text nöch nicht statt noch nicht zu 
lesen. Im übrigen wird auch Grimm feinsinnig behandelt, auf 
sprachlichem Gebiete wird jedenfalls, wie Jespersen richtig urteilt, 
seine Syntax am längsten fortleben. Bei Bopp wäre wegen der 
Beleuchtung des historischen Fortschrittes S. 47 anzudeuten, daß im 
Titel der ersten Auflage seiner „Vergleichenden Grammatik“, die 
1833—1852 erschien, das Armenische, Altslawische und Litauische 
noch fehlt. Die Bezeichnung indogermanisch (S. 63) stammt ver- 
mutlich von Klaproth. S. 85 könnte Diez’ Vorläufer, Francois-Juste- 
Marie Raynouard genannt sein, und Miklosich ist wohl etwas zu spät 
gestellt. In der Wertung der Dialekte hat sich eine sehr gut dar- 
gestellte Wandlung vollzogen, die im einzelnen noch genauer zu 
verfolgen besonders bei den Slawen dankbar ist. (Vgl. Murko, 
Slawische Romantik I, 12, 22, 187, 167.) Die mehrfache Entdeckung 
des indischen Palatalgesetzes (S. 90), das Vilhelm Thomsen 1875 zu- 
erst vortrug, ist genauer in Wackernagels Altindischer Grammatik 
erörtert. Verners Gesetz (S. 98) hat auch Sievers in einem Briefe 
vom 24, 8. 1874 bis auf die Erklärung behandelt (Osthoff, Die neueste 
Sprachforschung 18). Sehr schön sind H. Pauls Verdienste dar- 
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gestellt; für die Bedeutung des "actual everyday speech” (8. 97) ist 
auch M. Br&al heranzuziehen: «Mais la conclusion — assez d&cou- 
rageante pour les linguistes de l’&cole de Bopp — c’est qu’on ne 
connajit les langues anciennes que d’une maniöre fragmentaire. Les 
intermediaires des significations nous manquent et ne peuvent ötre 
devines. C’est sur les langues modernes que doit se faire l’appren- 
tissage de la philologie (Brief an R. Hildebrand, 15. 10. 1878), 
W. Wundt ist besonders auch in seiner Wirkung auf die zeit- 
genössische Sprachwissenschaft ein wenig unterschätzt und er ist 
im späteren gelegentlich etwas schlecht weggekommen, so 8. 126, wo 
ihm zur Last gelegt wird, daß er Max Müllers Schätzung wiederholt, 
wonach ein Bauer 300 Wörter besitzt; in der Völkerpsychologie 
(TI 8, S. 818/9) bringt er richtige Angaben bzw. Einschränkung und 
Kritik von offensichtlich falschen. Im ganzen ist dieser erste Teil, 
der zum Schlusse wieder auf die “problems connected with a 
valuation of language” kommt, außer den schon erwähnten Vor- 
zügen durch die ausführliche Behandlung wenig bekannter Forscher 
(Jenisch, Rapp), durch die sorgfältige Darstellung des Sprachbaues 
und der Sprachverwandtschaft in ihrer allmählichen Erhellung und durch 
zahlreiche feine Einzelbemerkungen (so über Dialekt: Schriftsprache 
in ihrem Einflusse auf Erlernung fremder Sprachen und über er- 
schlossene Formen wie mansione faticum-me&nage S. 72 und 83) eine 
wohlüberlegte Vorbereitung des folgenden. 

Das zweite Buch behandelt die Art, wie Kinder ihre Mutter- 
sprache erlernen (“Sounds, Words, Grammar”, S. 103—139) und einige 
damit zusammenhängende Grundfragen (“Why is the Native Tongue 
learnt so well etc.”), besonders den möglichen Einfluß der Kinder 
auf die Sprachentwicklung (8. 140—188), Bei voller Kenntnis der 
gesamten Literatur bringt Jespersen hier nach seinem Buche “Nutids- 
sprog” hauptsächlich dänisches, englisches und amerikanisches, auch 
französisches Material, in einer durch eine Inhaltsangabe auch nicht 
entfernt anzudeutenden Fälle, so daß als Erweiterung des bisher 
meist in Deutschland gewonnenen Stoffes dieser Abschnitt äußerst 
wertvoll ist. Die für Kinder besonders schwierigen Lautfolgen 
werden eingehend behandelt; im Deutschen möchte ich auf die 
Lautfolge Ich aufmerksam machen, die in Wörtern wie solch, welch 
noch nicht gebraucht, in anderen wie Veilchen Schwierigkeit macht. 
Mein Jüngerer, Heinz, sprach mit 2 Jahren 1} Monaten (2.10) 
Veichlen (mit stark velarem ch), dann gelang einmal Veil—chin, 
(mit sehr palatalem ch); ähnliche Schwierigkeiten verursachte mit 
3.1 lieblich. Wespe wird 2.8 sofort als psepse nachgesprochen, dann 
(2.5) pepse, (2.8) wepse, wespse (nur einigemale), wespe. Das von 
manchen, z. B. Meringer bestrittene Üben der Kinder ist nach 
Jespersen anzunehmen; ich habe auch bei meinem Jüngeren von 
1.9—2.1 stilles und lautes Üben schwierigerer Lautfolgen und Wörter 
(fupi, supi, reissupi), ersteres gewöhnlich im Bett, beobachtet; 
ähnliches wird mir von 6 Kindern verläßlich berichtet; bei Heinz 
zeigte sich von 2.2 bis 2.6 auch bewußtes Üben der Bedeutung der 
Wörter (das — balli, das — ofen, das — tür, das — betti), vielleicht ver- 
anlaßt dadurch, daß der durch Krankheit stark Zurückgebliebene 
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wegen seiner Sprechfaulheit manchmal getadelt wurde. Einige 
Literatur zur Beeinflussung der Verwandtschaftsnamen durch die 
Kindersprache (Base = Tante oder Kousine, abruzzisch *mammase” 
mein Sohn) hat auch Leo Spitzer (GRM. 10, 247) zusammengestellt. 
Methodisch für den Neusprachler beachtenswert sind die Aus- 
führungen $. 116/7 und S. 125 über schlechte Bedeutungserfassung 
und über Ausdehnung des Wortschatzes; zu Jespersens Behandlung 
dieser Frage bei Erwachsenen im “Growth” sei der Wortschatz 
Storms mit 22421 (GRM.6, 544) erwähnt. Ob “Echoism” (8. 136) 
nicht auch im “Beach-la-Mar” u. & eine Rolle spielt? Zum Infinitiv 
im Verbot ist Meyer-Lübke (RG. 3, 754) zu vergleichen. Auf die 
Frage, warum die Muttersprache so gut erlernt wird und Fremd- 
sprachen später trotz besserer Anlage des Unterrichts nicht, ist die 
Antwort 8. 142 z. T. schon gegeben; es ist die überwältigende Fülle 
der Muttersprache, die, wie noch stärker betont sein könnte, auf das 
Kind eindringt in Verbindung mit der Erkenntnis der Umwelt überhaupt. 
Diese muttersprachlichen Gewohnheiten, eingeübt und geläufig ge- 
worden, stellen sich der noch so methodisch unternommenen Er- 
lernung einer fremden Sprache hindernd in den Weg. Sobald 
jedoch ein praktischer Anlaß zur Erlernung einer fremden Sprache 
gegeben ist, zeigt sich nach meinen Erfahrungen ein weit besseres, 
alle Möglichkeiten zum Gebrauch der Fremdsprache ängstlich- 
auskaufendes Lernen, das zu ganz anderen Ergebnissen führt als der 
durchschnittliche Schulunterricht. Da Jespersen zweifelt, ob aus 
einem “bilingual child” ein großer Sprachkünstler, Dichter oder 
Redner werden kann (S. 198), seien Chamisso und der Luxemburger 
Norbert Jacques genannt; Goethe und John Stuart Mill sind fremde 
Sprachen im Alter von 6 und 3(!) Jahren aufgezwungen worden, 
auch slowenische (PreSeren) und russische Dichter (Puschkin, Tolstol) 
dürften, vielleicht nicht von der frühesten Kindheit, aber doch von 
sebr früher Jugend an zweisprachig (deutsch-slowenisch, französisch- 
russisch) aufgewachsen sein. Zur Worterfindung durch Kinder, die 
Meringer genauer behandelt, als hier ersichtlich wird, bringt 
Jespersen S. lölff. längere Ausführungen; er zweifelt nicht daran, 
daß sie Worte erfinden. Als Heinz (2.7) unterm Weihnachtsbaume 
einen Spielzeugelefanten sah, sagte er ungefragt Schmemmi und 
behielt den Namen bis heute (8.1), neben Elefant, das er dazulernte, 
wobei er mit dem eigenen Namen noch irgendeinen Unterschied 
gegenüber Elefant zu verbinden scheint, der nicht genauer festzu- 
stellen ist. Es ist nach Durchsicht des dem Kinde zur Verfügung 
gestellten Materials ausgeschlossen, daß Lautform oder Bedeutung 
durch fremden Einfluß irgendwie bestimmt wurde. Sehr wichtig 
ist Abschnitt IX, welcher die Einflüsse des Kindes auf die Sprach- 
entwicklung zu bestimmen versucht. Die Analogiebildungen bei 
den Zahlwörtern hat Meringer (Das Leben der Sprache 225ff.) zum 
Beweis dafür angezogen, daß Kinder auf die Sprachveränderungen 
überhaupt keinen Einfluß haben. Jespersen scheidet aber die Analogie- 
bildungen aus. Herzogs Theorie des Lautwandels ruht nach Jespersen 
auf unlaltbaren Grundlagen; er teilt nun im groben zwischen Er- 
wachsenen (E) und Kindern (K) wie folgt: allmählicher Lautwandel 
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(E), sprunghafter Lautwandel (K), Assimilationen (K und E), *Stump- 
words” (teils K, teils E), Wortverwechslungen (K), Metanalysis 
(MEGr. I, 5, 6; K), Bedeutungsänderung (E), Sprünge in der Be- 
deutung und die gewaltsamen Spaltformen (K). Allerdings fallen 
unter (K) auch alle, welche das Wort, die Wortbedeutung neu lernen, 
so daß eine ganz scharfe Abgrenzung gegenüber späteren Ab- 
schnitten doch nicht erreicht ist. Vielleicht bringt einiges zur 
Klärung dieser Fragen die Untersuchung der sprachlichen Einflüsse 
von Männerwanderungen (Nonsberg usw.) und Kinderwanderungen 
(zwischen Kärntner Slowenen und Kärntner Deutschen, von Vorarl- 
berg nach Schwaben hinaus usw.). Die Schöpfung neuer Sprachen 
durch Kinder ist lebhaft bestritten worden. Jespersen führt zum 
Schlusse noch eigene Beobachtungen an, die doch für eine Theorie 
sprechen, die er nach den Forschungen Horatio Hales darstellt. 
Wenn auf verhältnismäßig kleinem Raume sich eine bunte Vielheit 
von Sprachen findet, so liegt der Schluß nahe, daß hier Kinder, 
durch irgendwelchen Zufall der Eltern beraubt, als Sprachschaffende 
auftreten. Es ist gegen diese Erwägungen die sprachliche Einheit- 
lichkeit ungeheurer Räume, z.B. des heutigen Rußlands, das fast 
keine Dialekte aufweist, keine Gegeninstanz, da hier das Klima das 
erleben vereinzelter Kinder ausschließt. 

Mit dem dritten Buche “the Individual and the World” (8. 191 
bis 801) kommt Jespersen auf die Fragen der Sprachveränderungen 
bei Erwachsenen. Er behandelt die Einflüsse fremder Urbevölkerung, 
deren Eigenheiten in der übernommenen neuen Sprache noch durch- 
schimmern sollen und lehnt die Annahme sölcher Einflüsse im all- 
gemeinen ab, so die Erklärung von frz. u und span. h, durch 
keltische und iberische Nachwirkungen, die Erklärungen der Laut- 
verschiebung auf diese Art. Mir scheinen hier zwei von Jespersen 
nicht berührte Fragen wichtig: einmal ist m. E. die Substrattheorie 
nur dort herangezogen worden, wo andere Nachrichten geschicht- 
licher oder kulturgeschichtlicher Art vorliegen; und dann hat auch 
hier die Beobachtung klarer und in allen Einzelheiten zu studieren- 
der Fälle (vgl. einen bei Klinghardt, Übungen im engl. Tonf. S. 4 
aus dem Harz) aus jüngerer Zeit noch viel zu wenig eingesetzt, als 
daß sichere Behauptungen aufgestellt werden könnten. Auch die 
Festlegung von Sprachgrenzen wird schwer nach den behaupteten 
Substraten allein möglich sein, sondern wohl durch andere Zeugnisse 
wie Ortsnamen (Meyer-Lübke, Einführung, $ 257ff., P. Lessiak, Die 
Stationsnamen in Kärnten) gestützt werden müssen. Erschwert 
werden diese Untersuchungen dadurch, daß auch Rassenfragen hinein- 
gemischt werden, so bei Kossinna und in einer bequemen Übersicht 
der ganzen Probleme bei Hans Günther, Rassenkunde des deutschen 
Volkes, 8. 311—829. Die nach Hempl aufgezählten Möglichkeiten 
der Völkermischung sind nicht erschöpft, so obwalten z. B. bei 
Siowenen, Tschechen usw. ganz eigentümliche Verhältnisse. Die 
Theorie der Lehnwörter ist vorzüglich dargestellt; in Bezug auf 
syntaktische Beeinflussung könnte etwas mehr gebracht sein; so ist 
fürs Englische die Auseinandersetzung Einenkel-Bödtker beachtens- 
wert; im Bulgarischen ist übrigens der Infinitiv bis auf etliche Reste 
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(Weigand, Bulg. Gramm. 139, 152) ebenfalls geschwunden. Behells- 
sprachen (“minimum, make-shift languages”) wie Beach-la-Mar, Pid- 
gin, Mauritius Creole, Chinook Jargon führen in das Problem der 
Mischsprachen weiter ein. Interessant zu diesen, besonders durch 
Schuchardt hervorragend geförderten Fragen sind auch Stevensons 
Bemerkungen in seinem Werke “In the South Seas”, auch in den 
“Island Night Entertainments”; “man he drink, he no good” sagt 
dort (S. 31) ein Engländer, und eine Eingeborene scheidet zwischen 
“no” und *eleai”, das stärker wirken soll. “Mo’ better” wird in “South 
Seas” II/190 erklärt. Den Einfluß der Frau auf die Sprache schildert 
Abschnitt XIII klar und zuverlässig. Wie richtig die Lieblings- 
wörter der Frauen beobachtet sind (S. 249), zeigt, daß in meinem 
Bekanntenkreise vier Frauen allgemein durch ihre Ausdrücke: ge- 
diegen, goldig, gelungen, komisch scharf charakterisiert wurden; 
Stevensons Catriona gewinnt durch ihren Lieblingausdruck “Oh my 
torture” einen eigentümlichen Reiz. Die nächsten zwei Abschnitte 
suchen die Ursachen der sprachlichen Veränderungen zu fassen; 
hier ist nun richtig bemerkt, daß gewaltige äußere Erschütterungen 
eine raschere Veränderung in der Sprache herbeiführen mögen. 
Teils handelt es sich um das Aufkommen anderer, sprachlich ein- 
Nußreicher Schichten; so hat Ranft den Einfluß der französischen 
Revolution auf den Wortschatz der französischen Sprache (1908) be- 
handelt, und in Wien ist man neulich auf den steigenden Einfluß 
des Judendeutsch aufmerksam geworden; andererseits ist das Nach- 
lassen der sprachlichen Zucht beim Einzelnen infolge nervöser Er- 
schütterung gerade heute auffallend; als ich vor 1914 Versprechungen 
aller Art beobachtete, war die tägliche Rate ähnlich wie in dem 
Grammontzitat bei Meringer (Leben d.Spr.4) um 1 herum, neulich habe 
ich besonders syntaktische Versprechungen — Sohn des Todes, Betriebe 
der Bilanz usw. für Tod des Sohnes — bei 5 einander fremden Personen 
in 17 Fällen innerhalb weniger Stunden beisammengehabt. Nicht ganz 
' einwandfrei schreibt Jespersen die Sprachveränderung in englischen 
Industrieorten bloß dem “unexampled misery of child-life among 
industrial workers in the first half of the last century” zu; es kann 
nicht bloß daran liegen, da auch der Bauer seine Kinder vernach- 
lässigt; es ist die Durcheinandermischung der Bevölkerung, ihre 
sprachliche Unterhöhlung durch fremden Zustrom, die da sehr stark 
einspielt; “the tremendous influx of Irish labourers into Lancashire 
and the west of Scotland is tainting the whole population with a 
worse than barbarian element” schreibt Dr. Arnold (29. 9. 1834), und 
solche Berichte, auch aus Engel (Lage der arbeitenden Klassen 
in England) werden durch meine Erfahrungen in einem Industrie- 
orte bestätigt. Wenn „meinem Vater sein Haus“ im Dialekt fest 
sitzt, so wird „das Haus meines Vaters“ ohne Verschränkung als 
schriftsprachliche Form gelernt; mir ist es aber vorgekommen, daß 
die Verschränkung „meinem Vater seines Hauses“ durch weitere 
Unsicherheit gegenüber „das Haus von meinem Vatern®* zu der 
Mißbildung „von mein Vatern seines Hauses“ wurde und das geht 
darauf zurück, daß die Kinder statt eines einheitlichen sprachlichen 
Vorbildes mehrere haben, unter denen sie sich gar nicht zurecht- 
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finden. Was Jespersen über die Gewohnheit der Frauen beibringt, 
die Gedanken erst redend zu entwickeln, ist sicher fein beobachtet 
8. 253), doch hat H. v. Kleist (Über die allmähliche Verfertigung der 
Gedanken beim Reden) auch sich und andere Männer (Lafontaine, 
Mirabeau) als Beispiele angeführt. Die Ausführungen über die 
“Ease Theory”, besonders 8. 268 unten (“It is of course no serious 
objeotion to this view that if this had been always the direction of 
change, speaking must have been uncommoniy tiresome to our 
earliest ancestors-who says it wasn’t?”) stehen mir im Widerspruch 
mit späteren Einwänden gegen die “Nasalis sonans” (S. 817). Im 
weiteren bereiten sich die Gedankengänge des vierten Buches vor, 
wobei einzelnes mir nicht zutreffend scheint. So wird S. 288 er- 
klärt, daß einzelne Worte einem Lautwandel widerstreben, weil der 
alte Laut ausdrucksvoller ist als der neue. Nun sagt aber zu 
“ereak” das NED, “the application of the verb has probably been 
modified as the vowel-sound became narrowed”. Und Luick, auf 
dessen „Untersuchungen* (S. 821) 8. 284 verwiesen werden sollte, hat 
ebendort “peer” (8.292) und “keek” (S.291) anders erklärt. Keine 
gute Hand hat Jespersen in den Ausführungen über “Sound Laws 
and Etymological Science” S. 3295. Denn got. "azgo” neben aisl. 
“aska” ist in Feists gotischem Wörterbuche befriedigend erklärt; 
“Neffe”, dessen ff Kluge (Et. W.7) als sonderbar bezeichnet, behandelt 
Paul (Deutsche Gramm. ], 88 36, 152); auch flagon, das g gegenüber 
Iranz. k hat und zu dem sich MEG. I, 2, 311 noch ebenso unerklär- 
lich “sugar” gegen franz. “sucre” gesellt, scheint mir nicht uner- 
klärlich. Das Wort “sugraar” ist aus dem Arabischen “sokkar” über 
das Mittellateinische *zukkurum” und die romanischen Sprachen ins 
Englische gekommen, wo es seit 1389 in der k-, seit 1834 in der 
g-Form belegt ist. Das mittellat. zugurum kommt für die Erklärung, 
solange nicht seine geographische Verbreitung und sein zeitliches 
Auftreten genau umschrieben ist, nicht in Betracht; auch wenn es 
auf englischem Boden früher als die engl. Form aufträte, könnte es 
Latinisierung von “sugure” sein. Das NED. und Skeat scheinen 
nach ihrem Ausdrucke “a voiced form” an Lautersatz zu denken. 
Lautersatz bei der Übernahme aus dem Arabischen zum Romanischen 
ist ausgeschlossen, da romanische g-Formen für “sugar” fehlen und 
die arabischen Wörter im Romanischen außer nach r, 1 (REW. 941, 
2087, 3471, 4680) und in unbetonter Silbe (1205, 1857, 7667) oder bei 
Entlehnung aus einer anderen romanischen Sprache bis auf “zabala” ) 
it. “gabella’”’ arabisch k = rom. k zeigen. Auch in italienischen (der 
Zucker wird um 1000 nach Venedig eingeführt) oder französischen 
Dialekten, die für den Handel mit England in Betracht kämen, kann 
ich mit meinen Behelfen keine g-Form nachweisen. Ebenso ist 
Lautersatz bei der Übernahme aus dem Franz. ins Engl. kaum denk- 
bar; dieser findet sich bei späteren Entlehnungen, so bei “segoon” 
als Fechterausdruck ab 1721; bei Entlehnungen aus dem Holländischen 
wie “sag” und “trigger” (siehe NED.), während im Anlaute ein ganz 
gelegentliches, späteres Schwanken wohl auf andere Einflüsse zu- 
rückgeht, so bei “creesh” neben “grease” (afrz. “graisse” und 
“craisse”), “creeking” und greeking” = “break of day” (holl., Laut 


296 Vermischtes. 


ersatz), “grapeys” (afrz. “graspeis, craspois”), “orotesque” und *gro- 

tesque” (nach dem Frz. oder Ital.), ähnlich “bracket’” ab 16%7 gegen 
älteres “bragget” durch ital. “bracchetta”, was zur Annahme eines 
Lautersatzes nicht hinreicht, während “nacre, ochre” u.ä. mit “k” über- 
nommen werden. Auch etymologische Einflüsse, die z. B. aus frz. 
“abricot” engl. “apricot”’ = “quasi in aprico cootus” gemacht haben, 
sind ebensowenig anzunehmen wie Suffixwandlung. Damit scheint 
tatsächlich, da es ein mittelengl. Lautgesetz für den Wandel von 
k > g nicht gibt, die Frage unlösbar. Aber Jespersen selbst 
(GS. 115ff.) und Luick weisen auf Umbildungen hin, welche sich 
vom 14. Jahrhundert ab im englischen Lehnwortschatze abspielen- 
Hier ist nun nicht, wie sonst, mittelengl. “segret” nach dem lat. 
Muster zu “secret” umgebildet worden (Luick, Hist. Gramm., S. 70, 
derselbe Vorgang im frz. Herzog, Neufrz. Sprachlehre, 8. 242), sondern 
die Analogiebildung ging in umgekehrter Richtung; neben der lat, 
k-Form, die z. T. auch im engl. Wortschatz auftritt, standen g-Formen 
aus franz. Buchwörtern, aus volksetymologischen Umbildungen usw. 
Die Proportion der nebeneinanderstehenden “aquila” (1350 als Geld- 
bezeichnung belegt): *eagle” (1380 belegt), “ecclesia” (in Ableitungen 
seit 1300): “&glise”, “drake” (1000): “dragon” (1220), “aculus”: “aglet” 
(1440), “ficus’’: “fig”, “acer”: *eager” (lat. “acer” beeinflußt auch die 
Bedeutung 3,6 von “eager” im N.E.D.seit 1400), “mandrake” (Volks- 
etymologie, 1810): “mandrag” (1382), “mandragora” (1000, 1388), 
“mandragon” (1580), “macer”: “meagre” [“hemicrane”: megrim] und 
andere mehr, ergibt zu “sukker” die hyperenglische Form “sugere”, 
zu “flakon” die hyperenglische (Jespersen XV/12) Form “flagon”; und 
ich glaube, ohne auf die schwer erfaßbare Sachgeschichte des 
Zuckers allzuviel Gewicht zu legen (er war auch. Arzneimittel und 
ist nach W. Andrews, “England in the Days of Old” S. 62ff. noch 
bis 1600 als Präsent gegeben worden, also wohl nicht alltäglich), 
diese Umbildung stammt aus gelehrten Kreisen, mit Kenntnis des 
Lat. ausgestattet, wie sie für jene Zeit nach G. Hübeners Ausfüh- 
rungen (GRM X, 88) als im Verhältnis zur sonstigen Bevölkerung 
ganz ansehnlich anzunehmen sind. “Drake: dragon = flakon: flagon 
=sukkere: sugar”; Chaucer gebraucht in der wissenschaftlichen 
Prosa des Astrolabe die lateinische Form *equal”, sonst immer“ egal”, 
man möchte ähnlich bewußte Scheidung auch sonst ansetzen zwischen 
der gelehrten und volkstümlichen Form. 

Zur Schülersprache, die Jespersen 8. 274 darstellt, sei aus dem 
“Christ’s Hospital school slang” einiges von heute erwähnt: “sicker 
=infirmary’ (in Pforta Krankelei genannt), “swab = fag”, "deten- 
tion)” wohl aus schriftlicher Abkürzung, “prep(aration”), “spadge 
= walk”, “butcher=headmaster”, “jicker [d3ik0]—=gravy or blacking”, 
“gag=meat”, während in Lamb, “Christ’s Hospital Five and Thirty 
Years ago” “gags” soviel ist wie “the fat of fresh beef boiled” und 
"gag-eater = goul”. | 

Auch im Abschnitt XVI “Etymology” zeigen sich gewisse Vor- 
urteile neben sehr guten Bemerkungen. So ist es bei der Besprechung 
der Etymologie von Sonne = die Gehende schon schief zu fragen 
“is it really probable that our ancestors should have thought of the 
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sun primarily as the one that goes or that sets?” Darüber ist natür- 
lich trotz Mark Twain (Eve’s Diary) nichts Sicheres auszumachen; 
aber diese Etymologie stellt sich so gut zu &viavsds aus dviato 
= Rast, Station der Sonne (Brugmann, J. F.15,17); zu bulgarisch 
kolo&eg = Dezember, Jänner, dem Sonnenwagen von Trund- 
holm u. dgl. mehr, daß man für eine bestimmte Zeit, über deren 
genauere Abgrenzung sich aber gar nichts sagen läßt, die Sonne als 
die Gehende annehmen kann. Ich möchte an Stelle der alten Auf- 
lassung der Forschung nach dem Zrvuov die schönen Worte setzen, 
die R. Hildebrand (Z.f.d. U. 24,281) anführt: ös dv eiöf rd dvduara, 
slosraı rüä nodyuara! Ich zweifle aber gar nicht daran, daß auch 
das bloße Etymon in einem Falle wie „Religion“ <- religare sehr viel 
beiträgt sowohl zur Geschichte der Sache wie auch des Volkes, dessen 
„Erfindung“ (Birt, Kulturgeschichte Roms, S. 18) dieses Wort ist. 
Wir sind doch wohl so vorsichtig geworden, längst vergangenen 
Zeiten recht primitiver Kultur nicht mehr die philosophische Be- 
trachtung zuzumuten, wie zweckmäßig es wäre, „wenn man das 
Göttliche weder masculin noch feminin apostrophiert hätte“ (C. L. 
Schleich, Besonnte Vergangenheit 194) und daraus das gotische 
Neutrum .„gup“ zu erklären, da sind andere Erklärungen (Kluge 
unter „Gott“, Meringer (J. F.17,18) weit besser. Hier macht sich 
bei Jespersen die geringe Berücksichtigung der Sachphilologie un- 
angenehm geltend. Vom Abschnitt XVII “Progress or Decay” ent- 
wickelt nun Jespersen geistvoll und durch lange Beschäftigung 
geklärt seine Auffassung über den Fortschritt in der Sprache. Nicht 
alles wird man hier annehmen, so scheinen mir die S. 830 gegebenen 
Zahlen der Silben des Matthäusevangeliums in Einzelheiten (Deutsch 
33000, Chinesisch nur 17000) nicht recht möglich; in Fincks Haupt- 
typen S. 12—26 ist das Silbenverhältnis der dort verzeichneten 
chinesischen und deutschen Redensarten 114:145 und eine Aus- 
zählung der Texte in Passy, «Petite Phondtique Compar6e?», den 
“Principles of the AFT” 1911 und Johannes III, 16 ergab folgende 
Zahlen: Englisch 186 (amer. 184), 133, 86; Deutsch 249, 180, 44; 
Schwedisch 238, 157, 40; Französisch 206, 165, 37; Italienisch 279, 
248, 5l; Spanisch 257, 181, 50; Portugiesisch 259, 151, 50; Russisch 
287, 185, 42; Polnisch —, 156, 50; Tschechisch —, 164, 40; Madjarisch 
—, 189, 43; Finnisch —, 177, 64; Chinesisch —, 202, 30 (26, 23). Aber 
hier würde eingehende Auseinandersetzung ein Buch erfordern, und 
so bringe ich nur einiges zu XX/4, wo Namen wie Parlezvous 
= Franzose zusammengestellt sind. Zur japanischen Benennung 
“Damuraisu (Damn your eyes) H’to vergleiche Kennans Zeltleben 
in Sibirien (Reclam 89), wo ein Kamtschatke von amerikanischen Wal- 
tischfängern folgendes Englisch lernt: “Dam yerize — by'm bye — to 
morry — no savey John — goaty hell”. Aus „Daß Dich Gott!“ stammt 
frz. «dastiooter” deutsch reden; zu vigöo vgl. N.Spr. 26, 860; “steht scho” 
wieder so ein Nemtudom, Nerozumim (= Magyar, Tscheche) dort“, war 
im Kriege gang und gäbe; und die Italiener hießen in der Soldaten- 
sprache nach dem häufigen «dico» die Digos, Tiger, Polentatiger. 

Da Jespersens ausgezeichnetes Werk in mehreren Stücken 
deutschen Büchereien zur Verfügung gestellt wurde, wie ich höre, 
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ist es, wenn auch in beschränktem Maße, möglich, das Buch selbst 
gründlich durchzuarbeiten. Wer es tut, wird reiche Anregung, viel- 
fältige Belehrung und unendlichen Gewinn an neuen Erkenntnissen 
für die praktische Arbeit wie für tiefe wissenschaftliche Betrachtung 
der Sprache daraus schöpfen, und es ist lebhaft zu wünschen, daß 
Jespersen bald das im Vorworte versprochene Werk “Logic of Gram- 
mar“ zu weiterer Befruchtung und Anregung der Forschung 
Iolgen läßt. 
Bruck a. Mur. Fritz Karpt 


HANS ROTHES NEUE SHAKESPEAREÜBERSETZUNG. 


In seiner Sprache schafft sich der Dichter das Ausdrucksmittel 
seines persönlichen Geistes; aber sein Geist wird von der Form ge- 
bändigt, die die Sprache seiner Zeit ihm gesetzt hat. In seiner Mutter- 
sprache wird der große Dichter weiter wirken, noch lange nachdem 
die Sprachform seiner Zeit verflossen; denn jedesmal wenn seine 
Werke den Nachfahren seinen Geist offenbaren, ersteht auch seine 
Sprachform aufs neue und wird von der Nachwelt unmittelbar er- 
fühlt. Anders beim übersetzten Dichter. Dieser wird dem fremd- 
ländischen Genießer seinen ursprünglichen Zauber in der Regel 
am besten dann enthüllen, wenn die Sprachform der 
zwischen dem Leser und dem Urwerk möglichst wenig hemmende 
Schranken einer ihm ungewohnten Sprachform auftürmt, eines Stiles, 
dessen Eigenart nicht vom übersetzten Dichter, sondern vom Über- 
setzer herrührt. — Theoretische Erwägungen solcher Art liegen den 
vielfachen Veränderungen und Bearbeitungen der klassischen 
Shakespeareübersetzung von Schlegel-Tieck zugrunde, soweit nicht 
der streng philologisch-textkritische Standpunkt hierbei maßgebend 
war. Denn wer wollte leugnen, daß manches an der Sprache dieser 
Übersetzung, die absichtlich altertümliche Wendungen und ältere 
Stilisierung bevorzugte, uns heutzutage befremdet ? 

In die vorderste Reihe der neuen Shakespeareübersetzer und 
«bearbeiter stellt sich jetzt der Leipziger Hans Rothe, der es unter- 
nimmt, in bewußtem Bruch mit der klassischen Tradition und ge- 
wappnet mit dem schweren Rüstzeug philologischer Methoden 
(einschließlich der Sievers’schen sprachmelodischen Theorien) einen 
„modernen“, von un-Shakespeareschen Zusätzen befreiten Text er- 
stehen zu lassen, der dem heutigen Geiste der deutschen Sprache 
und der heutigen Auffassung von Shakespeares Dichterpersönlichkeit 
gerecht werden soll. Bis jetzt liegen vier Stücke vor, die in trefflich 
ausgestatteten Einzelbändchen bei Meyer und Jessen, München 1922, 
erschienen sind: Macbeth, König Lear, Troilus und Cressida, Wie 
es Euch gefällt!). In knappen Nachworten teilt Rothe jeweils die 
Hauptdaten zur Entstehungs- und Textgeschichte der Stücke mit 
und gibt auch Auskunft über die wichtigsten Änderungen oder 
Streichungen, die er an den Texten vorgenommen hat. Eine diese 


!) Laut Anzeige des Verlags ist jetzt auch König Richard IL 
erschienen, der mir noch nicht vorliegt. 
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Änderungen begründende wissenschaftliche Abhandlung soll in Vor- 
bereitung sein. 

Wer immer Rothes Text mit dem Original und der Schlegel- 
Tieckschen Übersetzung unbefangen vergleicht, wird zu dem Schlusse 
kommen, daß hier in der Tat eine außerordentliche Leistung vorliegt. 
Durch die Wucht der oft vor Härten nicht zurückschreckenden 
Sprache, dann wieder durch die Schmiegsamkeit der Verse und den 
lyrischen Schwung der weicheren Szenen entstand ein Dialog von 
unmittelbar wirkender Frische; wo gestrichen wurde, türmt sich die 
Handlung in gewaltiger Steigerung. Wenn der abwägende Beurteiler 
auch an manchen Stellen stutzt und in Einzelheiten eine wörtlichere 
Textgestaltung- für möglich hält, so ist doch die Gesamtwirkung 
der Rotheschen Übertragung die eines künstlerischen Werkes aus 
einem Guß, einer Nachschöpfung im allerbesten Sinne des Wortes. 
Rothe übersetzt meist völlig losgelöst vom Schlegel-Tieckschen Vor- 
bilde, ohne jedoch, verständigerweise, die durch den Urtext bedingten 
Berührungen mit ihm allzu ängstlich zu vermeiden oder von einer 
Übernahme einzelner besonders glücklichen Wendungen gänzlich Ab- 
stand zu nehmen. 

Die nachfolgenden Bemerkungen bezwecken lediglich, in Fach- 
kreisen das Interesse für Rothes schönes Unternehmen wachzurufen, 
ein Gesamtbild seiner Bearbeitungstätigkeit zu geben und an ein paar 
Beispielen seine Übersetzungsart zu erläutern. Vollständigkeit der 
Aufzählungen ist in keinem Falle beabsichtigt. 

An Rothes Macbeth-Bearbeitung fällt vor allem eine starke 
Kürzung der Hexenszene auf, deren teilweise Unechtheit heutzutage 
ja allgemein anerkannt ist. Auch IV, 3 mit der Huldigung an Jakob L. 
wurde kräftig beschnitten. Gänzlich fehlt III, 6; dagegen wurde 
V., 6 (von Conrad als unecht bezeichnet) beibehalten. Das Stück 
schließt mit Macbeths Rede (V, 8, 17£.): 


„Verdammnis auf den Mund, der mir das sagt — 

mein letzter Teil von Mensch ist eingestürzt. 

Es traue keiner dem Geäff der Hölle, 

die uns in einen Doppelsinn verstrickt, 

die unseren Ohren das Versprechen hält, 

und unsere Hoffnung bricht. — Den mächtigen Schild 

wirfst du vom Leib, willst Zug um Zug — 

ich kämpfe nicht mit dir — (Macduff schlägt thn nieder) 
halt ein — genug.‘ 


Rothe erklärt (wie manche vor ihm) den überlieferten Ausgang 
mit Malcolms und Macduffs Rückkehr auf die Bühne für verderbt 
und bemerkt zu seinem eigenen Schluß: „Wie der Schluß ursprüng- 
lich war, ist nicht mehr zu erkennen — am wahrscheinlichsten ist, 
daß Macbeth nach einigen verzweifelten Worten und ohne Gegenwehr 
erschlagen wurde. In der yorliegenden Ausgabe schließt das Stück 
ebrupter, als es Shakespeare hat schließen lassen, aber die Schluß- 
stimmung wird gewa 

Über den in den Qüsrtes und Folios überlieferten Text des. 
König Lear urteilt Rothe, daß hier vier verschiedene Autoren am 
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Werke waren, darunter auch Shakespeare, dem er „außer wenigen 
verstreuten Einzelheiten‘ zuschreibt: „im ersten Akt: das meiste 
der ersten Szene, Einzelheiten der zweiten Szene, das Haupt- 
sächliche der dritten und vierten Szene. Im zweiten Akt: die Auf- 
tritte Lears in der zweiten Szene. Im dritten Akt: die zweite Szene, 
Stellen der vierten Szene. Im vierten Akt: einzelnes von den Auf- 
tritten des wahnsinnigen Lear in der fünften Szeno. — Alles übrige 
hat weder mit Shakespeares Auffassung vom Stoff, noch mit seiner 
Art des Gestaltens etwas zu tun.“ Gleichwohl hat sich Rothe in 
seiner Übersetzung im allgemeinen an die Überlieferung gehalten 
und nur versucht, „die gröbsten Widersprüche und die schlimmsten 
Banslitäten wegzulassen“. Die hauptsächlichsten Striche, die zum 
Teil mit den Auslassungen der Quartos und Folios übereinstimmen, 
sind folgende: die Eingangsszene des 1. Aktes (Kent, Gloster, Ed- 
mund); III, 2: Schluß (Rede des Narren; fehlt auch in Q,); III, 6: 
kleinere Kürzungen in der „Gerichtsszene‘“‘ u. a.m.; IV 3 (fehlt 
auch in F,); IV, 4 die letzten fünf Verse; IV, 7 Schluß (fehlt auch 
in F,); V, 3: Edgar gibt sich in einem einzigen Verse zu erkennen; 
Edmunds Ansatz zur Reue fehlt, desgleichen Edgars Erzählung von 
Kents Ohnmacht. 

Als Übersetzungsprobe die berühmte Stelle III, 2 (vgl. dazu 
jetzt auch Brandl, Shakespeare [1922], S. 372): 


„Blast Winde, dröhnt vom Maul! tobt! blast! 
ihr Wasserstürze und Orkane, speit 

bis Tırm, bis Wetterhahn versinkt, versäuft! 
Du schweflichtes, gedankenjähes Feuer, 

Herold des eichespaltnen Donnerkeils, 

senge mein weißes Haupt! Und du, All-Donner, 
zerquetschte den gedunsnen Leib der Welt, 
schlage ins Brutbett der Natur, verwüste 
jeglichen Keim, der undankbaren Menschen 

ins Dasein hilft!“ 

Daß die Gesamtwirkung dieser Verse stärker ist als die ent- 
sprechende Stelle bei Baudissin wird wohl zugestanden werden. 
Metrisch kühn und wirkungsvoll sind die senkungslosen Hebungen 
der mit schweren Wörtern angefüllten ersten Zeile; in der dritten 
Zeile ist „Wetterhahn‘‘ gegenüber „die Hähn’‘‘ bei Baudissin eine 
entschiedene Verbesserung. „Eichespalten‘“ für ““oak-cleaving” wird 
wohl als Neuschöpfung manchen Anstoß erregen. „All-Donner“ 
kann “all-shaking thunder” nioht ganz wiedergeben (aber Baudissins 
„Du Donner schmetternd” ist auch zu schwach). Wohl gel 
dagegen und ein gutes Beispiel der glücklichen Bildhaftigkeit, die 
dem Werke Rothes seine künstlerische Bedeutung verleiht, ist die 
Wiedergabe der drei dem Vorstellungskreise der Zeugung und 
Schwangerschaft entnommenen Ausdrücke “thick rotundsiy”, "mould”, 
F eihl deren begriffliche Zusammengehörigkeit in der älteren 

zung nicht zum Ausdruck kommt. 

Troilus und Cressida wurde in der Rotheschen Übertragung 
schon am 6. Mai 1920 im Alten Theater zu Leipzig aufgeführt. Es 
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erscheint hier ohne Akteinteilung, als eine Folge von fünfundzwanzig 
Szenen; das Nachwort gibt auch eine Übersetzung der Vorrede der 
Quarto von 1609. Die Reden des Pandarus und Thersites sind mit 
einem großen Aufwand an doppelsinnigen Wendungen und einem 
reichen Schatz derbster Schimpfwörter ausgestattet, die bis zur 
Grenze des Erträglichen gehen (vgl. etwa V, 4: dissembling luxurious 
drab: „schlampiges Saumensch“). Absichtlich zur Groteske ge- 
steigert erscheint der Anschronismus des Stücks in Wendungen 
wie: «Pardon!s “Sie von Troja”; „Hören Sie, Patroolus“. Gut ge- 
lungen ist die gereimte Stichomythie von IV, 5b, 27f. An textlichen 
Veränderungen fallen auf: der nur in der Folio überlieferte Prolog 
ist weggelassen, desgleichen in IV, 4 die letzten vier Zeilen. Sehr 
erwägenswert ist meines Erachtens die Umstellung der letzten Prosa. 
rede des Pandarus (V, 11) an den Schluß von V, 3, im Anschluß an 
Troilus’ Verse. Das Recht zu diesen Anderung dürfte Rothe vor allem 
aus dem Umstand ableiten, daß die Folio schon in V, 3 die ersten 
drei Verse einschiebt, die dann in V, 11 des Pandarus letzte Worte 
einleiten. So gewinnt Rothe einen bedeutungsvollen Schluß für 
das ganze Stück in Troilus’ Rede: 
„Hektor gefallen! Dies das letzte Wort!“ 

Diesem Ausgang zuliebe mußte alles übrige von Troilus’ Rede 
(V, 11, 23—31) fallen, ebenso die epilogartigen Schlußreime des Pan- 
darus (v. 46—55). 

Die Übertragung von „Wie es Euch gefällt‘ (esufgeführt im 
Leipziger Schauspielhaus am 16. Oktober 1921) war auf einen 
leichteren Ton zu stimmen. Gerade bei diesem Stücke wird der 
verschiedene Eindruck, den Shakespeares Prosa und Verssprache 
auf uns hervorrufen, besonders deutlich. Dem Prosadialog mit seinen 
spitzen und scharfgeprägten Wendungen haftet, besonders wo er 
sich mit ausgesprochenen Wortspielen und Wortwitzen an den Ver- 
stand wendet, im allgemeinen viel mehr Altertümliches, Zeitge- 
bundenes an, als der vom zeitlosen Gefühl beherrschten Verssprache, 
deren kühnste Wendungen von unserer Phantasie willig aufgenommen 
und ausgestaltet werden. Es ist daher verhältnismäßig leichter 
möglich, Shakespeares Blankverse auf die deutsche Sprachform des 
20. Jahrhunderts zu bringen, ohne der Urform Gewalt anzutun. 
Bei den Prosastellen dagegen wird immer eine gewisse Konvention 
obwalten müssen; ein altertümlicher Zug ist hier fast unvermeidlich, 
und radikalere Modernisierung wäre hier eine anachronistische Ver- 
sündigung. Auch bier hat Rothe mit sicherem Gefühle eine ver- 
ständige Linie einzuhalten gewußt. Den Wortspielen wurde auch 
hier besondere Aufmerksamkeit geschenkt, und einige Übersetzungen 
sind überraschend gut gelungen; so etwa: II, 7, 44: “It is my only 
swf” — „Tracht meines Trachtens‘“, oder V, 3 (Schluß): “we keps 
our bime, we lost not our time” — „wir waren nicht so taktlos den 
Takt zu verlieren‘. An anderen Stellen wurden neue Wortspiele 
erfunden, wenn das Original unbesiegbaren Widerstand leistete; 
so etwa IV, 1 das von Schlegel übergangene: 

Orl. What, out of my suit? 

Ros. Not out of your apparel, and yet out of your suit. 
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‚ Dafür Rothe: 
Orl. Mich aus dem Fluß bringen ? 
Ros. Aus dem Wasser nicht und doch aus dem Fluß. 


Streichungen oder sonstige Änderungen des Textes sind hier 
nicht zu verzeichnen; doch werden alle auf Andrey (‘“Trine”) be- 
züglichen Stellen für unecht erachtet, also III, 3, V, 1 und Teile 
von V, 3 und 4. ° 

Soweit Stimmen der Kritik über Rothes Unternehmen sich 
hören ließen, waren sie alle voll Anerkennung und Achtung vor seinem 
Können (eine Ausnahme macht L. Feuchtwanger in der „Weltbühne“ 
1922, Nr. 47 und 1923, Nr. 5). Einer der maßgebendsten Be- 
urteiler, W. Kellner im Shakespeare-Jahrbuch 58 (1922), S. 149, 
spricht den Wunsch aus, R. möchte den Unwillen der Liebhaber 
des überlieferten Shakespearetextes dadurch bannen, daß er die 
auszuscheidenden Stellen in Klammern beibehielte. Aber für Rothe 
wäre dies Verfahren doch wohl ungangbar. Denn ihm kommt es 
ja gerade darauf an, uns den Shakespeare zu bieten, den er für den 
echten hält; alle Einschübe würden hier stören und die Geschlossen- 
heit seiner Auffassung nicht genügend deutlich zur Geltung bringen. 
Etwas anderes wäre es, wenn Rothe das Gestrichene anhangsweise, 
etwa in Erweiterung seiner Nachworte böte; damit wäre auch dem 
des Englischen Unkundigen Gelegenheit geboten, den „ganzen“ 
Shakespeare der Überlieferung kennen zu lernen. 

Dresden. Walther Fischer. 


NOTES DE SYNTAXE SUR LE FRANCAIS POPULAITRE. 
on. 

Pour ce qui est de ce pronom, un nouvel usage s’est r&pandu, 
dont il importe de marquer les partioularit6s. On peut designer, 
aussi nettement que #8 et elies, la troisiöme personne: — Enfin, en 
1706, on installa une censure permanente (Brunot, Hist. de la langue 
fr. IV p. 297). Il peut se rapporter aussi, d’une facon un peu vague, 
aux lecteurs ou aux interlocuteurs, c’est-A-dire il se rapproche de la 
deuxi&me personne: — On se souvient que Vaugelas avait defendu 
de dire: (id. ib. p. 871). Nous pouvons passer rapidement sur ces cas 
qui n’ont rien de nouveau. Ce qui nous interesse ici, c’est l’usage 
que fait du pronom 0n le langage populaire. Le peuple s’en sert& 
chaque instant pour les pronoms de la premiere personne, surtout 
pour nous: — Je t’aimais joliment quand on est parti pour Clamart 
(Rosny atne, M. B. p. 62). — Notre tour 6tait venu... — On est bons, 
dit simplement Vieubl& (Dorgel&s, C. de B. p. 169). — Alors, ils creu- 
sent une mine en dessous?... on est sürs de sauter (ib. p. 175). 


On peut alterner avec nous: 

— D’ailleurs, nous ne sommes pas des nobles du faubourg, nous! 
On est de bonnes gens. Nous avons un cheval, pour l’usage, paros 
qu’il le faut, et que nos affaires prennent vraiment une &norme ex- 
tension! Voilä tout! Le reste on s’en moque! (Lav. Beaux Dim. 
p- 21). — Mais nous sommes trop faibles avec lui. O» le prend tout 
de möme dans la loge (ib. p.57). 
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Trös souvent nous, nous autres servent & pröciser le sens du 
pronom ind6fini: | 

— Nous, on 6tait devant (Bic. Bouif. p. 23). — Nous, on va 8’ batte, 
nous, on va 8’ tuer (Benj. Gasp. p. 18). Nous, on est que des ouvriers 
(ib. p. 196). — Mais nous, on n’est pas des voleurs (Barb. Le Feu 
p- 68). — On en a toujours, nous (ib. p. 74). — On s’en va, nous autres 
(ib. p. 194). — Tu vois bien qu’on y va, nous auires, et on est des 
poilus! (Benj. Gasp. p. 73). Nous autres, on s’attache au fleuve comme 
le marin & la mer (Lav. Beaux Dim. p. 26). 

De m&me: — On avait, dit Fouillade, & nous deux, une boule de 
son (Barb. Le Feu p. 58). — Mariette et moi, on s’est regard6 tous les 
deux (ib. p. 104). — Mariette et moi, on n’a pas dormi (ib. p. 104). — on 
vivait dans l’eau, moi et ma pauvre femme (Hirsch, Chacun p. 30). 

Quelquefois on n’indique qu’une seule personne, c’est-A-dire il 
remplace je: 

— Oü sont les frusques? — On va te montrer. Viens avec moi 

(Benj. Gasp. p. 16). 
.  — Quand ta balle elle t’a arrive, comment qu’ ca t’a fait?... 
On va vous raconter ca, dans l’ordel Et il commenga le re6cit (ib. 
p- 244). — Au lieu de ca, j’en 6tais reduit A regarder passer le 
monde, dehors, ä travers le vitrail. On tambourinait avec ses doigts 
des marches de dans le temps qu’on 6tait au soixante-seiziöme pen- 
dant la guerre. Et puis, quand on en avait assez, y avait un bon 
tabouret, ä l’ombre d’un sacr6 bahut oü on piquait un petit somme 
de vingt francs (Lav. Beaux Dim. p. 13). — On n’est pas un pav6, 
on est un homme. Faut pas marcher sur mes durillons (Rosny, 
M.B. p. 6). 

Selon les grammaires l’attribut se met au masculin singulier, 
on bien au f&öminin ou au pluriel, «si le sens de la phrase indique 
clairement que 0n repr&sente un nom f&minin ou un nom pluriel» 
(Larive et Fleury, Deuxiöme Annde de Grammaire p. 141): — la nuit 
ou on 6tait si faligu&s (Barb. Le Feu p. 237). — Si tout d’un coup on 
6tait attaques (Dorgel&s, C. de B. p. 6). — On sera encore heureuses 
ensemble... On n’a pas besoin de ces crapules d’hommes (Rosny, 
M.B. p. 140). — On n’est plus les mömes (Barb. Le Feu p. 16). — On 
est devenus muets (ib. p. 212). — on est qu’ des civils.... (ib. p. 114). 
— Devant l’amour, on est tous &gaux! (Rosny, M.B.p. 46). — Non, 
madame. On £tait cousins (Bern. Am. et Vol.p. 61). 

Mais on trouve souvent le singulier ou l’on s’attendrait au 
pluriel: 

— Puisqu’on est en Röpublique, on devrait tous &tre &gal (Dor- 
gelös, C. de B. p. 121). — On est tous Egal, ce coup-ci (ib. p. 208). — 
nous autres, on est habillE avec des fringues en rab’ (ib. p. 298). — 
parce qu’on 6tait voisin de chaise (Lav. Beaux Dim. p. 12). 

Nous avons vu plus haut qu’on se sert de nous ou de nous autres 
pour preciser et pour renforcer on, qui est toujours atone; on dit 
nous, on est contents comme on dit moi, je suis content. Si l’on veut 
marquer le sens indefini, on emploie 801: — mais 801, on ne peut pas 
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mourir, 806 (Dorgelös, C. de B.p. 180). Les cas regimes sont re- 
pr6sentös par se, 803 et vous, moins souvent par nous: 

On ne sait pas ce qui vous attend, quand on se marie (Chardonne, 
L’Epithalame II p. 178), — Quand on arrive enfin en bas de ce 
boyau & öchelons, qui vous coudoie et vous 6treint & chaque pas... 
(Barb. Le Feu p. 281). — Je ne te demande pas de se remelire tout 
de suite ensemble ... Mais qu’on se cause seulement! (Rosny, M.B. 
p- 147). 

On trouve aussi dans la m&me phrase deux pronoms difförents - 
— On ne doit pas fröquenter les möchants, parce que leur oom- 
pagnie vous rend möchant soi-m&me (A. Vannier, La Clart& frangaise, 
Paris 1915 p. 117), 

Deux on peuvent se suivre sans marquer les mömes personnes: 
— Noöl le Bosco me dit que puisqu’on nous avait racont6 l’affaire 
ä nous deux, on la ferait ensemble (Bern. Am. et Vol. p. 99). 


Propositions relatives. 

La grammaire moderne veut que le verbe d’une proposition 
relative s’accorde en nombre et en personne avec l’ant&c&dent dans 
une phrase telle que: c’est moi qui !’ai dit. Le langage populaire 
a conserv6 la rögle de la vieille langue: 

— C'est moi qui va sonner (Bern. Am. et Vol. p. 40. Moi quiet 
pas mari6 (Hirsch, Chacun p. 186). — Y a qu’moi, madame, qui l’a vu 
(Benj. Gasp. p. 814). — Ce que ga coüte, c’est moi qui le paiera (ib, 
p. 251). — c’est toujours nous qui leur aura tannö la peau! (ib. p. 319). 

Mais rien n’est plus significatif en ce qui concerne le langage 
du peuple que l’emploi de que. Deux phrases qui ont chacune une 
tournure reguli&re peuvent &tre unies. Ainsi: J’en ai quelques bow 
teilles, tu m’en diras des nouvelles se lient le plus facilement du monde 
par ce que: — J’en ai quelques bouteilles que tu m’en diras des 
nouvelles (Barb. Le Feu p. 138). De m&me: — Ya aussi un Anglais 
qu’on lui fait un tas de supplices (Lav. Beaux Dim. p. 57). — et cs 
c’t' un gosse que je veux pas qu’on l’m&ne au cur6 (Benj. Gasp. 
p- 252). — Y en a beaucoup que c’est leur faute! (Rosny, M. B.p. %). 
Mais j’ai r’connu les cheveux qu’y en a pas d’autres comme ca sur 
la terre (Barb. Le Feu p. 197), — pourquoi qu’tu m’as donn6 un® 
religion que j’etais pas en äge de la raisonner? (Benj. Gasp. p. 252). 

C’est le dernier gw’on a annonc6 sa mort. (Hirsch, Chacun p.365)... 
Juste un copain que j’avais l’adresse de chez lui (Dorgelös, C. de B. 
p. 221). — ID lisait des livres, Monsieur, que rien que les titres, ca me 
donnait du respect pour mon garcon ... (Benj. Gasp. p. 156). — C'est 
des femmes que ca ne pense qu’& faire le bien (ib. p. 207). — c’est 
d’ = fripouille, que ca n’a qu’ du vice en t£tel (Benj. Sous le Ciel 
p. 79). 

Pour vous, vous d£crottiez les rues d XP on dira: «Ah! o’est vous 
que vous decrottiez les rues A X?» (Barb. Le Feu p. 114). — Et 
comme j’ai plus de veine que dix pendus, o’est moi que je tirerai 1a 
bonne (sc. paille) (Rosny, M. B.p. 157). — C’est moi, dit un garcon 
de salle, que j’voudrais rentrer l’eau bouillue dans la table de nuit 
(Benj. Gasp. p. 192). — j’peux l’dire, moi que j’suis 6tabli boucher dans 
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la banlieue parisienne (Barb. Le Feu p. 265). — Moi que je vous parle, 
jai encore ma chambre (Lav. Beaux Dim. p. 100). 

Au lieu de moi, il fallait que je l’imagine, moi on trouve: — Et 
tout ce qui 6tait combinaisons, pr&cautions, c’&tait moi qui fallait que 
Je Pimagine (Bern. Am. et Vol. p. 100). 

Une phrase comme: nous, on a 6t6 au danger (Barb. Le Feu 
p. 110) suffit pour expliquer celle-ci: — C’est nous qu’on va ätre de 
piquet d’enterrement! (Benj. Gasp. p. 236). 

Autres exemples: — il bouffe du homard & l’am6öricaine. Tandis 
qu’nous, qu’on est cause de rien, fil & la patte, lA comme des gosses! 
(ib. p. 289). — et c'est nous qu’on dansera avec les p’tites Allemandes 
(ib. p. 18). — «Et pour nous souhaiter ü tous qu’on est lä, de revoir la 
paix!» (Hirsch, Chacun p. 879). 


Que 6quivaut souvent A dont: 


— Le höros que je vous parle n’est pas un militaire (Bic. Bouif. 
p- 89). — Tiens, v’lä l’drapeau blanc, justement, que ces fumiers se 
sont servis (Barb. Le Feu p- 272)... l’affaire de sa machine & coudre 
qui m’interesse et qw'i'n’peut pas s’servir (Barb. Clart6 p. 5). — pour 
les mots quw’on se sert, j’ai pas eu non plus besoin d’un mait’e 
d’6cole (Benj. Gasp. p. 226). — ils s’occupent sur moi d’bricoles que 
je m’occupe pas (Benj. Sons le Ciel p. 50). — c’est mon blesse. Voui, 
ui qu’j’ai eu et que j'suis fiöre de l’avoir eu! (ib. p. 264). — o’est du 
pät& d’foie d’la rue d’la Galt& quw'ma vieille ell’ m’a dit: «Tu l’bouf- 
feras qu’si tu es blesse» (Benj. Gasp. p. 74). 


ce que = ce dont. 

— tu prendras du dessert ce que t’auras besoin (Benj. Sous le 
Ciel p. 50). 

— Nous aut’, c’'qu’on a besoin, o’t'un jus chaud (ib. p. 209). 


que =de ce que. 

— Ds profitent que c’est un gars qui ne sait pas y faire pour 
nous englanter (Dorgelös, C. de B. p. 25). — Il profite qw’on est aux 
tranch6des pour se la taper en Suisse (ib. p. 380). — Tu gagnes chez 
moi le double que tu gagnerais ailleurs (Lav. Leur Cour p. 169). 

Dans l’exemple suivant dont est renforc& par dessus (avoir une 
id6e sur q. ch.): 

— C’ötait toute la journde un gaspillage dont t’as pas une idee 
d’ssus, une esp&öce de föte surnaturelle (Barb. Le Feu p. 29), 


Indicatif et Subjonctif. 

Plus on cherche & approfondir la question des modes et plus on 
est embarrass6 pour trouver des principes clairs et fixes. Les divers 
genres du subjonctil de la grammaire latine 6taient trop nombreux, 
et on a essay& de les ramener & une classification plus simple. 
Plattner, d’une part, distingue entre le subjonctif du desir (Kon- 
junktiv des Begehrens) et le subjonctif de la non-realitE (Konjunktiv 
der Irrealität). J. Haas et aprös lui M. Soltmann (Syntax der 
Modi im modernen Französisch, Halle a. S. 1914) envisagent le pro- 
biöme du subjonctif sous un seul point de vue. Pour M. Soltmann 
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il existe en francais „eine dreifache Modalität“ (p. 4): certitude, in- 
certitude, volonte. L’indicatif est le mode de la certitude, le subjonctif 
le mode de l’incertitude, la volont& s’exprime par l’imp6ratif. Mais 
cela n’est vrai qu’en gros, car l’indicatif peut bien exprimer lin- 
certitude, et la r&alisation de la volont& &tant plus ou moins douteuse, 
il s’ensuit que le subjonctif, comme mode de l’incertitude, peut faire 
fonction d’impe£ratif. 

Dans un travail r&ecemment paru M. Eugen Lerch estrevenu 
& la dualit6 du subjonctif. (Die Bedeutung der Modi im Französischen, 
Leipzig 1919). Il dit qu’une proposition, ayant le verbe au sub- 
jonctif et exprimant une volont6, ne renferme pas toujours une id6e 
d’incertitude; en ce cas, on pourrait &galement considerer l’imperatif 
comme mode de l’incertitude. Pour cette raison il r6tablit, & cöte 
du subjonctif de l’incertitude, le subjonchif du desir. 

Plus tard, il est arriv&e & une autre conception du 'probl&me. 
(Voir N. Spr. Nov.-Dec. 1919 p. 338—844.) II a abandonne la theorie 
du subjonctif de l’incertitude, laquelle il a remplac6: par une autre. 
Il analyse la phrase: Je suis content qu’il sott venu, oü il avait autre- 
fois trouv6 un subjonctif de l’incertitude, mais rien n’etant plus 
certain que le fait de cette arrivee, il explique ce subjonctif comme 
«le subjonctif du sujet psychologique» (der Konjunktiv des psycho- 
logischen Subjekts). Mais il ne dit pas pourquoi ce «sujet psycho- 
logiquer est au subjonctif. Il cite plusieurs exemples du XVIIe siecle 
avec le verbe & l’indicatif apr&s les verbes de sentiment: — Je fus 
&tonnd que deux jours apres il me montra toute l’affaire exöcutee 
(Moliere, Ecole des Femmes, preface). — Il est ravi que je swis hors 
d’affaire (Mad. de Sevign& III, 530) (ef. Bed. der Modi p. 84). On trouve 
aussi l’indicatif dans la langue populaire de nos jours: — Mon petit 
papa, je suis content que t’es revenu et que t’as encore tes quat’ 
pattes (Frapi6, Le Capitaine Dupont p. 175). — On est tous contents 
qu’il est venu.... (Rosny, Vague rouge p. 810). — tant mieux pour 
lui qu’il est mort, l’vieux cochon, sans quoi! (Hirsch, Un vieux Bougre 
p. 105). — C'est tout de möme malheureux, fait le secrötaire d’am- 
bassade, qu’au bord de la mer on ne peut pas trouver de sel qui sale 
(La Fouchardi&re, Le Bouif tient p. 54). — C’est malheureux qu’il est 
pas causeur (Benj. Sous le Ciel p. 80). — Ca ne te fait rien que papa 
est parti? (Frapie, Le Cap. Dupont p. 303). — C’est dommage qu’la 
dame qu’est dedans est si laide! (Gyp, Petit Bob p. 86). Voyez aussi 
un exemple avec l’indicatif apr&s «c’est dommage que» chez M. Lerch 
(p. 84). Dans tous ces exemples le «sujet psychologique» est & l’in- 
dicatif; comment donc M. Lerch peut-il &tablir cette rögle: „Der 
Konjunktiv steht in que-Sätzen und Relativsätzen, die psychologisches 
Subjekt sind?“ (N. Spr. Nov.-dec. 1919 p. 339)? Ou bien la propo- 
sition introduite par que n’est-elle pas «sujet psychologique», si le 
verbe est A l’indicatif? Ii vaut peut-etre mieux revenir au subjonctf 
de l’incertitude. 

DL ne faut jamais oublier, lorsqu’il est question des modes, les 
influences de la forme et de l’analogie; «la forme l’emporte sur le 
sens» (Brunot). On dit: je ne doute pas qu’il vienne, bien que cette 
phrase &quivaille presqu’&: je suis sür qu’il vient (viendra), car on 
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dit: je doute qu’il vienne (Voir Brunot, L’Enseignement de la langue 
fr.p.48). M. Lerch rejette la belle th6orie du subjonctif de Yin- 
certitude simplement parce qu’il ya des cas oü le subjonctif est em- 
ploy6 sans qu’il existe aucune incertitude et parce qu’on rencontre 
parfois l’indicatif au lieu du subjonctif. Pourquoi dit-on: je suppose 
qu'il est gu6ri, bien qu!il n’y ait pas de certitude? Simplement parce 
que le verbe de la principale marque suffisamment la nuance modale; 
le subjonctif est superflu. 

Dans le langage populaire il y a une tendance prononcee & 
mettre liindicatif dans bien des cas oü la rögle veut le subjonctif, 
et M. Lerch lui-m&me fait ressortir tr&s formellement ce fait capital: 
„Auch läßt sich in der Volkssprache eine ausgesprochene Tendenz 
beobachten, statt des Konjunktivs in Nebensätzen mehr und mehr 
den Indikativ zu setzen“ (Bed. der Modi p. 7). Ainsi on trouve sou- 
vent l’indicatif apr&s ce n’est pas que: 

— Ce n’est pas qu’il est chouette & s’en crever les mirettes... 
(Hirsch, Racaille et Parias p. 125). — C’est pas qu’j’etais un oerf- 
volant (Benj. Gasp. p. 210). 

De möme dans les subordonndes qui d&pendent d’un verbe de 
eroyance dans une proposition negative: — Je ne savais pas que 
son grand’ pere 8’appelait Jeröme (Le Bouif tient p. 22). — Je ne 
savais pas que le Vicomte de Chalindry c’&tait vous (Gyp, Napoleo- 
nette p. 113), 

Naturellement, dans la langue soignse on peut toujours dire: 
— Je ne croyais pas qu’une t&te püt ätre plus bourrelde que ne 
l’6tait d&ja la mienne (Hervieu, Peints par eux-mönes p. 88); mais 
la langue populaire et familiöre ne connaissant plus l’imparfait du 
subjonctif, il faut bien employer l’indicatif; cependant, cela ne veut 
pas dire qu’il y ait toujours une nuance modale. 

M. Lerch cite un exemple chez Haas 401: — Je ne pensais pas 
que ce bonheur powvait finir —, et il dit: „Umgekehrt kann nach 
verneinten Verben des Sagens und Denkens der Indikativ eintreten, 
wenn der Sprechende von der Wirklichkeit des Nichtgesagten oder 
Nichtgeglaubten überzeugt ist“ (Bed. der Modi p. 77). Cependant, la 
langue familiöre emploie l’indicatif (en tout cas & l’imparfait), m&me 
quand l’action de la subordonnde n’a pas lieu et que celui qui parle 
le sait: — Tu n’as pas pu croire que j’elais dötachde de toi? (Saint- 
Georges de Bouhelier, Carn. des Enfants II, 14). — J’ai jamais dit 
que les turfistes couchaient dehors. J’ai dit qu’ils se r&unissaient... 
pour organ:ser des metingues (Le Bouif tient p. 16). «Fusser et 
«couchassent» sont des formes inusitdes. C’est pourquoi l’on trouve 
l’indicatit m&me dans la phrase suivante: — En premier, j’ötais pas 
heureuse qu’on cherchait & nous söparer (Hirsch, Chacun p. 47). 

C’est le besoin de pr&ciser le temps qui explique que «je ne 
savais pas qu’il fü lä» devient «je ne savais pas qu’il &att län. [A 
importe de marquer le present dans le passe, et le subjonctif im- 
parfait &ötant tomb& en dösuetude, ce n’est que par l’indicatif qu'on 
peut le remplacer; le temps l’emporte sur le mode. On trouve aussi, 
mais moins souvent, le subjonctif prösent: — Je ne croyais pas qu’on 
puisse mettre tant de röve dans la r6alit6. Enfant que j’6tais! (Mer- 
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cure de France, Claude Roger — Marx, Les deux Amis, I—4 
1921, p. 138). 

«Puisse» n'’exprime pas, & proprement parler, le pr6sent, mais 
«püt» 6tait A 6öviter, 

Je ne parlerai pas de tous les cas oü le subjonctif est absolu- 
ment necessaire; alors le langage populaire, (et familier) se sert du 
prösent ou du parfait, m&öme si la logique exige l’imparfait ou le 
plus-que-parfait: — il fallait qu’il parte. — Le pöre 6tait alcoolique: 
... o’6tait forc6 qu’il soit alcoolique (Frapi6, La Maternelle p. 108). 
— D aurait 6t6 plus simple que je n’aille pas le 22 Janvier 1877 a 
l’Elysse (de Flers et de Caillavet, Papa I, 10). — D’autres qui atten- 
daient et qui souffraient qu’il soit parti (Guitry Risquetou p. 86.) 
— Autrefois, il fallait que l’adultöre du mari ait && commis au domi 
cile conjugale (Hervieu, Thöätre I, p. 21). 

Dans tous ces cas c’est le mode qui l’emporte sur le temps. 


Le Conditionnel au lieu du Subjonctif. 

Comme le pass6 simple, l’imparfait du subjonctif est defunt dans 
la langue vivante. On ne dit plus je voudrais qu’on vint, mais je 
voudrais qu’on vienne. Le peuple, cependant, va plus loin: je voudrais 
qu’on viendrait. 

Exemples: Louise (15 ans). — Oui, je voudrais qu’on serai? une 
vingtaine, moi! (Lav. Beaux Dim. p. 6). — Mais tu voudrais que ce 
s’rait toi, pas? (Barb. Le Feu p. 111. — Je voudrais que vous vous 
verriez dans une glace (Lav. Nouv. Jeu p. 209). — j’voudrais qu'ils 
V’avaleraient... (Benj. Sous le Ciel p. 48). — est-ce que vous voudriez 
pas m’permettre que j'les menerais toutes deux voir le «monstre» 
ib. p. 77). — Faudrait seulement que ca durerait (Lav. Beaux Dim. 
p. 49). — Je serais bien surpris que vous en auriez des reproches 
(Bern. Th£ätre I p. 461). — Ce serait rigolo que je n’aurais rien & 
dire quand tu me trompes et que toi, t’aurais le droit de saigner 
Marthe (Rosny, M. B. p. 187). — ca s’rait malheureux, dis donc, qu’ils 
viendraient & Compitgne! (Benj. Gasp. p. 168). — Ca s’rait-il la peine 
qu’on aurait des 75! (ib.) 

On trouve, mais rarement, le subjonctif coordonn6 au condition- 
nel: — Moi j'aimerais autant qu’ca soit un chäteau, möme enchant£, 
qu’on rencontrerait des p’tites f6es dans l’escalier, et qu’ les plafonds 
et les parquets s’envol’raient tout & coup dans l’ciel (Gyp, Jacquette 
et Zouzou p. 244). Voici un exemple emprunte & M. Soltmann (Syntax 
der Modi p. 130). — Je voudrais que votre bonne cousentit A rem- 
placer momentansment ma maltresse, qu’elle viendrait ici, qu'elle 
coucherait ici. Comme dans l’exemple de Gyp, le premier verbe est 
au subjonctif, les deux autres — qui se trouvent & une plus grande 
distance du verbe de la principale — sont au conditionnel. 

I semble que cet emploi du conditionnel soit dü & une attrac- 
tion et au besoin de mieux pröciser le temps (prösent-futur). 


Propositions conditionnelles. 
On sait qu’au lieu de r&p6ter si on peut amener une proposition 
conditionnelle coordonn6e par que aveo le subjonctif: 
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— Si je me bats et que je sois tu& (Sardou, La Fam. Benotton 
IV,5). — Si j’avais le malheur de perdre ma femme, et que je fusse 
enoore assez jeune, je m'en irais faire un grand tour... (Hervieu, 
Theätre I p. 141). 

Dans la langue parl&e le subjonctif imparfait est remplac6 par 
le subjonctif prösent: ) | 

— S’il y avait des oomptes & rendre et qu’on ne puisse pas? 
(Mirbeau, Le Foyer III, 2). — si je pincais une fluxion de poitrine 
et que je disparaisse (Gyp, Napol&onette p. 811). — De quoi ca aurait- 
il Vair si le Tienne venait ici et qu’il se mette tout de suite A me 
toucher la jambe? (Ch. L. Philippe, Contes du Matin p. 10). — J’y 
ai dit tout ce qu’il fallait dire... que je m’y fiais pas du tout & ce 
Prusco-lä, que si notre Gaston venait & faiblir, et qu’on soye des 
fois oblig6 de le tirer au fil de fer... (Bern. Am. et Vol. p. 55—56). 
Dans l’exemple suivant on notera l’omission de et: — Ben, si o’6tait 
ton mari...si c’ötait pas fini, fini... qu’y ai? pus rien & dire pour 
t’empöcher ... (Gyp, Miquette p. 171). 

On voit qu’il s’agit ici de veritables propositions conditionnelles. 
Dans une phrase comme: — Si elle regardait et qu’il ne fü pas la, 
elle en e&tait toute triste (Zola, Le R&ve, of. Sandfeld Jensen, Bi- 
setningerne i moderne Fransk $ 135) — oü si äquivaut & toutes les 
fois que, on ne trouvera pas, je crois, le pr&ösent pour l’imparfait du 
subjonctif. 

Dans le langage vulgaire on rencontre le conditionnel au lieu 
du subjonctif (M. Brunot en cite un exemple en moyen francais, 
Hist. de la langue fr. II p. 453). — Si qu’on faisait les camelots et 
qu’on crierait la Prusse, on gagnerait tout autant (Rosny, Dans les 
Rues p. 70). — si j’ötais un homme et que j’aurais & choisir entre 
Christine et la fille du roi d’Angleterre (id. La Vague rouge p. 89). 
Si le premier verbe est au conditionnel, il est naturel que le 
deuxiöäme le soit aussi: — Ah! si jamais pareille affaire t’arriverast 
et que je le saurais... (Lav. Leur Cour p. 80). 


S’attendre & ce que avec le conditionnel: 
— C’est pas que j’m’attendais & c’qu’elle viendrait ici (Benj. 
Gasp. p. 263). 


pour que avec le conditionnel: 

— C'est l’moment que l’docteur va venir... et je voudrais 
l’amener au grand’pöre, pour qu’il y donn’rait d’la drogue (Hirsch, 
Un vieux Bougre p. 168). 


Imptratif. 


La grammaire exige, comme on sait: dites-le, mais ne le dites pas. 
Dans le langage populaire, cependant, il y a des derogations & cette 
regle: 

— Crois-moi ou crois-moi pas, dit Blaire & Cadilhac (Barb. Le Feu 
p. 29). — Fais-le ou fais-lepas. J’m’en fous pas mal (ib. p. 88). — 
Avise-toi pas de l’ver la trompe en l’air (ib. p. 209). — Si tu as besoin 
que je t’aide, gene-toi pas! (Hirsch, Chacun p. 11). — Ah! serre-moi pas! 
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(ib. p. 48). — Bouge-toi pas (ib. p. 220). D’autre part, au lieu de 
depeche-tot on rencontre: — Enfile cal Et t’dEpeche (Benj. Gasp. p. 18). 
A cöt6 de Ferme gal on dit La ferme/ (Barb. Le Feu p. 24) comme 
dans une proposition affirmative: — Tous les copains la fermaient; 
mais moi, j’y ai dit tout haut (ib. p. 37); iln’y a dans ce qui pr6cöde 
aucun substantif auquel se rapporte le pronom Ja. 

Dites voir, deviner voir, etc. 

Le langage populaire a contract& l’habitude de faire suivre un 
imperatif de l’infinitif voir non seulement toutes les fois que tvoir 
conserve son sens pr&ecis, comme dans allez (venez) vor qui c'est, — 
mais aussi dans des cas oü il a perdu sa valeur propre. Dans les 
deux exemples qui suivent il y a encore trace de son sens verbal: 
— Voyons voir le programme (Rosny, M.B. p. 89). — Et moi, r’garde 
voir un peu, j’saurais pas t’faire une division sur du papier (Benj. 
Gasp. p. 226). Lorsqu’on dit — Donne voir/ (Barb. Le Feu p. 82), cela 
peut encore 6quivaloir & fais vorr/ (il s’agit d’une lettre), mais dans 
la phrase suivante il n’en est plus rien: — T’as pas & boire!... Ah! 
dis, donne voir & boire (Benj. Gasp. p. 128). Autres exemples: — Des 
ch’vaux d’uhlans? Dis voir, c’en est? (ib.p. 96) — v’s savez pas 
combien qu’il paiera: dites voir un peu (ib. p. 305). — et d’la route, 
y a combien d’heures, dis voir, pour une ambulance oü on peut 
operer (Barb. Le Feu p. 291). Comme on le voit, dis-voir (dites-vorr), 
s’emploie comme dis donc (dites donc), c’est-A-dire voir n’a plus qu’une 
valeur adverbiale.. De m&me: — Demande-z-y voir & Demachy. — 
Demande-z-y si les corbeaux ca ne vit pas des cent ans (Dorgeles. 
C. de B. p. 153). Demande voir aux gars ce qu’on leur a sonne & 
Escardes (ib. p. 15). — Devinez un peu voir qui c’est qu’est arrive 
dans les tranch6des adversaires? (Bic. Bouif. p. 51). — Tiens, essaye 
voir.... Hein? Rends-la moi (Barb. Le Feu p. 11). — Contez voir 
'soixante-quinze! (Benj. Gasp. p. 122). — Moi...c’qui m’soucie, tiens 
voir, c’est ma maison (ib. p. 277). — A-t-il souffert?... Soufiert! Penser 
vor! I a tomb6 d’un coup comme ca (ib. p. 314). 

Pour bien marquer ce sens nouveau de voir, M. Benjamin &erit 
voire: — mais est-ce qu’on s’fout de moi, dites votre? (Sous le Ciel p. 297). 
— Passe voire ton couteau (ib. p. 203). 

DU semble que cet emploi de voir soit trös fr&quent en province, 
p. ex en Bourgogne, & en juger par un livre tel que Nono de Gaston 
Boupnel. On trouve voir apr&s toutes sortes de verbes: 

Dis voir un peu (p. 213), dites-le moi voir? (p. 136), &coutez voir (p. 203), 
parlons-en voir un peu! (p. 134), regardez-moi voir (p. 219), Woyez voir 
(p. 103), arrangez-vous voir (p. 170), cessez voir de me dövisager comme 
ca! (p. 261) — rends voir un peu (p. 261), payez donc voir (p. 261), 
depeche-toi voir (p. 386), fichez-moi voir la paix (p. 61), rigolez donc voir un 
peu (p. 108), tenez-vous donc voir plutöt tranquille (p. 226), mange donc 
voir enfin! (p. 290), — Etonnez-vous voir qu’avec un pareil individu 
tous les gars de ce cafe soient devenus des mabouls! (= y a-t-il rien 
d’&tonnant & ce que... p. 216). 

On trouve voir möme avec une negation: 

— Et cependant, Catherine, ne pensez-vous voir pas que, dans tout 
cela, il n’y aurait pas un peu de ma faute? (p. 157), — Ne toucher 
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voir pas les denr6es autour de moi (p. 246). — Crois-tu voir pas... 


(p. 214). 


A remarquer aussi: Salut voir/!... Bonjour la compagnie! (p. 259). 


Temps surcompos&s. 


De m&me que le pass6 simple est remplac6 dans la langue parlde 
par le pass& composed, de möme le pass6 ant6rieur est remplac6 par 
un temps form& du pass6 compos6 et du participe passe. Ainsi: 
Quand j’eus dine, je partis — devient Quand j’ai eu din&, je suis parti. 
Ce qui prouve que ce temps surcompos6 se substitue au pass6 
anterieur de la langue litteraire, c’est qu’on s’en sert la plupart du 
temps apr&s les conjonctions temporelles quand, lorsque, des que, eto, 
Ce temps s’emploie assez fr&öquemment dans le langage du peuple: 

— Et quand on a eu repris le village, sais-tu Eugönie, oü j’ai 
trouv6 ce chameau de baron? (Bic. Bouif. p. 25). — Quand j’ai eu 
compris le mouvement, j'’y ai &t6 carröment (ib. p. 57). — Julien. — 
D etait vert. Louis. — Mais quand il a eu cessE de cette couleur? 
(Lav. Leur Cour p. 70). — Quand Prenant... m’a eu quitie, j’ai 
cherch& dans le Larousse le sens exact de certains mots (Bern. Am. 
et Vol. p. 106). — Mais quand j’at eu cach® pour & jamais le visage 
de mon enfant, je me suis dress6 (Roupnel, Nono. p. 195). — Mais 
quand le moment a Ei venu, j'ai 6t6 mettre mon paletot (ib. p. 249). 
— Alors, tu crois que j’ai bronch& quand Nenail m’a eu casse ca? 
(Barb. Le Feu p. 37). — Or, quand tout ce monde-lä vous a eu travaill£, 
il se trouve que... (Roupnel, Nono p. 207). — Lorsque j’ai ew d&couvert 
la qualit6 du caporal Godart, j'ai &t& tr&s embarrass6 (Bic. Bouif. p. 60). 
— Dös que je l’ai eu vu, lui, j'ai eu un nom & lui donner (Roupnel, 
Nono p. 237). — Une fois qu’on a eu fir pendant trente-six heures, 
on n’avait pus d’'munitions (Barb. Le Feu p. 53). 

C’est au passif qu’il faut chercher l’origine .de la formation de 
ce temps surcompose: 

— Quand j’ai &t€ suffisamment desalier&e, il m’a interrog6 aveo 
bienveillance (Bic. Bouif. p. 66). Il a eu puni a 6t6 forme6 sur le modäle 
de il a &t& puni. 


jusquw’ü tant que. 

Pour jusqu’& ce que on trouve jusqu’a tant que: — Je vas rester 
ici encore un moment, jusqw’a tant qu’il ne pleuve plus (Bern. Am. 
et Vol. p. 46). — Je reviendrai, monsieur, madame, jusquw’a tant que 
je vous trouve (ib. p. 46). C’est sans doute un croisement de jusqu’& 
ce que et tant que. 


Devant que. 


Oui, bernique! tu es dedans, que tu pourrais entendre trois 
messes basses, devant qu'il se prenne & rouler (Hirsch, Chaocun p. 17). 
C’est un provincialisme. 


Ca fait longtemps que. 
Au lieu de # y a longtemps que on trouve ga fait longtemps que: 
— Ca fait longtemps que je voudrais une jumelle boche, ou un 
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revolver (Dorgelös, C. deB.p. 93). — De möme: — (a fait une 
demi-heure que j’attends (ib. p. 113). 


a cette (seule) fin que. 


A cöt& de pour que et afin que on rencontre dans le langage 
populaire @ cette seule fin que et, plus souvent, & cette fin que: 

... et oü j’aurais donnd mon bicorne pour pas grand’ chose & 
cette seule fin qu’on me permette d’aller seulement cing minutes sur le 
boulevard voir sij’y 6tais (Lav. Beaux Dim. p. 13). ... il lnia donnö 
la porte pour en faire du bois & brüler, & cette fin que l'copain i’ n’aille 
pas &bru6ter la chose (Barb. Le Feu p. 30). — Faut que j’cherche 
la voiture-dentiste, @ cette fin qu’on m’accroche I’rätelier (ib. p. 66). 
— il surveille l’&vacuation da cantonnement, 4 cette fin que personne 
ne tire au flanc (ib. p. 134). 


Pour (ne) pas que je fasse au lieu de pour que je ne fasse pas: 

Roger me roulait des yeux pour pas que je fasse de b&tises (Gyp, 
Napolöonette p. 70). — Depuis le commencement, elle me faisait des 
yeux pour pas que je dise comment je m’appelais (ib. p. 47). — Je ne 
voulais pas aller m’asseoir aupr&ös d’elle pour ne pas qu’on nous vote 
ensemble (Bern. Am. et Vol. p. 5l). — Et pour pas qu’il s’ennwwie on & 
roul6 la barrique & travers tout le cantonnement (Le Bouif tient p. 30). 
— J’f’rais mett’ du poil de lapin d’ssus pow' pas que ga fasse froid 
au cul (Rictus, Soliloques du Pauvre, II dd. p. 247). 

Cet ordre des mots est dü A: pour (ne) pas + l’infinitif: — oü 
elles les emporterait pour ne pas avoir l’air de brüler des papiers aux 
Tuileries (Gyp, Napol&onette p. 807). — Ben, raison de plus, pour pas 
leur ouvrir en ohemise ... (ib. p. 354). 


Le pere & Louis. 


Le peuple se sert souvent de 4 au lieu de de dans le sens 
‚possessif, mais seulement devant un substantif d6signant une personne. 
De m&me que l’on dit ce livre est @ moi, A mon fils, de m&me on dira: 
— C’est un camarade & mon files (Bern. Am. et Vol. p. 118). — Jai 
d’abord &t& dans la bande ü Costo (ib. p. 74). — Et puis, dans la bande 
au Plombier (ib. p. 74). — c’t un copain d Gaspard (Benj. Gasp. p. 12). 
— ca vient d’la noce 4 Gaspard (ib. p. 262). — J’le jure su la täle 
a mon gossel (ib. p. 206). — Cyrano, !öruc & Rostand (ib. p. 226). 
— le pere 4 Louis (Hirsch, Chacun p. 891). — La sourde femme & 
Jarriot cadet (ib. p. 145). — ce petit & Marie Fauchon (ib. p. 811). Cet 
usage se trouve deja en ancien francais. 


eux autres. 


Par analogie avec nous auires et vous aufres le langage populaire 
a form6 l’expression eur auires: 

Eux autres, o’est pas la möme ohose (Barb. Cl. p. 62... — par 
une combine qu’i’s savent, eux autres, lä-haut (ib. p. 60). — comme 
ils disaient tout & l’heure, eux auires (ib. p. 125). — On voit bien qu'ils 
ne sont pas fatiguös, euc autres (Dorgelös, C. de B. p. 234). — Eh 
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bien! eux ld, eu autres, ils... (eux lä = ceux-lä; Benj. Sous le Ciel 
p. 50). 

On trouve aussi cette expression pr&öc6d&de d’une pr&position: 
— y a des gens qui pensent @ ewe aufres (Barb. Cl. p. dl). — quand 
on racont'ra ca plus tard, si on r’vient, d eux auires chez nous, ... 
qui voudra y croire? (id. Le Feu p. 258). — y en a quelques-uns 
d’euz autres qui ont 6t6 tu6s... (ib. p. 128). 
pire, mieus. 

Dans le langage populaire l’analogie a cr&& les comparatifs 
plus pire, plus mieux et, par consöquent, les superlatifs le plus pire, 
le plus mieux: 

— Attach& & un bouton d’la capote, comme le sachet & masque 
c’est plus mieux (Barb. Le Feu p. 176). — L’pus pire, o’est qu’on 
n’peut pas allumer sa pipe (ib. p. 188). — L’plus pire, o’est Pvoyage 
pour venir (Barb. Cl. p. 109). 

Plus bien se rencontre aussi: — faut pas coroire qu’ i’ soyent 
mieux ni plus bien que nous (Barb. Le Feu p. 183). 

I,e comparatif a amen6 le positif: — T’ as expos& ta viande... 
C’est aussi pire que si tu y &tais all& oarröment (Rosny, M. B. p. 89). 


Towt un chacun. 

Le langage populaire a une predileotion pour toub un chacun: 

— Tout un chacun me dit qu’elle est maintenant revenue & Dijon 
(Roupnel, Nono p. 210). — Faut que tout un chacun soye avec 82 
lamille et ses amis (Rosny, M. B. p. 94). — t’es bouscul& et piqu6 
par tout un chacun (Barb. Le Feu p. 133). 

On trouve aussi tout chacun (comme tous deux & cöt6 de tous 
les deux): — Ce que je souhaite & tout chacun, o’est la petite blessure 
ooquette... (Dorgeläs. C. de B. p. 87). 


chacun au lieu de tous: 

— Eh ben, va voir au chäteau, & la table des officemars, s’ils 
n’ont pas chacun leur plein demisetier (ib. p. 86). 
chacun au lieu de les uns: 

— Ils sont chacun comme les autres (Barb. Le Feu p. 87). 


Dessus, dessous, dedans comme pr&positions. 


Selon quelques grammairiens dessus, dessous et dedans n’existent 
plus en qualit6 de pre&positions. Cela est vrai, si l’on se bome & 
la langue litt6raire, mais le peuple s’en sert encore: — Pourquoi 
qu’on t’a coll& des croix d’ssus les brasf (Benj. Gasp. p. 131). — Oui. 
Je l’ai dessus moi (Bern. Am. et Vol. p. 89). — Je m’suis foutu 
d’ssous une fontaine (Benj. Gasp. p. 88). — Tu vois des rats orev6s 
-— empoisonnds p’t’&t’ bien — prös ou d’ssous chaque corps (Barb. 
Le Feu p. 269). — Si l’bon Dieu il m’avait fait huitre, j'aurais orev6 
d’dans ma coqwille (Benj. Gasp. p- 182). — ils m’ont class6 d’dans les 
services auxtliaires (id. Sous le Ciel p. 86). 
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Avec, apr?s, pour employ6&s sans complöment. 

Avec s’emploie fröquemment dans le langage familier et populaire 
comme adverbe, ou mieux, sans compl&ment; o’est le contexte qui 
montre & quoi il se rapporte: — Prends c’ falzar-lä; t’es bath avec 
tBenj. Gasp. p. 19). — Les coups de fusils parlent bien la m&me 
langue, pas, et ca n’empäche pas les peuples de s’engueuler avec, et 
comment! (Barb. Le Feu p. 286). — il prend du cirage & l’extr&mite 
de la brosse double pointue, et il les caresse avec (ib. p. 193). — fier 
de sa culotte rouge... Oui, le voilä dans la terre avec’ (Hirsch, 
Chacun p. 203). — Devrait y avoir des cogs de poup&es, pour que les 
Barcons jouent avec (Lav. A Table! p. 38). — Y veut son plaisir avec? 
(sc. toi) (id. Beaux Dim. p. 49). — D faut bien cependant qu’il Tait 
emporte, ce soir-Jä, puisqu’il a 6t6 tu6 avec (Brieux, L’Avocat I, sc. 7). 

Apres. — Il fallait courir apres, ]’ trouver, }J’ gagner, quoi (Barb. 
Le Feu). — V’la une heure qu’on ®’ cherche apres! (ib. p. 82). 

Pour. Joh. Storm (Större fransk Syntax II p. 141) ne cite que: 
Je vote pour (contre). J’y ajouterai d’autres exemples: 
 — j’ai presque point roupill&e: j’&tais parti pour, mais j’ai &t6 
r&veill& (Barb. Le Feu p. 8). — D’ailleurs ni bois ni charbon, möme 
en se ruinant pour (ib. p. 179). — On t’y voit sans cesse... — J’ai 
motif pour (Hirsch, Chacun p. 357). 


Comme de bien entendu. 

Par analogie aveo comme de juste on trouve quelquelois comme 
de bien entendu: 

— Une grande maison qu’a les volets fermes, comme de bien en- 
Zendu (Dorgel&s, C. de B. p. 261). — Moi, comme de bien entendu, j'men 
jous.... (ib. p. 287), 


is. 

Dans un article dej& publi6 (N. Spr. 19223, p. 57—58) j’ai fait al- 
lusion & une remarque de Gaston Paris sur l’usage de la particule 
interrogative ti: «Parmi ceux-ci (o’est-A-dire les verbes) la 2° per- 
sonne s’y soustrait g&neralement.» 

Je donnerai ici d’autres exemples qui montrent bien que l’emploi 
de ti & la 2° personne va en augmentant: 

tu crois-t-# que j’ai pris ca au tir au pigeon? (Benj. Sous le Ciel 
p. 309). — T’aimes-t-# les enfants de France? (ib. p.189). — Tu 
V’vois-t-#3? (ib. p. 198). — Vous, vous les aimez-t-H les Belges (ib. p. 70). 
— tu t’rends-t-t! compte de c’que t’as fait? (Benj. Gasp. p. 64). — Tu 
sais-t-il lire? (ib. p. 25). — T’es-t-l 1A, Burette? (ib. p. 123). — Tu 
voudrais-t-i} des böcasses ou du saumon (ib. p. 77). — Tu veux-t# 
dire... (Barb. Cl. p. 118). 

Sous }’influence d’une phrase telle que: lIrait-elle au pas, qu'elle 
le rattraperait (Daudet, Imm. p. 830, cf. Sandfeld Jensen, Bisst- 
ningerne i moderne Fransk p. 224) le langage populaire va jusqu’& 
dire: — je voudrais-t-i, que je pourrais plus rien prendre de toi sans 
me perdre... (Hirsch, Chacun p. 45). 
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Pour finir, je donnerai une liste des livres qui m’ont fourni la 
plupart des exemples cit6ös dans ce petit travail: 

Barbusse, Henri: Le Feu (Flammarion 1917) — id. Clart6 
(Flammarion 1920), — Benjamin, Rön6: Gaspard (Fayard & Cie 
1915), id. Sous le Cie. — Bernard, Tristan: Amants et Voleurs 
(Nourv. Coll. ill, Calmann-Le&vy), id. Theätre I, II (Calmann-Lövy). — 
Chardonne, Jacques: L’Epithalame ]J, II (Librairie Stock 1921). 
— Dorgelds, Les Croix de Bois (Albin Michel 1919). — Frapie6, 
L&on: La Maternelle (Nouv. Coll. ill.) — Le Capitaine Dupont (Flam- 
marion 1916). — Guitry, Lucien: Risquetou (Flammarion 1918.) — 
— Gyp: Petit Bob (Calmann-Lövy 1895) — id. Miquette (Calmann- 
Levy 1898) — id. Jacquette et Zouzou (Flammarion 1901) — id. 
Napol6onefte (Calmann-Levy 1913, — Hervieu: Thöätre (Lemerre) 
— Peints par eux-mömes (Lemerre 1898). — Hirsch, Ch.-H.: Un 
vieux Bougre (Bibl. Charpentier 1908), id. Racaille et Parias (BiblL 
Charpentier 1908) — id. Chacun son Devoir (Flammarion 1916). — 
Lavedan, Henri: Leur Caur (Nourv. Coll. ill.) — Le Nouveau 
Jeu (1907) — A Table (Select-Collection, E. Flammarion). — Les 
beaux Dimanches (Nouv. Coll. ill... — La Fouchardieöre: Bicard 
dit le Bouif, Le Bouif tient (Coll. «In Extenso). Mirbeau: Le 
Foyer (Charpentier 1909). — Ch. Louis Philippe: Contes du 
Matin (3®me dd. Nouv. Rev. fr. 1916). — Roupnel: Nono (Librairie 
Plon). — Rosny aine: Marthe Baraquin (Librairie Plon), Dans 
les Rues (Charpentier 1913), La Vague rouge (Plon-Nourrit 1910). 

Kristiania. Trygve Tranaas. 


ZU VOSSLERS «LEOPARDIP?). 


Stets, wenn sich Vossler mit einer Dichterpersönlichkeit be- 
schäftigt, ist die Untersuchung von dem zielsicheren Willen getragen, 
festzustellen, aus welchen Quellen der Strom der Dichtung dieses 
Menschen sich nährt. Alle Züge des äußeren und inneren Lebens 
müssen ihm helfen das Dichtwerk in seinen einzelnen Teilen und 
in seiner Gesamtverfassung zu erklären. Alle Erlebnisse, Erfahrungen 
und Äußerungen werden gewogen je nach ihrem Wert für das 
Werden und die Gestalt des Werkes, zu dem sie hinführen. 

So ist es auch mit seinem neuesten Buche, in dem er sich die Auf- 
gabe gestellt hat, den Lyriker Leopardi den Gebildeten in Deutsch- 
land vertraut zu machen. Wie er in dem seinem Freunde B. Croce 
gewidmeten Vorwort ausspricht, hat er sich dabei bemüht, den ver- 
borgenen seelischen Grund sichtbar zu machen, aus dem Leopardi 
die Kraft zu seiner Dichtung geschöpft hat. In diesem Bemühen 
wird er den letzten Antrieben, die zu Leopardis Lyrik geführt 
haben, vielleicht gerechter als der ausgezeichnete italienische Literar- 
historiker De Sanctis, der einmal erklärte, daß Leopardi der erste 
gewesen sei, der in Italien aus der Philosophie heraus Dichtung 
habe quellen lassen (s. Vorwort S. VI). Mit Recht betont dem- 
‚gegenüber Vossler in dem kurzen Kapitel Leopardi ale Denker, daß 


1) Musarion Verlag, München 1923. 
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es mit der Philosophie des Dichters nicht weit her gewesen sei- 
Wenn er dann im Verlauf dieses Kapitels behauptet, daß Leopardi 
einen großen Aufwand und Umweg von Betrachtungen nötig gehabt 
habe, um schließlich in der stillen Weisheit eines Ginsterblümchens 
zu landen (S. 170), so scheint diese etwas spöttische Aburteilung 
einigermaßen in Widerspruch zu der späteren Feststellung zu stehen, 
daß Leopardis auflüsendes Denkverfahren ihn in einer Art Notwehr 
zum Nihilismus geführt habe. Die abfällige Formulierung über- 
rascht zunächst deshalb, weil Vossler auch das religiöse Gefühl Leo- 
pardis in nihilistischem Pessimismus, in der Gleichsetzung der Gott- 
heit mit dem Nichts enden läßt und zwar in einem Pessimismus, 
der nicht durch trübe Mystik durchweicht, sondern durch die Zucht 
seines Denkens gefestigt wäre. So will es also scheinen, daß seine 
Dichtung doch auf philosophisch-religiösem Grunde erwachsen sei, 
der tiefer und schwerer wäre als der dürre Boden, auf dem die 
Bescheidenheit des Ginsterblümchens blüht. 

Aber der Widerspruch ist wohl nur scheinbar; denn wenn man 
Leopardis Dichtung mit seiner Philosophie zusammenbringt, so wird 
man unschwer erkennen, daß das aufklärerische, analysierende, zer- 
störerische Denken Leopardis sich in den Formen starker, gefühls- 
mäßiger Erregung vollzieht und in dieser Erregung über eine ge- 
wisse Primitivität und Anspruchslosigkeit, die den Vergleich mit der 
Günsterblümchenweisheit reehtfertigen, nicht hinauskommt. Die 
höchst einfachen metaphysischen Vorstellungen, Fragen und Ängste 
Leopardis leben nur in den Iyrischen Schwingungen seines Gemüts 
als rührende Stimmungen. Die genaue Beobachtung seiner selbst 
und der Dinge, wie sie der aufklärerische Philosoph übt, mischt sich 
mit der vagen Sentimentalität des romantischen Dichters; und die 
so im Innersten leidvoll gewonnene Erfahrung und erlebte Weisheit 
bemüht sich der Sprachkünstler in vollendeter Form dichterisch zu 
gestalten. 

Die Ausführungen Vosslers nun, und darin liegen Reiz, Besonder- 
heit und Wert des Buobes, kreisen beständig um das Problem die 
höhere Einheit zu erkennen und zu formulieren, in der Philosophie 
und Sentimentalität, Rationalismus und Romantik in Leopardis Genie 
sich vereinen zu der einzigartig-einsamen Menschen- und Dichter- 
gestalt, als der er uns erscheint. Vossler sieht Beides: das Kühle, 
Nüchterne, Verstandesmäßige und das Enthusiastische, Zerfließende, 
Unruhig-Dunkle seiner Natur und sieht das Ringen des Menschen 
nach seelischem Gleichgewicht und nach künstlerischer Harmonie. 
Es ist ein sehr gut geprägtes Wort, wenn er von dem vorsichtigen 
Schreiten Leopardis auf schmalem Pfad zwischen Abgründen spricht 
und von dem steten Sinnen und Trachten des Philosophen und 
Dichters die dunklen Mächte des Gemüts zu bannen. Als Arbeit 
literarischer Stählung und Übung geschah das in dem ethisch be 
deutsamen Werke des Tagebuchs, als künstlerische Erhebung und 
Befreiung in den formschönen Gedichten. 

In dem längsten und wichtigsten Kapitel seines Buches, 
Der Dichter, analysiert Vossler mehr oder minder ausführlich, fast 
alle Gedichte der Canti. Seine scharfsinnigen und eindringlichen, 
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Inspiration, Inhalt und Form der Gedichte erörternden Erklärungen 
gewähren wertvollste Anregung und Belehrung im einzelnen und 
für die Gesamtauffassung der dichterischen Persönlichkeit Leo- 
pardis und seines Werkes. In einigen wenigen Punkten habe ich 
Fragen, die ich kurz vorbringen darf. 

Ist wirklich, wie Vossler bei der Besprechung des Gedichtes 
L’infinito (S. 266) bemerkt, der Vergleich des durch die Blätter 
streichenden Windes mit dem Stillschweigen einer gedachten 
Unendlichkeit merkwürdig? Leopardi stellt das Geräusch des im 
gegenwärtigen Augenblick flüchtig vorüberziehenden Windes der 
Stille der Unendlichkeit und der Vergangenheit gegenüber, in die 
alles Leben versinkt. Der säuselnde Laut, der sich im großen Schweigen 
verliert, ist wie derMensch gegenüber derUnendlichkeit. Der poetische 
Reiz des kurzen Gedichtes beruht in der Gegenüberstellung des 
vergänglichen Geräusches und der ruhevollen Unendlichkeit des 
Raumes und der Zeit, ein Kontrast, den der Dichter sogleich wieder 
aufhebt durch das Geständnis der Lust des Untertauchens im Meer des 
Unendlichen. So wird das Leidvolle, das sich für Leopardi mit der 
Vorstellung der Vergänglichkeit VErEDUDIS gemildert durch das Auf- 
gehen im Unendlichen. 

Das Verwehen des Klangs allein, der dann vergangen und ver- 
gessen ist, wird das eindrucksvolle Motiv, das das Gedicht La Sera 
del Di di Festa schließlich beherrscht. Aus dem Abendlied des 
wandernden Handwerkers hört der Dichter nur, daß der Tag zu 
Ende geht. Das Herz schnürt sich ihm zusammen 

A pensar come tutto al mondo passa 

Et quasi orma non lascia. 
Ganz im Villon-Ton klagt er, daß alles Leben und Tun der Menschen 
vergessen wird wie ein erstorbener Klang. So hat er schon als Knabe 
gelitten, wenn in schlafloser Nacht fern verhallender Klang mit der 
Angst der Vergänglichkeit sein Herz bedrückte. Leopardi wird nicht 
müde diese Angst in schönen, weichen Versen auszuströmen als ein 
schwächliches, unmännliches Klagen, als unstillbare Trauer über das 
mit allem Leben unvermeidlich verbundene Schicksal. Daß das 
Werden das Gewesensein hinter sich herschleppt, wie es Nietzsche 
einmal ausdrückt, hat er nie ertragen können. Dieser Notwendigkeit 
hat er — ganz unphilosophisch — wie einem bösen Verhängnis ewig 
nachgejammert. 

Dieses Unvermögen die Dinge naiv genießend hinzunehmen und 
sich an ihrer gegenwärtigen, vonAugenblick zu Augenblick erneuerten 
Schönheit zu erfreuen, darf man vielleicht als das Unidyllische 
seines Wesens und seiner Dichtung bezeichnen. Vossler kennzeichnet 
auf einer guten Seite (S. 230) die Sinnlichkeit Leopardis als idyllisch; 
und zweifellos lebt der dichtende Leopardi gern in der leichten Luft 
einer idyllisierten Natur und Menschlichkeit. Aber immer wieder 
1ällt er aus dem Idyll, das doch bis in die elegische Stimmung hinein, 
in irgendeinem Sinne Bejahung und Hingabe ist, in die Verneinung, 
die Skepsis, das Nichte. 

Gerade in dieser Veranlagung, glaube ich, unterscheidet er sich 
so sehr von Hölderlin, der, wie Vossler in dem sinnvoll gewählten 
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Eingangskapitel Leopardi und Hölderlin gegen Gundolf bemerkt, nicht 
nur Seher und Held, sondern auch Gott und Bettler war (S. 9). 
Aber wenn man Leopardi mit Hölderlin vergleicht, so erscheint 
Leopardi viel mehr als der Bettler und Hölderlin als der Gott 
Hölderlin, der in ewiger Sehnsucht und Hingabe an die Natur sich 
aufzehrt, wohl am Ende zerstört wird, aber erst nachdem er sich von 
den „süßen Spielen des Lebens“ hatte umschlingen, vom „beiligen 
Wald“ der Welt sich hatte umrauschen lassen und, vom himmlischen 
Äther das strebende Herz besänftigt, mit den Blumen der Erde zu 
leben vermochte, glühend und beglückt, hoffend auf den Frieden 
nach den Stürmen, wo Leopardi wie der eigne Wurm sich alle Blüten 
und Hoffnungen und Freuden zerfrißt. 
Auf S. 263 schreibt Vossler zu den Versen des Gedichtes Le 

Bicordanze 

ed a me stesso 

In sul languir cantai funereo canto 


als Erklärung: „Sich selbst das Totenlied singen und lediglich in 
der Erinnerung leben, ist ein Zustand, der an Wahnsinn grenzt, ein 
umnachtetes Denken, das von vergangener Helligkeit, von aus- 
gelöschten Lichtern träumt.“ Mit diesen Worten und den auf sie 
folgenden Überlegungen hat Vossler vielleicht mehr in die Verse 
hineingelegt, als sie enthalten. Leopardi wollte doch wohl nur sagen, 
daß er in Ahnung baldigen, allzufrüh durch Krankheit herbei- 
geführten Todes sich sein Totenlied gesungen hätte: eine poetische 
Wendung für die Angabe, daß er damals schon so gut wie mit dem 
Leben abgeschlossen hätte; Worte tiefer, rührender Traurigkeit, 
aber nichts, was an Wahnsinn, Erstarrung oder fixe Idee streifen 
könnte. 

Vossler nimmt in einem kurzen Schlußwort den „kleinen Ehr- 
geiz“ in Anspruch „als zuverlässiger Fremdenführer im Lande der 
Dichtkunst“ zu gelten. Aber er ist alles eher denn ein Fremdenführer. 
Über den Fremdenführer ärgern oder amüsieren sich gewöhnlich 
die intelligenten Reisenden. Die Fremdenführer führen eilig von 
Ort zu Ort und Bild zu Bild. Vossler verweilt bei den Problemen 
und zwingt zu Verweilen und Nachdenken über das Menschliche 
und Künstlerische des Lyrikers, in dessen Seele er nachdenklich 


und nachfühlend, mitfühlend, mitleidig und bewundernd tief hinein- 
geschaut hat. 


Wien. Walther Küchler. 


DAS KULTURELLE PROBLEM SÜDAMERIKAS. 


Wer sich heute über südamerikanische Probleme unterrichten 
will, wird dankbar auf ein Buch zurückgreifen, das, wenngleich 
vor dem Kriege erschienen, nicht so bald durch ein anderes dürfte 
verdrängt werden. Es handelt sich um das Werk „Die lateinischen 
Demokratien Amerikas‘‘ von Francisco Garcia Calderöon (deutsche 
Übersetzung von Max Pfau, Leipzig 1913), das bei seinem Erscheinen 
als “standard work” bezeichnet wurde und dessen Vorwort keinen 
geringeren als den gegenwärtigen französischen Ministerpräsidenten 
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zum Verfasser hat — was ihm freilich zurzeit kaum als besondere 
Empfehlung dienen dürfte. Mit Unrecht. Das plötzliche Interesse 
für Südamerika nach dem Kriege hat zwar zahlreiche Arbeiten 
gezeitigt, die die Auswanderungslustigen über die Lebensbedingungen 
in den einzelnen Staaten unterrichten und die ein ausführliches 
statistisches Material enthalten, es fehlt aber nach wie vor an Werken 
für solche, die daheim bleiben wollen, und die nicht bloßes Material 
gesammelt haben. Darin aber besteht der Wert des vorliegenden 
Werkes: es faßt zunächst die südamerikanischen Staaten als Einheit 
auf, so wie sie dem Europäer erscheinen und es einer tieferen Wirk- 
lichkeit entspricht, und es gelingt ihm gleichzeitig, die hinter den 
einzelnen Tatsachen und Daten wirkenden Kräfte aufzuzeigen und 
50 die gesamtamerikanischen Probleme zu erfassen und auszusprechen. 

Eine solche Betrachtung Amerikas wird, wie sich versteht, 
von Europa auszugehen haben, sie wird, wie es auch Garcia Calderön 
im ersten Buche tut, die erobernde Rasse zu der betreffenden Zeit 
studieren, ihren Stolz und Individualismus, ihr aristokratisches 
Gleichheitsgefühl, wie es sich in den Hermandades (man denke an 
die heutigen Iuntas) ausdrückt, ihren Fanatısmus, ihre Gleichsetzung 
von Staat und Religion. Unter diesen Voraussetzungen werden die 
Ergebnisse einer Vermischung mit den Eingeborenen im einzelnen fest- 
zustellen sein, wie z. B. aus einer Verbindung zahlreicher baskischer 
Einwanderer mit den kriegerischen Araukaniern der unternehmende 
chilenische ‚‚roto“‘ hervorgegangen ist, während die weicheren Anda- 
lusier und die ketschua sprechenden Indianer den indolenten peru- 
anischen „cholo‘‘ erzeugt haben; dabei ist freilich im allgemeinen 
eine Entartung der erobernden Rasse überhaupt nicht zu verkennen, 
die noch heute den schon von Humboldt vermerkten Grundsatz 
zu Recht bestehen läßt, daß in Ländern mit überwiegender Einge- 
borenenbevölkerung das Ansehen des Einzelnen sich nach der Helle 
der Hautfarbe richte. 

Das zweite folgenschwere Ereignis in der Geschichte des Kon- 
tinents waren nach der Eroberung die Unabhängigkeitskämpfe, 
deren Motive Garcia Calderö6n folgendermaßen zusammenfaßt: 
„Von 1808—25 begünstigt alles die amerikanische Freiheitsidee: 
die Revolutionen in Europa, die englischen Minister, die Unabhängig- 
keitserklärung der Vereinigten Staaten, die Last des spanischen 
Apsolutismus, die konstitutionellen Erklärungen von Cadiz, die 
romantischen Ideen der Freiheitshelden, der politische Ehrgeiz der 
oligarchischen Gruppen, die Philosophie Rousseaus und der Enzy. 
klopädisten, der Niedergang Spaniens und schließlich der Haß aller 
amerikanischen Stände gegen Inquisition und Vizekönigtum.‘‘ Es 
setzt nunmehr in allen südamerikanischen Staaten die gleiche Ent- 
wicklung ein: auf die Anarchie der Diadochenkämpfe folgt die Diktatur 
einzelner Caudillos — Rosas, Castilla, Castro, Porfirio Diaz —, der 
Beginn eines industriellen Zeitalters endlich bedeutet gleichzeitig 
den Sieg der Demokratie und des Mestizentums über die alte aristo- 
kratisch-agrarische Oligarchie. Die Entwicklung ist, wie gesagt, 
überall dieselbe, wenn auch die verschiedenen Staaten ihre einzelnen 
Stadien nicht gleichzeitig durchlaufen haben. Während Argentinien 
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und Chile uns heute bereite das Bild einer modernen plutokratischen 
Demokratie nach dem Muster der Vereinigten Staaten bieten, ringt 
in den Repuoliken des Nordens weiterhin eine ohnmächtige Anarchie 
mit sich selber, und in den drei folgenden Büchern entrollt uns der 
Verfasser in einer eingehenden geschichtlichen Darstellung dies 
Schauspiel in allen seinen Variationen. 

Mehr noch als diese politisch-wirtschaftlichen Kämpfe muß 
den Philologen indessen der Verlauf der entsprechenden geistigen 
Bestrebungen interessieren, und man wird schwer eine zweite so 
übersichtliche Wiedergabe auch dieser Entwicklung finden. Unter 
dem alten kolonialen Regime hatten die abgeschiedenen Reiche im 
Ganzen einen Dornröschenschlaf gehalten, und erst spät, nach dem 
Absterben seiner letzten Träger, erstand in dem Peruaner Ricardo 
Palma ein Sänger dieser abgeschlossenen Zeit. Mit dem Erwachen 
zu nationalem Selbstbewußtsein als einer unentbehrlichen Voraus- 
setzung entsteht nun auch in Südamerika eine Literatur, die sich 
freilich zunächst auf ein Nachholen des bis dahin Versäumten be- 
schränkt. Das gilt vom Klassizismus, wie ihn Bello (Venezuels), 
Olmedo (Ecuador) und Pardo (Perü) vertreten, und noch von Roman- 
tikern wie dem Argentinier Andrade, der einen „Prometheus“ ver- 
faßt, seinem Landsmann Märmol, einem Byronschüler, dem Kolum- 
bianer Jos6 Eusebio Caro, dem Kubaner Heredia und den Peruanern 
Salaverry, Althaus und Paz-Soldän. Erst in dem Modernismus er- 
leben wir eine wirkliche Renaissance, und mit einem Schlage tritt 
jetzt Südamerika aus dem Verhältnis einer provinziellen Abhängigkeit 
heraus, um einen Augenblick sogar in der Person des Nicaraguers 
Ruben Darfo die Führung der gesamtspanischen Literatur zu über- 
‘ nehmen. Wenn der Katalog der preußischen Staatsbibliothek zurzeit 
kein einziges Werk Darios enthält, dessen poetische Bedeutung un- 
gefähr der Verlaines oder Georges entspricht und dessen historische 
Bedeutung aus bestimmten Gründen sogar noch größer ist, so ist 
dss nur ein Zeichen dafür, daß von einer wirklichen Fühlung mit 
der spanischen Literatur, von einer Teilnahme an ihrer gegenwärtigen 
Entwicklung, in Deutschland noch keine Rede sein kann. Man 
darf sagen, daß Südamerika seine Gleichberechtigung auch nach 
dem Tode Darfos (1916) behauptet hat, Namen wie Vargas-Vils, 
Chocano und selbst der eines Journalisten wie Gömez-Carillo — man 
stelle ihn sich als einen mehr literarischen Barzini vor — gehören 
der spanischen Literatur an. 

Unser Autor widmet das folgende Buch noch einmal politischen 
Fragen, den Fragen einer freilich zugleich geistigen „deutschen, 
nordamerikanischen und japanischen Gefahr“, und es ehrt ihn, daß 
er, obwohl überzeugter „Lateiner‘‘, nach einer kühlen Prüfung der 
Tatsachen von einer deutschen Gefahr für Südamerika nichts wissen 
will — diese Gefahr ist ja inzwischen gründlich behoben worden! 
Und _ jetzt erst, nachdem man alle Fäden in der Hand hat, 
kann endlich eine Formulierung der großen Gegenwartsprobleme er- 
folgen, des Einheitsproblems, des Rassenproblems, des politischen 
und wirtschaftlichen Problems, die in ihrer Gesamtheit eben das 
Problem der kulturellen Bedeutung Südamerikas ausmachen. Es 
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versteht sich, daß, wenn diese Fragen nicht willkürlich herausge- 
griffen sondern als natürliche Folge einer Reihe von Ursachen be- 
trachtet werden, man, wenn nicht ihre Lösung, so docn ihre künftige 
Entwicklung wird andeuten können, und es darf im Zeitalter Spenglers 
vielleicht erwähnt werden, daß auch der Verfasser den zum mindesten 
wirtschaftlichen Untergang des Abendlandes voraussagt und New- 
York und Buenos Aires an die Stelle von London und Paris treten 
sieht. Der erste Teil seiner Prophezeiung hat sich mit dem Kriege 
erfüllt, kein Mensch fragt heute in Deutschland nach dem Pfund, 
sondern jeder: „Wie steht der Dollar ?‘‘ und so mag denn auch die 
Zeit kommen, in der Europa aus einer Anzahl politisch und wirt- 
schaftlich bedeutungsloser Kleinstaaten bestehen wird, zu deren 
Kunst- und Bildungsstätten die reichen Bewohner der nord- und 
südamerikanischen Union wallfahren.... 
Mannheim. H. Petriconi. 


BERICHTIGUNGEN. 


1. Im Bericht über die Nürnberger Neuphilologentagung (S. 183 
bis 184 dieses Bandes) ist beim Referat über den Vortrag von 
W. Fischer „Der alte und der neue Milton“ statt „Denis Samat“ 
jedesmal richtig „Denis Saurat“ als Verfasser des Buches «La Pensöe 
de Milton» zu lesen. 


2. In der Besprechung von H. Mutschmann, N. Sp. XXXTI, 8. 221, 
ist zu unserem Bedauern ein sinnstörender Druckfehler stehen ge- 
blieben. Es muß heißen: „Schröers... Forderung... wurde... von 
Wyld mit starken Gründen angegriffen.“ 


3. Der Titel des S. 114 dieses Bandes angeführten Werkes von 
P. Hamp lautet richtig: La Peine des Hommes. 


Die Neueren Sprachen. Bd. ZXxI H. 91 = 


ANZEIGER DER NEUEREN SPRACHEN. 


Band XXXI. Juli-Sepiember. Heft 3 


ERNST WASSERZIEHER, Leben und Weben der Sprache. Dritte, ver- 
besserte Auflage. Berlin, Ferd. Dümmler. 1921 (Xo u. 280 S.). 


Es scheint, daß Wasserzieher mit seinem Buche das Erbe des 
Österreichers Hans Strigl angetreten hat, dessen vorzügliche „Sprach- 
liche Plaudereien?!)‘ geschickt die Mitte halten zwischen wissenschaft- 
licher und volkstümlicher Darstellung. Wasserzieher neigt mehr 
zu dieser und läßt tatsächlich an Deutlichkeit und Allgemeinver- 
ständlichkeit nichts zu wünschen übrig. 

Das Buch behandelt in 39 Aufsätzen das sprachliche Leben in 
allen seinen Offenbarungen. In bunter Folge reihen sich aneinander 
Plaudereien über Etymologie, historische Grammatik, Bed 
wandel, Fremdwörter, Wortwanderungen, Syntax und Stil, Metrik 
und Redensarten, Sprachliches in Kulturgeschichte und Völkerkunde. 
Die meisten seiner Themen sind allerdings schon in anderen ähnlichen 
Büchern behandelt worden, doch läßt man sich auch Altbekanntes 
gerne gefallen, wenn es in so reizvoller Form geboten wird. Eigen- 
wert besitzen namentlich die Aufsätze über „Waldorte und Wald- 
länder‘, „Zahlen‘‘, „Neustadt“, „Polis“, „Er weiß, wo Bartel den 
Most holt“. 

An Einzelheiten ist zu bemerken: 8. 49 Er sagte, er wäre krank 
ist nicht nur niederdeutsch, so heißt es auch in der österreichischen 
Umgangssprache für: Er sagte, er sei krank. — S. 58 Kater als Be- 
zeichnung der Folgen des Rausches dürfte nach meinen Darl 
in „Wörter und Sachen‘ VI, S. 194ff. nichts mit „Katarrh‘‘ zu tun 
haben. Es ist wohl nur eine Metapher. — S.105 ahd. chestinna 
von lat. castanea ist erhalten in österr. kestn. — 8.108. Dienstag 
kann nicht unmittelbar auf den Gott Ziu zurückgehen, sondern 
beruht auf seinem Beinamen, der in der lateinischen Form Thingsus 
erhalten ist. — Ein Helm geschmückt mit einem Federbusch statt 
Ein mit einem F. geschmückter Helm ist nicht als englische, sondern 
romanische Wortstellung zu bezeichnen, die dann allerdings such 
ins Englische eindrang. — S. 168 Veloziped wurde nicht unmittelbar 
durch Fahrrad abgelöst, sondern dazwischen wurde (wenigstens in 
Österreich) Bicycle gesagt. — 8. 181 müßte neben got. guirmus, 
engl. quern mhd. kürne, (kürn, kurn) angeführt werden, denn von 
diesem kommen die noch heute üblichen Familiennamen, unter 
denen ich Kürnberger vermisse. — S. 199 der Vogelname Wiedehopf 
= Holzhüpfer ist nicht primär, sondern das Wort ist eine volk»- 
etymologische Umformung einer schallnachahmenden Namensform 
(wudhup(p); vgl. Suolakti, die deutschen Vogelnamen, 8. 13). — 
S. 208 Delicatesse für „Feinschmeckkost‘ ist deutsches Französisch. 
Im Französischen ist delicatesse = Zartgefühl. — S. 210 Rendez-vous 
für „Stelldichein‘‘ ist in Österreich noch immer sehr gebräuchlich. — 


ı) 1903; erste Folge 1905. 
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8. 213 das Weiterbestehen von Universität erklärt sich wohl aus dem 
Bedürfnis, die humanistische Hochschule von der technischen zu 
unterscheiden. — S. 215 Poste restante und rekommandierter Brief 
hört man (leider!) in Österreich noch immer. 

Manchmal gelingen dem Verfasser ganz reizende Wendungen. 
8o wird z. B. die sprachliche Wesensgleichheit von Hotel und Hospital 
so formuliert (S. 100): „Unerkannt stehen die Hotels neben den 
Hospitälern, jene dünken sich vornehmer, diese besser, aber im Grunde 
sind sie doch eins: müde Erdenpilger aufzunehmen ist beider Be- 
stimmung.‘‘ So könnte ein Raabe geschrieben haben. 


ERNST WASSERZIEHER, Bilderbuch der deuischen Sprache. Berlin. 
Ferd. Dümmler. 1921. (VIII u. 292 8.) 


Durch den Erfolg des oben besprochenen Buches ermutigt, 
setzt Verfasser in seinem „‚Bilderbuche“ seine sprachlichen Plaudereien 
fort. Hierbei wird allerdings manches von dem Inhalt des ersten 
Bandes dem Leser in etwas veränderter Aufmachung wieder vorgesetzt. 
Läßt man sich dies gern gefallen, so erscheint mir trotz des Verfassers 
Selbstverteidigung bedenklicher, wenn sich nun auch innerhalb 
desselben Bandes Wiederholungen finden (so z.B. S. 46 = S. 88; 
S.54 = S. 95). Man müßte denn annehmen, das Buch sei ausschließ- 
lich für Schüler bestimmt, denen mit pädagogischer Absicht gewisse 
wissenschaftliche Tatsachen durch stetes Wiederholen eingehämmert 
werden sollen. Wie oft bekommt man z.B. zu hören, Asbery = 
Eschenberg sei das alte Asciburgium des Tacitus oder Aschersleben = 
ahd. ascegersleibon bedeute Nachlassenschaft eines Mannes namens 
„Eschenspeer“‘ ! 

Neben solchen Kapiteln, die durch allzu häufige Behandlung 
in ähnlichen Büchern abgedroschen erscheinen, wie z. B. die Be- 
sprechung der Ausdrücke aus dem Ritter- und Turnwesen, finden 
sich auch Stücke mit eigenwertigem Gedankeninhalt. Die Dar- 
stellung ist wie im ersten Bande durchwegs klar und ansprechend, 
stellenweise fesselnd. 

Einzelheiten: 8. 13. Zu den von ‚„Zspe‘‘ gebildeten Ortsnamen 
gehört auch Aspern. — S. 46. Feim = Faum ist noch in österr.-- 
dial. fäm erhalten. — S. 106. Die Gleichsetzung Barbarossas im 
Kyffhäuser mit Wodan ist nach neuerer Forschung hinfällig (vgl. 
z.B. P. Herrmann, Glaube und Brauch der alten Deutschen in 
Heft 4 von Deutschunterricht und Deutschkunde, S. 7f.). — S. 127. 
Könich für König gilt dem gebildeten Österreicher als norddeutsche. 
Aussprache. — S. 144. Als Verdeutschung von „Volksetymologie“ 
würde ich anstatt „volksmäßige Deutung‘ lieber das kürzere „Volks- 
_ deutung‘‘ vorschlagen. 

Klagenfurt. R. Riegler. 


Friedr. SeıLor, Deutsche Sprichwörterkunde (= Handbuch des deüt- 
schen Unterrichts an höheren Schulen, hg. von Ad. Matthias. 
Bad. IV, Teil HI). München, C. H. Beck, 1922. X, 457 8. Preis 
(ursprünglich:) 67 M., geb. 85 M. 

21* 
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Seiler hat sich lange Jahre der Sprichwörterforschung gewidmet 
und den Stoff, wie kein zweiter, durchgearbeitet. Eine Reihe von 
Veröffentlichungen haben seit 1916 davon Zeugnis abgelegt. So 
war er auch der Berufenste zu einer Gesamtdarstellung, wie sie nun 
vorliegt, in welcher er eine Geschichte des Sprichworts und seiner 
Erforschung zu geben versucht. Er beginnt mit den Begriffsbestim- 
mungen, spricht dann von der Entstehung des Sprichworts, handelt 
dann in vier Kapiteln ausführlich von der Quellenkunde, Quellen 
und Sammlungen, in vier weiteren von innerer und äußerer Formen- 
gebung, im elften Kapitel von den sprichwörtlichen Redensarten, 
in den letzten drei Kapiteln vom Sprichwort selbst: Sprichwort 
und Volkscharakter, Welt- und Lebensanschauung des deutschen 
Sprichworts und Sprichwort im Unterricht. Die Aufzählung zeigt 
den ganzen Reichtum des Buches und deutet zugleich seine Grenzen 
an, auch eine gewisse Unfertigkeit und Unausgeglichenheit, die nicht 
zu vermeiden war: tatsächlich ist der Gegenstand für den Rahmen 
auch dieses Buches noch zu groß, manches mußte wegbleiben, weil 
es das Buch gesprengt hätte, anderes weil es noch nicht spruchreif ist 

Als besonders geglückt betrachte ich Kapitel 3—6 (Quellen- 
kunde usw.), soweit sie das Material bereitstellen; hier ist auch 
wohl im allgemeinen abschließende Arbeit geleistet, und eine Nach- 
lese wird kaum etwas von Bedeutung erbringen; nicht ebenso ab- 
schließend ist der Versuch der Quellennachweise: S. weiß sehr wohl, 
daß eine nachgewiesene Parallele noch lange nicht immer eine nach- 
gewiesene Quelle ist; das gilt sowohl für deutsche aus der Fremde 
entstehende Lehnsprichwörter wie für solche deutsche Sprichwörter, 
die nur zufällig uns zuerst in lateinischer Umschrift begegnen. 

Die Abschnitte über die Weltanschauung des Sprichworts und 
über die Lebensgebiete, denen die sprichwörtlichen Redensarten 
angehören, geben hübsche Zusammenstellungen, die aber schließlich 
jeder mit Hilfe des bereitgestellten Materials machen kann. 

Unausgeglichenes stellt sich vielfach ein in der Scheidung zwischen 
Sprichwort und sprichwörtlicher Redensart. Auch hier kennt S,, 
wieKapitelil zeigt, die Schwierigkeit der Abgrenzung, aber im späteren 
Verlauf der Darstellung vermißt man doch zuweilen die gebotene 
Vorsicht (s. o. z. B. 8. 166ff.). 

Auch in der Behandlung des Formalen würde ich manches anders 
wünschen. Was soll eine so allgemeine Behauptung wie: das Sprich- 
wort hat viele veraltete Wörter. Besser wäre es, festzustellen, in 
welchem Umfang solche Wörter vorkommen, und daraufhin eine 
Altersbestimmung zu versuchen. Besonders anfechtbar ist dann der 
Abschnitt „Rhythmus“, schon die Vorbemerkung, bei vielen Sprüchen 
könne man zweifelhaft sein ‚ob sie rhythmisch gebaut sein sollen 
oder einfach Prosa sind“, als ob nicht auch die Prosse ihren Rhyth- 
mus haben könnte (Seiler kennt Nordens bekanntes Buch) — 
oder der Verlegenheitssatz: „rhythmisch sind nur die Sätze, bei 
denen man, wenn sie mit Wortakzent gesprochen werden, einen 
gewissen Rhythmus hindurchspürt.‘‘ Die Einzelausführungen mit 
der Aufzählung der 43 gebräuchlichsten rhythmischen Formen 
des Sprichworts zeigt dann den Hauptmangel, daß Verf. ganz me- 


Robert F. Arnold. 325 


chanisch Hebungen und Senkungen zählt, daß ihm aber der Begriff 
der rhythmischen Pause fremd ist. 

Interessant ist, was S. über den Sinnreim schreibt (korrespon- 
dierende Stellung der sinnverwandten Worte im Satze); aber die 
Entdeckung wird überbewertet, wenn man schließlich in jedem 
Satz von zwei Substantiven mit verbindendem Verbum (Zeit macht 
Heu) einen solchen Sinnreim sieht. 

In Einzelheiten wäre noch manches zu bessern, mancher Miß- 
griff auch in der Auffassung sprachlicher Erscheinungen zu beseitigen. 
Ich kann auf dieses Detail, worin leicht Wandlung zu schaffen ist, 
um so leichter verzichten, weil die Bewertung des Buches wirklich 
nicht damit zusammenhängt; es wird seinen Wert behalten auf 
lange Zeit als eine gute Grundlage, auf der Verf. und andere weiter- 
bauen können. Besonders möchte ich auch hoffen, daß das Schluß- 
kapitel vom Sprichwort im Unterricht beherzigt wird, in welchem 
8. dem gedankenlosen Gebrauch von Sprichwörtern als Aufsatz- 
thema scharf zu Leibe geht und Wege zeigt, auf denen das Sprich- 
wort in der Schule. wirklich fruchtbar gemacht werden kann. 

Marburg a.d.L. Karl Helm. 


Frievrıch MıcHAeL, Deutsches Theater. Breslau, Ferdinand Hirt, 
1923. (Aus: Jedermanns Bücherei; Abteilung: Literatur- 
geschichte, herausgegeben von Paul Merker.) 

So schwer es fällt, die Geschichte des Dramas von der des Theaters 
fern oder frei zu halten: noch schwerer läßt sich die Entwicklung 
des Theaters darstellen, wenn von der seines Substrats, des Bühnen- 
gedichts, abgesehen werden soll; und deshalb erscheinen auch viele 
Versuche dieser Art zwieschlächtig und unübersichtlich — ganz 
abgesehen von dem Vielerlei, das sich unter dem Sammelnamen 
„Iheater‘‘ zusammendrängt und von seinem Historiker besonders 
weiten Blick, besonders starke Kombinationsgabe verlangt, ganz 
abgesehen auch von der Halb- oder Unfertigkeit der meisten ein- 
schlägigen Vorarbeiten. Im Falle des vorliegenden Büchleins kommt 
als erschwerender Umstand noch der bescheidene Umfang und die 
Einstellung auf das große Publikum von ‚„Jedermanns Bücherei“ 
hinzu, Schwierigkeiten, wie sie ähnlich auch für Michaels verdiente 
Vorgänger, Petersen (1919) und Lebede (1920) bestanden haben 
und die er nicht minder glücklich überwunden hat, mit großer und 
sicherer Sachkenntnis, geschickter Raumverteilung, mit der nicht ge- 
wöhnlichen Fähigkeit, eine dichtgedrängte Fülle von Tatsachen zu 
anziehendem Lesestoff zu gestalten. Sogar für eine ausgewählte 
Bibliographie, eine Zeittafel, ein Personen-, Orts- und Sachregister 
und einen kleinen Bilderatlas (in dem sich Wohl- und Unbekanntes 
gesellt) ist Raum. 

Wien. Robert F. Arnold. 


CoNRAD FERDINAND MBYErs Gedichte, ausgewählt und eingeleitet von 
Eduard Korrodi. ‚Die Schweiz im deutschen Geistesleben.‘ 
Bd.3. (Leipzig, Haessel, 1922). 
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Dieses kleine Buch enthält eine sorgfältige und überlegene 
Auswahl aus C. F. Meyers Gedichten. Sie bricht nicht nur das 
außerordentliche Kunstwerk auseinander, das seine Gedichte in 
ihrer Anordnung darstellen — das Geschmeide, in dem der einzelne 
Stein dem Ganzen Glanz verleiht und aus den geringeren widerstrahlt, 
dessen Fassung von höchstem Wert ist —, sie ordnet es neu an, und 
diese Fassung — einfacher als die erste — läßt uns erst recht sehen, 
wie echten Glanz diese Steine strahlen. Über die Auswahl wird sich 
Übereinstimmung bis ins einzelne nie erzielen lassen — genüge es 
zu sagen, daß uns, wenn wir die Reihe der Anthologien seit jener, 
die Stefan George vor 20 Jahren im „Jahrhundert Goethes‘ gab, 
überdenken, kaum eine so vollkommen erscheint wie diese neueste. 
Das Bild des Lyrikers Meyer, wie es, an anderhalb Jahrhunderten 
großer deutscher Lyrik und an den Maßstäben des Dichters selbst 
gemessen, erscheint — hier wird es dargeboten, und durchgreifende 
Änderungen — wie sie sich etwa in der Wertung einiger seiner Er- 
zählungen ergeben haben — stehen hier kaum mehr zu erwarten. 

Die Einleitung des Herausgebers bezeugt in der Feinheit ihrer 
Linienführung die Hand des feinsten Kritikers, den die deutsche 
Schweiz heute besitzt. Nicht systematisch, mitten ins Problem 
führend, setzt sie vieles an Überlegung und Diskussion voraus und 
gibt — andeutend, anregend — selbst ebensoviel. Eine Reihe von 
Lichtern fällt auf Meyers Schaffensprozeß als solchen und als Inhalt 
seiner Gedichte, auf die Geschichte ihrer Entstehung und auf die 
hrer Wertung, auf ihren Aufbau und ihre Anordnung. 

Wir greifen eine der Überlegungen heraus, zu denen uns die 
Studie veranlaßt. Das Verhältnis des Deutschen zur Form ist kein 
eindeutiges, kein durchaus bejahendes, eher ein mißtrauisches. Es 
ist, als ob wir glaubten, durch das erfüllte Formgesetz sei einem 
Werke die Seele gemindert. So galten Dichtungen, die uns die seelen- 
vollsten sind, „Iphigenie‘ und „Tasso‘“ lange als glatt und marmor- 
kalt — und von der „‚Natürlichen Tochter‘ heißt es heute noch so. 
So haben Meyers Gedichte selbst bei den Dichtern, bei Heyse und 
Storm als „gekünstelt‘‘ keinen Widerhall gefunden, und Keller 
besseres Urteil hielt dem der Fremde nicht völlig stand. Der Heraus- 
geber, der dieses Verhalten aufzeigt und an der Echtheit des be 
zweifelten Werkes widerlegt, trägt dazu bei, ein altes Mißverständnis 
und Hemmnis aus dem Wege zu räumen. Er selbst macht nun freilich 
vor einem bedeutenden Dichter unserer Zeit halt, vor Stefan George. 

So weben die wenigen Seiten vieles kunstvoll und doch leicht 
ineinander, Meyers dunkle Jugend, die sittliche Befreiung, die für 
ihn im Werke lag, den schicksalhaften Bezug der Gedichte zu seinem 
Leben, ihr Verweilen auf dem Gegensatz von Erleben und Schaffen. 
Verschiedene Fassungen zweier Gedichte werden einander gegen- 
übergestellt: das eine („Requiem“) sehen wir tiefer und innerlicher 
werden, da ‚ein geistreicher Einfall durch ein Gefühl verdrängt 
wird‘, die Deutung des zweiten (,Eingelegte Ruder‘) führt uns 
zu den Seegedichten, zur Bedeutung, die ‚eine Welle, ein Segel, 
ein spätes Abendboot, der Schilflaut, die ziehende Möve über dem 
Weasserspiegel“ für die Seele des Dichters haben. Ein weiterer Quer- 
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schnitt zeigt das antithetische Moment, auf dem viele der Gedichte 
aufgebaut sind — einige gerade von diesen beginnen zu verblassen —. 
Aber hier tönt ein größerer Gegensatz an, der von Germanisch und 
Romanisch, und zugleich ihre Einheit in diesem Dichter, ihre Einheit 
in der Schweiz. 

Zürich. Herbert Steiner. 


Lou1s ÜNTERMEYER, Modern American Poetry. Revised and Enlarged 
Edition. New York, Harcourt, Brace and Company. Copyright 
1919, 1921. XLVII, 406 S. $ 2. | 


Zu dem vorliegenden Buch griff ich, offen gestanden, mit 
großem Mißtrauen; war ich doch gefaßt, hier Gedichte auf „drei 
Ebenen“, unverständliche Wortgebilde, Stammeln, Lallen und 
halbe Sätze zu finden, die den Gefühlsreichtum moderner Dichter 
ausdrücken sollen. Wie angenehm enttäuscht bin ich nun von der 
Klarheit und Formvollendung des hier gebotenem Vielerei! Es 
würde zu weit führen, jede der Proben auch nur kurz zu würdigen, 
nur das Wichtigste will ich zeigen. 

In der Vorrede zeichnet der Herausgeber ein lebensfrisches Bild 
jener Kräfte, welche auf die Entwicklung der Lyrik Neu-Englands 
seit dem Ende des Bürgerkrieges (1865) entscheidend einwirkten. 
Zunächst begann eine literarische Übergangszeit. Dichter wie Long- 
fellow, Bryant und Taylor, außerstande, der politischen und wirt- 
schaftlichen Entwicklung ihres Landes zu folgen, wenden den Blick 
von der Heimat ab, besingen unabläßlich Europa oder schreiben 
Übersetzungen. An Stelle jener aus den höheren Schulen Neu-Eng- 
lands hervorgegangenen Dichter treten nun Männer, die in Farmen, 
Bergwerken und Druckereien gearbeitet hatten, Seeleute und Grenzer: 
Walt Whitman, Bret Harte, John Hay, J. Miller, J. Ch. Harris 
und J. W. Riley. In den Jahren 1866—1880 herrscht in den Ver- 
einigten Staaten ein Zustand sittlicher Verwahrlosung: Die Dichter 
wenden sich vom Alltagsleben ab, B. Taylor, R. H. Stoddard und 
Th. B. Aldrich wandeln in den Bahnen Keats’, Shelleys und Tenny- 
sons, ohne Neues zu bieten. 

Whitman, der als Seher, Bahnbrecher, Umstürzler und Be- 
freier erst kommende Geschlechter so nachhaltig beeinflussen sollte, 
erfährt hier eine kluge Würdigung. | 

Der nächste Abschnitt der Vorrede schildert das Erwachen des 
Westens. DBret Harte und Mark Twain gebrauchen die Mundart 
mit sichtlichem Erfolg. In ihre Fußtapfen treten Sill, Miller, Field 
und Riley. Im Süden tritt I. Russel als Bahnbrecher mit Gedichten 
in der Negermundart auf. 

In den neunziger Jahren tritt dann wieder Verflachung und Still- 
stand ein, der durchR.Hoveys und B. Carmans ‘‘Songs from Vaga- 
bondia’” (1894) eine kurze aber nur scheinbare Unterbrechung er- 
fährt, denn diese beiden Dichter lehnen sich gegen die Verknöcherung 
auf, ohne neue Wege zu weisen. In der Zeit der Vorbereitung, welche 
nach Untermeyers Ansicht bis 1912 reicht, ragen noch zwei Lyriker 
hervor: W. V. Moody und E. Markham. In einer Ode erhebt der 


328 Besprechungen. 


erstere Einspruch dagegen, daß die Siege der neuen Welt zur Aus- 
beutung mißbraucht werden, in einem andern Gedicht „Die Beute“ 
begrüßt er es, daß die Vereinigten Staaten die Zerreißung Chinas 


nach sozialer Gerechtigkeit ertönen. Sein Gedicht „Der Mann mit 
der Harke“‘ faßt die soziale Unrast zuSammen, welche schon damals 
Amerika durchflutete. 

In der 1912 gegründeten Monatsschrift Poetry: A Magazine 
of Verse, die es sich zur Aufgabe machte, bisher unbekannte Dichter 
zu Worte kommen zu lassen, sind alle Gruppen und Schulen ver- 
treten. Wenige Monate später bricht der Sturm los, es erscheinen 
nacheinander folgende Sammlungen: Vachel Lindsays “General 
William Booth Enters into Heaven” (1913), im folgenden Jahre: 
“Songs for the New Age” von J. Oppenheim; “The Imagists”; 
“Challenge” von Louis Untermeyer; “Sword Blades and Poppy 
Seed” von Amy Lowell; “The Congo and other Poems‘“ von Lindsay; 
“North of Boston”, mit dem Untertitel: “g book of people”, von 
Robert Frost. Im Jahre 1915 erschienen: ‘Spoon River Anthology” 
von Edgar L. Masters, “Irradiations” von J. G. Fletcher, endlich 


sich nun eingehend damit und fanden Genuß daran. Da die Jung- 


von altklassischen Sachwörterbüchern verstehen. Eingehend wertet 
Untermeyer die genannten Sammlungen. Er weist auch auf die 
Erneuerung des Volksliedes hin. Unter den Lyrikern gehören vor 
allem Frost, Masters und Oppenheim zu jenen, die gegen die herrschen- 
den Vorurteile kämpfen und eintreten für die ungeschminkte Wahrheit, 

Am Schluß seiner gehaltvollen Vorrede erklärt der Herausgeber, 
worin er sich Beschrä & auferlegte: Solche Dichter lehnte er 


Tgangen 
obwohl gerade er im Kampf gegen die politische und moralische 
Frommnäselei Bervorragendes geleistet hat. Ich erinnere nur an 
Seine beiden Gedichte “The Neutral” !) und “A:New England Ballad”2), 
ee 


Viereck. New York. M. Kennerley 1916. 

?) The Candle and the Flame. Poems by George Sylvester Viereck. 
New York, Moffat, Yard & Comp. 1912. 

Beide Gedichte erschienen in gewandter Verdeutschung in: 
G. 8. Viereck, Gedichte. Mit einer Einführung von Eduard 
Leipzig, Hesse & Becker, 19922, 
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Der Herausgeber ‚„‚moderner amerikanischer Dichtkunst‘' hätte sich 
nicht scheuen dürfen, den allenglischen Dichter Viereck, den Dichter 
von „Niniveh‘, der in seiner Liebeslyrik echte Leidenschaft mit 
Gedankentiefe und schöner Kunstform vereint, mit dem Maß der 
Vorkriegszeit zu messen, jener Zeit, da eine stattliche Reihe ernster 
Kunstrichter seine große Begabung erkannte und anerkannte. 

Der Hauptabschnitt des Buches ist nach der Geburtszeit der 
Dichter angeordnet, er beginnt mit Emily Dickinson (1830 — 1886) 
und reicht bis in die jüngste Gegenwart. Den Gedichten der hier 
aufgenommenen Verfasser schickt Untermeyer jedesmal eine ziem- 
lich ausführliche Schilderung des Lebenslaufes voran und wertet 
ihre dichterische Eigenart kritisch; er verschließt sich keineswegs 
der Einsicht, daß seine Urteile über lebende Dichter nicht unum- 
stößlich richtig sein müssen. Er selbst ist unter den Dichtern des 
Geburtsjahrs 1885 mit mehreren Gedichten eingereiht, auch seine 
Gattin lernen wir als Dichterin kennen. 

Louis Untermeyer lebt seit seiner Geburt in New York, betätigt 
sich als Kritiker, Dichter und Übersetzer. Er erhielt nicht wie die 
meisten hier vertretenen Dichter seine Ausbildung an einem College, 
sondern trat als 17jähriger in die Schmuckwarenfabrik seines Vaters 
als Zeichner ein und übernahm später ihre technische Leitung. 
Aus “Challenge” stammen die Gedichte: “Summons, Caliban in 
the Coal Mines, Swimmers, Hands, A Side Street.” Summons zeigt 
in hohem Maße die Gabe des Dichters, Anregungen aus der belebten 
Natur zu schöpfen, sich einzufühlen. Die Erinnerung an seine Knaben- 
zeit stürmt ihm wie eine siegreiche Armee durch die Pulse. Die 
Schönheit stellt sich ihm als Wein dar, woran er sich für den endlosen 
Kampf stärken will. Caliban in the Coal Mines ist die schlichte 
Klage eines Bergmannes über seine beschwerliche Arbeit, das be- 
drückende Gefühl, dem er infolge der beständigen Dunkelheit nicht 
entrinnen kann, und schließt mit dem Wunsch, der wohl bigotten 
Puritanern gotteslästerlich erscheinen muß: „Gott, wenn Du unsere 
Liebe wünschest, so wirf uns eine Handvoll Sterne zul“ Swimmers 
knüpft an Selbsterlebtes an. Dem Dichter erscheint das Leben als 
gefährliches und doch lustiges Abenteuer, der Tod als langer munterer 
Feiertag. — Auch die beiden andern Gedichte zeigen, daß Unter- 
meyer uns wirklich Neues zu sagen vermag. — Jean Starr Unter- 
meyer, seine Gattin, deren Gedichtsammlung ‚Growing Pains’” 1918 
veröffentlicht wurde, entwirft in Autumn ein liebevolles, farben- 
reiches Bild von der häuslichen Arbeit ihrer Mutter. Sinfonia Do- 
mestica enthüllt den entsagungsvollen Kampf, welcher der Gattin 
eines Künstlers fast‘ immer beschieden ist, sobald ihre Eifersucht 

die Kunst erwacht. Der Sammlung ‘Dreams of Darkness’ 
(1921) ist das stimmungsvolle Seelied entnommen. 

James Oppenheim (geboren 1882) steht anfangs unter Whitmans 
Einfluß, wird aber mit den “Songs for the New Age” sein eigener 
Befreier. In T'he Slave zeigt er, wie jenem Menschen, der nur äußerlich 
frei wird, alle bösen Merkmale des Sklaven anhaften; auf die Dauer 
kann ihm nicht geholfen werden. Innerlich freie Menschen bedürfen 
keines Befreiers. “The Lincoln Child”, ein odenartiges Gebilde, be- 
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singt die wunderbare Kindheit und den Aufstieg des Sklavenbefreiers 
und beklagt seinen frühen Tod. Über Dante und Shakespeare stellt 
ihn der Dichter, weil er erkannte ‘That men are one Beneath the 
sun And before God are equal souls”. Lincoln hätte Amerika zur 
großen Weltfackel machen können, um in der sterbenden Welt 
neuen Glauben zu entflammen. Nicht weniger als sieben Stücke 
des vorliegenden Buches sind Lincoln gewidmet. 

Dem Werden und Vergehen des Imagistenbundes forscht Unter- 
meyer gründlich nach. Die Dichter und Dichterinnen dieser Gruppe 
verpflichten sich ein Bild darzubieten, daher der Name. Der Dichter 
soll zwar Worte malen, doch soll er imstande sein, die Einzelheiten 
genau darzustellen, und sich nicht mit unbestimmten Begriffen ab- 
geben, wie schön sie auch klingen mögen; neue Rhythmen soll der 
Dichter erfinden zum Ausdruck neuer Stimmungen. Auf dem “free- 
verse’ beharren sie zwar nicht, doch halten sie dafür, das der Dichter 
darin seine Persönlichkeit besser ausdrücken könne als in den über- 
lieferten Formen. Endlich fordern sie unbeschränkte Freiheit in 
der Stoffwahl. Als erster trat der aus Amerika stammende, aber in 
England lebende und dort zuerst beachtete Schriftsteller Ezra Pound 
für diese nicht mehr ganz neue Ziele ein. 1915—17 gab Amy Lowell 
(geb. 1874) Jahrbücher der Imagisten heraus, in welchen außer ihr 
Hilda Doolittle (geb. 1886) und John Gould Fletcher (geb. 1886) 
noch drei Briten, D. H. Lawrence, R. Aldington und F. S. Flint 
zu Worte kamen. Nur H. Doolittle blieb den Leitsätzen treu; ıhr 
kurzes Gedicht “Heat” stellt die Hitze eines Sommernachmittages 
als träge, dicke Masse dar, die das Obst am Herabfallen hindert: 
Die Hitze wirkt also der Schwerkraft entgegen. — Aus A. Lowells 
Gedichtbuch sei folgende, wörtlich verdeutschte Probe mitgeteilt: 
„Eine Dame. Du bist schön und verwelkt, / Wie eine alte Opern- 
melodie / Die man auf einem Spinett spielt; /Oder wie die sonnen- 
überfluteten Seidenbehänge / Eines Damenzimmers aus dem 18. Jahr- 
hundert. /In Deinen Augen glimmen die gefallenen Rosen über- 
lebter Minuten, / Und der Duft Deiner Seele durchzieht schwankend 
den Raum /Mit der Schärfe versiegelter Gewürzdosen .. / Deine 
Halbtöne ergötzen mich / Und ich werde verrückt / Indem ich Deine 
abgetönten Farben betrachte. /Meine Kraft ist ein ne 
Pfennig, / Den ich Dir zu Füßen werfe, / Heb ihn auf aus dem Staub, f 
Damit dich sein Funkeln erfreue! —“ 

J. G. Fletcher ließ sich nach beendigtem Studium dauernd in 
England nieder. Aus seinen Werken sind hier folgende Gedichte 
aufgenommen: “The Swan, London Nightfall, Dawn, Lincoln, Skaters.” 
Sie zeigen Fletcher als phantasiebegabten Dichter, der Gedanken- 
tiefe mit hübscher Form — freie Rhythmen —. zu verbinden weiß. 
Als Wanderdichter und Volkssänger wird der 1879 geborene V. Lindsay 
gelobt. Großen Beifall erfreuen sich seine Negerlieder: ‘The Congo 
and Other Poems.” Das erste Gedicht seiner Sammlung nennt 
Lindsay eine Studie der schwarzen Rasse. Es ist dreiteilig: Es handelt 
vom urwilden Zustand der Rasse — ihrem unverwüstlichen Frob- 
mut — vonder Hoffnung ihrer Religion. Da es auf eine halbgesungene, 
halbgesprochene Wiedergabe ankommt, so findet es der Dichter 
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notwendig, ganz einzigartige Anweisungen für den Vortrag zu er- 
teilen: z. B. der dreimalige Ausruf ‘hoo” ist so hervorzubringen 
als ob der Wind im Rauchfang heulte. Auf die Greuel der Belgier 
hinweisend, fährt dann der Neger fort: “Listen to the yell of Leopold’s 
Ghost-Burning in Hell for his hand-maimed host.” Stofflich ist 
wohl der Schlußteil am bedeutungsvollsten: Die zwölf Apostel künden 
die Befreiung und Erlösung des Negervolkes; dort, wo die wilden 
Geistergötter klagten, segeln dann die zahllosen Boote der Engel 
zmit silbernen Rudern. Lindsay mag recht haben, wenn er den Negern 
im Christentum Glückseligkeit verheißt. Daran darf man allerdings 
nicht denken, daß die Schüler der Apostel vor nicht zu langer Zeit 
die Mordwaffen aller christlichen Völker zum Kampf gegen einander 
segneten und die christlichen Helfer von Lindsays Landsleuten 
schwere Schuld auf sich luden, indem sie die tierische Mordlust der 
Naturvölker besonders ausnützten. Zu den Zeitgedichten darf man 
“Abraham Lincoln Walks at Midnight” (1917) rechnen. In einem 
Gesicht erkennt Lindsay die Trauer dieses wahrhaften Menschen- 
freundes über den Weltkrieg und bringt es schon damals über sich, 
alle ““war-lords” zu verurteilen. 

Ein treffliches Beispiel dafür, wie ein lange unbekannt bleibender 
Dichter sich endlich durchringt, liefert der Werdegang Robert Frosts 
(geb. 1875). Aus San Francisco stammend, kommt er als Knabe 
nach den Oststaaten, besucht ein College, bricht aber sein Studium 
ab, da er fühlt, daß es seine schöpferische Kraft lähme, arbeitet in 
einer Spinnerei, um den Lebensunterhalt zu verdienen, schreibt 
seine ersten Gedichte, welche aber von den Zeitungen und Verlegern 
abgelehnt werden, Gedichte, die heute berühmt sind! Zwanzig 
Jahre hindurch bleibt Frost unbekannt. Nach wechselvollen Daseins- 
kämpfen als Lehrer, Schuhmacher, Herausgeber einer Wochenschrift 
und Landwirt auf karger Farm übersiedelt er im Jahre 1912 nach 
England. Überraschend schnell dringt er in London durch, seine 
erste Sammlung “A Boy’s Will” (1913) erweist seine dichterische 
Bedeutung, ist die Einleitung zur zweiten Sammlung ‘North of 
Boston” (1914), welche zuerst in London und erst im folgenden 
Jahre in Amerika gedruckt wird. Diesem Werk folgte 1920 ‘‘Mountain 
Interval”. In diesem Jahre kaufte er wieder ein kleines Bauerngut 
in Vermont, nachdem er drei Jahre an einem College unterrichtet 
hatte. Von den hier abgedruckten acht Gedichten Frosts ist T'he 
Death of the Hired Man das umfangreichste; Mary, die Frau eines 
Farmers, wartet auf die Heimkehr ihres Gatten Warren. Da sie 
ihn kommen hört, eilt sie ihm entgegen, um ihm mitzuteilen, daß 
Silas, ihr früherer, alter Knecht, wieder da sei. Warren will anfangs 
nichts davon wissen, den unsteten Gesellen wieder in Dienst zunehmen, 
doch sucht Mary das Mitleid des Gatten für den Erschöpften zu wecken. 
Silas habe den Dienst verlassen, weil er mit der selbstsicheren Art 
seines Arbeitsgenossen Harold, eines Studenten, unzufrieden war. 
Auch den Einwand des Gatten, Silas könnte doch bei seinem be- 
mittelten Bruder, einem Bankdirektor, unterkommen, weiß Mary zu 
widerlegen; es falle Silas allzu schwer, seine gefühllosen Verwandten 
anzubetteln. Marys warmherzige Teilnahme stimmt auch den Gatten 
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milde, Warren will den Ermatteten hereinholen. Silas ist aber unter- 
dessen gestorben. Gerade um ihrer Anspruchslosigkeit willen ist 
diese dramatische Idylle in Blankversen ein Meisterwerk. Seine 
schriftstellerische Eigenart erklärt Frost selbst durch einen köstlichen 
Vergleich: Die eine Art der Realisten lasse recht viel Schmutz auf 
ihren Kartoffeln, um ihre Echtheit zu zeigen, die andere begnüge 
sich mit den Kartoffeln, wenn sie nur rein gewaschen seien. Er 
gehöre zur zweiten Gruppe. 

Die “Spoon River Anthology” ist schon wegen ihres Rahmens 
bedeutsam. Die Toten einer Stadt des mittleren Westens sagen auf 
200 selbstverfaßten Grabinschriften die Wahrheit über sich selbst. 
Durch diese freimütigen Enthüllungen, die wieder vielfach Beziehung 
zueinander haben, läßt Masters eine ganze Gemeinde vor unsern 
Augen wiedererstehen: Sie lebt wieder auf, ungetüncht und typisch, 
mit all ihren Ränken, Heucheleien, Streitigkeiten, ihrem Duldertum 
und gelegentlicher Erhebung. Die geisttötende Eintönigkeit des 
Rleinstadtlebens, der Verzicht auf die Hochziele, der Kampf um 
diese Ziele, das alles bildet den Inhalt des Werkes. Alle Stimmungen 
und Stimmen lassen sich hier vernehmen, sogar die Masters’, der als 
“Petit, the Poet”, auftritt. Die Totengespräche als literarische 
Gattung haben bekanntlich ein sehr ehrwürdiges Alter, in England 
verschaffte ihr W. S. Landor hohes Ansehen. Der Versuch des Ameri- 
kaners, sie in ein lyrisches Gewand zu hüllen, ist entschieden geglückt. 
Rhythmische Prosa von gewaltigem Schwung, tief und klar in der 
Auffassung ist The Silence (aus “Songs and Satires” 1916). Der 
Dichter nennt das Schweigen der Sterne und des Meeres, das Schweigen 
der ausruhenden Stadt, das Schweigen der Liebenden, das Schweigen, 
wozu einzig die Musik Worte findet, das Schweigen der Wälder vor 
den Frühlingsstürmen, das Schweigen der Kranken, wenn ihr Blick 
im Zimmer umherirrt; der Dichter fragt sich: Reicht die Sprache 
überhaupt in die tiefste Tiefe der Gefühlswelt? Ein Tier stöhnt, 
wenn ihm der Tod die Jungen raubt. Und dem Menschen versagt 
vor manchen Tatsachen die Stimme. Der Kriegsinvalide findet 
keine Antwort auf die Frage des Knaben, wo er sein Bein verlor. 
Oder seine Gedanken fliegen davon, weil er nicht imstande ist, sie 
auf Gettysburg zu richten, scherzend kommen sie zurück und er 
sagt: „Ein Bär biß mir das Bein ab!“ Der Knabe wundert sich, 
doch der alte Soldat schweigt wieder in trübem Erinnern an die 
Kriegsgreuel, an die Einzelheiten seiner Verwundung und die lang- 
wierige Spitalsbehandlung. Könnte er alles beschreiben, so wäre er 
ein Künstler, doch wäre er ein solcher, so gäbe es tiefere Wunden, 
die er nicht beschreiben könnte. Vom Schweigen des Hasses, der 
Liebe, der tiefen Seelenruhe, der verbitterten Freundschaft, innerer 
Entscheidungskämpfe, die wir durchkämpfen müssen, um höhere 
sittliche Ziele zu erreichen, kommt der Dichter zum Schweigen 
zusammengebrochener Völker und besiegter Führer, zum Schweigen 
Jeanne d’Arcs; das Alter schweigt, wenn es zu weise ist, sich jenen 
verständlich zu machen, die noch nicht alle Stufen erklommen 
haben. „Warum“, fragt schließlich der Dichter, wundern wir uns 
über das Schweigen der Toten, warum sagen sie uns nichts vom 
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Tode?“ Ihr Schweigen soll gedeutet werden, wenn wir uns ihnen 
nähern. 

Zu jenen Lyrikern, welche die jungamerikanische Bewegung 
am stärksten förderten, tritt noch der Verfasser der “‘Chicago Poems’” 
(1916). Carl Sandburg (geb. 1878) stammt von schwedischen Eltern. 
Ähnlich dem Werdegang Frosts sind auch seine Entwicklungsstufen 
keine alltäglichen. Als Dreizehnjähriger muß er beim Milchführen 
helfen, wird Barbierlehrling, Kulissenverschieber in einer Schmiere, 
Ziegeleiarbeiter, Töpferlehrling, Geschirrwascher, hilft bei der Weizen- 
ernte inKansas und nimmt als Freiwilliger am Krieg gegen Spanien 
teil. Jetzt erst gelingt es ihm, seine mangelhafte Schulbildung zu 
vervollständigen. Was er in der Schule des Lebens gelernt, kommt 
ihm nun reichlich zustatten. Nach dem Abschluß seiner Studien 
wird Sandburg Tagesschriftsteller und Führer der sozialdemokra- 
tischen Partei im Bezirk Wisconsin. Im Jahre 1916 erscheinen seine 
“Chicago Poems”, die ihm begeistertes Lob eintragen, aber auch der 
schärfsten Ablehnung begegnen. Die Gegner tadeln besonders die 
Roheit des Ausdrucks und seine undichterische Sprache. Aber 
Sandburg gebraucht nur dort derbe Worte, wo er mit Roheit zu tun 
hat. Zwei weitere Sammlungen gab er unter dem Titel ‘‘Cornhuskers” 
(1918) und “Smoke and Steel’ (1920) heraus. Die hier gebotene 
rhythmische Prosa atmet wirkliches Leben und trotz mancher slang- 
Wörter echtes Dichterempfinden. Sandburg besingt die tolle Groß- 
stadthast, die Fabriksschlote, Steinbrüche, Stahlstangen und Ma- 
schinen. Seine parteipolitische Richtung kommt in der gebotenen 
Auswahl nicht unmittelbar zum Ausdruck. 

Neben diesen Gegenwartssternen erster Ordnung zeigt Unter- 
meyer noch manches andere beachtenswerte Talent. Ein Umstürzler 
der äußersten Linken scheint D. R. P. Marquis (geb. 1878) zu sein, 
welcher in der Schlußstrophe seines aus vierzeiligen, gereimten 
Strophen bestehenden Gedichtes Unrest ausruft: „Ich besinge kein 
kaltes, geordnetes, regelrechtes Firmament, / Ich besinge die stechende 
Unzufriedenheit, die von Stern zu Stern springt.“ 

S. N. Cleghorn (geb. 1876) ironisiert in ‘The Survival of the 
Fittest”’ die Halbwahrheit von den Untüchtigen in der Welt, die 
alle sterben, und den Tüchtigen, die leben und gedeihen. 

Edna St. V. Millay (geb. 1892) veröffentlichte 1912 “Renascence’” 
ein Visionsgedicht in viertaktigen Iamben. Mit wunderlieber kind- 
licher Sprache verbindet sie Reife der Lebensanschauungen und die 
Fähigkeit, die zartesten Seelenschwingungen auszudrücken. In 
“The Pegr Tree” entfaltet sie köstlichen Humor: Im schmutzigen 
Hof steht der blühende Birnbaum. Seine weiße Pracht sticht sehr 
stark von der unerfreulichen Umgebung ab. Trotzdem scheint es, 
als wollte er aller Blicke auf sich lenken, ebenso eitel auf seine neue 
Heiligkeit wie die kleine Tochter des Abfallsammlers im ersten 
Kommunionskleid. 

Margaret Widemer (geb. 1887) ließ ihre Gedichte in zwei Samm- 
lungen erscheinen: ‘“Factories with Other Lyrics” (1915) und ‘The 
Old Road to Paradise”. Für die letztere erhielt sie 1918 zugleich 
mit Sandburg den Columbia-Dichterpreis. In Factories wird die Klage 
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über das harte Los der Fabrikarbeiterin, weil sie ihre Jugendfrische 
für die Putzsucht und das Wohlleben anderer opfert, als Selbstanklage 
einer glücklicheren Mitschwester in den Mund gelegt. Der trochäische 
Rhythmus der mit Alexandrinern vermischten Septenare paßt sehr 
gut zum Inhalt. 

Babette Deutsch (geb. 1895) offenbart ihr dichterisches Können 
in der schönen Elegie “The Death of a Child”. 

Als jüngster Stern des neuen, lyrischen Neuengland, besser ge- 
sagt Neu-Europas, beschließt Hilda Conkling (geb. 1910) das Buch; 
ein Wunderkind, welches seiner Mutter, die auch selbst Gedichte 
veröffentlicht hat, im Alter von vier Jahren die ersten Verse in die 
Feder diktierte. Sie verraten lebhafte Phantasie, halten sich jedoch 
innerhalb kindlicher Vorstellungskreise. 

Für die vornehme Gesinnung des Herausgebers spricht die 
Tatsache, daß er kein einziges Gedicht in seine Sammlung aufnahm, 
aus welchem Begeisterung für den Krieg klänge. In diesem Zusammen- 
hang will ich Gladys Cromwell erwähnen, die sich zugleich mit ihrer 
Schwester Dorothea der Verwundetenpflege in Frankreich widmete. 
Nach ernster, achtmonatlicher Arbeit verfallen die beiden in ein 
schweres Gemütsleiden, sehen in der Welt keine Zuflucht mehr für 
Schönheit oder ruhiges Denken und scheiden freiwillig aus dem Leben. 
An den nach ihrem Tode 1919 veröffentlichten Gedichten rühmt 
Untermeyer, daß sie über das Mittelmaß hinausragen; die hier ge- 
botenen Proben zeigen G. Cromwell als Gedankenlyrikerin. 

Allan Seeger (geb. 1888), Herausgeber des Harvard Magazine, 
trat zu Beginn des Krieges in die Fremdenlegion ein und fiel 1916. 
Seine Gedichte erschienen im selben Jahre mit einer Einleitung 
von W. Archer. Die Echtheit seiner im Stücke ‘I have a Rendez-vous 
with Death” geschilderten Gefühle besiegelte der Verfasser mit 
dem Tode. 

Ebenso fiel der um zwei Jahre ältere J. Kilmer an der franzö- 
sischen Front. Seine besten Gedichte erschienen 1914 gesammelt 
unter dem Titel ‘Trees and other Poems”. 

Als Volksliederdichter ist B. Clark (geb. 1883) beliebt. Viele 
seiner Lieder — gesammelt unter dem Titel ‘‘Sun and Saddle Leather” 
1915 — werden von den Kuhhirten gesungen. 

C. Aiken (geb. 1889) steht in seiner Erstlingslyrik nacheinander 
unter dem Einfluß von Keats, Masefield und Masters, doch schon 
in “Turns and Movies” (1916) findet er sich selbst. Nach symbo- 
listischer Art sucht er innige Beziehungen zwischen Dichtung und 
Musik herzustellen. Das Ahnungsvolle gelangt in ‘The Fullfilled 
Dream” in schöner, fesselnder Sprache zum Ausdruck. Das Gedicht 
handelt vom Todessturz eines Handwerkers, der am Neubau eines 
Wolkenkratzers Dachrinnen anbringt. Im Traum erlebt er vorher 
alle Einzelheiten seines Absturzes. Von dem Traumbild auch im 
wachen Zustand verfolgt, fühlt er, daß ihn .die Schwindelfreiheit 
verlassen habe. Nach innerlich schwerem Abschied von Weib und 
Kind geht er zur Arbeit. Vergeblich sucht er den Traum aus seiner 
Erinnerung zu bannen. Wie er beim Gehen die hohen Dächer ent- 
lang schaut, ergreift ihn Schwindel. Obendrein bemerkt er jetzt, 
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daß er seine Frühstückskanne daheim gelassen. Warum? Nun, er 
würde sie janicht mehr brauchen. Da ist er schon beim Bau. Dröhnen- 
des Hämmern dringt ihm oben von allen Seiten entgegen und betäubt 
ihn vollends. Plötzlich fühlt er, wie sein Körper leicht und klein 
wird, hört den Wind pfeifen: der Traum geht in Erfüllung. Aiken 
hat diesen Stoff in jeder Hinsicht meisterhaft behandelt. 

Wie sich schon an aıu.üderer Stelle zeigte, ist Untermeyer in 
rassenpolitischer Hinsicht im allgemeinen nicht engherzig. So fand 
z. B.ein Stück gehobener Prosa aus ‘The Walker”, Aufnahme, 
welches den Italiener A. Giovannitti (geb. 1884 in Abruzzi) zum 
Verfasser hat. Erst als Achtzehnjähriger hatte er die Heimat ver- 
lassen, um das Land der ‚Freiheit‘‘ aufzusuchen. Doch als er mit 
den Augen des Schwerarbeiters sehen lernte und den großen Betrug 
erkannte, da widmete er sich der Herausgabe einer demokratischen 
Zeitung, hielt Vorträge und arbeite unablässig daran, die Meinung 
der stummen Masse auszudrücken. ‘The Walker” drückt die Stim- 
mungen eines auf- und abschreitenden Zellenhäftlings aus. Nach 
dem hier gebotenen Bruchstück zu urteilen, will ich die Frage offen 
lassen, ob der Herausgeber recht hat, wenn er diese Leistung ein 
Kunstwerk, ja ein Beweisstück, „die Ballade vom Zuchthaus zu 
Resding” im Gewand des 20. Jahrhunderts nennt, und daß hier 
Wilde an Spannung und mystischer Kraft übertroffen wurde. 

. Auf den ersten Blick fällt auch die große Zahl jüdischer Ver- 
fassernamen auf, z. B. Traubel, Bodenheim, Oppenheim, Brody, von 
den vielen zu schweigen, welche ihre Abstammung hinter rein eng- 
lischen Namen verbergen, womit ich aber ihre menschlichen und 
dichterischen Vorzüge keineswegs schmälern will. Der zuletztgenannte 
Dichter Alter Brody ist 1895 geboren und stammt aus Grodno in 
Rußland. Er kam als achtjähriger Knabe nach New York. In “The 
Seven Arts” erschienen seine ersten Gedichte. Die in rhythmischer 
Prosa geschriebenen Stücke A Cüy Park, Searchlights und Ghetto 
Twilight sind lebenswahr und gefällig im Stil. Alter Brody ist wirk- 
lich ein Dichter, der Neues zu sagen weiß. Von seiner Kunst sagt der 
Herausgeber: Jungamerika mit Altrußlands Augen geschaut. 

Jenen, die über die Entwicklung der neueren und neuesten 
Lyrik Neu-Europas in eingehender und anregender Weise einen 
Überblick gewinnen wollen, kann das Buch ein guter Führer werden. 
Zumeist reichen die ausgewählten Proben hin, um ein selbständiges 
Urteil über die Eigenart der einzelnen Lyriker zu gewinnen. Die 
reichlichen Literaturnachweise werden es in einer hoffentlich nicht 
mehr allzu fernen Zeit, wenn wir wieder Auslandbücher kaufen können, 
dem Neusprachler ermöglichen, die schöngeistigen Errungenschaften 
des amerikanischen Volkes nach vollständigen Ausgaben zu werten. 

Steyr (D.-Österreich). Martin Pawlik. 
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Diese beiden neuesten Hefte der Morsbachschen Sammlung 
schneiden, abgesehen von ihren eigentlichen Forschungsergebnissen, 
eine Reihe von Fragen an, die, mehr theoretischer Art, bei gramma- 
tischen Untersuchungen Grundlage und Ausgangspunkt der Betrach- 
tung bilden müssen. 

In Alberts Abhandlung ist dies die gegenseitige Beeinfl 
von zwei in einem Lande nebeneinander gesprochenen Sprachen. 
Es ist einleuchtend, daß die so vielfach unklare Geschichte der frühen 
französischen Lehnwörter im Englischen nur durch eine genaue 
Kenntnis des in England tatsächlich gesprochenen Französisch auf- 
geklärt werden kann. Dieses war nun sicherlich nicht einheitlich. 
Wer immer Gelegenheit gehabt hat, solche Kolonisten oder Misch- 
sprachen lebend zu studieren, wird dies ohne weiteres zugeben. 
Albert verweist auf das Deutsch der fremdsprachigen Ruhrkohlen- 
arbeiter. Als Österreicher liegt mir das „Armeeslavisch‘‘ der ehe- 
maligen Armee, das mit gelegentlichen madyarischen Brocken 
durchsetzte Deutsch mancher Offiziersmessen und vor allem das 
„Italienisch“ unserer deutschtiroler Soldaten und das „Deutsch“ 
ihrer welschtiroler Kameraden als mustergültige Beispiele näber. 
So werden wir in England mit wahrscheinlich weniger dialektischen, 
aber um so bedeutungsvolleren sozialen Verschiedenheiten des ge- 
sprochenen Französisch zu rechnen haben, wie Albert richtig dar- 
legt. Für die Unterschichten des Volkes nimmt er dann einen, wie 
ihm die parallelen Erfahrungen eines jeden ehemaligen österreichischen 
Soldaten bestätigen können, mit Recht ziemlich einheitlichen Jargen 
an, den er in einer Reihe von Denkmälern des XIII. und einem des 
XV. Jahrhunderts zu komischen Zwecken verwendet findet. Diese 
bilden die Grundlage seiner Untersuchung. Nun freilich dürfen 
wir in den damaligen Dichtern und Schreibern keine geschulten 
Phonetiker vermuten und von ihnen keine ganz getreue Darstellung 
dieses Jargons erwarten. Formen der normalen Schriftsprache, 
Verballhornungen willkürlichster Art u. dgl. werden bei ihnen genau 
80 zu erwarten sein wie bei modernen Dialektschriftstellern. In der 
Deutung solcher Einzelformen ist denn Verf. such recht geschickt 
und zeigt viel Verständnis für die wirklich möglichen Verhältnisse. 

Im einzelnen ist von Interesse, daß in den untersuchten Texten 
französisch an nie aun ist, wie dies zumindest in den früheren 
agfrz. Texten die Regel ist und den schriftenglischen Formen zu- 
grunde liegt. A. glaubt, daß die diphtongische Aussprache nicht 
so allgemein galt, worin er durch die Forschungen von Behrens be- 
stärkt wird. Die modernen englischen Dialekte scheinen das gleiche 
zu beweisen. Im Mittelland und Norden sind zahlreiche Formen 
belegt, die auf me. an und nicht aun zurückgehen (Wright, Dialect 
Grammar, $ 202). Franz. u [y] ist durch o, ou, u und dreimal durch 
i wiedergegeben. Daraus ist zumindest zu ersehen, daß die Wieder- 
gabe des [y] den meisten Engländern Schwierigkeiten machte, trotz- 
dem weite Gebiete einen englischen [y]-ähnlichen Laut kannten. 
Die gewöhnliche Form der Nachahmung führte zu einem [u]-Leut; 
die u- Schreibungen beweisen als die Formen der franz. Schrift- 
sprache in den untersuchten Texten eigentlich nichts, Jargon- 
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bezeichnung kann unterlassen worden sein, am auffallendsten sind 
die i-Formen, da sich in dem uns bekannten Englisch keine Spuren 
einer Entrundung des franz. [y] finden. Ausführlich handelt Verf. 
über den Verfall der franz. Flexion im Munde der Engländer und ihre 
Ursachen. Er sieht diese mit Recht vor allem darin, daß die ver- 
schiedenen französischen Flexionsendungen für den Engländer 
keinen Bedeutungsinhalt hatten, um so weniger als seine eigene 
Sprache schon beinahe bei der Flexionslosigkeit angelangt war 
Hierzu tritt nun allerdings noch der Umstand, daß ein Fremder, 
der eine andere Sprache zu sprechen bemüht ist, froh ist, die zur 
Verständigung hinreichenden Wortstämme zu wissen und sich um 
die Feinheiten der Sprache nicht kümmert. Die deutschen Haus- 
frauen in Prag bemühen sich gar nicht erst in das verwickelte Kasus- 
system des Tschechischen einzudringen, wenn sie sich mit ihren Dienst- 
mädchen verständigen wollen, und das Deutsche hat sicher noch 
mehr Flexionsendungen als das Englische zur Zeit der normannischen 
Eroberung. Die spätags. Schriftsprache darf uns über diesen Zu- 
stand nicht täuschen, sie war wohl gerade in ihren Flexionsendungen 
wie sicher auch in ihrer Vokalschreibung schon recht an Schultradi- 
tionen gebunden und von der Volkssprache weit abgerückt. Der 
Verfall, der wie A. S. 39 sagt, „an Schnelligkeit und Kraft mit dem 
Absterben der westsächsischen Schriftsprache infolge des Nieder- 
ganges der altenglischen Kultur unter der rücksichtslosen Vor- 
drängung des französischen Elementes nach der normannischen 
Invasion‘ gewinnt, ist wohl schon längst vorher eingetreten, kommt 
nur erst jetzt infolge des Verfalles der ags. Klosterschulen zum Aus- 
druck. Von französischen Lehrern bloß im Schreiben des Franzö- 
sischen und Lateinischen unterrichtet, schreiben die englischen 
Mönche ihre Muttersprache genau so „unorthographisch‘‘ wie etwa 
die in madyarische Schulen gezwungenen Banater Schwaben. So 
finden wir denn in den Jargontexten fast durchwegs bloß eine, gleich- 
artige Kasusform. Ähnlich ist es mit Genus und Artikel. Letzterer 
erscheint vielfach in der halbenglischen Form de, die mich an das 
ten meines schlecht deutsch sprechenden Offiziersdieners, eines 
tschechischen Mährers, im Felde erinnert, das bei ihm alle deutschen 
Artikel ersetzte. Beim Verbum ist eine Endung -y auffällig, die nicht 
nur das französische -er des Infinitivs sondern auch -e in verschiedenen 
Präsensformen ersetzt. Dieses hält A. „für die Bezeichnung eines 
schwachtonigen Vokals, der in seiner Qualität etwa dem neuenglischen 
schwachtonigen -y der Endung entspticht (preity)‘‘ (S. 62). Dies 
wird ja richtig sein, sein Ursprung ist damit aber nicht erklärt. 
Sollte es der normale Ersatz des unbetont gewordenen -6 im Munde 
der Engländer sein wie er auch den me. Schreibungen pity für 
pitee, die sehr früh auftreten (Luick, Hist. Gram. 8. 259), zu- 
grunde liegt ? 

Die zweite Abhandlung ist die Einleitung zu einer in Aussicht 
gestellten eingehenden Untersuchung über die werdende Schrift- 
sprache an einer Reihe von Urkunden aus dem 15. Jahrhundert. 
Der vorliegende Teil setzt sich vor allem mit den bisherigen Arbeiten 
über das Problem der Entstehung der neuenglischen Schriftsprache 
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auseinander. Des Verf. Auffassung, daß die Gemeinsprache zuerst 
eine geschriebene war und erst allmählich auch zu einer gesprochenen 
wurde, ist gut begründet und einleuchtend. Auf die Darlegung im 
einzelnen, wie sich die Londoner Sprache in Provinzurkunden des 
15. Jahrhunderts allmählich durchsetzt, darf man gespannt sein. 
Nicht so widerspruchslos ist aber das Kapitel über das Verhältnis 
‚Chaucers zur Schriftsprache hinzunehmen. Zwischen der Sprache 
der Urkunden, die 1385 einsetzen und dem Reimgebrauch Chaucers 
besteht ein ziemlich bedeutender Unterschied, zwischen den Schrei- 
bungen der Chaucer-Hss. und den Urkunden ist der Unterschied 
weniger bedeutend. Die Urkunden und die Schreiber sind fort- 
schrittlicher als Chaucers Reimtechnik. Wie sprach nun Chaucer ? 
A. polemisiert da gegen Fr. Wild, der die Sprache Chaucers haupt- 
sächlich durch die Reime gesichert hält, und glaubt, daß die Reime 
einer „Dichtersprache‘“, die im weiten Umfange traditionell war, 
angehören. Wilds Argument, daß die Sprache Chaucers einen älteren 
Sprachtypus darstellt, weist er mit scharfen Worten zurück. Meines 
Erachtens sehr mit Unrecht. Denn was für eine Dichtertratidition 
wäre Chaucer vorgelegen ? Man kann doch nicht annehmen, daß von 
einer solchen Literatur, die doch ziemlich umfangreich hätte sein 
müssen, um eine Tradition zu entwickeln, so gut wie nichts erhalten 
ist. Ein paar Romanzen (Richard Löwenherz, die sieben weisen 
Meister, vielleicht auch King Alisaunder und Arthur und Merlin) 
zeigen ja eine Chaucer ähnliche Sprache. Das ist aber so gut wie Alles 
und Chaucer in die Tradition dieser stark spielmannmäßigen Er- 
zeugnisse stellen zu wollen, geht doch nicht an. Er mußte sich seine 
Tradition erst selbst schaffen. Im mhd., das A. zum Vergleich 
heranzieht, liegen die Verhältnisse ganz anders. Da gab es eine 
höfische Tradition in Form und Inhalt, in England so gut wie nicht. 
Der anscheinend geringe zeitliche Unterschied zwischen den ältesten 
Urkunden und Chaucers Wirken (Beginn dieses ca. 1369) hat da 
wenig zur Sache, da der Dichter ja ganz wohl in einer damals so gut 
wie heute vornehmeren archaisierenden Sprache geschrieben haben 
kann, während die Urkundenschreiber hierzu keinen Grund hatten. 
Daß die Urkundenschreiber sicherlich keine jungen Männer waren 
und Chaucer auch Beamter, was A. gegen eine solche Auffassung 
einwirft, verkennt die Tatsachen, daß die Kanzlisten ja auch erst 
eine Schreibtradition schaffen mußten und jemand ganz gut im 
Dichten eine vom Alltag etwas abgerückte Sprache verwenden 
kann. Aus der Prosa oder dem Versinnern aber auf Chaucers Sprache 
schließen zu wollen, lehnt Wild mit vollem Recht ab. Auch aus einer 
Übereinstimmung von Hess. läßt sich für die Sprache eines me. 

Dichters nichts sagen, da wir ja nie wissen können, ob die Hss. 

durch Abschreiben oder nach Diktat vervielfältigt wurden. Im ersteren 
Falle wäre es möglich und ist es sogar wahrscheinlich, daß die Sprach- 
formen der Vorlage nur hier und da geändert wurden, beim Diktat 
ist hingegen völlige Umänderung das Wahrscheinliche. Für die Ent- 
stehung der Schriftsprache hat aber diese Frage überhaupt nur in- 
sofern Bedeutung, als uns Chaucers Reime den Zustand der Sprache. 
Londons zeigen, bevor die maßgebende Bewegung zur Entstehung 
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der Schriftsprache, vorerst einer durch die Kanzleien und die Drucker 
entstehenden geschriebenen Gemeinsprache, einsetzte. 
Wien. Karl Brunner. 


JBAan Hankıss, Philippe Nericault Destouches. L’Homme et 1’CEuvre. 
Hegedus & Sandor. Debreczin 1920. 447 S. 


Dieser umfangreichen Studie des Lektors für die französische 
und deutsche Sprache an der Universität von Debreczin liegt die 
Einsicht zugrunde, daß der drittgrößte Lustspieldichter Frankreichs, 
Destouches, stark von der Kritik seines Lanaes vernachlässigt worden 
ist, was in keinem Verhältnis zu seinen Verdiensten steht. Diese 
Verdienste, die weder die Kritiker des 18. Jahrhunderts, Parfaict, 
Grimm, d’Alembert und Laharpe gebührend ans Licht gebracht 
haben, und die auch, soweit dabei die Entwıicklungsgeschichte der 
französischen Komödie in Frage kommt, damals noch gar nicht 
übersehen werden konnten, sucht der Verfasser auf analytischem 
Wege aus den einzelnen Werken herauszulösen und er legt uns sodann 
die Ergebnisse seiner Untersuchungen in klarer wohlabgerundeter 
Form als technische, stilistische und geistig-sittliche Neuerungen 
Destouches’ vor. Allem voran schickt er ein auf authentischen Doku- 
menten beruhendes lebendiges Bild des Menschen, dessen Leben in 
innigstem Zusammenhang mit seinem Werke steht, und stützt sich 
dabei auf Autoren, die gegen Ende des 1°. und zu Beginn des 20. Jahr- 
hunderts Destoucnes ernstere Studien gewidmet haben: Leroy, 
Schoepke, Graziano, Lüdermann, Bürner, Deberre und Bonnefon, diese 
jedoch an Vollständigkeit weit übertreffend. 

Der Küsterssohn aus Tours, geb. 16980, der zunächst ohne 
sich besonders auszuzeichnen, eine solid bürgerliche Laufbahn ein- 
schlägt und Jurist werden soll, fühlt sich plötzlich von der Welt 
der Komödianten angezogen und wird Schauspieler. Als solcher ge- 
winnt er das Interesse des Marquis de Puyzieulx, der den begabten 
Jungen Mann an sich zieht und ihm höhere Ziele eingibt. Auf An- 
regung der geistvollen Schwester des Marquis, Mme de Tibergeau, 
scnreibt Destouches sein erstes Stück: Le Curieux impertinent, 
nach einem dem Cervantes entlehnten Stoff und erringt damit 1710 
in der Comedie francaise einen sehr ermutigenden Erfolg. Als Dichter 
von Ruf findet er alsbald Aufnahme in dem glänzenden Hofhalt 
der Herzogin von Maine zu Sceaux, deren berühmte «fötes nocturnes» 
er durch allerhand «divertissements und Texte zu Opern beleben 
hilft. Destouches war aus Neigung, Geschmack und Geist zum 
Lustspieldichter geworden; das Theater bedeutet für ihn ein gefälliges 
Spiel. Das, was ihn seine Zeitgenossen überflügeln ließ, sollte ihm 
alsbald aus ernsteren Erlebnissen in Verbindung mit englischen 
Einflüssen erstehen. 1717 begleitet er den Abb6 Dubois als Privat- 
sekretär nach London, nimmt an wichtigen diplomatischen Ver- 
handlungen teil, eignet sich rasch die Landessprache an, Sogar 80 
weit, daß er Dryden und Addison übersetzt, vermählt sich heimlich 


1) Destouches schrieb 25 Stücke, doch nur 22 sind erhalten 
geblieben. 
223* 
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mit einem Mädchen aus Blackburn und trägt sich mit den stolzesten 
Hoffnungen hinsichtlich einer Laufbahn auf dem Gebiete der Diplo- 
matie, die ihn das Theater vergessen lassen. Jedoch nach Frankreich 
zurückgekehrt, erlebt er die schwersten Enttäuschungen; der er- 
hoffte Lohn für seine Mühen bleibt aus; als Philosoph zieht er sich 
auf ein kleines Landgut Fortoisesu zurück, einen harten Lebens- 
kampf führend. Gereift in der Einsamkeit sowie an den schmerzlichen 
Erfahrungen seines Lebens, schärft sich sein Blick für die Fehler 
seiner Zeit, der Dichter erwacht wieder, gepaart mit dem philoso- 
phischen Denker und Moralisten. Destouches’ beste Stücke erstehen, 
zunächst «Le Philosophe mari&, ın dem ein beträchtliches Stück 
Autobiographie verschlossen liegt. Was er von nun ab schafft darf 
klassisch und modern zugleich genannt werden und es verleiht ihm 
seine Stellung als Reformator auf dichterischem und sittlichem Gebiet. 

Nahezu zwei Drittel von Hankiss’ gewissenhafter Studie be- 
fassen sich mit dem Aufsuchen der Übergänge von klassisch zu 
modern sowie der reformatorischen Bestrebungen des Dichters, 
Bis ins kleinste analysiert er ein jedes, auch das unbedeutendste 
seiner 22 Stücke. Diese Analysen wirken in ihrer Einförmigkeit 
etwas nüchtern, gehen aber den Dingen genau auf den Grund und 
spüren Quellen, Einflüssen und Zusammenhängen mit Zeitgenossen, 
unterstützt durch eine große Belesenheit, aufs schärfste nach, 80 
daß ungemein lehrreiche Ergebnisse zutage treten, die für die Ge- 
schichte des französischen Lustspiels, sowie für das Lustspiel überhaupt 
von größter Bedeutung sind. In Einzelausführungen synthetischer 
Natur faßt Hankıss sodann diese Ergebnisse zusammen und behandelt 
darin: die Rolle Moliöres als Befruchter der Dichtung seiner Zeit- 
genossen und Nachfolger; die Einflüsse von Plautus und Terenz; die 
der Spanier und vor allem die Englands. Hankiss’ Darsteilung der 
englischen Einflüsse zunächst auf Destouches, sodann auf die ge- 
samte Literatur, bieten viel wertvolles. Nach dem Vorbild der eng- 
lichen Dichter weicht Destouches zuerst ab von der klassischen 
Charakterkomödie, indem er die allgemeinen Charaktere allmählich 
aufgibt und seine Menschen in engete Beziehung zur Familie bringt. 
Somit ist das 17. Jahrh. überwunden; der Dichter zeigt sich als 
Vertreter der sozialen Anschauungen der 18., das kein individuelles 
sich Ausleben mehr zuläßt, sondern das Individuum sozialen Pflichten 
unterwirft. Gleichzeitig tritt der Moralist hervor, dessen zentrales 
Problem die Liebe in der Ehe ist, über die die Unsitte der Zeit ver- 
ächtlich zu spotten pflegte. Destouches will der Liebe wieder Achtung 
gewinnen, um der Ehe Achtung zu verschaffen; er kämpft hierbei 
Schulter an Schulter mit Labruyere und den englischen Moralısten. 
Hier ist der Punkt, wo sich unter englischem Einfluß die Charakter- 
komödie in das Familienstück umwandelt, das die Com6die serieuse, 
sowie die come&die larmoyante vorbereitet. Boissy und La Chaussee, 
die Vertreter der letzteren setzen Destouches’ Kampf um die Ver- 
edelung der Ehe fort, und von da aus führt der Weg zur Sittenkomödie 
neuerer und neuester Zeit. 

Als zweites aus persönlicher Erfahrung gewonnenes Motiv 
Destouches’ bezeichnet Hankiss den Konflikt des Theoretikers 
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mit dem Leben, dem seine Vorliebe für die Philosophen, die ihm 
schließlich vom Publikum verdacht wurde, zugrunde liegt (vgl. 
le Philosophe marie; les Philosophes amoureux und l’Homme sin- 
gulier). Je überlegener der Denker und Philosoph seiner Umgebung 
wird, desto mehr wandelt er sich zum Moralisten, der sich nicht 
mehr damit begnügt, konventionelle Allgemeinheiten zu predigen, 
sondern als gläubiger Christ — der Küsterssohn war nie dem Un- 
glauben seiner Zeit verfallen — den hohen Wert der christlichen 
Ethik erkannt hat und aus ihrem Geiste heraus die Sitten seiner 
Zeit zu reformieren sucht. 

Eine glückliche, gleichfalls sehr lehrreiche Ergänzung zu diesem 

rgang vom Klassischen zum Modernen bieten Hankiss’ durch 
zahlreiche Beispiele illustrierte Betrachtungen über den Stil Destouches 
Eine ausführlichere Szenenangabe deutet bei ihm bereits das Streben 
nach einem natürlicherem Milieu an; die handelnden Personen 
zeigen größere Mannigfaltigkeit und individuelleres Eigenleben; am 
deutlichsten tritt der Umschwung vom Herkömmlichen zu dem 
Natürlichen bei den Dienstboten hervor, die sich frei von aller Scha- 
blone bewegen und Träger von Destouches’ Humor sind. 

Der Dichter handhabt den Alexandriner meisterlich nach der 
von ihm selbst ausgesprochenen Ansicht: «Tout bıen considere, il 
faut & peu pres 6crire comme on parle. Seine Verslustspiele sind 
wertvoller als seine Prosastücke, in denen noch die rhetorische Tırade 
vorhertrscht. Es fehlt ihm an Farbe und Bilderreichtum, dafür aber 
ist sein Stil lebhaft bewegt, mit schlagenden Wirkungen ausgestattet 
und oft recht geistvoll. 

Obwohl er die überzeugendsten Beweise für die dem wirklichen 
Leben entlehnte Sprache und Charakterisierung Destouches erbringt, 
nennt Hankiss diesen einen Idealisten: «Destouches est un auteur 
profond6ment idealiste qui fait }’aveu d’avoir imit6 quelquefois le 
grand Corneille en peignant les hommes non tels qu’ils sont, mais 
tels qu’ils devraient &tre. Il croit, sans s’en rendre compte, A la 
bonte fonciere de la nature humaine, il croit surtout A la charit6 
de Dieu qui nous relöve par la contrition et le repentir... L’ideal 
de Destouches, o’est ’homme superieur qui, tout en voyant clair 
dans les vanit&sd’ici bas, 8’y soumet de bonne gräcc, avec l’humilit6 
spontande des belles &ämes.» 

Nochmals sei betont, daß der Wert dieser interessanten 
Studie nicht nur darauf beruht, einem unzureichend gewürdigten 
Dichter zu voller Würdigung verholfen zu haben, sondern daß hier- 
mit ein literarhistorisches und sittengeschichtliches Zeitbild aufgerollt 
wird, dessen Bedeutung das unmittelbar Zeitgebundene überschreitet 
und weiteste Ausblicke gewährt. 

Dresden. Anna Brunnemann. 


B. NESSELSTRAUSS, Flauberts Briefe 1871—80. Versuch einer Chrono- 
logie. — Max Niemeyer, Halle 1922. 64 S. 
Der literarhistorische Wert derartiger Untersuchungen, die be- 
zwecken, das künstlerische Schaffen eines Dichters in chronologische 
Tabellen zu pressen, wird immer nur ein sehr bedingter sein. Es 
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kann daher die Bewertung nur vom rein historischen Standpunkt 
aus erfolgen. Für den Biographen ist in dieser Hinsicht der III. Teil 
der Arbeit (Biographie chronologique), den der Verfasser als Er- 
gänzung der ebenso betitelten Arbeit von Descharmes und Dumeenil 
bezeichnet, der wertvollste. Das L Kapitel bringt die chronologische 
Liste der Briefe von April 1871 bis Mai 1886. Eine kurze, vom Text 
gesonderte Zusammenstellung der Zeichen und Abkürzungen, sowie 
die Betitelung der einzelnen Rubriken hätte hier die Übersicht 
wesentlich erleichtert. Die Stellen aus den Briefen, welche für die 
Bestimmung des Datums maßgebend waren, werden im II. Kapitel 
in zeitlicher Reihenfolge aufgeführt. Dieser an Umfang bedeutendste 
Teil der Arbeit baut sich auf sorgfältigster Prüfung und genauester 
Durchforschung des einschlägigen Quellenmaterials auf. Stellen- 
weise geht der Verfasser sogar über den Rahmen seiner Arbeit hinsus, 
indem er z. B. die chronologische Anordnung der Briefe G. Sands, 
sowie die Arbeiten Descharmes-Dumesnils und Goncourts einer 
Kritik unterzieht. Auch Halperine-Kaminskys „Ivan Tourgueneff“ 
erfährt auf diese Weise Berichtigungen und Ergänzungen. Vielleicht 
hätten sich noch mehr Beziehungen zu den Lebensschicksalen der 
Zeitgenossen Flauberts herstellen lassen, wenn dem Verfasser das 
Quellenmaterial in größerem Umfang zur Verfügung gestanden hätte. 
Doch auch so liefert die Arbeit einen beachtenswerten biographischen 
Beitrag zur Geschichte des Naturalismus in Frankreich. 


Würzburg. Eduard von Jan. 


GUILLAUME DE LORRIS. Der Roman von der Rose. Museion Verlag, 
Ed. Strache, Wien, Prag, Leipzig 1922, 


Nach der Großoktav-Ausgabe des „Romans von der Rose” hat 
der Verlag nunmehr auch eine Kleinoktav- -Ausgabe in der von 
Joseph Gregor unter Zugrundelegung der Übersetzung von Hein- 
rich Fährmann (1839) verfaßten deutschen Bearbeitung heraus- 
gegeben. Dieser Bearbeitung darf nachgerühmt werden, daß sie 
sich mit Verständnis und Takt den Versen des Originals anschmiegt. 
Es scheint, daß die Übersetzerkunst von Wilh elm Hertz Stil und 
Rhythmus der Leistung günstig beeinflußt hat. Einzelne Härten 
und Unebenheiten verschwinden im sanften Fließen des Ganzen. 
Emil Winkler hat der Übersetzung ein Nachwort beigegeben, das 
von den kulturhistorischen Grundlagen, den literarischen Vor- 
bedingungen, dem Inhalt, der künstlerischen Bedeutung und dem 
Einfluß des berühmten Werkes handelt und in seiner sachkundigen 
Art und seiner warmen Tönung trefflich geeignet ist, den heutigen 
Leser in das Verständnis der formschönen Dichtung einzuführen. 
Den Kenner berührt es angenehm, zu sehen, in welch sicherer und ge- 
fälliger Weise Winkler strittige Fragen, die sich an den Sinn ein- 
zelner Stellen knüpfen, behandelt. Druck und Ausstattung der in 
einer Auflage von 500 numerierten Exemplaren hergestellten Aus- 
gabe sind von bemerkenswerter Schönheit. 
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Collection Manz. 

Diese vom Verlag Manz in Wien herausgegebene Sammlung 
von wertvollen Werken der französischen Literatur ergänzt in vor- 
trefflicher Weise die in Berlin erscheinende Bibliotheque francaise 
der Internationalen Bibliothek. Bisher sind 84 Werke veröffentlicht 
worden, von denen einige auch in dem Berliner Unternehmen zu 
finden sind. Dagegen hat die Collection Manz auch eine große Anzahl 
von Werken aufzuweisen, die der Bibliotheque francaise fehlen. So 
ist z. B. Balzaco in 19 Nummern vertreten (gegenüber 4 der B. F.), 
mit Jugendwerken, wie La Maison du Chat-qui-pelote und Les Chouans 
und Werken der Reifezeit wie Cesar Birotieau und La Cousine Bette. 
Von Flaubert findet man außer Madame Bovary und Salammbö die 
Trois Conies, die Tentation de Saint-Antoine, die 2. Fassung von 
L’Education sentimentale und, erfreulicherweise, auch das nach- 
gelassene Werk Bouvard et Pecuchet. Fromentin erscheint nicht nur 
mit Les Maitres d’autrefois, sondern auch mit den wertvollen Reise- 
schilderungen Une Anne dans le Sahel und Un etiE dans le Sahara. 
Von Autoren, die in der B. F. bisher noch nicht anzutreffen sind, 
seien erwähnt: Marie Baskirtseff mit ihrem Journal, Brillat- 
Savarin (Physiologie du Goüt), Mme de Lafayette, Le Sage, 
Gerard de Nerval (Les Filles du Feu, Lorely), Charles No- 
dier, Stendhal mit seinen Hauptwerken. Aus Mangel an Raum 
können nicht alle Bände dieser von kundiger Hand geleiteten, mit 
Sachkenntnis und sicherem Geschmack zusammengestellten und 
sorgfältig auf gutem Papier gedruckten Sammlung aufgezählt werden. 
Der Preis ist niedriger als der für den Bezug der gleichen Werke 
aus dem Ausland zu zahlende. 


Klassizismus in Frankreich, mit einem Vorwort von PAUL WEBTHEIM, 

Verlag von Ernst Wasmuth, A. G. Berlin 1923. Grundpreis 4M. 

Es handelt sich hier um Band 15 der von P. Westheim heraus- 
gegebenen Sammlung Orbis pictus, einer Bücherei von illustrierten 
Werken über die Kunst aller Zeiten und Völker. Das von dem Heraus- 
geber verfaßte Vorwort gibt, ausgehend von Muthers Wort von 
dem mathematischen Geist der französischen Kunst, eine vortreff- 
liche Auseinandersetzung über den Sinn für Ordnung, Maß, Gesetz, 
der die führenden Meister beseelt, über ihre Tendenz zur klaren 
Übersichtlichkeit, über den immer wieder hervorbrechenden Willen, 
an das zu schaffende Kunstwerk den Maßstab der Vollkommenheit 
anzulegen, so im Festhalten an der Tradition zu immer neuen, zeitge- 
mäßen Höchstleistungen zu gelangen und den ewigen Widerstreit 
zwischen Natur und Gesetz in dem die Natur vergeistigenden Kunst- 
werke zu überwinden. Die allgemeinen Bemerkungen werden in 
glücklicher Weise durch die eingehende Analyse der Komposition 
eines Stillebens von Chardin und durch den Nachweis, wie z. B. 
die scheinbare Verhaltenheit in der Farbengebung der Odaliske von 
Ingres in Wirklichkeit stärkste koloristische Intensität bedeutet, 
ergänzt. Die 48 Abbildungen, beginnend mit dem Girard d’Orleans 
zugeschriebenen Portrait Johanns des Guten (1359), endigend mit 
dem erwähnten Bild von Ingres veranschaulichen in schönster Weise 
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den in der Einleitung besprochenen klassizistischen Charakter der 
französischen Malerei. Es wäre wünschenswert gewesen, auch die 
neueren Vertreter dieser Kunstrichtung, über Ingres hinaus, C&zanns 
und Deurai etwa, in einigen bezeichnenden Proben ihrer Schöpfungen 
vorzuführen. 


ALBERT von Hormann, Das Land Italien und seine Geschichte. Eine 
historisch-topographische Darstellung. 8%. 458 S. Deutsche 
Verlagsanstalt, Stuttgart 1921. 


Wie in seinen Büchern Das deutsche Land und die deutsche Ge- 
schichte und Politische Geschichte der Deutschen geht der Verfasser 
auch in diesem Werke von der Bodengestaltung aus und gibt die 
Geschichte der verschiedenen historischen Landschaftsgebilde auf 
der appeninischen Halbinsel, mit Piemont und Ligurien im Norden 
beginnend, bis zum Süden nach Calabrien hinabsteigend und hinüber- 
greifend auf die Inseln Sizilien und Sardinien. Zu den schönsten 
und lehrreichsten der mit größter Sachkenntnis geschriebenen 
Kapitel gehört das von der wunderbaren Entwicklung Venedigs, 
das alle anderen Lagunenstädte überflügelte. Venedig, die Brücke 
zwischen dem germanischen Westen und dem römischen Osten, dessen 
Bewohner ihre isolierte Lage in zielbewußtem politischem Weitblick 
zur Erringung einer Art von Weltherrschaft ausnutzten, um schließ- 
lich doch infolge der veränderten Weltlage und durch eigene Irr- 
tümer und Versäumnisse ihre Größe und Macht zu verlieren. In 
kurzen und schlagenden, oft mit suggestiver Kraft auf den Leser 
wirkenden Darlegungen gibt der Verfasser Bilder und Eindrücke 
von lokaler oder weltgeschichtlicher Bedeutung, ausgehend von der 
örtlichen Gegebenheit, aus der heraus die Menschen ihr politisches 
Streben, ihren Drang in die Weite, ihr Verlangen nach Macht, ihre 
schöpferische und zerstörerische Geschäftigkeit entwickelten. Ein 
wertvolles, für das Verständnis der historischen Vorgänge des Landes 
dove il si suona auischlußreiches Werk. 

Wien. Walther Küchler. 


Frühe italienische Dichtung, übertragen und mit dem Urtext heraus- 
gegeben von Hans FEIST und LEONELLO VINCENTI, Hyperion 
Verlag, München 1922. 


Un’ antologia & una cosa molto difficile e ben raramente riesce 
a dare a chi legge l’impressione d’un insieme solidamente organico. 
In questo volume dove Leonello Vincenti lettore di letteratura italiana 
all’ Universit& di Monaco, ha raggruppato con intelligenza e con 
finissimo gusto autori diversi che appartengono a tre secoli della 
nostra letteratura, non ei troviamo soltanto di fronte ad una scelta di 
poesie, ma agli esempi piü significanti dello sviluppo della lirioa 
italiana dalle origini sino alla Rinascenza. 

Da S. Francesco, il mistico, dai siciliani, gli idealizzatori della 
vita, ai toscanı che gettano uno sprazzo di luce sulle condizioni 
spirituali del ceto borghese nel Medio Evo ed, accanto, le varie, 
diverse correnti di quell’ et& da Guittone d’ Arezzo a Cecco Angio- 
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lieri. Quindi la nuova epoca del dolce stil nuovo, e, poco dopo, il 
solitario Petrarca, il primo accordo di modernitä della lirica italiana, 
mentre il Boccaccio pur continuando la tradizione, conduce il poeta 
dal cielo alla terra e dä alla poesia lo sfondo della terrestre e non 
della divina commedia. 

Questo sviluppo della nostra lirica non & detto con parole, ma 
fatto conoscere con esempi. 

Le traduzioni sono di varii autori, le piü del Feist. Una del- 
l’Opitz, un altra di A. W. Schlegel, alcune di Rainer Maria Rilke e 
di Rudolf Borchardt che non soltanto in queste, ma anche nelle altre 
sue traduzione da Dante pare abbia trovato un maraviglioso ponte 
su oui egli passa dalla forma italiana a quella tedesca portando 
con sö della prima, il suono, le sfumature, il ritmo e le piü deli- 
cate finezze. Chiare, concise le note in fondo al volume redatte dal 
Vincenti. 

Il libro che reca accanto alla traduzione un accurato testo italiano, 
sara di grande giovamento a chi vorrä farsi un concetto chiaro del 
primo sviluppo della nostra lirica e risalire, coll’ aiuto di una fedele 
versione, all’ originale quasi sempre di difficile lettura per uno straniero, 

Bonn a. Rh. Giovanni Vittorio Amoretti. 


L. Orscm, Bildung und Wissenschaft im Zeitalter der Renaissance 
in Italien Geschichte der neusprachlichen wissenschaftlichen 
Literatur. Zweiter Band). Groß in 8. 344 S. Verlag Leo 
S. Olschi. Leipzig-Firenze-Roma-Geneve. 1922. 

Burckhardt entwarf ein lebendes Bild des Renaissancezeitalters 
indem er a la fresco Staat und Gesellschaft, politisches und bürger- 
liches Leben von der Höhe der Kulturideen charakterisierte (Die 
Kultur der Renaissance in Italien. IL, II. B. 3. Ausg. Leipzig 1877 
und 1878). Zwei Kapitel (vierter Abschnitt 1.u. 2. K.) berühren 
alle wissenschaftlichen Gebiete, die Verf. mit der Gewissenhaftigkeit 
des philologischen und bibliographischen Detailarbeiters in zwei, 
mit Bücherangaben gefüllten Bänden durchforschen will. Zwei 
große Geister bezeichnen die Zeitgrenze: die italienische Vorrenaissance 
beherrscht Dante und die Nachrenaissance überragt Galilei. Der 
vorliegende Band (II) ist den Naturwissenschaften während der 
vorgalileischen Periode gewidmet, die einen Teil der geplanten Fort- 
setzung (III) in Anspruch nehmen wird um mit Galileis stilistischer 
Leistung und Gedankenarbeit abgeschlossen zu werden. Die Um- 
risse des Werkes sind scharf gezeichnet, die Bearbeitung des Stoffes 
scheint doch manchmal zwischen stofflicher (Problemstellung) und 
formeller (Stilistik) Betrachtung zu schwanken. Philosophie und 
Forschung (I) der vorgalileischen Periode mit Telesio, Patrizi, Cam- 
panella werden von philologischem Gesichtspunkte aufgefaßt und 
gewürdigt, wobei die Problemstellung in Schatten gestellt wird. 
Verf. bemerkt gelegentlich der Werke Biringuccis (S. 271): „alle 
knapp, sachlich, durchaus unliterarisch‘“, was im allgemeinen die 
meisten Schriftsteller auf naturwissenschaftlichem Gebiete in diesem 
Zeitalter betrifft. Das Latein als wissenschaftliche Sprache (II) trennt 
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die Welt der Gelehrten von der Laienwelt. Die wissenschaftliche 
Literatur von Bruno und Galilei ist durchaus lateinisch geschrieben, 
Tarteglia und Bombelli sind allein rühmliche Ausnahmen. Diese 
Sprache, aus scholastisch-geistlichen, humanistischen und vulgär- 
lateinischen Elementen entstanden, ist noch unerforscht und Verf. 
widmet mit Recht einige Seiten ihrer Charakteristik (S. 69). Die 
lateinische Weltsprache schuf die Einheit der Bildung, doch keine 
Einheit der Kultur. Eucken hatte schon die Ausgestaltung der 
wissenschaftlichen Terminologie behandelt (Leipzig 1879). Die 
stilistischen Individualitäten, die Stilarten zu charakterisieren wäre 
lohnenswert und erforderte eine reiche Sammlung von Stilproben 
und Beispielen. 

Der Kampf gegen das Latein (III) entsprang dem Bildungs- 
‚bedürfnis der Laienwelt. Die antike Sprache war von Petrares 
bis Fracastoro eine Kunstsprache (1350 —1500), verwandelte sich 
in der ersten Hälfte des 16. Jahrhunderts in eine Kultursprache 
und wurde am Ende desselben nur als Gelehrtensprache gepflegt. 
Die Bereicherung der wissenschaftliche Kenntnisse durch Ent- 
deckungen und Forschungen drängte zur vulgär-sprachlichen Behand- 
lung und der Kampf gegen die privilegierte Stellung des Lateins 
wurde durch den Aufwand aller literarischen Angriffswaffen, Satire, 
makaronische Dichtung, Lustspiel, ausgefochten. Die Schilderung 
dieses Kampfes ist etwas zu knapp geraten und manche Literatur- 
geschichten bieten eine lebendigere, wenn auch nicht verläßlichere 
Darstellung (De Sanctis, J. A. Symonds). 

Die Vulgarisierung der Wissenschaft (IV) war die Folge des 
Eindringens der Vulgärsprache in die Burg der Gelehrten. Die 
Akademien waren die Stätten der ersten Pflege, wie sie nach dem 
Vorbilde von Florenz allmählich auch in anderen Städten entstanden. 
Die piacevol brigata (1590) gestaltete sich zur Academia della Crusca, 
die sich der Sprache widmete, während die Academia del Disegno 
(zweite Hälfte des 16. Jahrhunderts) sich mit Kunstwissenschaft 
und Technik befaßte. Die Arbeit der Übersetzer vermittelte die 
Literatur des Altertums und mußte auf die wissenschaftliche For- 
schung hemmend wirken, ob zwar die humanistische Bildung dadurch 
in weitere Kreise drang. Eine umfassende Behandlung der Über- 
setzerliteratur Italiens fehlt noch, in Frankreich oder Spanien ist 
sie auch nicht erschöpft. Dei populärwissenschaftliche Literatur 
schlug einen von den Buchgelehrten abweichenden Weg ein: ihre 
Quelle war die Erfahrung. Viel unwissenschaftliches wurde dabei 
mitgeschleppt, die Astrologie und die Alchemie, es ist jedoch die 
realistische Naturbetrachtung vorbereitet worden, wo die Vernunft 
und die Erfahrung in Einklang kamen. Ob die Grundeigenschaften 
des Toskaners dazu besonders beitragen konnten (S. 280), lassen 
wir dahingestellt sein!). Sicher ist die Bedingung jeder wissenschaft- 
lichen Entwicklung die Gedankenfreiheit, der Rationalismus, das 


1) Bonifaz VIII bemerkte auf eine Gesandtschaft (1300): I fio- 
rentini essere il quinto elemenio. Petrarca urteilte: O ingenia magis 
acria quam matura (zitiert bei Symonds). 
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Mißtrauen (Skepsis), woraus der allgemeine Zweifel von Descartes 
entsprang. Die Formen der wissenschaftlichen Darstellung (V), die 
Abhandlung und der Dialog, der Brief und das Pamphlet scheinen 
als Erbschaft des Altertums weiter zu leben. Nur eine starke Indi- 
vidualität konnte ihnen neuen Gehalt geben und das geschah zuerst 
auf dem Gebiete der Politik mit den Schriften Machiavellis, der die 
Ereignisse seiner Zeit in rhetorischem Stil nüchtern kommentierte. 

Die breitspurige Einleitung zu Galileis Werken, die dem Verf. 
beständig vor Augen schwebten, verliert sich manchmal in der 
großen Menge von Hinweisungen auf unzugängliche oder wenig 
bekannte Werke. Die Dioskoridesübersetzung des Mattioli (S. 212) 
führt uns zum Recettario di Galeno (1624), wobei das Erscheinungs- 
Jahr der Dioskoridesübersetzung übergangen wird oder vielleicht 
durch einen Hinweis auf Argelati (S. 215 Anm. 4) ersetzt sein sollte( ?). 
Die Kunst des Hervorhebens und der Veranschaulichung, die Ver- 
gleichung mit ähnlichen Strömungen und Erscheinungen in den 
Nachbarliteraturen (mit Ausnahme von Rabelais, dessen Name 
sechsmal erwähnt wird) entbehren wir in diesem mit Aufwand von 
großem Fleiße und mit rühmlicher Gewissenhaftigkeit verfaßten 
Buche, das die Lücken der literaturgeschichtlichen Werke zu er- 
gänzen bestimmt sein wird. 

Budapest. Ludwig Karl. 


Wege zu Dante von EDUARD WECHSSLER, ord. Professor der Roma- 
nischen Philologie an der Universität Berlin. Verlag von Max 
Niemeyer, Halle a. 8. 1922. IX u, 136 S. 8°. 

Dantes Divina Commedia. Eine Gedenkrede von Dr. August RürGe. 
Freiburg i. B.,, Herder & Cie. 1922. 120 S. 

Unter den zahllosen Schriften, welche das Dantejubiläum des 
Jahres 1921 hervorrief, verfolgen nicht die wenigsten den Zweck den 
Dichter weiteren Kreisen zugänglich und verständlich zu machen. 
In diese Gruppe gehören auch die beiden vorliegenden Büchlein, 
die ihrem Umfang nach ziemlich gleich, ihrem Charakter nach frei- 
lich sehr verschieden sind. 

Wechssler faßt unter dem Titel „Wege zu Dante“ fünf selb- 
ständige Aufsätze zusammen: „Des Dichters Bildungsgang“ — 
„Dante als Scholastiker und Profet“ — „Vierfacher Schriftsinn und 
geistiges Erlebnis“ — „Dogmatische und poetische Einheit“ — „Dante 
als Mensch“. Sie verraten durch ihre gehobene, poetisch gefärbte 
Sprache auf den ersten Blick, daß sie aus Festreden hervorgegangen 
sind. (Man vgl. Ausdrücke wie „aufsteilt“ S. 7 und „Faulbett“ S.12, 
Wortstellungen wie: „und auf der Venus Karl Martell beginnt das 
Lied“ S.11.) Die Prosa ist häufig mit fünffüßigen Jamben durch- 
setzt („Was schiert uns heut’ der Veltro und der Dux?“ S.5l). In 
ihrem Inhalt bekunden sie ein ungewöhnlich tiefes Eindringen in 
den Geist des Dichters, seiner Zeit und seines Hauptwerkes, das mit 
richtiger Konsequenz stets Commedia genannt wird (vgl. Inf. XVI, 
128; XXI, 2). Der volle Genuß dieser Ausführungen dürfte aber 
wohl nur dem möglich sein, der selbst mit Dante und der mittel- 
alterlichen Philosophie und Literatur einigermaßen vertraut ist. Es 
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sind Wege, die nur der schon geübte gehen kann. Diesem werden 
sie viele und interessante Ausblicke eröffnen. Der in der Widmung 
stark betonte deutsche Standpunkt sollte dennoch ne wie 
Petrarka und Seneka (S. 29, 46) vermeiden. 

Weit weniger setzt die Schrift von Rüegg voraus, die sich als 
„Gedenkrede“ gibt, die Ansicht der katholischen Kreise vertritt und 
in der Divina Commedia vor allem die Kraft der christlichen Reli- 
gion sucht, „der die rührendsten wie die stolzesten Leistungen des 
menschlichen Geistes entquellen, die uns allein die Rätsel der Welt 
zu lösen und den Durst unseres Sehnens zu stillen vermag“ (S. 1), 
Rüeggs Darstellung ist leichter faßlich, kommt dem allgemeinen 
Verständnis mehr entgegen, führt aber auch nicht so in die Tiefe. 
An einigen Stellen wird die Auslegungsmethode von De Sanctis, 
Croce und Vossler kritisiert. Manches Urteil mutet befremdend an, 
so wenn der Verf. findet, daß der Keim der Divina Commedia „ganz 
nach Gemeinplatz aussehe“ (8. 3), oder wenn er sagt, daß der Mann, 
der die Geschichte Francescas erzählte, „einmal in seinem Leben 
heidnisch wie Catull geliebt haben müsse“ (S. 112). S. 105 liest man: 
„An Breite des Interesses, an Tiefe der menschlichen Sympathie 
und an Kraft des poetischen Empfindens kamen ihm Homer, Shake- 
speare, Goethe und — Spitteler ungefähr gleich“. Die Sprache, in 
welche sich auch hier oft Jamben mischen, ist nicht ganz einwand- 
frei („Schlechthinnige Überzeugung“ S. 15; „Eindrücklichste Erleb- 
nisse“ S. 16; „Schilderfreude“ S. 46; „Verstoßenheit“* S. 50 usw.). 
Immerhin ist auch diese Schrift von ehrlicher Begeisterung getragen 
und geeignet dem Leser manche Schönheit des Dante’schen Werkes 
zu vermitteln. 

Wien. Wolfgang Wurzbach. 


F. MELSREIMER und Dr. A. GÜNTHER, Lehrbuch des Spanischen. 
Grammatik VIII, 129 S.; Übungs- und Lesebuch VIII, 143 8. 
und 2 Karten; Wörterverzeichnis 31 S. 8°. Quelle & Meyer, 
Leipzig. 

Das Lehrbuch ist auf den Unterricht in den oberen Klassen 
höherer Lehranstalten zugeschnitten, also auf die Form, die wohl 
an den meisten Lehranstalten, an denen Spanisch unterrichtet 
wird, in absehbarer Zeit üblich sein wird. Es will also, neben Weigand 
und z. T. Dernehl-Laudan, als erstes diesem praktischen Bedürfnis 
entgegenkommen. Das Äußere, das sei vorweggenommen, ist ge- 
fällig. Raum ist nicht gespart; der Verlag hat sein Möglichstes 
getan. Das Werk selbst zeugt von fleißiger Arbeit der Verfasser. 
Die Form ist gut; über den Inhalt wird mehreres zu sagen sein. 

Grammatik. Reichlicher Raum, klare Übersicht, deutlicher 
Druck, Bezeichnungen am Rande, sinnfällige Hervorhebung durch 
Fettdruck und Unterstreichen sind Vorzüge des Buches. Auch 
die gute Anordnung des Stoffes, zumal des Verbums, wird man 
anerkennen. Methodisch ist das Buch durchaus konsequent und 
angemessen. Stofflich und gedanklich hat Gräfenberg (Lehrbuch 
bei Holtze, Lpz.) Pate gestanden und mancher Regelfassung, manchem 
oft wörtlich (das war nicht klug und nicht nötig!) übernommenen 
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Beispiel den Ursprungsstempel aufgedrückt, vielleicht ein Beweis 
für die Güte Gräfenbergs. — Mit der Lautlehre kann man im all- 
gemeinen einverstanden sein; sie ist in dieser Form nicht zu knapp 
und doch umfangreich genug für höhere Lehranstalten; wünschens- 
wert wäre eine Lauttafel gewesen. Bedauerlich ist der auch hier 
wiederkehrende alte Irrtum „U = dtsch. 1j, ä = dtsch. nj“. Also 
etwa wie ‚„vieljährig, einjährig‘“? Da hätten doch Llorens und 
Navarro Tomäs den richtigen Weg weisen können! Über s ist doch 
etwas mehr zu sagen, ebenso über die Abtönung der Vokale — 
Die spanische Formenlehre ist verhältnismäßig einfach und 
hier zweckmäßig behandelt. Sachlich ist jedoch manches richtig zu 
stellen. Ich greife nur einige Beispiele heraus. 

S. 10: Wenn schon die Formel g.b. s. m. angeführt wird, so 
wäre es wohl zweckmäßig gewesen, dazu die heute z. B. in Geschäfts- 
briefen mindestens ebenso häufige Form q. e. 8. m. (que estrecha su 
mano) zu Setzen. 

S. 10: Wie ist es mit dem unbestimmten Artikel vor fem., die 
mit betontem a oder ha beginnen ? 

8. 13: „Die Substantive auf -a, die aus dem Griechischen stam- 
men,‘ sind masc. — Also auch an£cdota, estratagema u. &.? Richtiger 
wäre es schon gewesen zu Sagen: Die meisten der den griech. Subst. 
sg. Ntr. auf -a entsprechenden spanischen Subst. auf -a sind masc. 

8. 16: Suffix -ico< lat. dllus? usw. — Es fehlt der Hinweis, 
daß auch Adjektive usw. Verkleinerungssilben anhängen. 

S. 18: Grande verliert nicht immer die Endsilbe vor Subst. ! 

S. 21: Adverbbildung tl — utilmenie (ohne Akzent) falsch! 
Bolche Adverbien behalten den ursprünglichen Akzent, und auf diese 
Erhaltung des Akzents hätte doch hingewiesen werden müssen! 

S. 25: para mediodia, nicht „‚gegen Mittag‘, sondern fristmäßig 
„Zu, bis zu, für den Mittag“; die Bedeutung ‚„gegen‘‘ bei Zeitangaben, 
haben hacia, sobre, @ eso de, a cosa de. 

S. 26: Bei der Division fehlt das üblichere entre. 

S. 26: 44 mit Akzent ist falsch (wegen der durchgehenden Schrei 
bung ti mit Akzent in dem Lehrbuch glaube ich nicht an einen Druck- 
fehler); mf mit Akzent ist natürlich richtig (mf — mi; ti — tu). 

S. 29: Fehlt das fem. cuya, cuyas. 

S. 46ff.: Hätte sich der sehr verschwenderisch bemessene Raum 
nicht nutzbringender verwenden lassen? In der letzten Spalte 
z. B. mehr Hispanismen, Rektion! Da wäre Zeit und Raum ge- 
wesen, manche Eigenart der Sprache passend zu erwähnen! 

Die Syntax, das schwierige Gebiet der spanischen Sprache, 
kommt räumlich gut weg (die Hälfte des Buches). Doch ist auch 
hier ein zu enges Kleben an üblichen Grammatiken zu beklagen, 
zu wenig Hervorkehrung des typisch Spanischen, dessen, was das 
Spanische besonders vom Deutschen und Französischen unter- 
scheidet. Die Verfasser stehen nicht weit genug über dem Stoff, 
um über der Menge der Erscheinungen das wirklich Charakteristische 
und lebendig Spanische herausheben zu können. Nur einige 
Beispiele. 
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S. 59: el grande Carlos. Vgl. dazu meine Bemerkung zu S. 18. 
Warum mag denn hier die Endung erhalten bleiben ? Es heißt auch 
oft el grande hombre u. a. m. 

S. 66: Neben dar las gracias sagt man auch dar gracias, S. 61 
neben dar a luz auch dar a la luz. 

S. 61: ($ 73) fehlt die Verwendung des unbeeinen Artikels, 
wo er im Deutschen nicht gesetzt wird: sots unos impostores u. ä. 

S. 64: vivieron felices. „Vom lat. Sprachgebrauch her bevorzugt 
der Spanier beim Verbum das Adjektiv, wo wir Deutsche ein Adverb 
erwarten.‘‘ — Mehr ist über diese syntaktische Eigenart nicht zu 
sagen? Warum sagt man denn: „Lo hare gustoso, sale silencioso,‘“ 
dagegen ‚Lo har& puntualmente, sale inmediatamente,‘‘ und wiederum 
„Lo har& pronto, sale temprano‘‘? — Das sind verschiedene Fälle, 
die doch nicht wahllos und generell abzutun sind! 

S. 65: „„S5 lo dije — ich sagte es ja (,,ja‘‘ unbetont).‘“ An die 
Schreibung und Deutung glaube ich nicht. ‚St lo dije, wie es gelegent- 
lich vorkommt (meist heißt es: ‚Si que lo dije‘‘) ist eine starke 
Bejahung: „Ganz gewiß, allerdings, ich habe es gesagt‘; was aber 
den Verfassern vorschwebt, ist die Wendung: ‚„Si (ohne Akzent) 
lo dije‘‘ (auch wohl: „Que si lo dije‘‘): „Ich habe es ja gesagt‘“ (ellipt.: 
„Wenn ich es doch gesagt habe!“). Das sind zwei im lebendigen Spe- 
nischen so viel gebrauchte Hispanismen, daß sie doch wohl eine 
bessere Würdigung verdient hätten; der letztere, am häufigsten 
vorkommende Fall (si) ist überhaupt nicht erwähnt. 

S. 65: nadie dijo nada. „Doppelte Negation = bejahend.“ 
Das ist wohl eine Reminiszenz aus lateinischen Sprachgebrauch 
(non nemo usw.); trifft aber hier nicht zu, gilt nur für das eine Glied. 

S. 66: Fehlt das oft gebrauchte no dejar de. 

S. 67: escribe mejor que lee; vgl. dazu das Beispiel am Schluß 
desselben Paragraphen (la seiorita es mdäs vieja de lo que dice). Ist 
diese Konstruktion, die in solchen Fällen notwendig ist, übrigens 
nur beschränkt auf das ntr., wie aus dem Paragraphen hervorzugehen 
scheint ? Vgl. la senora tiene mäs anios de los que dice. 

S. 74: Betr. Kongruenz. Es ist zu unterscheiden zwischen 
este es mi libro und esto es un libro, wo wir im Deutschen beide Male 
„dieses‘‘ sagen. 

S. 78: „„Lo supe todo; bei substantivischem Gebrauch von todo 
= alles tritt vor todo ein hinweisendes lo.“ — Ist das wirklich so? 
Aber man sagt doch: „Todo es mentira,; todo es para Vd.“ usw. 
Richtig ist: lo tritt zu dem subst. gebr. ntr. todo, wenn dieses Ob- 
jekt oder Präd.-Nomen ist; im Anfange des Satzes schwankt der 
Gebrauch. 

S. 80: no tengo ningunos. Ganz ungebräuchlich; man verwendet 
in solchen Fällen nur den sg. ninguno (anders alguno). 

Ich vermisse die rechte Erwähnung wichtiger syntaktischer 
Erscheinungen, außer dem berührten si die Verwendung von lo... qus 
in Sätzen wie z. B. lo contentas que estän. Die flüchtige und unklare 
Erwähnung dieser typisch spanischen Eigenart S. 77 ist unzureichend. 
Ferner syntaktische Eigenarten wie ;Felices ellos/ und Debiste haberla 
dejado entrar (dtsch. umgekehrt: „hättest müssen‘‘, vgl.engl.) u. a.m. 
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Was den am Schluß beigegebenen Anhang Synonyma angeht, 
so wäre es wohl ein Zeichen der Dankbarkeit gewesen, in üblicher 
Weise, etwa im Vorwort, auf die Quelle hinzuweisen; denn die Ent- 
lehnung aus Gräfenberg ist doch gar zu sinnfällig. 

Übungs- und Lesebuch. Dieselbe Erscheinung wie bei der Gram- 
matik: in der äußeren methodischen Form im allgemeinen gut. 
Einige Coplas bilden die Einleitung der Lektion; darauf folgt ein 
spanisches Lesestück, Schriftstellern entnommen; darauf Sprich- 
wörter, und sodann Übungen (deutsche Einzelsätze, grammatische 
Fragen und Wiederholungen, Sprechübungen). Literatur, Wirt- 
schafts- und Landeskunde werden herangezogen; Zusammenhang mit 
Latein und Französisch wird tunlichst gewahrt; die sprachhistorischen 
und sachlichen Anmerkungen unter den Stücken sind im allgemeinen 
sachgemäß. Aber eines fehlt dem Buche: der belebende Zusammen- 
bang mit dem heute lebendigen Spanien; man wird nicht warm bei 
der Durchsicht des Buches. Abgesehen von den konsequenten gram- 
matischen Wiederholungen bedeutet es inhaltlich gegenüber manchen 
anderen Lehrbüchern keinen besonderen Gewinn. Die deutschen 
Übungssätze sind zur Einübung der betr. Regel oft ad hoc so kon- 
struiert, daß es nicht immer angenehm berührt. Sätze wie „Der 
heilige Paulus hatte sich nicht verheiratet‘‘ (S. 15 zur Einübung des 
Refl.), „Niemand mochte die dicke Frau‘, „Der Schuster war immer 
ein häßlicher Mann“ (wobei doch wohl die Frage ist, ob der Spanier 
nicht lieber sagen würde un hombre feo oder un hombre feote, statt 
des von den Verf. entspr. der Gramm. $ 24 wohl beabsichtigten 
un hombrote, da doch in dem Satze offenbar die Eigenschaft des 
feo hervorgehoben werden soll), ‚Die Schauspieler waren mächtig( ?) 
mit Beifall bedacht worden‘ (S. 18); „Wo ist Ihre Mutter? Sie 
badet gerade in der Küche (S. 50)‘ sind nur einige Beispiele. Es 
fehlt die Großzügigkeit, die mit scharfem Blick für die Einübung 
der betr. Regel tief eindringenden Sinn für das typisch Spanische 
verbindet und immer wieder Sätze so wendet, daß der Geist der 
fremden Sprache dem Lernenden klar vor Augen tritt und sich ihm 
notwendig einprägen muß. Aus diesem Gesichtspunkte heraus 
ist auch folgendes ein schwerer Mangel des Buches: Die Verfasser 
beabsichtigen ein Lehrbuch der lebenden Sprache. Dann muß aber 
auch die Sprache in dem Buche Leben haben, und das steckt für den 
Lernenden wie für den Lehrenden am meisten in den Sprechübungen. 
Aber da macht man nun mit Erstaunen die Feststellung, daß, außer 
den 6 Sätzchen der 1. Sprechübung und der stereotyp am Schlusse 
wiederkehrenden Mahnung: ‚„Aprender de memoria..‘“ nicht ein 
einziger von den Verfassern selbst spanisch gewendeter Satz sich 
in dem ganzen Buche vorfindet. Wo ist da der Zusammenhang 
mit der gesprochenen, lebendigen Sprache ? Ich will mich doch in 
einer Sprechübung gewissermaßen mit dem Verfasser unterhalten, 
und zwar in der zu lernenden Sprache! Ganz schön, wenn ich da 
auf deutsch ermahnt werde, ich soll die deutschen Fragen der Sprech- 
übung (,‚Conversaci6n‘‘ ist auf gut Spanisch davorgesetzt) und die 
Antworten dazu mündlich und schriftlich ausarbeiten. Aber warum 
will denn der Verfasser selbst nicht mit mir spanisch reden? Die 
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Unterhaltung in der fremden Sprache will ich ja von ihm lernen, 
und da kommt er mir mit deutschen Fragen?! Der Eindruck, daß 
die Verfasser dieses Buches, das methodisch manche Vorzüge hat, 
in nur loser Beziehung zum lebendigen Spanien und Spanischen 
stehen, wird noch verschärft durch das Ungeschick, mit dem einige 
Lesestücke ausgewählt sind. Die meisten dieser Lesestücke sind 
zweckmäßig aus Schriftstellern und anderen Lehr- und Konver- 
sationsbüchern zusammengestellt, wie das ja angebracht und nicht 
zu schwierig ist. Aber wie hat es nur möglich sein können, daß die 
Verfasser die Stücke aus Mugica, S. 74 und 111, übernahmen ? Das 
Konversationsbüchlein ‚„Zco de Madrid‘ (Violet, Stuttgart) von 
Mugica ist, was die Unterhaltungssprache angeht, ein gutes Werkchen 
der Vorkriegszeit; aber gerade die beiden unmöglichsten Stücke 
daraus sind für würdig befunden worden, in das vorliegende Lehrbuch 
übernommen zu werden. Es handelt sich um eine Gegenüberstellung 
spanischer und deutscher Gewohnheiten und Eigenarten, wobei 
Mugica in Deutschland (Berlin) alles glänzend, in Spanien (Madrid) 
alles entsetzlich findet. — Und das druckt man heute noch ab, wo 
es z. T. gar nicht mehr zutrifft? So haben wir doch in Berlin längst 
die neue prächtige Staatsbibliothek (‚Hay en Berlin una Biblioteoa 
abominable, pero plagada de lectores; en Madrid tienen una sala sun- 
tuosa, pero completamente vacia‘‘). Letzteres nur ein Beispiel. 

Bei den Anekdoten am Schlusse hätten auch durchgehend die 
Quellen (Mugica usw.) angegeben werden können. — Die historische 
Übersicht am Schlusse, S. 131f., ist zweckmäßig angelegt, aber in 
ihrem literar-geschichtlichen Teile nicht einwandfrei (Juan Ruiz, 
Conde Lucanor, Celestina und noch mehreres, was erwähnt werden 
mußte, fehlt; anderes konnte fortbleiben). — Die statistischen Te- 
bellen und die beiden Karten sind eine nützliche Beigabe. 

Über das Wörterverzeichnis braucht man kein Wort zu verlieren. 
Es enthält die Wörter zu den einzelnen Lektionen, mit gelegentlichen 
Hinweisen auf die Grammatik. 

Auf Druckfehler habe ich die Bücher nicht nachgesehen; im 
Vorbeigehen sind mir nur aufgefallen: Grammatik S. 5: teuer st. 
tener, S. 15: bombrote st. hombrote, S. 16: consulada st. consulado, 
8. 20: misero st. misero, S. 39: tu st. tu, S. 45: pidid st. pidiö, S. 60: 
Quitierrez st. GQutierrez, S. 60: frangais st. francaise, S. 74: abt st. 
aht, s. 74: voigi st. voici, 8. 82: lästina st. lästima, S. 88: licito st. 
licito, 8. 90: viendräs st. vendräs. — Im Übungsbuch ist mir besonders 
aufgefallen, daß S. 27 sämtliche Wochennamen außer domingo einen 
Akzent tragen. — Sagt man übrigens im Deutschen wirklich „Cd“ 
ohne Artikel (S. 50 u.ö.)? Oder „der catalän‘‘ (8. 22)? 

Münster i. W. Th. Heinermann. 


Druck von C. Schulse 4 Co., G. m. b. H., Gräfenhainichen. 


DIE NEUEREN SPRACHEN 


ZEITSCHRIFT FÜR DEN UNTERRICHT 


IM ENGLISCHEN, FRANZÖSISCHEN, 
ITALIENISCHEN UND SPANISCHEN 


Band XXXI. Oktober-Dezember 1923. Heft 4. 


An unsere Leser und Freunde. 


Daß die „Neueren Sprachen“ in diesem schmerzlichen, 
&urch die Ruhrbesetzung eingeleiteten Jahr 1923 regelmäßig, 
in fast nicht verringertem Umfang und zu ganz besonders nied- 
rigem Preis haben weiter erscheinen können, war nur möglich, 
weil so viele Freunde aus England, Schweden, Norwegen, Hol- 
land, Dänemark, Spanien, Finnland, Amerika, aus der Schweiz 
und der Tschecho-Slowakei, aus Österreich und Deutschland 
uns durch reiche Geldspenden, sowie durch den Bezug der Zeit- 
schrift geholfen haben. Sie alle, Körperschaften und Personen, 
einzeln mit Namen zu nennen, sei uns erlassen. Sie sind um 
der Sache willen für uns eingetreten, und wir wollen unseren 
Dank weniger durch Worte als durch Taten bekunden. 

Es hätte leicht geschehen können, daß das Gefühl der Trauer 
darüber, daß wir nicht mehr wie bisher aus eigner Kraft uns 
helfen können, daß unser guter Wille nicht ausreicht, um das 
zu leisten, was wir leisten möchten, uns mutlos gemacht hätte. 
Wenn dieses wehe Gefühl uns nicht zur Resignation geführt 
hat, so danken wir es all den freundlichen Helfern, die nicht 
gezögert haben, uns ihre Unterstützung zu gewähren. 

Wir danken allen bekannten und unbekannten Freunden, 
weil sie mitgeholfen haben, ein Stück deutschen Arbeitswillens 
und deutscher Arbeitskraft zu erhalten. Sie haben uns durch 
ihre Hilfe in den Stand gesetzt, im Zusammenschluß mit ihnen 
an der Bewahrung solcher Werte zu arbeiten, die dem Aufbau 
dienen wollen und nicht der Zerstörung, dem menscheneinigen- 
den Geiste und nicht der völkerverfeindenden Barbarei. 

Die Neueren Sprachen. Bd. XXXI. H. 4. 23 
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Wir sind entschlossen, das Äußerste zu tun, um auch im Jahre 
1924 die Neueren Sprachen erscheinen zu lassen und erbitten 
daher von neuem Beistand und Hilfe. 

In der Form der Erneuerung des Bezugs, der Neuanmel- 
dung als Bezieher, der Mitarbeit in der Zusendung von Bei- 
trägen und, darüber hinaus, durch die Zuweisung von frei’ 
willigen Spenden. Als Gegenleistung versprechen wir, alle Kräfte 
daran wenden zu wollen, die Neueren Sprachen den Erwartungen 
gemäß, die in sie gesetzt werden, auch weiterhin zu leiten. 

Die Herausgeber der Neueren Sprachen, ein Universitäts- 
lehrer und ein Schulmann, durch lange Freundschaft miteinander 
verbunden, wollen der Wissenschaft und dem Unterricht zugleich 
dienen. Sie betrachten es als eine ihrer Hauptaufgaben, die 
Lehrer an Universität und Schule im Bewußtsein ihrer Zu- 
sammengehörigkeit zu stärken, tiberzeugt, daß die einen wie die 
andern an der Verwirklichung des gleichen Zieles zu arbeiten 
haben: an der Ausbildung selbständig denkender Persönlich- 
keiten, Forscher und Erzieher. Wie unsere Mitarbeiter in Uni- 
versität und Schule gleichermaßen zu Hause sind, so suchen 
wir auch unsere Leser an beiden Anstalten und wünschen, daß 
unsere Zeitschrift in keiner Universitäts-, Seminar- und Lehrer- 
bibliothek fehlen möge. | 

In allen Fällen etwa verzögerter Zustellung der Hefte 
bittet die N. S. Elwertsche Verlagsbuchhandlung um direkte 
Mitteilung, damit diese für sofortige Abhife besorgt sein kann. 

Zugedachte Geldsendungen werden erbeten an Universitäts- 
Professor Dr. Walther Küchler, Wien XIII, Lainzerstraße 49, 
oder an Oberstudiendirektor Dr. Theodor Zeiger, Frankfurt a. M.- 
West, Georg Speyerstraße 37, oder an die N. G. Elwert'sche 
Verlagsbuchhandlung in Marburg (Postscheckkonto Frankfurt 
a. M. 3899 oder L. Pieiffer, Bank, Marburg). Auslandszahlungen 
bitte nicht durch Anweisungen auf Markbeträge, sondern ein- 
geschrieben in Geldscheinen der Währung des betrefienden 
Landes! Buchhandels-Abonnenten werden zugleich um Angabe 
der liefernden Buchhandlung gebeten. 
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VIGNY UND PASCAL. 
(Ein Fragment) 


In dem La Religion d’Alfred de Vigny!) überschriebenen Ka- 
pitel seines Vigny-Buches bemüht sich Leon Sech& die enge 
Verwandtschaft des Vigny’schen Geistes mit dem Jansenismus 
nachzuweisen. «Vigny etait de la famille spirituelle de Pascal 
et de Racine» sagt er, und «La philosophie amöre et d6coura- 
geante du po£te fataliste des Destinedes n’est en realit& que du 
jansenisme exaspöer6 ou du pessimisme chrötien». Er glaubt 
Vignys religion de Uhonneur als wahrhaft christliche Religion 
jansenistischer, vielleicht spätjansenistischer Färbung bezeichnen 
zu dürfen. Aber so tief und nachhaltig auch Vigny sich vom 
Geiste Pascals und Port-Royals hat durchdringen lassen, es scheint 
doch nicht, daß sein religiöses Gefühl, seine Auffassung von 
Gott, von den Beziehungen zwischen Gott und Mensch und 
zwischen Mensch und Schicksal durch die einseitige Formel 
Söch6s gentigend gekennzeichnet werden. Die folgenden Zeilen 
wollen nur andeutungsweise versuchen zu zeigen, wie Vigny 
wohl von Grundanschauungen des ihm wohlvertrauten Pascal 
ausgeht, um sich aber dann fast sogleich und in der Entwick- 
lung seines Gedankens so weit von ihm zu entiernen, daß, genau 
betrachtet, eine tiefe Kluft Ausgangspunkt und Endpunkt scheidet. 

Im Journal d’unpoete finden sich einige kurze Aufzeichnungen, 
die zweifellos aus der Erinnerung an die Lektüre der Pensdes 
hervorgegangen sind. 

Pascal, indem er das Elend der von Gott ihrem ungewissen 
Schicksal überantworteten Menschen ausmalt, schreibt: «En 
voyant... !’homme ... abandonnd & lui-m&me, et comme egare6 
dans ce recoin de l’univers sans savoir qui l’y a mis, ce qu’il 
y est venu faire, ce qu’il deviendra en mourant, incapable 
de toute connaissance, j’entre en effroi, comme un homme qu’on 
aurait port6 endormi dans une jle deserte et effroyable, et qui 


1) Alfred de Vigny, Paris 1913, t. I, S. 412 und 447, 
23% 
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s’eveillerait sans connaitre [oü il est], et sans moyen d’en sortir... 
Je vois d’autres personnes aupr&s de moi, d’une semblable nature. 
Je leur demande s’ils sont mieux instruits que moi; ils me 
disent que non; et, sur cela, ces miserables Egar6s, ayant regards 
autour d’eux et ayant vu quelques objets plaisants, s’y sont 
donn6s et s’y sont attaches». An anderer Stelle in anderem 
Gleichnis: «Qu’on s’imagine un nombre d’hommes dans les chaines, 
et tous condamne6s & la mort, dont les uns &etant chaque jour 
egorg6s & la vue des autres, ceux qui restent voient leur propre 
condition dans celle de leurs semblables, et, se regardant les uns 
et les autres avec douleur et sans esperance, attendent & leur 
tour; c’est l’image de la condition des hommes!). 

Vigny übernimmt aus dem ersten Gleichnis die Vorstellung 
von dem in Schlaf gesunkenen Menschen. Nur, daß er ihn nicht 
auf einer verlassenen Insel, sondern — in Erinnerung an das 
zweite Gleichnis — im Gefängnis aufwachen läßt. Er schreibt: 
»Voici la vie humaine. Je me figure une foule d’hommes, de 
femmes et d’enfants, saisis dans un sommeil profond. Us se 
r6veillent emprisonn6s, ils s’accoutument & leur prison et s’y font 
de petits jardins. Peu & peu, ils s’apergoivent qu’on les enlöve 
les uns apr&s les autres pour toujours. Ils ne savent ni pour- 
quoi ils sont en prison, ni oü on les conduit aprös, et ils savent 
qu’ils ne le sauront jamais»?). 

Für Vigny wie für Pascal also ist der Mensch verlassen 
und gefangen, ohne daß er sich Klarheit über die Ursache seines 
Schicksals und über seine Bestimmung verschaffen Kann. Aus 
dieser Ungewißheit folgt für Pascal die unbedingte Notwendig- 
keit alles daran zu setzen das Rätsel zu lösen. Daß einer frei- 
willig in Unkenntnis bleiben will, ist ihm unfaßbar und un- 
geheuerlich, erscheint ihm als Torheit und Wahnsinn. Es geht 
ihm wider die Natur, daß ein Verurteilter sich nicht um den 
unbekannten Urteilsspruch ktimmern Könnte: «Un homme dans 
un cachot, ne sachant si son arret est donne, n’ayant plus qu' 
une heure pour l’apprendre, cette heure suffisant, s’il sait qu’ il 
est donne, pour le faire r&voquer, il est contre nature qu’ il 


1) Pensees de Pascal. Ed. de Port-Royal, neu herausg. von A. 
Garzier, Paris 1907. S. 148 u. 386. 

*) (Euvres completes d’Alfred de Vigny, Journal d'un poöte, Paris, 
Delagrave, S. 32. 
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emploie cette heure-lä non & s’informer si l’arr&t est donng, 
mais & jouer au piquet»?). 

Für Vigny folgt aus der gleichen Vorstellung ein ganz 
anderes Verhalten. Weit entfernt mit Pascal übereinzustimmen, 
ist er gerade die ertravagante creature, die das empfiehlt, was 
Pascal verabscheut. Vigny findet sich mit dem Gefängnis ab. 
Er findet es ganz in der Ordnung, daß sich die Gefsmgenen an 
den objets plaisants genügen lassen: «Dans cette prison .. - il 
ne faut compter sur aucune promenade, ni aucune fleur. De2s 
lors, le moindre bouquet, la plus petite feuille, r&jouit la vue 
et ld cmurs. Während Pascal die Hingabe an die kleinen, 
ablenkenden Freuden des Augenblicks zornig verwirft, schilt 
Vigny die töricht, die sich den Kopf zerbrechen über Sinn und 
Bedeutung ihrer Lage: «Il yen a parmi eux qui ne cessent de se 
quereller pour savoir l’'histoire de leur procös, et il yen a qui 
en inventent les pieces; d’autres, qui racontent ce qu’ils de- 
viennent apr&s la prison, sans le savoir. Ne sont-ils pas lfous?» 
Nicht nachzudenken und zu grübeln rät er, sondern sich zu 
treuen an den kleinen Freuden und sogar dankbar zu sein der 
unbekannten Macht, die Blumen und Blätter spendet: «Ne 
pensez pas au juge, ni au proc&s que vous ignorerez toujours, 
mais seulement & remercier le geölier inconnu qui vous permet 
souvent des joies dignes du ciel»?). 

. Pascal, trotz des von Gott in seinem unbegreiflichen Rat- 
schluß verhängten Dunkels, fordert die Pflicht des Suchens, in 
einem schier unentwirrbaren Gemisch von Verzweiflung, Willens- 
anstrengung und Hoffnung auf Gnade und Erleuchtung. Vigny 
bricht den Stachel der Verzweifiung, gefällt sich in der Lethargie 
der stumpf gewordenen Verzweiflung, dankt dem guten Kerker- 
meister für die Wohltat der Wohnung im Massengefängnis und 
triumphiert so über die Trostlosigkeit des Nichtwissens und der 
Gefangenschaft in jener zufriedenen Gleichgültigkeit, die Pascal 
erschreckt. 


1) Pensees, S.94. Das angstvolle Streben nach Lösung des Rät- 
sels der menschlichen Bestimmung vermag sich bei Pascal zu ver- 
binden mit dem Verharren im Dunkel über Gott. Vergl. meinen 
Aufsatz über Blaise Pascal und der Stoizismus in den Mitteilungen des 
Vereins der Freunde des humanistischen Gymnasiums; Wien und 
Leipzig 19323. 

7, Journal d’un poete, S. 31ff, 
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Auf den ersten Blick könnte diese Resignation als Schwäche 
und Feigheit, als dumpfes, halb bewußtloses Hindämmern im 
kaum gespürten Elend erscheinen. Aber in Wirklichkeit ist sie 
mehr. Diese Resignation ist die erste, unterste Stufe jenes 
menschlichen Stolzes, der Pascal so verhaßt ist. Der von Gott 
verlassene Mensch resigniert, indem er Gott vergißt und in sich 
selbst sein Genüge findet. Gott gibt sich in Gefahr, indem er 
sich verbirgt. Um so leichter vernachlässigt der Mensch den 
Unsichtbaren. Bonaparte, Canning, Cuvier — schreibt Vigny 
1832 — starben, indem sie nur an sich und ihre Taten dachten, 
nicht an Gott. D. h. sie haben sich abgefunden mit der Un- 
wissenheit über Gott und über das von Gott den Menschen 
bestimmte Geschick. Dafür haben sie ihre Sache ganz auf sich 
gestellt. So macht der Mensch aus seiner Schwäche seine Stärke: 
»Soyons tout ce que nous pouvons &tre, sachons le peu que nous 
pouvons savoir». In der Beschränkung, die dem Menschen auf- 
erlegt ist, zeigt er sich als Meister. Er entsagt dem Verlangen 
das Geheimnis der Ewigkeit zu ergründen. Er entsagt der nie 
gestillten Hoffnung, der Quelle aller Feigheiten. Warum, fragt 
Vigny, sollten wir nicht also sprechen: «Je sens sur ma t£te le 
poids d’une condamnation que je jsubis toujours, 6 Seigneur! 
mais, ignorant la faute et le proces, je subis ma prison. J’y 
tresse de la pai!le pour l’oublier quelquefois: lA se r&duisent tous 
les travaux humains ... Je n’esp£re rien de ce monde et je vous 
rends gräce de m’avoir donne la puissance du travail qui fait que 
je puis oublier entiörement en lui mon ignorance 6ternelle»'). 

Ein solches Wort klingt noch fast wie fromme, dankbare 
Ergebenheit, hat aber mit Frömmigkeit und Dankbarkeit wenig 
mehr zu tun. Denn wofür dankt der Mensch? Für die Gabe 
der Arbeit, die ihn in den Stand setzt, seine Unwissenheit, sein 
Verdainmtsein, die religiöse Unruhe, Gott zu vergessen. Gott 
zu vergessen, in der Hingabe an die Arbeit, die, mag sie noch 
so bescheiden, mag sie nur Strohflechten sein, seine Arbeit, 
sein eigenes Werk ist. «C’est du jansenisme athee» sagt Remy 
de Gourmont in einem Aufsatz mit Bezug auf diese Stelle, und 
Seche glaubt ihn berichtigen zu können mit den Worten: «Non, 
ce n’est pas du jansenisme athee, c'est du jansenisme pur et 
simple, c’est la doctrine effroyable de la predestination»*) Gour- 


1) Journal d’un poete, S. 64 (1832). 
)A.a O. S.445. 
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mont irrt, weil es keinen atheistischen Jansenismus gibt, aber 
er kommt der Wahrheit näher als Söche, der hier reinen Janse- 
nismus zu sehen glaubt. Das entscheidende Wort in diesem 
Bekenntnis ist das Wort vergessen. Der Dank erfolgt für die 
Fähigkeit alles das zu vergessen, was Gott dem Menschen als 
qualvolle Bestimmung auferlegt hat. Pascal vergaß nie! Pascal 
vergaß die Arbeit tiber Gott, nie Gott über der Arbeit. 

Die höchste menschliche Arbeit ist die Arbeit des Gedankens. 
Und Vigny überwindet das gottgewollte Leid nicht in der Re- 
signation, sondern im Gedanken. Eines seiner größten Worte 
lautet: «Consolons-nous de tout par la pensde que nous jouis- 
sons de notre pensee mäöme, et que cette jouissance, rien ne 
peut nous la ravir»!). Der Gedanke der große Tröster, der 
Gedanke der Freudenspender, der Genuß selbst, den nichts und 
niemand, auch Gott nicht, uns entreißen kann! Ein neues, 
stärkeres Zeugnis jenes Pascal verhaßten Stolzes des Ich, das 
sich seines Eigenwertes bewußt wird und im Vollgefühl der 
inneren Freiheit Gott gegenübertrit. Im Gedanken macht sich 
Vigny immer freier und unabhängiger von Gott, im Gedanken 
formt er sich Haltungen, die immer kühner und selbstgewisser 
die veränderte Stellung zu Gott ausdrücken. 

In Vignys Bewußtsein gewinnt die Gestalt des Gott- 
verächters und des Empörers gegen Gott Leben und Leiden- 
schaft. In seiner Phantasie wächst der Mensch und wird Gott 
kleiner vor dem größeren Menschen. So z.B. in der Aufzeich- 
nung des Tagebuchs «El&vations: «Dieu vit avec orgueil un 
eune homme illustre sur la terre. Or ce jeune homme etait 
twdös malheureux et se tua avec une &epede. Lorsque son Ame 
parut devant Dieu, Dieu lui dit: «Qu’as-tu fait? pourquoi as-tu 
detruit ton corps?» L’äme r&pondit: «C’est pour t’afiliger et te 
punir. Car pourquoi m’ avez-vous cr&& malheureux? Et pour- 
quoi avez-vous cr&& le mal de l’äme, le pe&che et le mal du 
corps, la souffrance? Fallait-il vous donner plus longtemps le 
spectacle de mes douleurs?» ?) 

Der Mensch, der sich tötet, weil er sein Leid dem stolz ihn 
anschauenden Gott nicht länger als Augenweide darbieten will, 
diese Vorstellung des Trotzes und der Überlegenheit des 
Menschen wird noch übertroffen, wenn Vigny am Tage des 


1) Journal d’un poete, S. 91. 
») Elda, S. 102, 
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jüngsten Gerichtes das ganze Menschengeschlecht als Richter 
vor Gott, dem Angeklagten, erscheinen läßt, um Rechenschaft 
von ihm zu fordern für das Werk der Schöpfung, für das Leid 
und den Tod der Unschuld!). Und wohl noch stärker äußert 
sich die Gottlosigkeit des Dichters in jenen Versen kalter und 
schweigender Verachtung, mit denen er das Gedicht «Le Mont 
des Oliviers» beschließt. 

Vielleicht ist er zu diesem Gedicht nicht nur durch die biblische 
Überlieferung, sondern auch durch die Lektüre Pascals gekom- 
men. Pascal in dem Kapitel «Mystöre de Jesus» schildert in 
starker Ergriffenheit das Leid Christi auf dem Ölberg. Aber 
während er nur das Verlassensein Jesu von seinen schlafenden 
Jüngern als das Leid des Messias empfindet, arbeitet Vigny in 
seinem Gedicht gerade den Schmerz heraus, von dem Jesus 
bedrückt ist, weil auch er nicht imstande ist dem Vater das 
Geheimnis der Bestimmung der Welt und Menschheit zu ent- 
locken und den Menschen zu ihrer Erlösung zu offenbaren. 
Und mit der schmerzvoll-kindlich ergebenen Unterwerfung des 
göttlichen Sohnes unter den Willen des Vaters läßt er die Ver- 
achtung des Menschen in schneidender Schärfe Kontrastieren: 

S’il est vrai qu’au Jardin sacr& des Ecritures, 

Le Fils de ’homme ait dit ce qu’on voit rapporte; 
Muet, aveugle et sourd au cri des or&atures, 

Si le Ciel nous laissa comme un monde avort£, 
Le juste opposera le dedain & l’absence, 

Et ne r&pondra plus que par un froid silence 

Au silence 6ternel de la Divinite. 

Vigny hat wie Pascal mit dem von der Gottheit über die 
Menschen verhängten Geschick gerungen. Aber — das suchten 
diese kurzen Betrachtungen zu zeigen — er hat es nicht wie 
der Jansenist, nicht wie Pascal, nicht wie der Fromme getan, 
der sein Menschentum in der Glut der gläubigen Verzückung 
und Unterwerfung zerschmelzen läßt, sondern als der Mensch 
der dieses sein Menschentum in der Abhängigkeit, unter dem 
Joch der Ungewißheit ganz und unversehrt bewahren will. 
Vignys Gott ist durchaus der Gott Pascals, der unerbittliche, die 
Menschen mit dem Fluch der Unfreiheit und Sündhaftigkeit be- 
ladende, sie vom uralten Druck der Schicksalsgöttinnen nicht 
befreiende Gott, der alles Verdienst der Menschen aus seiner 


1) Elda, 8 241.. «Le jugement dernier». 
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Gnade fließen läßt und als ewiges Gesetz ihnen auferlegt: «Faire 
ce que je veux pour venir ou je saisr. Aber in Gegensatz zu 
Pascal, der in Angst und Hoffen wesentlich Gottsucher bleibt, 
sieht Vigny den Menschen als Kämpfer, der in düsterem Streit 
mit den fühllosen Geistern des Schicksals kämpft, das Joch um 
den Hals, dessen Kette Gott in Händen hält. In einer Stimmung 
der Verzweiflung, die um so stärker ist, da er von der Kraft 
des freien Willens sich getrieben fühlt. Seine Qual besteht darin, 
im Wirken seiner Menschenkraft, in seinem Drang zum Guten, 
zur Liebe, zum genialen Gedanken und Tun gehemmt zu sein 
durch den von Gott verhängten Druck des schweren, unge- 
wissen Schicksals: 

O sujet d’&pouvante & troubler le plus brave! 

Question sans r&ponse oü vos saints se sont tus! ' 

O mystöre! ö tourment de l’Ame forte et grave! 

Es ist das Kennzeichen der Pascal’schen Frömmigkeit, daß 
sietrotz alles Suchens das gottgewollte Dunkel, das ber der Be- 
stimmung des Menschen lagert, als die heilige Atmosphäre verehrt, 
in der sie, demütig und zerknirscht, lebt und leidet, leidet, um 
wahrhaftig zu leben. Sie sucht im Dunkel ihren Weg, vom Glauben 
geführt, ohne zu rechten, sie unterdrückt den Gedanken, der nicht 
Ruhe geben will und duldet und schärft nur den Willen zur Ent- 
sagung und Selbstvernichtung. Pascal erliegt freiwillig dem 
furchtbaren, unbegreiflichen Geschick in 'Hoffnung auf den 
göttlichen Lohn in der Ewigkeit. Er verkörpert die Tragödie 
des Menschen, der im Glauben dem Gedanken entsagt. Vigny 
begreift das gleiche dunkle Schicksal, indem er ihm sein leben- 
heischendes, vom Gedanken genährtes Menschentum entgegensetzt 
und so den Kampf mit ihm und Gott, der es verhängt, aufnimmt. 
In heroischer, mehr als stoischer Kraftanspannung des großen 
Charakters, der willens ist über das Schicksal zu triumphieren. 
Dieser Heroismus des würdigen, schweigenden Kämpfers mit 
Gott, diese erhabene Betätigung der Religion der Ehre ist dem 
starren Asketen Pascal ebenso fremd wie das tiefe, liebende 
Mitleid Vignys mit dem ewig kämpfenden und leidenden Ge- 
schöpf. Niemals hätte Pascal, so wiverer die misere des Menschen 
begriff, das Wort sprechen können, das den Heroismus Vignys 
durchleuchtet und erwärmt, das Wort, mit dem er in dem Gedicht 
«La Maison du Berger» angesichts der Größe der gefühllosen 
Natur das menschliche Elend adelt: 

J’aime la majest& des souffrances humaines. 

Wien. Walther Küchler. 
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AMERIKAS „MITTLERER WESTEN“. 
(SINCLAIR LEWIS: MAIN STREET UND BABBIT!) 


Sinclair Lewis ist ein Meister der Kleinkunst. Kaum eine 
Kleinigkeit der Kleidung, der täglichen Gewohnheiten, der all- 
täglichen Sprache entgehen ihm, All dies weiß er zu verwerten 
und darum machen seine Romane einen so lebenswahren Eindruck. 
Die Landsleute Dr. Kennicotts und seiner aus der Großstadt 
St. Pauls in das Landstädtchen Gopher Prairie verschlagenen 
Frau Carola, der beiden Hauptfiguren in Main Street, oder 
des Realitätenvermittlers Babbitt in der auistrebenden 400000 
Einwohnerstadt Zenith, die wir uns irgendwo im mittleren 
Westen, unweit Chicago, zu denken haben, werden sich in 
großer Zahl in seinen Büchern portraitiert finden. Ihre all- 
täglichen Gedanken, ihre Nöte und Beschwerden, ihre Lebens 
anschauung und ihr Familienleben schildert er in allen Einzel- 
beiten. Er ist Realist bis ins Äußerste, er wirkt lebenswahr 
wie eine Kinoaufnahme in den Straßen einer Großstadt — ohne 
es wohl in den Geschehnissen zu sein. Diese sind ihm aber 
wohl auch Nebensache. Die Schlußkapitel enthalten in beiden 
Büchern am meisten von der rasch hingeworfenen „Handlung“, 
die man besser auf ihre Lebenswahrscheinlichkeit nicht unter- 
sucht. Ob sich Frau Dr. Kennicott selbst in der so anregungs- 
armen Landstadt in ein Liebesabenteuer mit dem poetischen 
Schneidergesellen Eric Walborg einlassen würde, ob ein 
solcher dort drüben im Westen vorkommt, ob sich der alternde 
Babbitt liebegirrend an die hübsche, aber doch auch mehr 
jugendlich scheinende als wirklich junge Witwe Tanis 
Judique heranmacht, ob er das Manicürmädchen polnischer 
Abkunft aus dem pompeianischen Friseursalon abenteuerlustig 


1) Main Street ist in deutscher Übersetzung von Balder Olden 
in den Veröffentlichungen des „Volksverbands der Bücherfreunde* 
(Wegweiser Verlag), Berlin 1922, erschienen. Im Original nur in 
amerikanischen und englischen Ausgaben. Die Übersetzung ist gut 
und bemüht sich das stark realistische „Amerikanisch“, das vielfach 
recht fremd anmutet, wenn man englisches Englisch gewohnt ist, 
geschickt durch Wendungen der Umgangssprache wiederzugeben. 
Aufgefallen ist mir die Wiedergabe von “High school” durch „Hoch- 
schule“, ich würde „Bürgerschule“ sagen oder „Lyceum“. Babbitt 
ist als Nr, 4590 der Tauchnitz Edition erschienen. 
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zum Diner fährt, ob sein Freund Paul Riesling seine eng- 
herzige Frau Zilla mit dem alten Armeerevolver in die Schulter 
schießt, als sie ihn wieder einmal, wie gewöhnlich, mit allerlei Vor- 
würfen über seine angebliche eheliche Untreue überhäuft, das alles 
mutet ein bischen nach Kino an und läßt uns kalt. Wohl auch 
die amerikanischen Leser. Der Wert der Romane liegt in der 
Typen- und Umgebungsschilderung, für uns und wohl 
auch für Lewis’ Landsleute. Und mit dieser führt er uns in 
eine literarisch noch nicht recht ausgebeutete Gegend, wie 
seinerzeit Bret Harte, als er von den kalifornischen Gold- 
gräbern erzählte oder J. F. Cooper, als er die Indianer und 
die Traber volkstümlich machte. Daher wohl auch der Erfolg. 

Allerdings, Romantik dürfen wir weder in Gopher Prairie 
noch in Zenith suchen. Romantik im herkömmlichen Sinn 
wenigstens. Und doch, eine Welt wird uns eröffnet, die so voll 
des Eigenartigen ist, daß man sie kennen lernen möchte. Frei- 
lich, ob wir dort jemals heimisch werden könnten, ist eine 
andere Frage. Vielleicht würde uns, wenn uns das Schicksal 
dorthin verschlüge, der Geist von Main Street oder der des 
“Boosters’ Club” in Zenith genau so gefangen nehmen wie 
Carrie Kennicott oder Mr. Babbitt nach ihren vergeblichen 
Versuchen, sich ihm zu entziehen, genau so wie Großstädter in 
der Kleinstadt allmählich selbst, zu Spießbürgern werden, sie 
mögen sich sträuben wie sie wollen. Das Vertrauen auf die 
zukünftige Größe dieser Städte und den Glauben daran müßten 
allerdings zumindest wir Österreicher uns erst drüben aneignen, 
geborene Skeptiker, wie wir sind. 

Gopher Prairie liegt, wie der Name schon sagt, inmitten 
jener ausgedehnten fruchtbaren Ebene Minnesotas oder Iowas, 
vielleicht noch weiter in Westen, in Nebraska oder Dakota, wo 
der noch fast jungfräuliche Boden dem meist deutschen oder 
skandinavischen Siedler die Mühe der Urbarmachung reichlich 
lohnt. Die kleinen Städte, deren gesellschaftliches und Ge- 
schäftsleben auf der Hauptstraße vereinigt ist — es ist dies übrigens 
die einzige Straße des Ortes — leben für ihn, aber noch mehr 
von ihm. Da ist das “Bon Ton” Warenhaus, der Apotheker, 
der Bankier, der Rechtsanwalt, der Schneider, der Möbelhändler, 
zwei Ärzte, ein Zahnarzt, die zusammen mit einem oder dem 
anderen ihrer Angestellten und der Lehrerin der *high school” 
die „Gesellschaft“ des Nestes ausmachen. Die Männer gehen 
aufs Geldverdienen aus, was unter Umständen, wie wir an Dr. 
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Kennicott sehen, wenn wir ihn auf seinen Krankenvisiten be- 
gleiten, keine leichte Sache ist, die Frauen bemühen sich bei 
Kaffeegesellschaften (Carrie Kennicott ist revolutionär genng 
statt Kaffee Thee anzubieten) ästhetische Bildung nach dem 
Rezept irgend einer der zu Tausenden in ähnlichen Städten 
verbreiteten Zeitschriften zu erlangen. Genau wie es dort 
empfohlen wird, bereiten die Mitglieder dieses *Thanatopsis” 
Clubs ihre Vorträge vor, über Dinge die sie nie gelesen und 
nie gesehen, die sie bloß aus den Analysen der zu haltenden 
Vorträge in ihrer Zeitschrift kennen. So sehr sich Frau 
Dr. Kennicott (sie heißt auch im englischen Text immer Mrs. Dr. 
K.) bemüht, in dieser Welt ihres Gatten heimisch zu werden, 
es geht nicht. Im College in Mineapolis und als Bibliothekarin 
in Chicago hat sich ihr eine andere Welt eröffnet, nach der sie 
sich sehnt und die sie, umsonst, in Gopher Prairie schaffen will, 
Mit dem erreichten zufrieden, nur ein Vorwärtsstreben in dem 
bewährten alten Geleise kennend, wendet sich ganz Main Street 
gegen ihre hochfliegenden Ideen. Es ist ja alles in Ordnung. 
man muß sich nur gegen alle die Weltverbesserer stellen, die 
den„Farmer von Main Street Iunabhängig machen wollen, an 
Genossenschaftswarenhäuser und Banken denken, die finden, dad 
für die unteren Schichten, die Gopher Prairies Reichtum schaffen, 
zu wenig gesorgt wird, gegen alle die Ausländer, die mit dem 
‚echt amerikanischen“ Geist der Stadt nicht so ganz ein- 
verstanden sind. Ihre Ideen müssen von allen guten Bürgern 
unterdrückt werden, besonders als Amerika in den Krieg ein- 
tritt und so mancher Deutscher und Skandinavier die Not- 
wendigkeit, die „Hunnen“ zu vernichten, nicht recht einsehen 
will. Wer sich aufibäumt, bekommt die ganze Wucht der ge- 
sehlossenen Streitkraft der *100°/, Americans” zu spüren, so 
der „rote Schwede“ Björnstam, dessen unabhängigen Geist Carrie 
Kennieott nicht umhin kann, zu schätzen. Verzweiielnd verläßt 
sie mit ihrem Söhnlein die Kleinstadt. In Washington arbeitet 
sie in einem,Versicherungsbüro. Die Abwechslung der Arbeit 
und der Großstadt läßt sie die Leere ihres Daseins vergessen. 
Ihr Gatte besucht sie, zusammen genießen sie ein paar Tage 
Urlaub. Jetzt erkennt sie, daß die Leute dort im Westen viel- 
leicht nicht ganz ideal sind, aber welche Menschen sind das? 
Sie sind doch wenigstens kraftstrotzend, wissen was sie wollen 
und erreichen ihr allerdings sehr materialistisches Ziel. So kehrt 
sie belehrt mit ihrem Gatten in den Westen zurück. 
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Auch Zenith, das Wirkungsfeld Babbitts, war einmal eine 
solche “Main Street Town”. Zielbewußtes “boosting” und die 
glücklichen natürlichen Umstände — die Bürger lassen diese 
freilich nicht gelten, sondern |schreiben alles bloß ihrem echt 
amerikanischen Geschäftsgeist zu — haben es zur Großstadt 
gemacht. Die wohlhabenden Bürger haben ihre komfortablen, 
mit allen Errungenschaften der Technik ausgestatteten Häuser 
auf Fioral Heights — sie sind freilich ganz gleich gebaut und 
eingerichtet, wie die besseren Wohnhäuser in den ganzen Ver- 
einigten Staaten —; auf beinahe je fünf Einwohner kommt ein 
Automobil; der National Tower, der Geschäftshauswolkenkratzer, 
rivalisiert an Höhe mit denen New Yorks, kurzum es ist eine 
blühende Stadt, die noch lange nicht den Höhepunkt ihrer 
Entwicklung erreicht hat. Babbitt ist Realitätenvermittler, 
“Realtor”, wie er wohlklingend genannt sein will. Das Geschäft 
geht gut, er hat die richtige feine Spürnase und die nötigen 
Verbindungen, um es dazu zu gestalten. So sind denn er und 
sein Freundeskreis, die sich im “Boosters’ Club”, in der Loge 
der “Elks” oder in ihren Häusern treffen, der Sorgen ums 
Leben enthoben. Freilich, man muß fleißig sein, oder zumindest 
so scheinen. Die Bürostunden werden nur gar oft durch rast- 
lose Geschäftigkeit ausgefüllt, ohne daß wirklich was rechtes 
geleistet wird. Die kleinsten Entfernungen sind der vermeint- 
lichen Zeitersparnis wegen im Auto zurückzulegen, selbst wenn 
das Ankurbeln, das Hineinsteuern in den Riesenverkehr, das 
Finden eines Platzes zum Stehenlassen mehr Zeit braucht, ak 
die paar Schritte zu Fuß zurückzulegen. Genau so gleichförmig 
wie die Tätigkeit, die Sprache, die Kleidung, die gesellschaft- 
lichen Ansichten, die Mahlzeiten und die Häuser sind auch die 
Vergnügungen dieser braven Amerikaner. Kino, Clubessen, 
Logen, die Zeitung mit ihrem humoristischen Beiblatt und endlich 
Einladungen mit ihren zwar ungesetzlichen, aber doch allgemein 
geschätzten “cocktails”. Familienleben in unserem Sinne eines 
sich Liebens und Verstehens gibt es nicht: Eltern und Kinder 
gehen fremd aneinander vorbei und suchen ihre Freunde und 
Freundinnen außer Hause, die Mädchen so gut wie die Knaben, 
beide denken vor allem daran so bald wie möglich selbst was 
zu verdienen auch wenn sie es nicht nötig haben, wie Babbitts 
Tochter Verona. Auch die jungen Leute kennen nicht viele 
andere Vergnügungen als ihre Eltern: Kino, Tanz, Autofahrten, 
je auch bei ihnen spielt der verbotene Alkohol, wohl weil er 
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verboten ist, Keine kleine Rolle. Babbitt, der einst auf der 
Universität sich als Rechtsanwalt und Verteidiger aller Unter 
drückten gesehen hatte, sehnt sich auch wie Frau Kennicott 
hinaus aus dieser Welt des Alltags. Durch seine Heirat war 
er in das Geschäft gekommen und führte es, wie es einem braven 
Bürger geziemt. Ein paar Tage an einem See in Maine unter 
den Bergführern und in der wilden Natur lassen ihn aufleben. 
Zurückgekehrt wird er, ehrgeizig eine politische Rolle zuspielen, 
wieder zum Mitglied der respektablen Geschäftswelt Zeniths. 
Ein zweiter Ausflug aus dieser endet mit endgültiger Resignation 
Die Blinddarmentzündung seiner Frau, während welcher sich 
zwar seine alten Freunde um die Kranke kümmern, nicht aber 
die neuen liberalen Geister, um derentwillen er. sich mit den 
Geschäftsgewaltigen beinahe überworfen hat, ist allerdings etwas 
gar sehr deus ex machina. Aber Babbitts Liberalismus, der ihn 
gegen seine früheren Äußerungen streikende Arbeiter verteidigen 
und sich als Freund des radikalen Anwalts Seneca Doane au# 
zugeben läßt, den er bei den Bürgermeisterwahlen aus aller 
Kraft bekämpft hatte, war eben nur ein Abweichen vom Wege 
aus Oppositionsgeist, nicht aus Überzeugung. Genau so wie er 
sich in der losen Gesellschaft der Tanis Judique im Grunde nie 
so recht wohl gefühlt hatte, wenn es ihn auch immer wieder in 
deren Gesellschaft zog. Wen eben Zenith einmal gefangen hat, 
den läßt es nicht mehr los. Nur die jüngere Generation kennt 
diese Fesseln der Konvention nicht, vielleicht aber auch nur 
solange sie jung ist und den Ernst und die Verantwortlichkeit, 
ein ehrenwerter Bürger zu sein, noch nicht kennt. 

Babbitt ist sicher das stärkere der beiden Werke. Die Welt 
Zeniths ist abwechslungsreicher, es fehlt auch nicht an dem so 
spezifisch amerikanischen etwas groben Humor. Wir lernen 
Denken und Treiben einer Gesellschaft kennen, mit der wir 
genau so gut wie die Amerikaner rechnen müssen. Vieles im 
amerikanischen Geist und in der amerikanischen Politik wird 
uns durch Lewis’ genaue Darstellung klarer. So sei denn die 
Lektüre der beiden Bücher dem deutschen Anglisten empfohlen, 
der sich über Amerika aus erster Hand orientieren will, und 
der sich nicht scheut, die vom herkömmlichen in so vielem 
abweichende Sprache mit in Kauf zu nehmen. 


Wien Karl Brunner. 
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NEUPHILOLOGISCHES AUS BAYERN. 


Der neusprachliche Unterricht auf der Schule und das neu- 
philologische Prüfungswesen auf den Universitäten ist in Bayern 
stärker reglementiert, als in den meisten anderen deutschen 
Staaten. Meist sind dabei praktische Gesichtspunkte für die 
Unterrichtsverwaltung maßgebend gewesen: Übersicht über den 
Unterrichtsbetrieb, Betonung der praktischen Kenntnisse der 
Kandidaten, Rücksicht auf ihre Anstellungsmöglichkeit. Die 
Vorteile dieser Einstellung liegen klar zu Tage; die Nachteile 
bedürfen aber auch einer ernsten Überlegung. Sie bestehen für 
die Schule darin, daß die schultechnische Seite das Übergewicht 
über die inhaltliche Seite des Unterrichts gewinnen kann; für 
das Studium liegen sie darin, daß die Universität nur als Fach- 
schule gewertet wird, und daß die Versuchung besteht, die 
Eigengesetzlichkeit des akademischen Studiums der Zweck- 
mäßigkeit zu opfern. 

Eine Anzahl, neuerer Entschließungen des Bayerischen 
Ministeriums für Unterricht und Kultus beleuchtet klar diese 
Entwicklung. Es handelt sich um die Sperrung des neuphilo- 
logischen Studiums, um.die Vertauschung von Französisch und 
Englisch und um die Zwangskoppelung der Studiengruppe Fran- 
zösisch und Englisch. Die Entschließungen gehen weiter als in 
anderen Staaten, aber sie sind für ganz Deutschland symptomatisch. 
Es ist deshalb wünschenswert, sie kurz darzustellen und die zahl- 
reichen Probleme, die damit im Zusammenhang stehen, anzudeuten- 

Die erste dieser einschneidenden Verordnungen ist vom 
30.Januar 1923 datiert und betrifft die Anwartschaft auf Anstellung 
an den höheren Lehranstalten in Bayern. Danach besteht für 
einen Kandidaten, der sich vom Jahre 1927 an in bestimmten 
Fächergruppen prüfen läßt — zum Beispiel in der Gruppe c: 
Deutsche Sprache, Geschichte und eine neuere Sprache; oder 
Gruppe d: die neueren Sprachen!) — nur dann Aussicht, die 


1) Unter dem Sammelnamen der „Neueren Sprachen“ wird in 
diesen Erlassen nur Französisch und Englisch verstanden. Die Zu- 
kunftswichtigkeit des Italienischen, die vom Bayr. Ministerialvertreter 
auf dem Deutschen Neuphilologentag in Nürnberg, 1922, betont 
wurde, und die des Spanischen, für das zunächst einmal Lehrer 
ausgebildet werden müssen, damit Bayern diese nicht von Nord- 
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Anwartschaft auf Anstellung an höheren Lehranstalten zu er- 
langen, wenn ihm diese Aussicht bei Beginn des Studiums er- 
öffnet wird und wenn er keine geringere Note als II erhält 
Die Beurteilung des Abiturienten durch den Schuldirektor ist 
für die Anwartschaft auf Anstellung entscheidend. 

Die zweite einschneidende Entschließung ist die vom 8. Fe- 
bruar 1923 über den Unterricht in den neuen Fremdsprachen. 
Danach tauschen in Zukunft das Englische und das Französische 
in Bayern ihre bisherigen Rollen. Das heißt, daß z.B. auf dem 
humanistischen Gymnasium das Englische vom 6. Schuljahre an 
Pflichtfach wird, das Französische vom 7. Schuljahre an Wahl 
fach; auf der Oberrealschule erhält das Englische 35 Wochen- 
stunden, das Französische 21, und so weiter sinngemäß auch bei 
den anderen Schulgattungen von Ostern 1923 an. Größere Härten 
werden durch Übergangsbestimmungen zu vermeiden gesucht 

Die dritte Bestimmung zielt dahin, daß die Prüfungsgruppe 
c: Deutsche Sprache, Geschichte und eine neuere Sprache, die 
im Jahre 1914 eingeführt worden ist, wieder abgeschafft und 
die Prüfung für das Lehramt in neueren Sprachen vom Jahre 
1927 an auf die Kombination: Französisch und Englisch be- 
schränkt wird. | 

Alle drei Verordnungen verdanken schwerwiegenden prak- 
tischen Gründen ihre Entstehung; was dem Staate notwendig 
erschienen ist, wird, solange die Verordnungen in Kraft bleiben, 
von den Untergebenen des,Ministeriums genau beachtet werden. 
Es kann aber nicht verschwiegen werden, daß bei anderer 
Betrachtungsweise es den Anschein erwecken muß, als ob die 
nachteiligen Folgen der Änderung ihre günstigen Wirkungen 
weit übertrefien könnten. 

Was zunächst den Erlaß über die Anwartschaft auf Anstellung 
an höheren Schulen Bayerns betrifft, so stellt er eine Abwehr- 
maßnahme gegen die Not des akademischen Proletariats im 
Lehrfach dar. Er ist also rein wirtschaftlich begründet. Die 
Ausschaltung des freien Wettbewerbs und der Eingriff in die 
akademische Lernfreiheit, eine der wichtigsten Eigentümlich- 
keiten der Universitäten, ist nur verständlich in einer Kata- 


deutschland beziehen muß, wird in diesen Verordnungen nicht er- 
wähnt! Sollte der Zustand, wonach wahlfreier italienischer Unter- 
richt von nicht dazu Qualifizierten gegeben werden kann, als aus 
reichend betrachtet werden ? 
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der Lehramtsanwärter andere sachliche Rücksichten überwiegen 
strophenzeit, in der einmal die Rücksicht auf das Fortkommen 
kann. Der Erlaß hat also den Charakter einer Notverordnung- 
Er stützt sich auf eine Statistik der Anstellungsverhältnisse der 
höheren Lehrer in Bayern, die am 15. Februar 1923 in der 
Bayrischen Staatszeitung veröffentlicht worden ist. Diese Statistik 
ist stark angreifbar. Es ‚wird nämlich darin die Zahl der in 
den nächsten 10 Jahren freiwerdenden Stellen so ermittelt, daß 
gezählt wird, wieviel Stelleninhaber 55 und mehr Jahre alt sind 
(Deutsche Philologie 22, Neuere Sprachen 49), und daß ihnen 
die Zahl der geprüften Anwärter gegenübergestellt wird. So 
ergibt sich ein Bild, das Notmaßnahmen zu rechtfertigen scheint. 
Aber folgende Gründe sprechen gegen die Beweiskraft der 
Statistik. Nicht berücksichtigt sind die vorzeitigen Pensionie- 
rungen und Todesfälle, die einen sehr hohen Prozentsatz aus- 
machen. Ebensowenig ist die Tatsache berücksichtigt, daß 
erfahrungsgemäß viele geprüfte Anwärter außerhalb des Bayeri- 
schen höheren Schuldienstes Unterkommen finden, in Privat- 
schulen, in Bibliotheken. in der Industrie, in anderen Staaten 
etc. Schließlich ist es auch deshalb mißlich, auf diese Statistik 
zu bauen, weil es unwahrscheinlich ist, daß die gegenwärtige 
Verteilung der Schulgattungen in Bayern, die vom übrigen 
Deutschland durch die geringe Zahl der Realgymnasien und 
Oberrealschulen abweicht, noch zehn Jahre Geltung behält. Wird 
sie geändert, so könnten plötzlich viel mehr Neuphilologen und 
Deutschlehrer gebraucht werden, als in der Statistik vorgesehen 
sind. Je weniger tragfähig aber das wirtschaftliche Fundament 
der Verordnung ist, um so mehr fallen die sachlichen Bedenken 
in die Wagschale?). 

Sachlich geht die Rücksicht auf die Schtiler der Rücksicht- 
nahme auf die Lehramtskandidaten vor. Und da heißt die Frage 
nur: Bekommen wir auf die im Erlaß vorgesehene Weise die 
für den Beruf des höheren Lehrers, speziell des Neusprachlers 
geeignetsten Männer, die tüchtigsten Persönlichkeiten? Das muß 
bezweifelt werden. Jede gewaltsame Beschränkung des Wett- 
bewerbs vermindert die Auswahl. Die Schule kann die be- 
absichtigte Auslesearbeit nicht leisten. In der Schule kann man 


ı) Von der Frage, warum nicht seit Kriegsende vorbereitende 
Maßnahmen getroffen worden sind, und von der innerpolitischen 
Seite des ganzen Problems sehe ich dabei jetzt ganz ab. 

Die Nenueren Sprachen. Bd. XXL H. 4. at 
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noch nicht erkennen, wer ein wertvoller Lehrer werden wird. 
Die Gleichmäßigkeit der Beurteilung ist bei der Verschiedenheit 
der Schulen unmöglich. Viele vortrefilliche Männer haben ihren 
inneren Beruf erst im Kampfe mit den akademischen Schwierig- 
keiten gefunden. Die akademischen Prüfungen werden wertlos, 
wenn die Auswahl vorher getrofien ist und nur festgestellt 
werden soll, ob die Note II erreicht wird. Werden sich die 
Professoren dazu hergeben? Auf die Fachausbildung vorher 
prädestinierter Kandidaten sind unsere Universitätsfakultäten 
nicht eingerichtet. 

Werden so also wahrscheinlich wertvolle Kräfte ausgeschieden 
. oder abgeschreckt, so liegt später die noch größere Gefahr vor, 
daß auch Ungeeignete eingestellt werden müssen. Denn wenn 
der Staat durch die Sperrverordnung vielleicht im Jahre 1928 
die unbequeme Fülle von Anwärtern los ist, kann, wie die Er- 
fahrung lehrt, plötzlich der Bedarf das Angebot übersteigen. 
Deshalb müßte als Gegengewicht gegen die auswahlhindernde 
Notaktion der akademischen Arbeitslosenbeschränkung möglichst 
bald auswahlfördernde Verordnungen in Kraft treten, die einen 
Reiz für besonders Begabte bilden würden: Strenge in den 
Prüfungen; Hervorhebung der Ausgezeichneten vom Vorberei- 
tungsdienste an; Erleichterung des Übergangs in andere Berufe 
für solche, die sich zum Lehrer nicht eignen. Denn nur davon, 
ob man die Tüchtigsten gewinnt, und nicht von irgendwelchen 
anderen Regelungen, hängt das Wohl der Schule und das An- 
sehen des höheren Lehrerstandes auch bei den Neuphilologen 
ab. Die tüchtigsten Männer aber lockt man nicht durch die 
Wahrscheinlichkeit einer bescheidenen Versorgung, sondern 
durch die Betätigkeitsmöglichkeit ihres Talents und inneren 
Berufs und durch Aussicht auf Erfolg. Wird dieses Korrektiv 
angewendet, so besteht Aussicht, daß die Notverordnung wenig 
Schaden anrichtet und bald wieder aufgehoben werden kann. 

Der schematische Tausch zwischen Englisch und Französisch 
greift weniger in das Universitätsstudium als in das Schulleben 
ein. Aber er ist nicht schulpädagogisch, sondern politisch be- 
gründet. Das Gefühl für nationale Pflicht hat die Verordnung 
veranlaßt. Der Gegner, dessen Haßpolitik unsere nationale 
Existenz bedroht, soll in den Schulen nicht Gegenstand ein- 
gehenderen Studiums sein. Dazu kommt, daß die Bedeutung 
des Französischen weltpolitisch nicht recht ernst genommen wird, 
weil die Selbstüberschätzung der Franzosen gar zu offenkundig 
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ist. Englisch wird, so argumentiert man, im Weltverkehr un- 
gleich mehr gebraucht werden. Stimmungsmäßig sind uns allen 
diese Gründe jetzt angenehm zu hören; aber selbst wenn sie 
durchaus zutreffend wären, könnte der mechanische Tausch der 
beiden Sprachen für ganz Bayern nicht als glückliche Reaktion 
darauf angesehen werden. 

Erstens erinnere man sich an den Spott, mit dem wir die 
Abschaffung des Deutschen in den Schulen unserer Feinde wäh- 
rend des Krieges verfolgten — sie haben es, namentlich in 
Frankreich, längst wieder eingeführt, und der deutsche Unter- 
richt auf vielen französischen Schulen ist sehr gründlich. Zweitens 
erscheint eine solche Änderung doch gar zu äußerlich, wenn so 
viel wichtigere Probleme im Schulleben ihrer Lösung harren, 
wie die Verbindung des fremdsprachlichen und deutschen mit 
dem kulturkundlichen Unterricht, oder die Ablösung unserer 
pädagogischen Grundeinstellung durch eine ganz anders orien- 
tierte. Aber abgesehen davon sind die angeführten Gründe, die 
sich auf den letzten deutschen Neuphilologenversammlungen, 
trotz der Vorstöße der Kämpfer für die Vorherrschaft des Eng- 
lischen, nicht haben durchsetzen können, überhaupt, und sicher 
für Bayern, nicht durchschlagend. 

Was die praktische Seite betrifft, die zwar nicht die wich- 
tigste, aber die am leichtesten einleuchtende ist, so mag sich 
Englisch in großen Teilen Deutschlands als praktisch notwen- 
diger erweisen als Französisch; dort mag man es vorzugsweise 
treiben. Aber die geographische Lage verweist Bayern auf das 
Französische. In den Fremdländern, die an Bayern grenzen, 
(Bayern hat jetzt eine lange Grenze mit Frankreich gemein- 
sam), in der Schweiz, Deutsch-Österreich, der Czechoslovakei 
ist Englisch jedenfalls nicht verkehrswichtiger. Ebensowenig 
in Italien und dem nahen Osten, wohin sich unser kaufmänni- 
sches Gesicht in der nächsten Zeit wird richten müssen. 

Kommen wir zur kulturellen Seite der Frage, so ist es un- 
truchtbar, den Wert des Französischen gegenüber dem Englischen 
abzuwägen; es ist auch mißlich zu prophezeien, welche von 
beiden Kulturen für Bayern in den nächsten Jahrzehnten un- 
mittelbarer wirksam sein wird. Wenn eins der wichtigsten 
Ziele unseres Schulunterrichts das Verständnis der deutschen 
Kultur ist, so darf man nicht vergessen, daß für das Eindringen 
in deutsche Geschichte, in deutsche Literatur, in deutsche Kunst 

24* 
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die Kenntnis der englischen Kultur eher entbehrt werden kann 
als die der französischen. 

Französisches Wesen ist uns fremder, von Natur viel un- 
verständlicher als englisches. Welche Folgerung muß man 
daraus ziehen? Daß man für das Verständnis des Französischen 
gründliche Schulung braucht, oder daß man sie nicht braucht? 
Damit kommen wir zur politischen Grundfrage zurück. Wenn 
wir uns in unserer Sehnsucht nach einer Verschmelzung deut 
scher Tiefe und Grenzenlosigkeit mit romanischer Begrenzung 
jetzt grausam enttäuscht sehen, so müssen wir uns vom nationalen 
Standpunkt aus überlegen, ob es nicht erst recht wlinschens- 
wert ist, jetzt den gefährlichsten Gegner kennen zu lernen. 
Besser und eindringender als es vor dem Kriege geschah. Denn 
wir haben lange die Güte unserer Ausbildung im Französischen 
überschätzt, auch dort, wo es mehr gepflegt wurde als auf den 
bayrischen Gymnasien, mit ihrem besonders späten Beginn des 
neusprachlichen Unterrichts. 

Unsere deutsche Geistesart entspricht unserer geographi- 
schen Lage. Wir sind auf den geistigen — nicht nur wirt 
schaftlichen — Austausch mit den Nachbarn angewiesen. Wir 
sind von außen befruchtbar. Darauf beruht unsere eigentüm- 
liche Kraft und unsere Tragik. Es hülfe uns nichts, wenn wir 
der Tragik dadurch zu entgehen versuchten, daß wir die Kraft- 
konzentrierungsmethoden von Völkern, die auf anderen geogra- 
phischen Bedingungen sich aufbauen, nachahmen. Das wäre 
Nachahmung, und die Kraft liegt immer im Eigenen. 

Jetzt können wir auf keinen Vorteil verzichten, den wir vor 
anderen Völkern haben; dazu gehört unser Fleiß, fremde Sprachen 
zu lernen und in sie einzudringen. Für den Norden drängen 
sich in dieser Beziehung das Englische und neben dem Spani- 
schen die nordgermanischen Sprachen auf, für den Osten das 
Slavische, für den Süden, zumal für Bayern das Italienische, 
das Spanische und besonders das Französische. Also in ver- 
schiedenen Teilen Deutschlands verschiedene Sprachen. Ich 
meine damit nicht, daß nun alle Schüler in Bayern unbedingt 
Französisch lernen müssen. Nein, ich meine nur, daß der sche 
matische Tausch zwischen Englisch und Französisch auch po- 
litisch nicht das Nächstliegende ist. Eine andere romanische 
Sprache tut es zur Not auch. 

In Italien herrscht zurzeit dieselbe politische Abneigung 
gegen das Französische wie bei uns. Dort hat man den Aus- 
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weg gefunden, daß zwei der drei Sprachen: Englisch, Deutsch, 
Französisch als Pflichtfach gewählt werden müssen; jedenfalls 
also eine germanische als Ergänzung der lateinischen Mutter- 
sprache. So mtißte bei uns jedenfalls eine romanische Sprache 
gründlich erlernt werden. Wenn man meint, daß das durch 
den Erlaß ja gegeben sei, so ist das nicht richtig. Denn auf 
den humanistischen Gymnasien in Bayern, die die überwiegende 
Mehrheit der akademischen Berufe versorgen, wird jetzt über- 
haupt keine romanische Sprache mehr richtig erlernt. Bei wahl- 
freiem Unterricht in den letzten drei Klassen gibt das Fran- 
zösische noch viel weniger von seinem Besten her als früher 
das Englische; bei der vorgesehen oberflächlichen Behandlung 
ist es besser durch das Spanische oder Italienische zu ersetzen, 
von denen lateingeschulte Leute schneller einen wirklichen Ge- 
winn haben. 

Der Mangel an Gegenwartsbildung, der in diesem Fehlen 
des Studiums einer lebenden romanischen Sprache und der 
durch sie vermittelten Werte liegt, würde durch die Vorteile 
der Einheitlichkeit und Einseitigkeit der klassischen Gymnasial- 
bildung aufgewogen, wenn als Gegensatz dazu neben dem 
Gymnasium gleichwertige und gleich zahlreiche höhere Schulen 
oder gymnasische Nebenkurse bestünden, auf denen das Fran- 
zösische nun gerade gründlicher betrieben würde als bisher. 
Aber in Bayern sind die anderen Schulgattungen jedenfalls an 
Zahl dem Gymnasium nicht gleich; in ihnen ist das Französische 
— obwohl da ganz andere Voraussetzungen vorliegen — eben- 
so zu gunsten des Englischen eingeschränkt; und zu einer 
Gabelung mit Wahlfreiheit, die sich in anderen Staaten gut 
bewährt, kann man sich in Bayern nicht entschließen. 

Dieser Gedanke der Wahlfreiheit führt uns zum dritten Er- 
laß, nach dem vom Jahre 1926 an die Neusprachler nur in der 
Zwangsgruppe: Englisch und Französisch geprüft werden sollen. 
In Bayern steht die Staatsprüfung für das höhere Lehramt — 
abweichend von den Bestimmungen, die in den meisten anderen 
deutschen Staaten gelten, — unter dem Zeichen des Systems 
der starren Gruppen. Dieses System ist für die einheitliche 
Schulverwaltung und die Organisation der Stellenbesetzung 
praktisch. Aber es ist nicht praktisch vom Standpunkte der 
Lehrerausbildung und der Jugenderziehung aus. Es engt die 
ireie Entwicklung der Anlagen der Studierenden ein und er- 
schwert die Vertiefung des Studiums und seine Verwertung im 
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lebendigen Unterricht. Dafür ist die Zwangskoppelung Franzd- 
sich-Englisch ein Beispiel. Denn die beiden Fächer bilden eine 
unorganische Gruppe. Sie wird zusammengehalten durch die 
Analogie zu der Gruppe der alten Sprachen, und durch die auf 
diese Analogie begründete gemeinsame Geschichte der beiden 
Unterrichtsfächer. Aber diese Analogie ist äußerlich, und die 
Geschichte hat nicht bewiesen, daß die herkömmliche Gruppe 
die einzig berechtigte wäre. Die klassische Philologie bildet in 
der Forschung noch jetzt eine Einheit, die neueren Sprachen 
aber nicht. Die Anglistik, die linguistisch ein Teil der Ger- 
manistik ist, — (Deutsch und Englisch dürfte dann niemand zu- 
sammen studieren!) — ist für den Romanisten — (auch verschie- 
dene romanische Sprachen können nach der Prüfungs-Ordnung 
normaler Weise nicht zusammen studiert werden!) zum Beispiel 
nicht nötig. Die klassischen Sprachen werden als Unterrichts- 
fächer durch die einheitliche Idee zusammengehalten, daß sie 
eine historisch und pädagogisch wichtige Kultur vermitteln, 
die als wesentlicher Bestandteil in unsere Kultur eingegangen 
ist. Diese einst allgemein anerkannte humanistische Idee ist 
eben wegen ihrer Einheitlichkeit wertvoll, auch wenn sie sich 
jetzt fast ganz in Verteidigungsstellung befindet. Aus ihr wird 
für die Prüfungsordnung gefolgert, daß ein klassischer Philologe 
sich auch über etwas Kenntnisse in alter Geschichte, Archäo- 
logie, Deutsch usw., ausweisen muß, und für die Schule, daß 
ein solcher Philologe eine ganze Reihe Fächer unterrichten 
kann. Durch ähnlich einheitliche Gesichtspunkte wird das 
Studium der Naturwissenschaftler und Mathematiker und auch 
das der Germanisten zusammengehalten. Einzig die neuphilo- 
logische Vorbereitung auf die Staatsprüfung erscheint dem- 
gegenüber als eine Summierung und nicht als eine Einheit. 
Der Begriff der neueren Sprachen stellt eine solche Einheit 
nicht dar. Man sucht die Zusammengehörigkeit offenbar auf 
der unterrichtstechnischen Seite. Danach ist der Neuphilologe 
ein Mann, der fremde Sprachen beibringt, die nützlich sind. 
Wenn er die Kniffe weg hat, wie man das im Französischen 
am besten macht, so-kann er diese Kunst auch auf das Bei- 
bringen des Englischen usw. anwenden. Es ist für ihn nicht 
wesentlich, daß er zur Vergleichung der eigenen mit fremder 
Kultur anleitet; [daß er deutsche ‚Kunst, deutsche Geschichte, 
deutsche Bürgerkunde usw. mit der des Landes vergleicht, 
dessen Geist er kennt; daß er die fremdsprachlichen Historiker 
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als Fachmann erklären kann usw. Er kann infolgedessen andere 
Fächer nicht unterrichten, sondern eignet sich nur zum Fach- 
lehrer für Sprache und Literatur, aber das in zwei verschiede- 
nen, nicht eng zusammengehörigen Sprachen. 

Diese Überschätzung der Technik und der Vielheit gegen- 
über der Sache und der innerlichen Einheit ist unakademisch 
und rächt sich. Längst hat die gesamte deutsche Neuphilo- 
logenschalt gegen die geringe Einschätzung, die in der Zwangs- 
koppelung liegt — für bestimmte Begabungen kann sie trotz- 
dem das Beste bleiben — Front gemacht, meist freilich nicht 
von diesem entscheidenden Gesichtspunkt aus, sondern aus prak- 
tischen Gründen. Ein akademisch gebildeter Neuphilologe müßte 
seine Sprachen beide tiefer und besser beherrschen als ein 
praktischer Sprachlehrer. Aber das scheitert daran, daß unsere 
Studenten selten, gerade jetzt erst recht selten, so weit gefördert 
werden können, daß es nicht in einer Sprache im Äußerlichen 
hapert, manchmal in beiden. Es wurde deshalb erstrebt, daß 
an höheren Schulen ein Lehrer nur eine lebende Fremdsprache 
neben anderen Fächern unterrichtet, und daß im Studium und in 
der Prüfungsordnung darauf Rücksicht genommen würde, daß 
inhaltlich verwandte Fächer, wie Französisch, Geschichte, Geo- 
graphie oder andere zu einem einheitlichen Studienwege ver- 
bunden werden könnten. Im Unterricht könnte dadurch das 
bewährte Klassenlehrersystem auch auf realen Anstalten wirk- 
samer zur Geltung kommen. 

Diesem Wunsche trug die bayerische Unterrichtsverwaltung 
dadurch Rechnung, daß sie vor einigen Jahren die Gruppe c: 
Deutsch, Geschichte und eine der beiden neueren Sprachen in 
die Prüfungsordnung einführte..e Die Wiederaufhebung dieser 
Gruppe bedeutet einen Schlag gegen die von den Neupbilologen 
vertretene Sache und einen Rückschritt. Es kann der Anschein 
erweckt werden, daß eine schulpolitische Machtfrage dahinter- 
stünde, als wenn von den Vertretungen der Lehrergattungen, 
die bisher Deutsch und Geschichte allein unterrichteten, die 
halben Neuphilologen als unbequeme Eindringlinge empfunden 
würden, die wieder in ihre einflußlose Isolierung hineingebracht 
werden müßten. Oder soll man glauben, daß äußerliche Gründe 
der leichteren Anstellungsmöglichkeit der Oberlehrer den Aus- 
schlag gegeben hätten? 

In der Tat ließ sich gegen die neue Gruppe allerlei auch 
Sachliches einwenden, aber nicht deshalb, weil sie neusprachliche 
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Fächer mit anderen verband, sondern weil wieder eine Sum- 
mierung und keine Einheit ins Auge gefaßt war. Unter diesen 
Gesichtspunkt verlangte die Prüfungsgruppe zu viel und zu 
wenig von den Studierenden. Zuviel deshalb, weil kein Sın- 
dierender gleichzeitig auf drei verschiedenen Gebieten, als 
Germanist, als Historiker und als Anglist oder Romanist in die 
Tiefe gehen kann. Zu wenig dashalb, weil dem Studenten die 
Entscheidung erspart wird, eines dieser Fächer beherrschend 
in den Mittelpunkt seiner Studien zu stellen, ein richtiger 
Germanist, Historiker, Anglist oder Romanist zu werden, und 
die beiden anderen Fächer (oder auch noch andere) dieser 
Zentraleinstellung zu unterwerfen, und sie als Hilfswissenschaften 
zu studieren. Hätten die Studierenden vor der Prüfung das 
tun können und müssen, so hätte man diese Hilfsfächer von den 
späteren Lehrern ebensogut unterrichten lassen können wie 
Geschichte oder Deutsch von den Altphilologen. 

Was der Gruppierung c gefehlt hat, das ist die Forderung den 
Zusammenhang zwischen den Fächern zu suchen. Die Uni- 
versität gibt dazu, ihrer Natur nach, wenig bequeme Hilfen, 
vielleicht zu wenig. Aber die Konzentration des Unterrichts, 
die in der Schule in der Hand des Lehrers liegen soll, die muß 
eben der Student sich selbst in seiner Not erkämpfen. Es nützt 
nichts, soviel davon zu reden, wie sie in der Schule angewendet 
werden soll, wenn sie der Lehrer während seiner Selbstaus- 
bildung nicht fertig bekommt. |Aber die Prüfungsordnung machte 
ihm, sowohl in der Gruppe d (die Neueren Sprachen), als auch 
in der Gruppe c, die eben besprochen ist, die Sache gar zu 
schwer. Der Student verzichtete in der Regel auf den Kampf 
der Fächer untereinander, und lernte, was so gerade geboten 
wurde. Dabei konnte er ein gutes Examen machen, aber es 
war oft der Anfang der späteren Flügellahmbeit. 

Ich wiederhole zum Schluß den Gegengedanken gegen die 
Zwangskoppelung der unorganischen Gruppe Französisch und 
Englisch: Eine lebende Fremdsprache (eventuell zwei eng zu- 
sammengehörige) zu studieren, aber auch wirklich zu lernen, 
im übrigen einem Herrscherfach zwei oder mehr dazugehörige 
andere Fächer dienstbar zu machen. Bei dieser Einstellung 
würde etwas von der schmerzlich vermißten Einheit in unser 
Studentenlernen hineinkommen. Es würden aber auch die 
Scheingründe hinfällig, daß Leute, die eine neue Sprache studiert 
haben, weniger geeignet sein sollen als Altphilologen, Klassen- 
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leiter und Schulleiter in den verschiedenen Schulgattungen zu 

werden. Denn dabei kommt es auf den Mann an und nicht auf 

seine Fächer! | 
Würzburg Arthur Franz. 


VERMISCHTES. 


DIE ENGLISCHE GILDENBEWEGUNG. 


Während wir im Weltkrieg nicht nur wirtschaftlich, sondern 
auch geistig von der übrigen Welt abgeschnitten waren, ist uns drüben 
in England eine Bewegung von außerordentlicher Wichtigkeit so 
gut wie entgangen, und erst in den letzten Monaten beginnt man, 
ihr die gebührende Beachtung zu schenken!): der sogenannte Gilden- 
sozialismus. 


1) Am besten unterrichtet man sich über die Gildenbewegung 
in deutscher Sprache an Hand der ‚Schriften der engl. Gildenbewe- 
gung“, hrsg. von Mohr, Tübingen, 1921 (Bd. 1 = Der Gildenstast. 
Seine Leitgedanken u. Möglichkeiten. Von G.R. St. Taylor. 
Übersetzt von O. Eccius). Lehrreich ist der Vortrag von G.D. H. 
Cole:,,Gilden-Sozialismus‘““, übersetzt von Dr. E. Schumann, Kaden & 
Comp., Dresden o. J. Eine gute Kritik des Gildensoz. (von Schuster- 
Kiel) enthält das Dezemberheft 1920 der „Jahrbücher für National- 
Ökonomie u. Statistik‘ von Hildebrand & Conrad, Jena 1920. 

In englischer Sprache sind zu nennen vor allem die Monats- 
schrift “The Guild Socialist, a Journal of Workers’ Control”, hrsg. 
von G.D.H. Cole und Margaret Cole, 39 Cursitor St., London, 
ins Ausland 3/6 pro Jahr, und seit Dez. 1921 der “Building Guildsman” 
speziell für die Baugilden. An Flugschriften: Die Pamphlets of 
the National Guild League: ‘National Guilds, an Appeal to Trade 
Unioniste” (2 d.); ‘The Guild Ideas, an Appeal to the Public” (2. d); 
“Towards a National Railway Guild” (2 d.); “A Catechism of Ne. 
tional Guilds” (1 d.); “A Short Statement of the Principles & Ob- 
jects of the National Guilds League” (1 d.); “The Policy of Guild 
Socielism” (6 d.); “Guilds and the Salary Earner” von J. Henry 
Lloyd (6 d.); ‘“Unemployment and Industrial Maintenance” von 
G. H. Cole (6. d.); “Education and the Guild-Idea” (6 d.); “Towards 
& Postal Guild” von W. Milne Bailey (6 d.); “Wage Slaves or Guilds- 
men: The Building Workers’ Choice” (1 d.); ‘“Workers’ Control on 
the Railways” (1 d.); ‘“Workers’ Control in the Post Office” (1 d.); 
“Your Part in Control: an Appeal to the Rank and File” (2 d.). 
An Büchern: Hobson, “National Guilds: An enquiry into the 
wage system and the way out” (5s.); Cole, “The World of Labour’, 
Neuaufl. (5 8.); Hobson, “Guild Principles in War and Peace (2 s. 
6d.); Orage, “An Alphabet of Economics” (4 s. 6 d.); Cole, ““Self- 
Government in Industry” (4s. 6d.); Penty, ‘Old Worlds for new’ 
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Eigentlich gehen die Anfänge der Bewegung ins Jahr 1906 
zurück, wo die Labour Party sich in gewissen Fragen so sehr den 
Liberals näherte, daß gewisse Kreise von Arbeitern unter der Führung 
weniger Intellektueller, vor allem des aus dem Lager der Fabier 
stammenden Cole, sich bewußt auf einen neuen Boden stellten, 
eben den des Gildensozialismus. Nach allmählicher Klärung der 
Lehrmeinungen und nach zielbewußter Propaganda und Orgenisation 
der Anhänger in der National Guilds League ist die Gildenbewegung 
dann immer mehr zu einem nicht zu unterschätzenden Machtfaktor 
geworden. 

Was will nun der Gildensozialismus ? Zunächst muß bemerks 
werden, daß von wirklicher Einheitlichkeit auch in Einzelfragen 
keine Rede sein kann. Aber wenn auch getrennt marschiert wird, 
man will doch vereint schlagen. Die Selbstdefinition des Gilden- 
sozialismus lautet: 

“The National Guilds League stands for the abolition of the 
Wage System and the establishment by the workers of Self-Govern- 
ment in Industry through a democratio System of National Guilds 
working in conjunction with a democratic State.” Das Wort State 
wurde später auf der Konferenz von 1920 durch Mehrheitsbeschluß 
(63:24) — als mit dem herkömmlichen Begriff des Staats unver- 
einbar — ersetzt durch “other democratic functional organisations 
in the Community”. Sie stellt sich uns also dar als eine antikapi- 
talistische Bewegung, als eine Art Sozialismus, der aber, wie wir seben 
werden, sich vom Marxismus und auch vom französischen Syndikalis- 
mus in wesentlichen Punkten unterscheidet. „Es ist der Versuch, 
dem Sozialismus eine neue Deutung zu geben?). 

Das Lohnsystem ist es zunächst, gegen das — als Wurzel alles 
Übels— sich die Angriffe der Gildenleute richten, und zwar ist hier 
weniger die rein materielle Seite der Frage das für den Gilden- 
mann Maßgebende; weniger die Frage nach der Einkommensweise, 
als vielmehr das Gefühl der ewigen Abhängigkeit, die ”Sklaven- 
tsellung‘‘ des Arbeiters im Betriebe, die uneingeschränkte Freude 
an der Arbeit nicht aufkommen läßt. Der Gildensozialismus, wiz 
werden es noch sehen, richtet. sein Hauptaugenmerk überhaupt 


(3 s. 6 d.); Reckitt & Bechhofer, ‘The Meaning of National 
Guulde. (78. 6d.); Hobson, ‘National Guilds” (6 s.); Cole & Mellor, 
“The Meening of Industrial Freedom (1 s.); Penty, “Guilds and 
the Socialist Crisis (2 s. 6 d.); Cole, Chaos and Order in Industry. 
Gegen den Gildensogialismus schreibt Field, “Guild Socialism” 
(5 s.). Die “Critique of Guild Socialiem” in der Nummer der Labour 
Monthly” vom 15. Nov. 1921 aus der Feder Mellors ist mehr ein® 
Apologie als eine Kritik zu nennen. — Diese Literatur, bis 1921 
vollständig, wäre jezt, bei Drucklegung (1923) um manches Buch 
zu vermehren. Ich erwähne nur die Habilitationsschrift von Dr. 
Charlotte Leubuscher, Sozialismus und Sozialisierung in Ergland, 
Jena 1921 und die weiteren bei Mohr, Tübingen erschienenea 
Bände. In Amerika: ”Guilds Socialism” von Niles Carpenter. 
1) Cole, Gildensozialismus 8. 10. 
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nicht auf die Verteilung, sondern auf die Erzeugung, die Produk- 
tion. Es ist ein „Produzentensozialismus“, 

Das Lohnsystem ist ihm ein Attentat auf die freie Menschen- 
würde, da es aus einer bestimmten Klasse von Menschen, der der 
Schaffenden, nur ein Mittel zum Zweck für eine andere Klasse mache: 
die der Besitzenden. 

Will die Gildenbewegung aber vor allem Freude an der Arbeit 
erwecken, so steht sie auf sittlich höherer Warte als der Marxismus, 
der vornehmlich nur im Namen des guten Rechts, der Gerechtigkeit, 
des sozialen Empfindens, dem Arbeiter seinen Anteil von dem Er- 
zeugten sichern will, während der Gildensozisalismus auf jeglichen 
Nutzen überhaupt verzichten möchte (wie das möglich ist, davon 
wird noch die Rede sein) und vor allem Freude an der Arbeit, Förde- 
rung des guten Erzeugnisses, als Ziel anstrebt. Nur dies liebevolle 
Aufgehen in der Arbeit und der Glaube, daß die Menschen durch 
ihre Arbeit der Allgemeinheit dienen, kann, so meint der Gildenmann, 
den Menschen ein solcher Anreiz zum Arbeiten sein, wie es unter 
dem alten System Hunger und Furcht waren. 

Wenn der Gildensozielismus nachdrücklichst betont, daß der 
gesunde Mensch weniger den Drang nach Ruhm und Größe habe, 
sondern vielmehr den Wunsch, seine tägliche Arbeit so zu leisten, 
daß es ihm zur Ehre gereicht; wenn er im tätigen Menschen vor allem 
den arbeitsfreudigen Handwerker sieht, so scheint er es zu tun mit 
einem Seitenblick auf die ehrsamen Meister der mittelalterlichen 
Innungen, Leuten, die glücklich und zufrieden ihrer Arbeit lebten 
und den wesentlichen Grundstein der mittelalterlichen Gesellschaft 
bildeten. 

In der Tat, der Gildensozialismus wendet sich bewußt — und 
insofern kann man von ihm als „romantischem Sozialismus“ sprechen 
— zurück zu den wirtschaftlichen Verhältnissen jener praktischen 
und geschäftstüchtigen Zeit des Mittelalters, da die Menschen noch 
keine Sklaven der Arbeit waren. Er schaut verächtlich auf jene 
herab, die demgegenüber die Lobpreiser des ‚Fortschritts‘ sind. 
Wohin hat denn der berühmte Fortschritt geführt? fragt Taylor. 
„Ganz offenbar bedeutet er mehr Fabriken, mehr Maschinen, mehr 
große Städte und weniger Land; mehr Rauch, weniger Sonne; der 
Arbeiter wird mehr und mehr ein Automat, ein Maschinenteil; 
große Kunst muß großer Erzeugung den Platz einräumen; der Mensch 
ist in ein wissenschaftliches Werkzeug zur Erzeugung von Gütern 
zu verwandeln. .‘“!), Man sieht, Rousseauisch-Tolstoiische Töne, 
unserm Verfasser offenbar von Penty, dem Romantiker der Gilden- 
bewegung, inspiriert. Es wird nicht etwa behauptet, das ältere System 
habe keine Fehler gehabt. „Aber es ist ebenso unmöglich zu leugnen, 
daß das ältere System sehr glänzende Erfolge erzielte. Ein sozialer 
Organismus, der uns die Kunst und Philosophie Griechenlands gab; 
die wundervolle Schönheit der bunten Glasfenster von Chartres; 
das feine Ineinanderspielen menschlicher Bestrebungen, das wir 


1) 8. 117. 
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Florenz oder Padua oder nach dem Namen von hundert anderen 
alten Städten nennen; das sind Dinge, die man nicht leichthin abtun 
kann, wenn sie es wagen, sich gegen eine moderne Gesellschaft zu 
behaupten, die Liverpool und Clapham ausgespieen hat.‘ Bewußt 
werden Florenz und Clapham, Brügge und Liverpool einander gegen- 
übergestellt und Taylor erklärt sich entschieden für Florenz und 


Wir fragen uns nun: auf welche Weise will die Gildenbewegung 
ihr Ziel erreichen ? 

Zunächst, wir deuteten es schon an, negativ durch Abschaffung 
‘ des Lohnsystems und radikaler Ablehnung alles dessen, das damit 
zusammenhängt wie z. B. Gewinnbeteiligung, Kleinsktien usw. Im 
Lohnsystem sieht die Gildenbewegung die stärkste Waffe des Kapitals 
sich die Arbeitenden dauernd untertänig zu erhalten. Mag der „nomi- 
nale‘“‘ Lohn auch noch so hoch sein, der „wirkliche‘‘ Lohn würde 
im großen und ganzen immer derselbe bleiben, nämlich die Menge 
der durch den Lohn tatsächlich zu befriedigenden Bedürfnisse. Die 
Unterwerfung der Arbeiter unter das Lohnsystem bedeute die An- 
erkennung des kapitalistischen Systems überhaupt und ein stll- 
schweigendes Einverständnis damit, daß der ganze Betriebsnutzen 
dem Unternehmer oder — und das ist das Schlimmere — den nicht 
arbeitenden Aktionären zufließt. Die Arbeit werde ferner im Lohn- 
system zur bloßen Ware, die nach dem Gesetz von Angebot und Nach- 
frage genau so wie alle Rohmaterialien gekauft, gehandelt, verschachert 
werde. Es ist bezeichnend, daß der englische Gildenmann für das 
Lohnsystem, das “‘wage system”, den analog dem Worte slavery 
gebildeten Ausdruck wsgery gebraucht. 

In der Tat, meint die Gildenbewegung, wäro ja alles in bester 
Ordnung, wenn es sich bei Arbeitgeber und Arbeitnehmer um zwei 
Kontrahenten handelte, die beide aus völliger Freiheit heraus den 
Kontrakt eingehen. Ist das aber beim Arbeitnehmer der Fall? Nein, 
sagt der Gildenmann. Der Arbeitnehmer ist immer nur 14 Tage 
vom Verhungern entfernt; er muß einfach die Bedingungen des 
Kapitais annehmen; er ist ein — politisch freier — Sklave. Beı Ab- 
schluß eines Vertrages heißt es ja nicht: „Nimm an oder laß es sein“, 
sondern die Alternative ist: „Nimm an oder verhungere“. 

So soll also vor allem das Lohnsystem über den Haufen geworfen 
werden: der Arbeiter soll Produktion und Verteilung selbst in die 
Hand nehmen. ‚Selbstverwaltung‘ heißt das Schlagwort des Pro- 
gramms. Das aber soll dadurch ermöglicht werden, daß zunächst 
für jeden Industriezweig eine die ganze Nation umfassende Organi- 
sation aller in ihr Beschäftigten geschaffen wird, die tatsächlich zur 
Selbstverwaltung befähigt ist. Das sind die Gilden. 

Diese unterscheiden sich sehr wesentlich von den nach dem 
Beruf gegliederten Genossenschaften und Gewerkschaften. Es sind 
nicht craft unions, sondern industriel unions.') Die Grundlage 


1) Dieser Gedanke stammt aus der amerikanischen Arbeiter- 
bewegung der Industrial Workers of the World. Gründer der 
amerikanischen sozialistischen Arbeiterpartei war Daniel de Leon. 
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der Gliederung ist nicht der Beruf, sondern die Aufgabenerfüllung. 
Die Gilde unterscheidet sich also von der Gewerkschaft; sie umfaßt 
alle in der betreffenden Industrie beschäftigten Personen: nicht nur 
Arbeiter, sondern auch die Beamten, Bureaubeamten, Techniker bis 
herab zu den Packern und — Reinemachfrauen. So finden sich 
auch Hand- und Kopfarbeiter: jeder sieht im andern einen wesent- 
lichen Teil des Betriebs, gleich daseinsberechtigt wie er selbst, und 
vereint bilden sie die mächtige Solidarität der Schaffenden. 

So allein ist es möglich, meint der Gildensozislismus, den Kapi- 
talismus nicht nur zu stürzen, was sehr leicht sei, sondern auch zu 
ersetzen, was als eine viel schwierigere Sache erscheiue. Die Gewerk- 
schaften seien wohl in der Lage, andere Leute zu hindern, das zu tun, 
was siewollen; aber es ist eine reine Obstruktionsstellung defensiver 
Natur. Die Gilde erst ist imstande, auch positive Arbeit zu leisten, 
aus dem „Du sollst nicht‘ ein „Du sollst‘“‘ zu machen. Nicht mehr 
elendesSchachern um Lohnerhöhung, sondern verantwortungsfreu- 
diges Schaffen in selbstverwalteten Betrieben, wo es freilich auch 
nicht obne straffe Zucht und Ordnung geht, die aber in demokre- 
tischem Geist susgeübt wird. 

Noch ein anderes unterscheidet die Gilde von der Gewerkschaft: 
nicht die wirtschaftliche Interessenvertretung der Mitglieder ist die 
Hauptaufgabe der Gilde, also nicht Schutzmaßnahmen, Sicherung 
einer angemessenen Lebenshaltung, sondern vielmehr ist ihre Haupt- 
sorge die Herstellung der Güter, die leistungsfähige Betriebsführung. 

Man denkt sich die Sache so, daß die Betriebe und Produktions- 
mittel dem Staat gehören, daß er sie aber den Gilden zur 
Bewitschaftung überläßt, wie er ihnen auch die für Betriebs- 
erweiterungen nötigen Gelder beschafft. Als Gegenleistung hat die 
Gilde die nötigen Warenmengen in erstklassiger Qualität in erforder- 
licher Menge zu einem angemessenen Preise herzustellen, ferner durch 
eine Steuer einen gewissen Betrag dem Volksschatz zuzuführen, 
aus dem kulturelle und ähnliche Ausgaben bestritten werden oder im 
Ausgleichswege andere Gilden unterstützt werden. 

Nehmen wir z. B. den Kohlenbergbau. Die Kohlenförderung 
würde von der vereinigtenGilde der Koblenbergleute betrieben werden, 
wohlserstanden der „Gilde“, nicht des Verbands. Also nicht nur 
von den eigentlichen Bergleuten (oder gar nur den Aktionären), 
sondern von allen wirklich im Kohlenbergbau Beschäftigten, seien 
es nun Betriebsleiter oder Häuer oder Bureaubeamte oder Ingenieure. 
Entsprechend wäre im Falle des Unterrichtswesens die Zusammen- 
fassung der Lehrkräfte, vom Oberschulrat bis zum Referendar, in 
eine Gilde durchzuführen. Hier im Falle der Lehrer handelt es sich 
um eine Art von Gilden, die als civic guilds den industriellen 
gegenüberstehen. Sie beziehen ihren Unterhalt aus dem Volks. 
schatz, weil sie ihre Kräfte unentgeltlich in den Dienst der Gesamt- 
heit stellen, und bei ihnen, die keine Einnahme aus Produktion 
aaben, kommt natürlich auch eine Abgaoe an den Volksschatz nicht 
in Frage. Solche Gilden wären außer der der Lehrer etwa die der 
Ärzte und Krankenschwestern. 
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Diese Gilden funktionieren nun nach dem Grundsatz der Selbst- 
verwaltung: nicht der Kapitalist, nicht der Unternehmer, nicht der 
Verbraucher, nicht der Staat, nicht Bureaukraten, nein, die Schaffen- 
den selbst nehmen die Gütererzeugung in die Hand; nur so wird 
der materielle Zweck des Gildensozialismus, die Gütererzeugung, 
gewährleistet. Wie diese Selbstverwaltung im einzelnen durchzu- 
führen ist, ist eine Frage untergeordneter Bedeutung (ein Beispiel 
eines Organisationsplans findet sich im Oktoberheft 1921 des “Guild 
Socialist”’).,. Dem Gildenmann kommt es mehr auf das Erfassen 
des Gedankens an als auf dogmatische Festlegung. Nur eins wird 
aufs allerschärfste herausgestellt: Ablehnung der Zentralisation. 
Denn Zentralisation bedeutet Bureaukratismus! „Die Gildenbewe- 
gung ist ihrem innersten Wesen nach ein Protest gegen die buresu- 
kratischen Tendenzen des Kollektivismus.“ Der Gildenstaat ist 
daher dezentralisiert gegliedert, mag der Grad der Zentralisation 
auch verschieden sein: die Eisenbahngilden werden zentralisierter 
gestaltet sein als die Baugilden, die für rein örtliche Bedürfnisse 
arbeiten mögen. Die Spezialisierung schlechtweg, die Verstaatlichung 
auch der Verwaltung der Betriebe wird als Bureaukratisierung 
aufs schroffste abgelehnt. Denn der Staat (oder die Gemeindebehörde) 
als Arbeitgeber sei nicht sehr wesensverschieden vom privaten 
Arbeitgeber; mag er in mancher Beziehung auch besser sein, in 
anderer ist er wieder schlimmer. Er mag bessere Löhne und bessere 
Arbeitsbedingungen gewährleisten; aber er ist viel despotischer; der 
Arbeitnehmer des Staates ist viel beschränkter in seiner Freiheit 
als der des Privatkapitals. Vor allem aber leidet die Produktion 
und die Leistung. So will man keine Maschinenregierung im zen- 
tralisierten Staat, sondern Selbstregierung durch gewählte Fach- 
leute in dezentralisierten Einheiten. Keine Gilde soll daher größer 
sein als die kleinste denkbare Einheit, bei der in dem betreffenden 
Zweige noch Ersprießliches geleistet werden kann. Die Geschichte- 
philosophie des Gildensozialismus verspottet daher auch die her- 
kömmliche Meinung, daß z. B. Frankreich „ein um so glücklicheres 
und besser regiertes Land geworden ist, je mehr die Zentralgewalt 
in Paris die Gewalten mehr örtlichen Bereiches der Barone und der 
Gemeinden durch ihren Druck verschwinden ließ‘'!). Das zeigt die 
Gildenbewegung als Grundirrtum auf. Auch bier wieder der Sehn- 
suchtsblick hin zum Mittelalter, wo der Mensch sich selbst regierte 
und der König als Sinnbild einer großen Zentralregierung, der den 
Untertanen seine Gesetze durch die ganze Majestät der Polizei, 
vom Kanzler bis zum letzten Dorfschutzmann, auferlegte, etwas 
Undenkbares war und wo die Leute statt der Erörterung unbestimmter 
Gefühlsduseleien, in den Zeitungen Politik genannt, lieber die ernsten 
praktischen Angelegenheiten des täglichen Lebens regelten®?). Einst 
freie Bürger eines blühenden Gemeinwesens, jetzt hilflose Werk- 
zeuge des Staats! 


1) Taylor, Der Gildenstaat, 8. 55. 
3) Ebendas. 8. 10. 
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Lokale Gilden also, nach oben hin zusammengefaßt zu einer 
die ganze Nation umfassenden Gilde des betreffenden Industrie- 
oder Betätigungszweiges, zu einer Nationalgilde. Sache der lokalen 
Gıiden ist die— regional und örtlich oft sehr verschiedene — Regelung 
der Produktion; der Nationalgilde liegt im wesentlichen der Absatz 
des von den einzelnen lokalen Gilden Erzeugten ob. Alle National- 
gilden sind zusammengefaßt in dem Gildenkongreß, der Spitzen- 
organisation der Produzenten. Daß jemand nach der Art seiner 
Betätigung manchmal mehreren Gilden angehören wird, sei nur 
nebenbei erwähnt. 

Erhalten die einzelnen Gildenmitglieder gleichen Lohn ? Diese 
interessante Frage wird den einzelnen Gilden zur Lösung überlassen. 
Das gleich zu besprechende System der Besteuerung der Gilden. 
macht den Einheitslohn jedenfalls möglich und durchführbar. Statt 
des Gedankens der Bezahlung für geleistete Arbeit hätten wir dann 
etwas wie Bezahlung für Gildenmitgliedschaft. Indessen wird die 
Frage der Abstufung des Lohns ausdrücklich offen gelassen, etwa 
suf der Grundlage des Alters oder der Bedürftigkeit. 

Dieser Produzentenorganisation des Gildenstaates steht nun 
auf der anderen Seite — und hier liegt der schärfste Unterschied 
vom Syndikalismus, vom Sovjetsystem, von der „Diktatur des 
Prol:tariats‘ — etwas als gleichberechtigt gegenüber, das man 
nicht eigentlich mehr als Staat beziehen kann. Und so ist ja auch 
in der oben erwähnten Selbstcharakteristik des Gildensozialismus 
die Bezeichnung Staat durch “other functional organisations in the 
Community” ersetzt worden. Der Gildensozialismus stimmt durch- 
aus mit der Kritik überein, die der Marxismus am Staat ausübt, 
der in ihm nur ein Exekutivkomitee zur Verwaltung der Angelegen- 
heiten der Bourgeoisie sieht; aber das gilt dem Gildenmann nur 
für den Staat in seiner jetzigen Form. Die Gildenbewegung erkennt, 
daß die Produzentenorganisation allein nicht genügt. Allerhand Dinge 
nicht industrieller Art, z. B. der Schutz der Person oder die Sicher- 
stellung der Interessen des Kindes, erfordern die Doppelgliederung, 
wie ja auch derselbe Mann ganz verschieden handelt nach seiner 
Einstellung als Erzeuger oder als Verbraucher. In der Tat sind es 
hauptsächlich zwei Dinge, die bier in Frage kommen: die Regelung 
des Konsums und die kultureilen und politischen Angelegenheiten. 
Auch hier wartet der Gildensozialismus nicht mit einem ın starre 
Paragraphen festgelegten Programm auf; er vertraut — ähnlich 
wie der französische Syndikalismus, mit dem er ja manches Verwandte 
hat, — auf den gesunden Sinn der Schaffenden, der schon die richtige 
Lösung aus den Verhältnissen heraus finden wird. Und schließlich: 
es ıst der Geist, der sich den Körper baut; nicht die äußere Organi- 
sation macht‘s, nicht das „Gesetz“, sondern die Gesinnung. Überaus 
bezeichnend für das England Bacons, das stets der Empirie den Vorzug 
gab vor dem rationalistischen Theoretisieren des Kontinents. 

Aber wie diese andere Organisation auch gegliedert sein möge, 
soviel steht fest: die Gliederung wird von demokratischem Geiste 
getragen werden und genau SO in eine Spitze münden wie die Gilden 
in den Gildenkongreß. Und beide Spitzen handeln gemeinsam bei: 
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Fragen, die Konsumenten sowohl wie Produzenten betreffen: Gilden- 
besteuerung, Preisfestsetzung etwa, so daß die Gefahr beseitigt 
wird, daß eine Gilde zu einem wuchernden Trust wird. So werden 
auch Streitigkeiten von mehr als örtlicher Bedeutung geregelt, 
während lokale Gegensätze entsprechend gemeinsam von der Lokal- 
behörde und dem örtlichen Gildenrat ausgeglichen werden. 

Der Gildensozialismus legt den allergrößten Wert darauf, daß 
beide Glieder des Staates — Produzentenorganisation und die ihr 
gegenüberstehende — in rechtem Verbältnis zueinander stehen. 
Die Gilden dürfen nicht vorherrschen, das bedeutete Verflachung 
der Bewegung zum Syndikalismus; sie dürfen auch nicht in ihrem 
Geltungsbereich und ihrer Autorität geschmälert werden, das be- 
deutete Kollektivismus. So überwindet der Gildensozialismus die 
beiden Bewegungen des Syndikalismus und des Kollektivismus, 
indem er sie in Harmonie vereint. Hegel würde sagen: Aus der 
Thesis „Syndikalismus‘‘ und der Antithesis „Kollektivismus‘“‘ ergibt 
sich die Synthesis „Gildensozialismus“. 

Welches ist nun die Kampfmethode des Gildensozialismus ! 
Er ist nicht für Revolution im Sinre gewalttätigen Umsturzes. Er 
will zunächst die in England z. Z. bestehenden ca. 100 Gewerk- 
schaften vermehren, sie irsbesondere auf noch nicht gewerkschaft- 
lich organisierte Betätigungszweige (z. B. Landwirtschaft) ausdehnen 
und sie sodann aus beruflich gegliederten Genossenschaften und 
Gewerkschaften, ‘“craft unions’”, zu Industriegenossenschaften, ‘“m- 
dustrial unions’‘, umformen und so schließlich Gilden im Sinne des 
Programms schaffen, eine Gemeinschaft aller Schaffenden, die die 
gesamte Erzeugung in Händen haben und ro eine einzige mächtige 
Streitkraft „ilden. Nebenher unterstützt er alle Bewegungen, die 
auf dem Wege deı ”encroaching control’ ‘die den Arbeiter selbst mehr 
zur Produktionskontrolle heranziehen. Der Generalstreik, das 
Kampfmittel der Syndikalisten — dem Engländer als aus Frank- 
reich stammende Idee ohnehin verdächtig — wird außer als ultima 
ratio abgelehnt, noch mehr aber die Sabotage, da sie die Moral der 
Arbeiter gefährde und die Finstellung zur Arbeit als etwas Erhabenem 
und Heiligen untergrabe. Das parlamentarische System, das der 
Syndikalismus radikal bekämpft, will der Gildensozialismus, solange 
es noch besteht, für seine Zwecke nutzbar machen, obwohl es ihm 
klar ist, daß es keine Daseinsberechtigung hat (die Gliederung der 
Mitglieder des Gildenstaats zielt auf deren Hauptinteresse, die Arbeit! 
die politisch-regionale Gliederung des parlamentarischen Systems 
geht von einem ganz nebensächlichem Punkt aus, ertötet mit seiner 
Schablonenhaftigkeit jede Individualität und kann in seiner Zen- 
tralisierung keine wirkliche Interessenvertretung des einzelnen 
darstellen). 

Wie wurde die Theorie nun in der Praxis umgesetzt?! Es ıst 
nicht zu bestreiten, daß die Bewegung nach den üblichen Kinder- 
krankheiten doch schon positive Erfolge zu verzeichnen hat. Es 
soll hier gar nicht einmal die Rede sein von dem Einfluß gilden- 
enzialistischer Gedanken auf die englische Eisenbahner- und Berg- 
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arbeiterbewegung!), auch nicht von dem Eindringen gildensozia- 
listischer Ideen in das Programm der Labour Party. 

In erster Linie wären zu nennen die englischen Baugilden. 
Hier lagen die Verhältnisse besonders günstig: Wohnungsmangel, 
die geringe Menge des benötigten Materials und Kapitals, die Unter- 
stützung dor Ortsbehörden. So wurde im Jahre 1920 in Manchester 
die erste Baugilae gegründet, der denn in andern Orten rasch andere 
foleten, die zu einer National Building Guild zusammengrfaßt wurden 
mit dem Sitz in Manchester. Aus bescheidensten Anfängen — zu- 
nächst kein eigenes Bureau, nur eine gehorgte Schreibmaschine und 
bloß 280 Pfund Kapital — hat sich die der Geschäftswelt zunächst 
ganz unbekannte, auf die allerheftigsten Widerstände stoßende Gilde 
nunmehr zu einer mächtigen, ganz England umfassenden Organisation 
von 150 Ortsgilden entwickelt, die Aufträge von 21, Millionen Pfund 
im Jalrre ausgeführt hat und seit Dezember 1921 eine eigene Zeit- 
schrift besitzt: “The Building Guildsman”. Sie arbeitet völlig ohne 
Nutzen und ist daher eine gefährliche Konkurrenz. Daß heißt, außer 
den Selbstkosten muß eine solcbe Summe gedeckt werden, daß die 
ununterbrochene Löhnung der Mitglieder gesichert ist, also auch 
z.B. für den Fall der Erkrankung oder anderer Behinderung der 
Mitglieder. Aber eigentlichen Verdienst im Sinne von Bereicherung 
lelınen die Gildenleute ab. Motiv ilıres Schaffens ist eben “the or 
ganisation of free and self governing public service on a non — 
profitmaking basis”?). Der Gesamtheit dienen will man, nicht sich 


1) Während die von den Bergarbeitern vor dem Kriege dem 
Unterhaus vorgelegte Bill nur Sozialisierung der Bergwerke forderte, 
verlangt die Neuvorlage 1918 ausdrücklich Mitbestimmungsrecht in 
der Verwaltung, was bekanntlich zur Einsetzung der Kohlenkom 
m'ssion (Coal Commission) führte. In dieser Bill von 1918 hatte 
die Miners’ Federation verlangt: Außer der Sozialisierung die Ver- 
waltung der Bergwerke durch ein Mining Ccuncil (Bergbavrat), 
worin die Hälfte der Stellen von acr Miners’ Federation zu besctzen 
sei. In gleicher Weisse sellte in den Distriet Couneils (Bezirksräten) 
und den Pit Committees (Grubenauss:hüssen) wenigstens die Hälfte 
der Mitglieder von den Bergarbeitern gewählt werden. Bei der Spitzen- 
Organisation, dem National Council, sollte gie andre Hälfte vom 
Staat gewählt werden und zwar nicht etwa, um Burcaukraten oder 
Politiker hincinzubekommen, sondern auf daß in den Rat Techniker 
und Fachleute hineinkämen, deren Mitarbeit in der Verwaltung für 
die L.eistungsfähigkeit der Industrie als unentbehrlich angeschen 
wurde. Wären die höheren Berufe im Bergbau schon so organisiert 
wie die Bergleute, wäre also die Zusammenarbeit von Hand und 
Kopfarbeit schon durchgeführt, so brauchte man diese Führer nicht 
erst vom Staato zu borgen. Eine leichte Umstellung im Sinne der 
Gildenorganisation genügte dann. Auch eine Organisation der Kon- 
sumenten — Consurners‘ Council — war im Plan der Bergleute vor- 
gesehen. Der Antrag ging indessen infolge des Widerstands der 
Regierung nicht durch. 

2) The Guild Socialist, Dezemberheft 1921 S. 9. 
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bereichern. ,‚Wir müssen von dem Gedanken loskommen, daB wir 
nur Reichtum erwerben oder unser Bestes hergeben wollen nur unter 
dem Anreiz persönlichen Gewinnes, sei es in der Form des Nutzens 
oder höherer Löhne oder gesteigerten Sparens unter einem System 
der Bezahlung nach dem Ausfall des Resultats. Diese Idee ist ver 
hängnisvoll für die des Dienstes zum Wohle aller. Denn, während 
der wahre Zweck der Industrie der ist, Güter für den allgemeinen 
Bedarf unter freien Verhältnissen zu erzeugen, setzt sie einen andern 
Zweck dafür ein, den, einen persönlichen wirtschaftlichen Vorteil 
herauszuschlagen!).“ Also nicht persönlicher Gewinn als Anreiz 
zur Arbeit, sondern die Arbeit als ein edler Dienst, Arbeit um der 
Arbeit selbst willen, der Freude an der gut vollbrachten Arbeit und 
der Kameradschaft, die sich immer einstellt, wenn man gemeinsam 
im Dienst einer guten Sache arbeitet. 

Rechtlich ist die einzelne Baugilde eine limited company Die 
National Building Guild zeichnet für die lokale Gilden, so daß bei 
dieser gemeinsamen Rechtsvertretung die lokalen Gilden keinen 
eigenen Rechtsapparat brauchen. 

Besonders günstig wirkte für das Entstehen neuer Gilden der 
Umstand, daß der Staat von den Gemeinden verlangte, bei Not- 
standsarbeiten (relief work) nur drei Viertel des Trade Unions Stan- 
dards zu zahlen. Da sich dies nur auf von den Ortsbehörden direkt 
bestellte Arbeit bezieht und nicht auf solche, die die Lokalbehörde 
von einem Unternehmer dingen läßt, so war hier eine Möglichkeit 
gegeben, daß sich eine Gilde bildete, die ihrerseits ihren Angestellten 
Standardlöhne zahlte?). 

Bald entstanden weitere Gilden, die freilich zunächst nur be- 
scheidene Anfänge darstellen. Da wären zu nennen eine Möbelgilde 
in Manchester und London, die, gestützt von der National Amalge- 
mated Furnishing Trades Associatıon, sich mit dem Versprechen 
der Billigkeit und erstklassigen Arbeit unmittelbar an das Publikum 
wandte und bald mächtig aufblühte; eine Tuchhändler- und Schneider- 
gilde in London; eine New Town Agricultural Guild in Welwyn; 
eine Gilde von Fahrzeugbauern, Packkistenmachern und Buresu- 
beamten in Manchester; ferner eine Gartenbauorganisation in Les 
Valley mit gildensozialistischen Prinzipien. Bestrebungen sind im 
Gange, eine landwirtschaftliche Gilde in Herfortshire, eine Milch- 
wirtschaftsgilde in London, eine Buchbindergilde ebendort, sowie 
eine Firchereigilde in Irland zu begründen. Wichtig ist die Bildung 
einer Maschınenreparaurgilde in Coventry. Die Januar-Nr. (1922) des 
“Musicians’ Journal’ berichtet von der Gründung einer Musikgilde 
mit dem Ziel “to make the musician his own employer by bringing 
all music makers and music lovers together to finance and run the 


1) Cole, Workers’ Control in Industry, S. 8. 

3) Dieser Artikel war 1922 geschrieben. Mittlerweile hat sich 
die National Building Guild wieder aufgelöst. Einzeme Gilden 
vereagten, vor allem wohl, weil es an Kapital fehlte. Um die Ge- 


eamtheit nicht in den Abgrund zu ziehen‘ haben sich die ein, 
zelnen Gilden wieder einzeln konstituiert. 
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profession, thus ruling those whose only concern is to make money 
out of both of them”. Ausdrücklich festgestellt sei, daß die Gilden- 
bewegung sich dessen wohlbewußt ist, daß nichts damit getan ist, 
wenn eine Gilde hier und eine Gilde da gegründet wird. Ihr Ziel 
ist eine antikapitalistischo Umwälzung des ganzen bestehenden 
Industriesystems, d. h. eben der Gildensozialismus. Diese Idee aber 
breitet sich mächtig aus, vor allem in der Gewerkschaftsbewegung. 
Um nur eines zu nennen: die Postbeamten haben die Umgestaitung 
des Postwesens in eine Nationalgilde offiziell in ihr Programm auf- 
genommen (die Union of Post Office Workers ist die größte Staats- 
beamtenorganisation in England). Endlich dringt die Gildenbewegung 
ins Ausland; auch bei uns treten gildensozialistische Bestrebungen 
(z. B. Bauhütten!) mehr und mehr zutage. 

So stellt sich uns der Gildensozialismus dar als eine Bewegung, 
die mag such einiges, besonders in der Frage der Konsumenten- 
organisation und die Regelung der internationalen Beziehungen, 
noch zu klären sein — jedenfalls mehr ist als eine bloße Utopie; 
als eine Bewegung, die, von einem sittlichen Ideal getragen, dar- 
niederliegende geistige Energien freimachen und den Menschen 
wieder eine wahre Kultur vermitteln will. Denn uns darf die Tatsache 
nicht täuschen, daß so viel von wirtschaftlichen Fragen die Rede 
ist. Nur deshalb steht die Wirtschaftsstruktur so im Mittelpunkt- 
weil deren Umgestaltung die unbedingte Voraussetzung ist für das 
Kommen einer besseren Zeit. Der Gildenmann selbst erklärt er- 
freulicherweise, daß die ganze Industrie in Wirklichkeit gar nicht 
die Rolle im Leben der Menschheit einnahmen darf, wieesnoch der Fall 
ist und wie es nach dem bisher Gesagten den Anschein hat, daß es 
auch im Gildenstaat wiederum der Fall sein werde. ‚Wir reden in 
der Hauptsache deshalb von der Organisation der Industrie, weil 
die Industrie sich in einem so schauderhaften Wirrwarr befindet, 
daß es wenig nützt, von anderem zu reden, ehe man ihn nicht einiger- 
maßen auseinandergefitzt hat!).“ „Ich glaube aber auch, daß die 
Industrie, wenn sie einmal anständig organisiert ist, aufhören wird, 
den unverhältmäßig großen Raum einzunehmen, den sie jetzt in 
der Gedankenwelt der Menschen einnimmt; statt in unsern Ge- 
danken die Hauptsache zu sein, wird sie zu einer ganz nebensächlichen 
und langweiligen Angelegenheit herabsinken, über die wir uns den 
Kopf nicht zu zerbrechen brauchen?).‘“ 

Jedenfalls gibt das der Gildenbewegung, die zunächst nur für 
England gedacht, nur für englische Verhältnisse zugeschnitten sein 
mag, ein weiteres Interesse, daß ganz abgesehen von der praktischen 
Durchführbarkeit endlich einmal nicht mehr allein von rein materiellen 
Dingen die Rede ist, von Lohnkämpfen und Tarifen, nicht mehr 
bloß von Rechten, sondern endlich einmal wieder auch von Pflichten, 
von der Verantwortlichkeit des Schaffenden in seiner Tätigkeit als 
einem Dienst für die Allgemeinheit. Und wenn man bei uns in Deutsch- 


1) Cole, Gildensozialismus S. 12. 
3) ibid., 8. 26. 
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land am Sozialismus besonders gern die altruistische Seite betont, 
die Pflichten und Resignationsethik, und so eine direkte Linie zieht 
von dem großen Propheten der Pflicht, unserm Kant, zu dem 8o- 
zialismus, so dürfte das noch melır berechtigt sein im Falle des eng- 
lischen Gildensozialismus. 
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G. MICHAUTS NEUE FORSCHUNGEN ZU MOLIERE. 

Unter den zahlreichen Schriften über Moliere, die zu seinem 
300. Geburtstage wie die Pilze aus der Erde geschossen sind, ist, 
soviel ich sche, die beachtlichste das Buch „La jeunesse de Moliere“, 
das der Sorbonneprofessor G. Michaut 1922 im Pariser Verlag Hachette 
veröflentlicht hat. Dieses Buch, das den neuesten Stand der franzö- 
sischen Moli@re-Forschung darstellt, kostet in Frankreich 16 Fr. und 
ist in Deutschland iniolge der Sranzösischen Vernichtungspolitik 
unter den augrenblicklichen Verhältnissen nur sehr schwer zu be 
schaffen. Daher wird es den Lesern der „Neueren Sprachen“ nicht 
unwillkommen sein, einen ausführlichen Auszug aus dem Bericht 
zu erhalten, den ich im Februar 1922 in der Dresdener Gesellschaft 
für neuere Philologie über das Buch gereben habe. 

Michaut behandelt die Entwicklung Molieres bis zum Abschluß 
seiner Lehr- und Wanderjahre im Jahre 1658, also bis zu seinem 
36. Lebensjahre, in dem er endrültig in seine Vaterstadt Paris zurück- 
kelırte. Ä 

Das Verdienst dieses Buches besteht darin, daß inihm Zum ersten 
Male in liückenloser Darstellune der ernstliche Versuch gemacht 
wird, nach sirengstem wissenschaftlichen Verfahren die gesamte bis- 
berige französische Moliere-Überlieferung bis in alle Einzelheiten 
nachzupriden und Dichtung und Wahrheit aus der engen Ver 
flechtung zu lösen, in der sie seit Molieres Lebzeiten fast untrenn- 
bar verbunden sind. Michaut bringt im ganzen wenig neue Tat- 
sachen. Das ist nicht gut möglich; denn die Moliere-Forschung hat 
in vielen Menschenaltern zäher geduldirer Arbeit aus den verstaubten 
Akten der Notare, der städtischen Behörden, der Wohltätigrkeits- 
anstalten, der Gerichte alle die unzähligen Verträge, Quitiungen, 
Schuldscheine, Tauizeugnisse, Vermögeusverzeichnisse usw. heraus- 
gefunden, die sich irgend für die Kenntnis Molieres und seiner 
Familie verwerten ließen. Freilich bieten diese Quellen nur wenige 
Anhaltspunkte für Molieres. äußere, und noch weniger für seine 
innere Entwicklung. Unmiittelbare Berichte sind selten, und sie 
widersprechen einander vieliach oder sind überhaupt von zweifel- 
haltem Werte. Dazu kommen die zahllosen Erzählungen und Ge- 
schichtehen aus allen Orten, an denen sich Moli&re aufrehalten hat. 

Aus diesen Quellen hat die Moiißre-Forschung zu schöpfen ge- 
habt. Das hat sie redlich oder, richtiger gesagt, unredlich getan; 
sie hat mit einer Fülle von Scharfsinn und Findigkeit, aber auch 
von Erfindungsgabe, Berechnungs- und Vermutungssucht aus den 
Quellen das Vieliache von dem herausgeholt, was wirklich darin 
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enthalten war. Wie der Efeu einen alten Mauerrest überwuchcert, 
sact Michaut, so verkleidet die Sage, die Legende, die sich an 
gewisse Menschen heftet, die Wirklichkeit ihres Daseins, ihres 
Wesens und ihres Werkes. Was man nicht weiß und bisweilen 
auch, was man iberhaupt nicht wissen kann, das erfindet sie. Wenn 
die Urkunden und die Zeugen schweigen, so sinnt sie sich etwas 
aus. Freigebig leiht sie ihrem |Helden, — oder ihrem Opfer, — 
Taten, die er nicht getan, Worte, die er nicht gesprochen hat, und 
legt sie aus. Sie entstellt, was er wirklich tat und sprach. Sie gibt 
seinen Werken einen unerwarteten Sinn, entdeckt darin geltime 
Absichten und geheimnisvolle Bekenntnisse. 

Molieres Leben, sein Werk und sein Schicksal erfüllen alle Be- 
dinzungen, die das Wuchern der Sage berünstigen. 36 Jahre seines 
Lebens sind lange fast unbekannt geblieben. Man weiß nichts Ge- 
naues über seine Mutter, seine Erziehung, seine Erlebnisse und über 
die lange Zeit seiner Wanderungen in der Provinz mit seiner Schau- 
spieltruppe. Aber auch in den 15 Jahren, als er in Paris im 
hellen Lichte der Öffentlichkeit wirkte, ist über sein persönliches 
Leben, seine Reden, seine Ansichten von seinen Freunden nichts 
aufgezeichnet worden. Seine Papiere sind verloren gegangen, nie- 
mand hat seine Briefe gesammelt. Wir wissen niehts von ihm als 
Sohn, als Vater, als Gatten, als Verwandten, als Liebhaber, als Freund. 
Nur die beleidigenden Anspielungen und Anklaren seiner haß- 
erfüllten Feinde Le Boulanger de Chalussay nnd Montfleury sind 
erhalten. Aber fast mehr noch hat die Bewunderung seiner Freunde 
und Anhänger die Tatsachen gefälscht. Gerade die Liebe und Ver- 
ehrung haben sich am fruchtbarsten an Erfindungen erwiesen. Wir 
finden die berühmtesten Namen der neueren Literaturgeschichte 
unter den Erfindern und Verbreitern der Moliere-Sare. Tiousseau 
hält sich an Nioliere, wenn er in seiner »Lettre sur les spectacles« 
die Nachteile des Theaters und der Bildung iiberhaupt nachweisen 
will. Die Männer des Umsturzes verehren den Verfasser des 
»Misanthrope«, des »Tartufiex und des »Don Juan« als ihren Vor- 
läufer, graben seine Gebeine aus und setzen ihm ein Denkmal auf 
dem Pere-Lachäise. Sainte-Beuve und andere Ilomantiker möchten 
aus ihm einen komantiker machen, weil er seinen Freund Boileau 
durch Verachtung der Regeln, verblüfft habe. J.-J. Weiß, Michelet, 
Jules Claretie, Larroumet, Ferdinand Brunetiere, Lefranc, Paul Mes- 
nard, Bazin, Soulie und viele andere Gelehrte von Ruf erscheinen 
als Erfinder und Verbreiter unhaltbarer Vermutungen. 

Michaut sichtet und prüft sämtliche Urkunden und die aus ihnen 
erschlossenen Annahmen bis in alle Einzelheiten nach. Er scheidet 
unerbittlich alles aus, was der strenesten Prüfung nicht standhält, 
und begnügt sich sehr selten mit einem bloßen „wahrscheinlich“. 
Da bleiben denn von dem ganzen Kunstbau der Umwelt und Ent- 
wieklung Molieres, wie ihn die Überlieferung und die französische 
Forschung des 19. und 20. Jahrhunderts nach und nach aufgeführt 
haben, nur sehr wenige Mauerreste übrig. Aber diese Reste sind 
echt. Das Bild der Persönlichkeit Molicres und seiner Umwelt er- 
scheint nun zwar undeutlicher und lückenhafter, aber es ist doch 
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befreit von den willkürlich ersonnenen Übermalungen einer späteren 
Zeit, die das Verständnis seines Wesens und seiner Werke ver- 
sperrten, verfälschten und teilweise unmöglich machten. 

Erstaunlich im höchsten Maße bleibt für uns Deutsche nur das 
eine, daß diese selbstverständliche Forderung wissenschaftlicher Ge- 
wissenhaftigkeit und wissenschaftlichen Anstands erst heute erfüllt 
wird. Ich kann mir das nur so erklären. Die Leidenschaftlichkeit 
des Franzosen in Liebe und Haß steht der wissenschaftlichen Sach- 
lichkeit hindernd im Wege. Wir haben davon in den letzten Jahren 
Beispiele genug erleben müssen, wenn z. B. ein Bedier seinen wissen- 
schaftlichen Ruf dadurch gefährdete, daß er, wie ihm auch von neu- 
traler Seite nachgewiesen wurde, Tagebücher deutscher Soldaten 
fälschte; oder wenn der bekannte Philosoph Emile Boutroux, der 
greise Altmeister der französischen Universitätsphilosophie, zu Be- 
ginn des Weltkrieges die gesamte, vorher oft geäußerte wissen- 
schaftliche Überzeugung seines Lebens umwarf, um die deutsche 
Philosophie, der er nach eignem früheren Geständnis sein Bestes 
verdankte, als unsittlich und barbarisch zu brandmarken; oder wenn 
die französischen Naturforscher und Ärzte die auf diesem Gebiete 
unerreichten deutschen Leistungen vollständig leugnen; oder wenn 
die Fachgenossen den Altmeister der französischenLiteraturgeschichte, 
Gustave Lanson, seit der Entente cordiale von 1904 wegen seiner 
„schwerfälligen germanischen Gelehrsamkeit“ angreifen und ver- 
leumden, Es ist bezeichnend, daß sich gerade in Lansons »Histoire 
de la Litterature francaise« die meisten der von Michaut zurück- 
gewiesenen Geschichtsfälschungen nicht finden. Sein unbestech- 
liches sachliches Urteil hat immer nur das Sichere angenommen und 
das Zweifelhafte ausgeschieden. Die deutsche Forschung aber hat 
sich hauptsächlich mit den Werken Molieres beschäftigt und sich bei 
den Untersuchungen der Urkunden über sein l,eben, die für Deutsche 
nur schwer erreichbar waren, auf ihre französischen Gewährsmänner 
stützen müssen. Trotzdem hat sie sich im allgemeinen vor den Er- 
schleichungen und Irrwegen der französischen Wissenschaft zu be- 
wahren gewußt. Wolff führt in seinem maßgebenden Werk („Moliere*, 
1910) die Mehrzahl der jetzt von Michaut widerlegten Tatsachen ent- 
weder gar nicht an, oder er erwähnt sie nur mit einem deutlichen 
Hinweis auf ihre Unwahrscheinlichkeit. 

Das Buch Michauts steckt voll von Gelehrsamkeit und Streit 
der Meinungen. Es ist nicht immer unterhaltsam zu lesen, sondern 
verlangt ein geduldiges, scharfsinniges Nachprüfen unzähliger Einzel- 
heiten und Kleinigkeiten, ein Unterscheiden und Verknüpfen von 
Zeugnissen verschiedenster Art und Strenge im Urteil über daran 
geknüpfte Vermutungen und Wahrscheinlichkeiten. Aber es erlaubt 
dem Leser auch ein eigenes Urteil, da es alle Quellen und Belege 
angibt. Für die kurze Wiedergabe des Inhalts ist es allerdings un- 
möglich, auch nur einige der oit recht spitzfindigen und verwickelten 
Beweisführungen in ihrem ganzen Umfange anzuführen. Es sollen 
daher hier nur die wesentlichsten,Ergebnisse herausgehoben werden. 

Leider sind, wie schon bemerkt, sämtliche Handschriften Moli- 
eres verloren gegangen. Pierre Louys, den offenbar der Ruhm der 
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Bacon-Anhänger nicht schlafen ließ, stützt sich darauf, wenn er 
nachzuweisen versucht, Pierre Corneille sei der Verfasser der meisten 
Werke Molieres.: Michaut erwähnt diese Irrlehre gar nicht. Der 
Büchersammler Jacob, der im allgemeinen wenig glaubwürdig ist, 
behauptet in seiner Vorrede zu den „Werken“ des Cyrano de 
Bergerao (8. V£f.), eine geheime jesuitische Index-Gesellschaft, die 
Moliere besonders wegen des »Tartuffe« verfolgte, habe seine hinter- 
lassenen Papiere vernichtet. Diese unsinnige Erfindung ist auch 
in Deutschland vielfach nacbgeschrieben worden. Loquin (Moliöre 
& Bordeaux, I, 113; II, 18 usw.) erfindet gar ein Staatsgeheimnis 
das durch das Verschwinden der Papiere Moli&res verdeckt werden 
mußte. Michaut findet keinen anderen Grund als die Nachlässigkeit 
der Witwe Moli£res. 

Von gar nicht zu überschätzender Wichtigkeit für unsere Auf 
fassung des Dichters und seiner Werke ist die Glaubwürdigkeit der 
Sage vom schwermütigen Philosophen Moliere. Während man den 
gelehrten Rabelais zu einer Art Pantagruel machte, der wie Eulen- 
spiegel sein Leben durch grobe und Justige Streiche ausfüllte, hat 
die Sage beliebt, Moliere ins Ernste, ins Tragische umzudichten. 
Seine Possen mit ihrem ausgelassenen Übermut, ihrem tollen Witz, 
seine Lustspiele mit ihrer unwiderstehlichen Heiterkeit und ibrem 
befreienden Lachen wurden vergessen. «Le Cocu imaginaire>, «Mon- 
sieur de Pourceaugnac>, «les Fourberies de Scapin» und die Mehrzahl 
seiner übrigen Stücke zählten für die Sage nicht mebr mit. Be- 
sonders seit der Romantik hielt man sich nur noch an die «Ecole des 
Femmes», den «Tartuffe», den «Misanthrope», den «Maladeimaginaire> 
und las aus ihnen die Tragödie des leidenden, geplagten Menschen, 
des schwermütigen Menschenverächters heraus. Er wurde zu einer 
Art Byron gemacht, der von dem mal du siecle, dem Wertherisme 
ergriffen, seine Tage trübselig und verbissen dahinschleppte. Er 
selbst ist Arnolphe, der vor Eifersucht in Verzweiflung gerät, er ist 
der Menschenhasser Alceste, er ist der kranke Argan, so daß der 
Leser schließlich nicht mehr weiß, ob die angebliche Tragödie seines 
Daseins uns dazu verführt hat, seine Lustspiele tragisch aufzufassen, 
oder ob die tragische Auffassung seiner Lustspiele uns verleitet, 
sein Leben ins Tragische umzudeuten. 

Aber seine Zeitgenossen, die ihn wirklich kannten, hatten eine 
ganz andere Meinung von ihm. Seine Nebenbuhler warfen ihm 
seine «scurrilit&», seine leichtfertige Possenreißerei vor und stellten 
ihn, wie Le Boulanger de Chalussay (1670), mit dem Spiegel in der 
Hand, als Schüler des italienischen Scaramouche dar. Sein Freund 
Boileau sagt von ihm: 

Ta muse avec utilite, 

Dit plaisamment la verite... 

Et ta plus burlesque parole 

Est souvent un docte sermon. 

‚Que tu ris agr6ablement, 

Que tu badines savamment! 
Und sein Freund und Schauspielgenosse La Grange, der 1682 mit 
Vitot seine Werke in acht Bänden mit einer Einleitung herausgab, 
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sagt: »Jamais homme n’a mieux su que lui remplir le precepte qui 
veut que la comedie instruise en divertissant... Sa raillerie &tait 
de&licate, et il la tournait d’une maniere si fine que, quelque satire 
qu’il fit, les interesscs, bien loin de s’en offenser, riaient eux-mömes 
du ridieule qu’il leur faisait remarquer en eux... Quoiqu’il füt 
tr&s agreable en conversation lorsque les gens lui plaisaient, il ne 
parlait gutre en compagnic, & moins qu’il ne se trouvät avec des 
personnes pour qui il eüt une estime particuliere: cela faisait dire 
A ceux qui ne le connaissaient pas qu’il etait r@veur et m&lan- 
coligue.« Zu denen, die ihn nicht kennen, gehören also auch die 
Verbreiter der Sage vom schwermütigen Moliere. Sie beachten 
nicht, daß die meisten seiner Werke eine ungetrübte Heiterkeit 
atmen, daß er auch den eifersüchtigen Arnolphe, den Menschenhasser 
Alceste und den kranken Argan verspottet, daß er selbst für den 
Schuft Tartuffe ein verstehendes Lächeln hat, daß er mit einem 
Worte über den Leidenschaften der Menschen steht, die er als 
scharfer Beobachter ohne Trauer und Sittenpredigten, sondern mit 
einem befreienden überlerenen Lachen darstellt, wie sie sind. 
Hier scheint mir Michaut, vom Geiste des Widerspruchs ge- 
trieben, etwas zu weit zu gehen. Nach ihm Könnte Moliere auch 
im Leben fast als bloßer Spaßmacher erscheinen. Das war er 
zweifellos nicht. Darauf deutet seine Schweirsamkeit in Gesellschaft, 
die La Grange erwähnt. Darauf läßt auch sein ernstes sinnendes 
Auge auf den erhaltenen guten Bildern von Mignard schließen. 
Äußere Gründe zum Ernste und zur Menschenv erachtung hatte er 
genug: die maßlosen Verleumdungen seiner zahlreichen Gegner, die: 
schweren Kämpfe um den Tartuffe und andere Werke, die grau 
same Enttäuschung, die ihm sein bis zuletzt leidenschaftlich eeliebtes 
Weib bereitete, die unheilbare Krankheit, der er früh erlag. Vor 
allem aber muß er, wie jeder echte Dichter, ein Stiick von dem, 
was er schildert, in sich gehabt und erlebt haben. Aber allerdings, 
er hat es lachend überwunden, wenn auch sicherlich nicht ohne 
schwere innere Kämpfe. So müssen wir Michauts Beweisführang 
auf das rechte Maß zurückführen. | 
Grimarest, der zuerst Molitres Leben erzählt hat, ist auch der 
erste Erfinder der meisten Saren. Obwohl Beffara, Bazin, Eudore 
Soulie und andere seine Ungelaubwürdirkeit aus den Archiven, 
Notariatsakten und anderen öffentlichen Urkunden vielfältig nach- 
gewiesen haben, sind diese Sagen doch nicht verschwunden. Lar- 
roumet (La comedie de Moliere, 1887), Lefranc (La vie et les @uvres 
de Moliere in der Revue des Cours et Conferences 19%6£.), Paul 
Mesnard, Jules Claretie (Moliere) und viele andere berihmte Gelehrte 
haben nicht nur die Geschichtchen des Grimarest wieder hergestellt 
und aus vielen Stellen der Werke Nolitres ihre Wahrscheinlichkeit 
zu beweisen versucht, sondern mit erstaulicher Kritiklosigkeit andere 
widersprechende Erzählungen damit vereinigt und neue hinzugefügt. 
Äußerst spaßhaft ist folgender Erklärungsversuch, der zeigt, 
wie man die Geschichte der Kinderjahre Moli&res, über die man 50 
gut wie nichts weiß, hat aufhellen wollen. Eudore Soulie hat in 
seinen »Recherches sur Molicre et sur sa famille« (1863) eine Menge 
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Urknnden ausgegraben, u.a. eine Bestandsaufnahme des Familien- 
eigentums, die nach dem frühen Tode der Mutter Moliöres, Marie 
geb. Cress6 oder de Cresse, im Jahre 1633 mit Hilfe von Notaren 
und Sachverständigen im Landhause des Großvaters Louis de Cresse 
im Dorfe Saint-Ouen vorgenommen worden ist. Da findet sich, daß 
dem Vater Poquelin und seiner verstorbenen Frau gehören: »un pot 
de chambre et une paire de verges, six boules de buis et deux 
petits tableaux.«e Aus diesen wenigen Gegenständen fügt nun Soulie 
ein ganzes ländliches Familienbild zusammen. „Der Schwiegervater 
des Jean Poquelin, Louis de Cresse, hatte in Saint-Ouen, in der 
Hauptstraße dieses Dorfes, ein schönes Besitztum mit Hof, Ställen 
und Garten; dorthin führte man Sonntags in der schönen Jahreszeit 
die Kinder zu ihrem Großvater, um eine reinere Luft zu atmen als 
die des alten Paris. Die Bestandsaufnahme der Gegenstände, die 
in dem von den Gatten Poquelin benutzten Zimmer dieses Hauses 
geblieben waren, beweist, daß man dort alles fand, was man brauchte, 
um zu übernachten [le pot de chambre!], man hat weder die Buchs- 
baumholzkugeln vergessen, die ohne Zweifel den Kindern als Spiel- 
zeug dienten, noch das Paar Ruten, das bestimmt war, sie zu bessern.“ 
Sainte-Beuve ließ sich von diesem reizenden Bilde gefühlvollen 
ländlichen Familienlebens verführen, es für wahrscheinlich zu halten. 
Loiseleur (Les Points obscurs de la vie de Molitre, 1877, S. 27) 
nimmt es schon für sicher, und niemand hat in der Folge Wider- 
spruch erhoben. Von seiner Mutter soll nun Moliere seine Vorliebe 
für das Landleben und zahlreiche andere schöne Eigeuschaften ge- 
erbt haben. 

Und dieser ganze schöne Roman wird aus einem Nachtgeschirr, 
zwei Ruten und sechs Holzkugeln herauszelesen. Wie verhält sich 
nun die Sache in Wirklichkeit? Ich muß die Einzelheiten der um- 
ständlichen Untersuchung hier übergehen. Das Ergebnis ist folgen- 
des. Nichts beweist, daß Mutter und Kinder das Zimmer, in dem 
jene Gegenstände aufbewahrt wurden, wirklich bewohnt haben. 
Nichts beweist, daß sie aus Liebe zum Landleben dorthin geganıren 
sind. Wahrscheinlich ist nur, daß sie den Großvater öfter besucht 
haben. Wir wissen weder von Marie Cresse, noch von ihrem Sohne, 
ob sie das Landleben überhaupt geschätzt haben. Aus Molieres 
Werken könnte man eher das Gegenteil schließen. Denn nirgends 
findet sich Naturgefühl in seinen Versen. In einigen Reden der 
»Prineesse d’Elide« hat man es finden wollen; mit Unrecht, es sind 
nur die üblichen alltäglichen Redensarten, und im Prolog des 
»Malade imaginaire« findet sich die spaßhafte Bühnenanweisung: 
»I.e theätre reprösente un lieu champetre et neanmoins fort agre- 
able.a Wenn er einige Zeit in Auteuil lebte, so geschah es auf den 
Rat der Arzte. Er war im Gegenteil das echte Pariser Stadtkind. 

Nun weiter die Holzkugeln. Im Hause der Poquelin in Paris 
befanden sich im ersten Stock noch zwei Dutzend Buchsbaumholz- 
kugeln, wie dieselbe Urkunde angibt. Das bekannte und beliebte 
französische Kugelspiel muß im Freien, auf einem großen ebenen 
Platze gespielt werden; in dem belebten Pariser Viertel, wo die 
Poquelins wohnten, war dazu keine Möglichkeit. Die zwei Dutzenil 
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Kugeln werden aufgeführt unter Flockwolle, Daunenfedern, Roß- 
haaren, Kopfkissen aus feinem Bettzwillich, kurz lauter Gegenständen: 
wie sie der Tapezierer Poquelin brauchte. Michaut macht es wahr- 
scheinlich, daß diese Kugeln bestimmt waren, Bettsäulen zu krönen 
oder an die Enden von Vorhangstangen und Betthimmelkränzen ge- 
steckt zu werden. 

Ähnlich verhält es sich mit den Ruten. Weshalb mußte man 
gleich ein Paar aus Paris mitbringen, um die Kinder zu züchtigen? 
Hätte man nicht im Notfall eine Gerte von der nächsten Hecke 
schneiden können? »C’est la Maison du P£re Fouettard que cette 
maison de Louis de Cress&@!« ruft Michaut aus. Und haben ein paar 
Ruten solchen Wert, daß man sie in der Bestandsaufnahme eines 
ziemlich beträchtlichen Vermögens aufführt? In demselben Zimmer 
werden neben den »verges« Pieilerbetten, Betthimmel, Vorhänge, 
Bettvorhänge usw. aufgeführt. »Verges« aber nannten die Tapezierer 
damals, was man z. T. auch schon damals wie heute »tringles« 
nannte, d.h. Vorhangstangen und Betthimmelstangen. Um solche 
wird es sich also gehandelt haben. Und so bleibt denn von der 
ganzen ländlichen Herrlichkeit, dem Gemälde nach Chardin oder 
Greuze, der naturliebenden Mutter und den spielenden und geprü- 
gelten Kindern nichts übrig als ein pot de chambre, der allerdings 
eine gewisse, von Michaut übergangene Beweiskraft hat. 

Alles bisher Erwähnte sind eigentlich nur gelegentliche Unter- 
suchungen, die Michaut größtenteils einleitend anführt. Der Haupt 
inhalt des Buches besteht in der nach der Zeitfolge geordneten 
gründlichen Durchforschung der gesamten Jugend Moli&res von 1623 
bis 1658 in sieben Abschnitten, die seine Familie, seine Erziehung, 
das Dlustre-Theätre und sein Wandern und Wirken in der Provinz 
bis zu seiner endgültigen Rückkehr nach Paris behandeln. Überall 
scheidet Michaut das wenige Sichere von dem vielen Unsicheren 
oder offenbar Falschen mit Hilfe eines überaus strengen kritischen 
Verfahrens. Vergleich und eingehende Erörterung aller Einzelheiten 
der Urkunden und Überlieferungen führt meist auf Grund des 
Wahrscheinlichkeitsbeweises zu einigermaßen sicheren Ergebnissen. 
Die Untersuchungen sind meist so verwickelt und gründlich, daß 
ich mich auf eine Auswahl und kürzende Zusammenfassung der Er- 
gebnisse beschränken muß. 

Von der Mutter Moli&res, Marie Cress&e oder de Cresse, der 
Tochter eines Tapezierers, die von 1601 bis 1632 gelebt hat, sind 
außer der erwähnten Sage von ihrer Liebe zum Landleben noch 
viele andere in Umlauf. Aus den trockenen*Notariatsurkunden der 
Verträge und Aufnahmen des Besitzstandes bei ihrer Heirat und 
ihrem frühen Tode bat man alle ihre Eigenschaften und ihren Ein- 
fluß auf das Gemütsleben, das Wesen, die körperlichen und geistigen 
Gaben und das Schaffen ihres großen Sohnes zu erschließen ver- 
sucht. Michaut spottet über das gefühlvolle Herz der Lebensbeschrei- 
ber Molieres, die au Rührung darüber, daß der künftige große 
Mann seine Mutter schon in seinem zehnten Lebensjahre verlor, 
diese Mutter mit den herrlichsten Eigenschaften ausgestattet haben. 
Tatsächlich wissen wir von ihr so gut wie nichts. Sie hat ihren 
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Heiratsvertrag unterzeichnet, konnte also schreiben, hat eine gute 
Mitgift in die Ehe gebracht, in elf Jahren sechs Kinder geboren, 
ziemlich reichen Schmuck, anständige Möbel, schöne Kleider, feine 
Wäsche und einige Bücher hinterlassen, von denen eins „das Leben 
berühmter Männer“, offenbar von Plutarch, ein anderes die Bibel 
war. Das ist alles. Aber es ist für viele französische Gelehrte ge- 
nug gewesen, um daraus das Musterbild einer hochgebildeten Frau 
und unvergleichlichen Mutter und Gattin zu zeichnen, »une femme 
digne d’avoir mis au monde oet inimitable gönie,« wie Souli6 sagt. 

Souli& (Recherches, 13) schwärmt von ihrer reichen Bildung, 
obwohl man nicht weiß, ob sie den Plutarch wirklich gelesen oder, 
wie man aus Chrysales Worten in den »Femmes savantes« (II, 7) 
schließen könnte, nur die Spitzenkragen ihres Jean Poquelin darin 
gepreßt hat. Er staunt über den prunkvollen Hausrat, den reichen 
Schmuck, das zarte Leinen, das ihren Kindern bei der Taufe diente, 
und das sie mit frommer hausmütierlicher Sorgfalt in einer schönen 
Truhe aufbewahrte. Er vergleicht die Bestandsaufnahme des Poque- 
linschen Besitzes von 1633 mit einer späteren von 1669, aus der 
weit weniger Sorgfalt, Ordnung und Wohlhabenheit zu erschließen 
ist, und in der nicht ein einziges gedrucktes Buch aufgeführt wird. 
»C’est donc de Marie Cresse que Moliöre tenait son esprit &leve, 
ses habitudes somptueuses et simples & la fois, sa sant6 delicate, son 
attrait pour la campagne hors de Paris; et d&esormais la m£&re de 
Moliere, rest6e inconnue jusqu’ä ce jour, aura sa place bien marqu6e 
dans les commencements de la vie de son premier ne.« 

Die Nachfolger Souli&s wiederholen und verstärken äjiese Lob 
sprüche. Fournel (De Malherbe & Bossuet, 75) hebt den großen 
sittlichen Einfluß der Mutter auf den Sohn hervor. Loiseleur (Les 
Points obscurs de la vie de Moliöre, 1877, 27) übertreibt ihre Bil- 
dung noch mehr als Souli6 und nennt sie »instruite et digne de 
celui dont elle forma l’esprit et le caur.« Edouard Fournier (Etudes 
sur la vie et les muvres de Moli&re, 27) hebt ihren großen Ehrgeiz 
hervor; sie sei es gewesen, die die vornehmen Paten für ihre Kinder 
ausgesucht und ihren Mann veranlaßt habe, Hoftapezierer zu werden. 
Am meisten hat Larroumet (La Comeödie de Moliöre, 1887, 12) die 
Mutter verherrlicht. Er zeichnet ein idyllisches Bild des jungen 
Haushaltes, lobt ihre Ordnungsliebe und Sorgfalt, den Wohlstand 
und die Behaglichkeit, ihren Geschmack, ihr Gemüt und ihre christ- 
lichen Tugenden, weil sie die Taufkleider in einer schönen Truhe 
aufbewahrte, ihre hobe bürgerliche Bildung und schildert, wie sie 
ihre Kinder im Plutarch lesen lehrt. Ihr verdanke Moliere seine 
schwache Gesundheit, aber auch seine Liebe zum Prunk und Ge- 
schmack und seine Tugenden, seine freie Seele, sein liebreiches 
Herz, alles Eigenschaften, die sein Vater Jean Poquelin nicht be- 
sessen zu haben scheine. 

Michaut weist nun alle diese Hirngespinste im einzelnen zurück. 
Wir wissen nicht, ob Marie Cresse die Paten für ihre Kinder aus- 
gesucht hat; wahrscheinlich hat es der Vater selbst getan. Daß sie 
den besseren Bürgerständen angehörten, war nur natürlich. Wir 
wissen nicht, ob sie ihren Mann veranlaßte, nach höherem Rang zu 
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streben. Wahrscheinlich hat er es von selbst getan; denn fünf Jahre 
nach dem Tode Maries und nachdem ihm auch seine zweite Frau 
gestorben war, zahlte er seineın Stiefbruder Nicolas, der den Titel 
eines Hoftapezierers zuerst geführt hatte und zurückforderte, eine 
Summe als Schadenersatz, um für sich und seinen ersten Sohn jene 
Würde zu behalten. Wenn eine Mutter die Taufkleider ihrer Kinder 
in einer Truhe aufbewahrt, so ist das selbstverständlich, und es isi 
Unfug, daraus auf ihr zärtliches Gemüt und ihre christlichen (sefühle 
zu schließen. Der Vergleich zwischen den Besitzstandsaufnahmen 
von 1635 und 1669 berechtigt keineslalls dazu, Loblieder auf Marie 
Cress& anzustimmen. 1633 war der Hausstand zwölf Jalıre alt, beide 
Gatten waren von Haus aus wohlhabend. 1669 aber war Jean 
Poquelin schon 33 Jahre Witwer, da er seine zweite Frau, die er 
ein Jahr nach dem Tode der ersten geheiratet hatte, schon nach 
drei Jahren wieder verlor. Kein Wunder, daß der Hausstand wenicer 
neu und reich erscheint. Ich möchte hinzufügen, daß nach den \r- 
kunden der alternde Poquelin infolge schlechten Geschältszanzes 
tatsächlich geeren 1660 in bedränzte Verhältnisse gekommen zu sein 
scheint, während er sich zur Zeit seiner ersten khe eines blühen- 
den Wohlstandes erfreute. Aber man kann daraus höchstens schlieöen, 
daß Marie Cress@ keine schlechte Hausfrau gewesen sein muß. In 
Woliis »Moli&re« (S.5%f.) wird die Verherrlichung Marie Uress‘s 
schon ungefähr mit denselben Gründen widerlegt wie bei Michaut 
der hier nur in nebensächlichen Einzelheiten Neues brinırt. 
Michaut bestreitet auch, daß Noliere seine zarte Gesundheit von 
seiner Mutter geerbt habe. Wir wüßten nicht, sagt er, ob sie nicht 
sehr gesund gewesen und an einer zufälligen Ursache gestorben 
sei. Auch werde Moliere selbst von den Herausgebern seiner \VW erke 
im Jahre 1652 als ursprünglich kräftig geschildert. Hier kann ich 
Michaut nicht zustimmen. Die Rassenhygiene lehrt uns heute, «das 
Langlebiekeit und Kurzlebigkeit in hohem Grade vererbbar sınd. 
Nun wissen wir zwar nicht, woran Marie Cresse gestorben ist; sicher 
ist aber, daß sie nur ein Alter von 31 Jahren erreicht hat, und das 
ihre sechs Kinder sämtlich früh gestorben sind. Drei Kinder starben 
in früher Jugend, nur drei wuchsen heran. Der jüngste, der wie 
der älteste Jean hieß, starb 1660 im Alter von 3l Jahren, das vor 
letzte Kind, Marie, starb 1665 mit 37 Jahren, und Moliere selbst, der 
älteste, der am längsten lebte, starb mit Sl Jahren and der Schwinıl- 
sucht. Wahrscheinlich hat der vierzehnjährige Aufenthalt im sonniren 
Siiden sein Leben verlängert. Hier erlaubt der heutire Stand der 
Wissenschaft allerdines mit großer Wahrscheinlichkeit den Schluß, 
daß sic ihre krankhaite Anlage auf ihre Kinder vererbt hat. Die 
Mutter und sechs Kinder werden nicht alle durch unglückliche Zu‘ 
fälle gestorben sein. Und von Moliere selbst wissen wir genau, 
daß er lange gekränkelt hat und an der Schwindsucht verstorben 
ist. Geradezu lächerlich aber wirkt der Ausspruch seiner ersten 
Herausgeber von 10582, La Grange und Vitot, auf die Michaut sich 
beruft, wenn er Moliere eine kräitige Gesundheit zuschreiben will: 
»C’est cette toux qui a abrerc sa vie de plus de vingt ans. /] as 
Wailleur d’une bes bonne constitulion; et sans l’aceident qui laissa 
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son mal sans aucun rem£de, il n’eüt pas manqu6 de forces pour le 
surmonter.«e Also wenn der Schwindsüchtige den Husten und den 
Blutsturz nicht bekommen hätte, hätte er noch über zwanzig, Jahre 
leben können. Das steht ungefähr auf derselben Höhe wie: „Und 
wenn er nicht gestorben wäre, dann lebte er heute noch.“ Michaut 
verfällt hier aus Überkritik gegen seine Vorgänger einer vollständi- 
gen Kritiklosigkeit. Daß Moliere auf seine Zeitgenossen den Ein- 
druck einer kräitigen Körperbeschaffenheit machen konnte, ist nicht 
verwunderlich. Schwindsüchtige, die lebhaften Geistes sind, fühlen 
sich oft bis zuletzt sehr leistungsfähig und machen auf den Un- 
kundigen nicht den Eindruck, daß sie schon vom Tode gezeichnet 
sinde Aber die Anlage ist ihnen doch angeboren. Auch die guten, 
von Pierre Mienard, dem bedeutenden Maler und Freund Molitres, 
geschaffenen Bilder, die uns von Molitre erhalten sind, lassen den 
Schwindsüchtigen vermuten: das Gemälde in der Sammlung des Her- 
zogs von Aumaleiin Chantilly mit den vorspringenden Backenknochen 
und den tiefliegenden Aucen, und das andere im Musee de la 
Comedie-Francaise, wo Moliere in der Rolle des Caesar in »la Mort 
de Pompee« dargestellt ist und durch seinen dürren knochigen Arm 
auifällt. 

Wenn wir hier also auch nicht mit Michaut übereinstimmen 
können, so bleibt doch seine Widerlegung der vielen Märchen über 
Marie Cress& bestehen. Wir wissen weder Gutes noch Schlechtes 
über sie. Während man sie verherrlichte, hat man die zweite Frau 
Poquelins, Catherine Fleurette, von der wir noch weniger wissen, 
als ein Ungeheuer dargestelli, nur weil sie den Fehler hatte, die 
Stiefmutter Moliöres zu sein. Loiseleur (Points obscurs, 24) nennt 
sie eine marätre, eine Rabenmutter, die der Verfasser des »Malade 
imaginaire« in der erbschleichenden Beline dargestellt habe. Da- 
für findet sich nicht der Schatten eines Beweises. Sie soll versucht 
baben, ihrem Stiefsohn eine gute Schulbildung vorzuenthalten. Um 
diese gänzlich unhaltbare Behauptung zu stützen, sucht er zu be- 
weisen, daß Moliere, der 1636, als die Stiefmutter noch lebte, auf 
das Gymnasium von Clermont geschickt wurde, erst etwa sechs 
Wochen nach Schulbeginn, als sie eben gestorben war, in das Gym- 
nasium eingetreten sei. Ein Mann wie Paul Mesnard erklärt das 
für wahrscheinlich. Edouard Fournier fügt noch hinzu, daß Moliere 
gleich nach der zweiten Verheiratung seines Vaters mit 11 Jahren 
aus der Schule genommen und erst mit 14 Jahren nach dem Tode 
der Stiefmutter aufs Gymnasium geschickt worden sei. Das ist 
reine Erfindung. Wir wissen von Catherine Fleurette nichts, als 
daß sie vermögend war und bei der Geburt ihrer zweiten Tochter 
nach nur dreijähriger Ehe starb. Die genannten Gelehrten haben 
nur den einzigen Grund für sich, daß Moliere — 39 Jahre später! — 
im »Malade imaginaire« Argans zweite Frau B&line als erbschleichendes 
Ungeheuer dargestellt hat. Aber ihr steht doch, wie Paul Mesnard 
selbst schon bemerkt hat, und wie wir auch bei Wolit (S. 68) er- 
wähnt finden, eine andere zweite Frau gegenüber, Elmire im »Tar- 
tuffe«, die untadelige Gattin und Stiefmutter, die ihre Stiefkinder 
gegen deren verblendeten Vater Orgon in Schutz nimmt. Und 
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diese hat Moli&re 11 Jahre früher geschaffen als Böline. Die böse 
Stiefmutter aber ist noch dazu eine altbekannte und beliebte Lust 
spielrolle, für die Moli&re viele Vorbilder und ein besonders ähnliches 
in der Arsino6 des »Nicom&de« hatte. Es bleibt also wiederum 
gegen die arme Catherine Fleurette keine Spur eines Beweises übrig. 

Noch mehr als gegen sie hat man gegen Moliöres Vater, Jean 
Poquelin, gewütet. Bis Eudore Soulie 1866 die Urkunden über seine 
Geschäfte, Verträge, Quittungen, Bestandsaufnahmen veröffentlichte, 
wußte man nichts von ihm. Souli6 fand ihn bereits ein wenig geizig. 
Seine Nachfolger aber machten aus ihm den Avare, das schmutzige 
Urbild des Harpagon. Larroumet (La comedie de Moliere, 11) 
besonders hat den guten Mann in ein peinliches Verhör genommen 
und keinen guten Faden an ihm gelassen. Der wachsende Wohl- 
stand, der aus den Urkunden hervorgeht und sich aus den beiden 
Mitgiften seiner Frauen und seinem tüchtigen Geschäftssinn ans 
reichend erklären läßt, wird als Folge schmutzigen Geizes und 
Wuchers hingestellt. Wenn in dem nach dem Tode der ersten Fran 
aufgestellten Vermögensverzeichnis von 1633 nachträglich die Summe 
von 2000 livres mit anderer Tinte eingefügt ist, so erfindet Edouard 
Fournier dazu einen ganzen Roman, um zu beweisen, daß Poquelin 
seine Kinder um dieses Geld habe prellen wollen und erst nach- 
träglich zum Eingeständnis gezwungen worden sei. Fournier be- 
richtet das, als sei er dabei gewesen, und Larroumet erfindet noch 
hinzu, Poquelin sei mit einer Klage wegen Hehlerei bedroht worden. 
Am Ende der Bestandsaufnahme von 1633 finden sich 25 Summen 
aufgeführt, die verschiedene Leute dem Vater Poquelin schuldeten. 
Bei etwa der Hälfte ist erwähnt, daß es sich um den Kaufpreis für 
gelieferten Hausrat handelte. Bei der anderen Hälfte heißt es ein- 
fach >pour les causes et & payer au terme y porte.< Soulie, der 
Herausgeber der Urkunde, hat daraus nichts geschlossen. Fournier 
und Larroumet aber füllen die Lücke der Urkunde aus: Natürlich 
kann es sich nur um Summen handeln, die Meister Poquelin wie 
Harpagon an arme Teufel »& la petite semaine« auf Wucherzinsen 
auslieh. Auf der Rückseite eines von Francois de la Haye, dem 
Marschall der Ehrenfräulein der Königin, unterschriebenen Schuld- 
scheins finden sich zwei Quittungen über Teilsummen und über die 
Rückgabe eines Tapetenbehanges. Daraus kann man vernünftiger 
Weise nur schließen, daß der Marschall eine Tapeziererlieferung 
ratenweise abgezahlt und einen Teil der Lieferung wieder zurück- 
gegeben oder gegen einen anderen Gegenstand ausgetauscht hat 
Larroumet aber schließt anders. Nach ihm hat Poquelin wie Har- 
pagon in der berühmten Rechnung »moiti& en espe&ces, moitie en 
marchandises« geliehen und den in Geldnot befindlichen Schuldner 
zur Annahme wertlosen Gerümpels gezwungen. Dieser Schluß hat 
nicht die geringste Wahrscheinlichkeit. Aber es handelte sich eben 
darum, festzustellen, daß Jean Poquelin Harpagon ist- 

Schon der Umstand, daß Poquelins zweite Frau ziemlich be- 
gütert gewesen zu sein scheint, genügt Fournier, ihn wie Harpagon 
als Mitgiftjäger zu bezeichnen. Larroumet führt selbst an, daß 
Poquelin im Jahre 1647, als sein Sohn Moliöre in der Provinz um- 
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herzog, geschworener Zunftmeister und Innungsvorsteher der Pariser 
Tapezierer-Innung war, und daß er gleichzeitig unter den Sach- 
verständigen aufgeführt wird, die beauftragt waren, den Bestand 
eines Teils des königlichen Hausgeräts aufzunehmen. Zu seiner 
Kundschaft gehören die vornehmsten Persönlichkeiten des Adels. 
Er muß also unter seinen Zunftgenossen, beim Hofe und beim Adel 
die höchste Achtung genossen haben. Wie will man damit das 
schändliche Geschäftsgebaren eines Harpagon in Einklang bringen? 
Daß aber Poquelin gar einen säumigen Schuldner, der zehn Jahre 
lang nicht bezahlt hat, verklagt und ihm einen Teil seiner Schuld 
erläßt, das beweist nach Larroumet nur, daß er ein Harpagon war, 
der auf eine ungerechte Wucherschuld notgedrungen teilweise ver- 
zichten mußte. Auf diese Weise werden alleSchuldscheine, Quittungen, 
Verträge Poquelins ohne jede Berechtigung durch fälschende Aus- 
legung ihres Sinnes zu Anklageschriften gegen Moliöres Vater 
umgestempelt-e. Er soll seine Schwester und seine Kinder durch 
unsaubere Machenschaften bedrückt und betrogen haben. Sein 
jüngster Sohn, der wie der älteste Jean hieß, heiratet 1656 eine 
wohlhabende Waise, die, was damals nicht ungewöhnlich war, nicht 
lesen und schreiben kann. Sofort schließt man daraus, daß sein 
Vater wie Harpagon ihm eine minderwertige Person mit reicher 
Mitgift ausgesucht habe. 

Michaut prüft diese und zahlreiche andere Fälle bis ins kleinste 
nach und beweist, daß Jean Poquelin sicherlich ein tüchtiger Ge- 
schäftsmann und sorgsamer Hausvater war, daß aber nicht ein 
einziger Fall uns berechtigt, in ihm das Urbild Harpagons zu sehen. 
Es würde auch auf Moliere kein gutes Licht werfen, wenn er dieses 
Schandbild von seinem eigenen Vater in die Öffentlichkeit gezerrt 
hätte. Auch Wolff weist in seinem »Moliere« (S. 485) den Schluß 
von Harpagon auf Poquelin entschieden zurück. 

Starke Zweifel äußert Michaut in Bezug auf die bekannte von 
Grimarest aufgebrachte und z.B. von Lefrane (Revue des Cours, 
1905—6, II, 404) für durchaus wahrscheinlich erklärte Erzählung, 
daß der Großvater Moli&res, Louis de Cresse, seinem Enkel häufig 
in das Theater des Hötel de Bourgogne mitgenommen und auf den 
Widerspruch des Vaters hin erklärt haben soll: „Wollte Gott, daß 
er ein ebenso guter Schauspieler wird wie Bellerose.* Daraufhin 
soll der kleine Jean zuerst einen Widerwillen gegen das Tape- 
ziererhandwerk, für das er bestimmt war, gefaßt haben. Freilich 
vermag Michaut die Unwahrheit dieser Geschichte nicht zu beweisen. 

Die gesamte Untersuchung über die Familie Moliöres lehrt uns, 
daß der Dichter einer gut bürgerlichen Familie entstammte, die 
sich in allen ihren Mitgliedern in aufsteigender Linie bewegte und 
bestrebt war, auf der gesellschaftlichen Leiter um einige Stufen 
emporzusteigen. 

Fast noch wilder wucherte die Sage in Bezug auf den Bildungs- 
gang Moliöres. M. hat nach der ersten Schulbildung das Jesuiten- 
gymnasium von Clermont besucht. Er studierte in Orleans die Rechte 
und wurde dort wohl auch zum Lizentiaten befördert. Dann ging er 
zur Bühne. Daß wir über seine Prüfung in Orleans keine Urkunde 
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haben, erklärt sich leicht durch die Art, wie damals solche Prü 
fungen stattzufinden pflegsten. Charles Perrault, der 1697 von 
Molieres gut bestandener Prüfung berichtet (les hommes illustres 
qui ont paru en France pendant ce sitcle), erzählt in seinen 
»\Iemoires« von seiner eignen Prüfung eine hübsche Geschichte. 
Er ging mit zweien sciner Freunde abends zehn Uhr nach dem 
Haus der Doktoren. Der Diener fragt vom Fenster aus, ob sie ihr 
Geld bereit hätten. Auf die bejahende Antwort erscheinen drei von 
den Doktoren in ihren Nachtmützen, richten an sie irgend welche 
Fragen, erhalten irgend welche Antworten und erklären die Prüfung 
für bestanden, noch dazu »avec Eloges,« denn der Klang des Geldes, 
das man während der Prüfung im Hintergrund zählte, beruhirte 
das Gewissen der gestrengen Prüfer. 

So hat Moliere offenbar den üblichen Bildungsgang der Söhne 
wohlhabender Bürger durchgemacht. Alles übrige ist ins Reich der 
Fabel zu verweisen. Perrault erzählt, der Vater Poquelin habe, um 
seinen Sohn von der Bühne abzubringen, dessen ersten Lehrer zu 
ihın geschickt. Diesem sei es aber nicht nur nicht gelungen, seinen 
früheren Schüler umzustimmen, sondern er habe sich von ihm tiber- 
reden lassen, selbst zur Bühne zu gehen und dort mit Hilfe seines 
bißchen Latein den Doktor zu spielen. Wichtiger als diese harm- 
lose Geschichte sind die Märchen über die geradezu faustische 
Bildung, die sich Moliere angeeignet haben soll. Larroumet nimmt 
mit Grimarest und le Boulanger de Chalussay an, daß Moliere nach 
seiner Prüfung noch als Rechtsanwalt tätig gewesen sei; mit 
Clialussay und gegen Grimarest, daß er in diesem Berufe versagt 
habe. Jules Loiseleur, daß er als Mitschüler des Prince de Oonti 
in Clermont seine Schullaufbahn von 1656 bis 1641 rascher als 
gewöhnlich beendet und dann von dem berühmten Philosophen 
Gassendi, dem matecrialistischen Gegner des Descartes, zusammen 
mit de Chapelle, de Bernier und de Cyrano in der Philosophie 
unterrichtet worden sei. Jules Claretie (Moli&re, 40) behauptet war, 
er habe alles studiert, alles gelernt: Theologie, Medizin, die Rechte, 

All das widerlegt Michaut oder erweist es als unwahrscheinlich. 
Am wichtigsten und umfassendsten sind hier die umlangreichen 
Untersuchungen, durch die er es aus zeitlichen und anderen Grün- 
den für nahezu unmöglich erklärt, daß Moliere der Schüler Gassendis 
gewesen sein soll. Und doch ist dies in der gesamten Moliore- 
Literatur als Tatsache hingenommen worden. Auger, Aime-NMartin, 
Taschereau, Paul Lacroix, Larroumet, Loiseleur, Louis Moland, Paul 
Mesnard und fast alle anderen sind fest davon überzeugt. In jeder 
kleinen Literaturgeschichte ist es als feststehende Tatsache erwähnt 
Nur bei Lanson und in Deutschland bei Birch-Hirschfeld findet sieh 
nichts davon. Auch die Beweise, die man aus den Werken AMoliöres 
hat ziehen wollen, sind durchaus unzulänglich. Wenn in den 
»Feinmes savantese Chrysale auf Philamintes Herabscizuns des 
Körpers gegenüber der Seele antwortet: »Oui, mon corps, c'est 
moi-m&me, et jen veux prendre soin,« so beweist das nichts. Sollte 
Moliere bei dieser einfachen Weisheit des alltäglichen gesunden 
Menschenverstandes, wie ihn Chrysale vertritt, überhaupi an den 
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Gegensatz zwischen Gassendi und Descartes gedacht haben, so 
konnte er das auch, ohne der Schüler Gassendis zu sein; denn alle 
Gebildeten kannten damals diesen Streit der Meinungen. Zudem 
spricht in dem Stück nicht Chrysale die Meinung des Dichters aus, 
sondern Be&lise mit den Worten: 

Le corps avec l’esprit fait figure, mon frere; 

Mais, si vous en croyez tout le monde savant, 

L’esprit doit sur le corps prendre le pas devant...e« 

Zahlreich sind die Vermutungen, die man über den Eintritt 
Moliöres in das Illustre-Theätre aufgestellt hat. Natürlich erscheint 
wieder Jean Poquelin als Rabenvater, der seinem Sohn den Eintritt in 
seinen wahren Beruf unmöglich machen wollte, als Harpagon, der 
ihn darben ließ und ihm sein mütterliches Erbe vorenthielt, während 
der Sohn edelmütig auf seine Rechte verzichtete. Die Wahrheit, die 
Michaut in umfangreichen Untersuchungen feststellt, ist einfacher 
und zeigt Vater und Sohn in durchaus angemessenen Beziehungen 
zueinander. Der Vater hat es offenbar und begreiflicherweise für 
seine Pflicht gehalten, seinen Sohn an dem Eintritt in eine zweifel- 
hafte und damals verachtete Laufbahn zu verhindern. Aber gegen- 
über dem unerschütterlichen Entschluß des Sohnes hat er nach- 
gegeben. In einer notariellen Quittung vom 6. Januar 1643 erkennt 
der Sohn den Empfang von 630 livres an und erklärt sich abgefunden 
sowohl betrefis des Erbteils von seiner Mutter wie des zukünftigen 
von seinem Vater. Der Vater hat dem noch nicht mündigen 
21 jährigen Sohn also mehr gegeben als er mußte. Man wurde 
damals erst mit 25 Jahren mündig. Daß er sich durch jene Urkunde 
gegen weitere Verbindlichkeiten, die aus dem unsicheren Unter- 
nehmen des Sohnes erwuchsen, sicherte, war seine selbstverständliche 
Pflicht gegen seine übrigen Kinder. Das Unternehmen schlug 
bekanntlich febl. Moliere stürzte sich in Schulden, über die zahl- 
reiche Urkunden vorhanden sind. Er machte mehrmals Bekannt- 
schaft mit dem Schuldgefängnis, wurde aber auf seine Gesuche hin 
tyald wieder entlassen. Als aber einmal die endgültige Abrechnung 
stattgefunden hat, und der mögliche Verlust angemessen begrenzt 
ist, kommt der Vater ihm wieder zu Hilfe und unterstützt ihn 
mehrfach. Wahrscheinlich hat er schon am 4. August 1643, als 
Moliöre noch im Gefängnis saß, 125 livres für ihn bezahlt. Sicher 
ist, daß er am 17. Dezember 1646 für ihn einsprang. Im ganzen 
kommt man auf die beträchtliche Summe von 1965 livres, die der 
Vater nach und nach seinem Sohne vorgeschossen hat. Als Moli&re 
später in Paris in gute Verhältnisse gekommen ist, hat er seinem 
Vater ebenfalls allerlei Dienste erwiesen; aber auch er hat sich und 
seine Angehörigen durch notarielle Urkunden für die Zukunft 
gesichert. 

Viel ist über das Verhältnis Molieres zu der Schauspielerin 
Madeleine Bejart geschrieben worden. Nach dem Zeugnis aller seiner 
Zeitgenossen, wie Boileau und Grimarest, bestand zweifellos ein 
Liebesverhältnis zwischen beiden. Tallemant de Reaux glaubt 
sogar, daß er sie geheiratet hat. Seine Feinde haben dann, als er 
1662 die 20 jährige Armande Bejart heiratete, behauptet, sie sei seine 
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und Madeleines Tochter gewesen. Zwar galt sie allgemein als 
jüngere Schwester Madeleines, aber ein schlüssiger Beweis dafür 
ist nicht zu erbringen. Ludwig XIV. hat die Verleumdung Molitres 
dadurch zu entkräften versucht, daß er für Molieres und Armandes 
erstes Kind als Taufpate auftrat. Die Heirat Moliöres mit Armande 
Bejart fällt nicht mehr in den Bereich der von Michaut behandelten 
Zeit. Wir erfahren daher nicht, welche Stellung er zu dieser Frage 
einnimmt. Dagegen spricht er sich deutlich über Madeleine aus. 
George Sand, Arsene Houssaye, Auguste Vitu, Gustave Larroumet 
treten sehr scharf gegen die Behauptung auf, daß Moliöre und 
Madeleine jemals etwas anderes als Kameraden und Berufsgenossen 
gewesen wären. Offenbar wollten sie dadurch die Unmöglichkeit 
der Verleumdung erweisen, daß Moli&re später seine eigene Tochter 
geheiratet habe. Michaut erklärt es nun für gänzlich unwahrscheinlich, 
daß es sich nur um ein kameradschaftliches Verhältnis gehandelt habe, 
und wir müssen ihm angesichts der übereinstimmenden Zeugnisse 
der Zeitgenossen Moliöres zweifellos recht geben. Damit ist aber 
für die Verleumdung der Feinde Moli&res betreffs seiner Bluts- 
verwandtschaft mit Armande noch nichts erwiesen. 

Die Wanderjahre Moliöres von 1645 bis 1658 werden von 
Michaut nach den Urkunden Jahr für Jahr genau durchforscht. 
Besonders häufig dienen Taufzeugnisse, auf denen die Schauspieler 
als Paten aufgeführt werden, als Nachweis, ferner die städtischen 
Akten, in denen die Erlaubnis zum Theaterspielen nachgesucht, 
erteilt oder verweigert wird, und Schuldscheine oder Quittungen. 
Vieles darüber ist längst bekannt und wird von Michaut nur nach- 
geprüft und berichtigt. Besonders über die ersten noch unauf- 
geklärten Jahre kann Michaut Näheres angeben. Nach dem Zu- 
sammenbruch des Illustre-Theätre fanden die wenigen der Truppe 
treu gebliebenen Schauspieler, die Geschwister Joseph, Madeleine 
und Genevieve Böjart und Moliöre Aufnahme in die von Charles 
Dufresne geleitete Truppe des duc d’Epernon, des Stadthalters von 
von Guyenne und spielten in dieser Provinz oder in deren Hauptstadt 
Bordeaux. Unsicher bleibt das Jahr 1646. Dagegen ist nachzuweisen, 
daß 1647 die Trupppe in Toulouse, Albi und Carcassone, der un- 
vergleichlichen Stadt mit den westgotischen Burgen, gespielt hat. 
Freilich ist es nicht bezeugt, daß Moliere dabei war. Aus Andeutungen 
eines Geistlichen Jean du Ferrier hat man sogar schließen wollen, 
daß Moliere in dieser Zeit mit der Truppe des Herzogs von Orleans 
in Rom gewesen sei. Michaut weist das bestimmt zurück. Im 
April und Mai 1648 spielt die Truppe in Nantes. Aber das Ende 
des Jahres ist wieder unsicher. Der Aufenthalt Molieres von 1649 
bis 1658 ist mit Ausnahme der Zeit von Ende 1650 bis Anfang 
1652 ganz sicher festgestellt. Er spielte im ganzen Süden Frank- 
reichs, in Toulouse, Narbonne, Agen, Grenoble, Montpellier, Avignon, 
Pezenas, Böziers, Dijon, Rouen usw. und kehrte von 1652 an immer 
wieder aus dem Süden nach Lyon zurück. Am 25. Juli 1650 verließ 
der unbeliebte duc d’Epernon für immer die Provinz Guyenne, und 
von da an scheint Moliere anstelle von Charles Dufresne die Leitung 
der Truppe übernommen zu haben. 
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Einen langen Abschnitt widmet Michaut den Sagen über die 
Wanderjahre. Da hat sich der Heimatstolz der Provinzler der 
Person des Dichters bemächtigt. Wie die griechischen Städte um 
Homer, so streiten sich die südfranzösischen um Moliere. Die Ein- 
wohner von Limoges erfinden allerlei Geschichten, um zu erklären, 
warum Moliere den lächerlichen M. de Pourceaugnac zum Limou- 
siner gemacht hat. Da soll in Limoges ein Herr die Vorstellung 
gestört haben, oder eine Tragödie soll ausgepfiffen worden sein, und 
Moliöre habe sich dafür rächen wollen. Es ist aber zweifelhaft, ob 
er überhaupt in Limoges war. In P&zenas, wo Moliöre vielleicht 
im Oktober 1650 und 1657, sicher aber im November 1655 bis 
Februar 1656 spielte, wimmelt es von Erzählungen. Das Haus 
Moliöres, die Comödie-Francaise, zeigt noch heute den Lehnstuhl, 
auf dem Moliöre in der Bude des Barbiers Gely in P6özenas als 
„Contemplateur“ stundenlang gesessen und die während der Stände- 
versammlung zahlreich herbeiströmenden Sonderlinge beobachtet 
haben soll. Man sagt, er müsse echt sein, denn er sei nie aus den 
Augen verloren worden. Michaut fragt mit Recht, wie man 1656 
in Pezenas schon habe wissen können, daß Moliere dereinst der 
große Mann werden würde, durch den jener Lehnstuhl den Wert 
eines Heiligtums bekam. 

Der ganze Süden ist voll von Geschichten und angeblich echten 
Überlieferungen. Die Provencalen, die bekanntlich sehr reich an 
Erfindungsgabe sind, rühmen sich, zuerst Moliöres Dichtergaben 
erkannt zu haben; daher suchen, finden oder erfinden sie Urkunden, 
die seinen Durchzug bestätigen, Geschichten, die seinen Namen mit 
ihren Ortserinnerungen verknüpfen; sie lassen ihn eine Rolle bei 
der Verhaftung des Cingq-Mars spielen oder sich mit dem Troubadour 
Goudouli freundschaftlich verbinden, sie schreiben ihm Witzworte 
und Schwänke zu, die man, wenn sie nicht mit Moli&res Namen ver- 
knüpft worden wären, kaum der Beachtung wert gefunden hätte, 
Und dann kommen die Gelehrten, forschen nach und finden eine 
wichtige „Überlieferung“, die sie auf Treu und Glauben hinnehmen. 
Es ist ja so angenehm, die Lücken im Leben des verehrten Meisters 
ausfüllen zu können, daß man gern auf allzu scharfe Nachprüfung 
verzichtet. In allen diesen Fällen und tausend anderen weist 
Michaut aus der Zeitfolge der Prüfung der Urkunden und ihrer Ver- 
gleichung nach, daß die berichteten Tatsacheu teils unbewiesen, 
teils unwahrscheinlich, teils unmöglich sind. 

Der Wert einer solchen Nachprüfung der Wanderjahre Molieres 
ist unschätzbar. Sie umfassen die Zeit von seinem 24. bis zu seinem 
36. Lebensjahre, in der sich sein Geist entscheidend gebildet und 
eine Unzahl wertvollster Beobachtungen des Lebens und der Menschen 
in sich aufgenommen hat. Michaut tritt auch der verbreiteten 
Meinung entgegen, daß das Leben der wandernden Schauspieler 
eine Kette von Leiden, Beschwerden und Demütigungen gewesen 
sei. Es muß im Gegenteil eine Zeit sprühenden Lebens, frucht- 
barster Eıfahrungen, vieler Erfolge und mancher Fehlschläge ge- 
wesen sein, die in einer Kämpfernatur das Hochgefühl überwundener 
Hindernisse hervorrief. 

26* 
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Die beiden letzten Abschnitte beschäftigen sich mit den Jugend- 
werken Moliöres, die in den Wanderjahren entstanden sind. Von 
den fremden Stücken, die er gespielt hat, wissen wir nicht viel 
Von den Possen, die er selbst geschrieben hat, sind uns die Titel 
derer erhalten, die er nach seiner Rückkehr in Paris aufgeführt hat. 
Doch ist es wahrscheinlich, daß er manche davon erst in Paris 
geschrieben hat. Insbesondere sucht Michaut nachzuweisen, daß 
die »Precieuses ridicules« erst in Paris entstanden sind. Als Erstlings- 
stücke von den erhaltenen gelten »La Jalousie du Barbouill&« und 
»Le Medecin volant,« die Viollet-le-Duc in der Bibliothöque Mazarine 
gefunden und 1819 zuerst veröffentlicht hat. Sie sind seitdem in 
die meisten Moli&re-Ausgaben aufgenommen worden. Michaut be- 
zweifelt ihre Echtheit. Man nimmt allgemein an, daß Molitre von 
seinen Possen nach Art der Italiener nur einen allgemeinen Plan 
entworfen und die Einzelausführung dem Stegreifspiel der Schau- 
spieler überlassen hat. Warum sollte er gerade bei diesen beiden 
Possen von dem üblichen Verfahren abgewichen sein? Warum 
finden sie sich nicht in den Erstausgaben? So viele Gründe Michaut 
auch gegen die Echtheit der beiden Stücke anführt, so scheinen 
mir die Akten darüber doch noch nicht geschlossen zu sein. 

Über die Zeit, in der das erste Lustspiel Molieres, »L’Etourdi« 
entstanden ist, hat lange Streit geherrscht.: Nachdem aber Rigal 
1903 (Revue universitaire, 15. Febr.) festgestellt hat, daß Moliere in 
diesem Stück den 1654 gedruckten »Parasiten« des Tristan l’Hermite 
nachgeahmt hat, müssen wir uns mit Michaut gegen die Über- 
lieferung, die das Jahr 1653 annahm, für 1655 entscheiden. »Le 
Depit amoureux,« das zweite Lustspiel, ist sicher 1656 entstanden 
und während der Sitzung der Stände des Languedoc in Beziers 
wahrscheinlich im Dezember dieses Jahres zuerst aufgeführt worden. 
Auch dieses Stück ist nicht selbständig, sondern eine Nachahmung 
des italienischen Lustspiels »L’Interesse« von Nicolo Secchi, das 
1585 in Venedig gedruckt wurde. Michaut zeigt durch eingehende 
Zergliederung der Stücke, wie Moliöre verfahren ist. Auffällig ist. 
wie stark Molitre die Zweideutigkeiten des Urbildes vermindert hat. 
Der Dichter zeigt trotz der Unselbständigkeit bereits den Schwung, 
die Heiterkeit und den funkelnden Stil, auf denen seine Größe in 
den späteren selbständigeren Meisterdramen zum guten Teil beruht. 

Dresden-Blasewitz Wolfgang Martini. 


ZUR NÄCHSTEN NEUPHILOLOGENTAGUNG. 


Die geschätzte Schriftleitung der Neueren Sprachen fordert 
mich auf, zu einem Kernproblem unseres Faches Stellung zu nehmen. 
Ich komme dieser Anregung gern nach und möchte mich über die 
Aufgaben des nächsten Neuphilologentages in Berlin aussprechen, 
um beizeiten eine Erörterung dieser Frage in unserer Fachpresse 
anzubahnen. 

Die augenblickliche Lage ist wohl die: die Summe der wöchent- 
lichen Unterrichtsstunden wird voraussichtlich auf die Zahl 30 herab- 
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gesetzt werden und zwar einschließlich der technisch-künstlerischen 
Fächer. Darunter wird der neusprachliche Unterricht leiden müssen. 
Unter diesen Umständen wird sich das erstrebenswerte Ziel schwerlich 
halten lassen, in zwei Fremdsprachen eine gewisse Breite und Tiefe 
zu erlangen. Sind wir denn überhaupt im Grunde unseres Herzens 
mit dem zufrieden, was in Wirklichkeit quantitativ und qualitativ 
erreicht wird? Wie steht es mit der Fertigkeit des ‚mündlichen 
und schriftlichen Ausdruoks? Dringen wir tatsächlich in das Geistes- 
leben der fremden Völker tiefer ein? Was hat unsere Jugend in 
nationaler und rein menschlicher Hinsicht an der Beschäftigung mit 
den neueren Sprachen bisher gewonnen? 

Nun scheint es gefährlich, wenn wir selbst ein offenes;Bekennt- 
nis ablegen, und wenn wir selbst freiwillig Verzicht leisten. Meine 
Ausfübrungen laufen aber gerade auf das Gegenteil, auf eine Ver - 
tiefung des neusprachlichen Unterrichts hinaus. Ich möchte näm- 
lich vorschlagen, daß sich der neusprachliche Unterricht auf den 
gründlichen Betrieb einer einzigen Fremdsprache beschränkt, die 
ich als Hauptsprache bezeichnen will. Daneben lassen aber unsere 
geographische Lage, die Mannigfaltigkeit unseres Geisteslebens und 
die Forderungen wissenschaftlicher Arbeit nicht zu, daß wir uns auf 
eine einzige Fremdsprache beschränken. Es sollte daher auf jeder 
höheren Schule noch eine zweite Fremdsprache verbindlich getrieben 
werden; aber für diese gebe man jeder Schule je nach ihrer Lage 
und besonderen Eigenart möglichste Freiheit in Bezug auf Wahl, 
Ziel und Unterrichtsbetrieb. Sie mag auch auf einer bestimmten 
Stufe fallen gelassen werden und durch eine andere ersetzt werden 
(Spanisch, Russisch usw.). Sie muß aber unbedingt der Haupt- 
sprache das Rückgrat stärken, mag sie nun mehr formal-sprachlich 
oder inhaltlich-kulturell betrieben werden. Nach dieser Seite hin 
herrsche also weitgehende Freiheit. 

Auf der anderen Seite fordert die nationale Einheit, unsere 
Kulturlage und die wirtschaftliche Not eine gewisse Einheitlichkeit 
unseres Schulwesens. Die Hauptsprache sei also grundsätzlich 
Einglisch oder Französisch. Ihr muß denn auch eine ausreichende 
Stundenzahl zur Verfügung stehen. Als Unterrichtsziel gilt für sie: 
Verständnis für fremde Geistesart (Auslandsstudium!), gewonnen an 
dem vertieften Studium eines Kulturvolkes. Diese sprachlich-kultu- 
relle Bildung muß einmünden in ein innerliches Erfassen und Ver- 
stehen deutscher Art und deutschen Wesens. Zu fordern ist daher 
die engste Anlehnung an das Deutsche in sprachlicher Beziehung 
und an alle ethischen Fächer in inhaltlicher Hinsicht. Die Rück- 
beziehung und Einheit muß sowohl im Lehrplan wie im ganzen 
Unterrichtsbetrieb zum Ausdruck kommen. 

Aufgabe des kommenden Neuphilologentages ist es, die Vor- 
bedingungen eines derartigen oder ähnlichen Planes zu beraten: 

l. Die künftige Ausbildung unserer Neuphilologen auf den Uni- 
versitäten: Zahl der Lehrstühle, Art und Umfang der unbedingt 
nötigen Vorlesungen und Übungen. 

2. Ausbildung und Weiterbildung der Neuphilologen auf der 
Schule: Neugestaltung der Ausbildung (Seminare), Kurse für 
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Neuphilologen, namentlich im Hinblick auf den erschwerten 
oder unmöglichen Auslandsaufenthalt. Einführung einsichts- 
voller Fachberater neben den verwaltenden Behörden. 

3. Betrieb der Fremdsprache \Hauptsprache) auf der Schule: 
Spracherlernung, umfassender Kulturunterricht nach der 
wissenschaftlichen, künstlerischen, wirtschaftlichen und gesel- 
schaftlichen Seite hin. 

Diese Erörterungen müssen sich zu angemessenen Forderungen 

(nicht Bitten) an die Behörden verdichten und am Ende der Tagung 

am besten einer Kommission zur Beratung überwiesen werden. Daher 

sind die einschlägigen Vorträge und Vortragenden auch sorgfältig 
auszuwählen und .nicht einem Zufall zu überlassen. Man sollte zu 
diesem Zweck an erfahrene Fachleute herantreten, die in einem 
übersichtlichen Vortrage die Problemstellung entwickeln und mög- 
liche Lösungen in Vorschlag bringen. Zu begrüßen wäre es, wenn 
uns diese Vorschläge in Leitsätzen rechtzeitig unterbreitet werden 
könnten. Besonders wichtig ist die nötige Zeit für eine ausgiebige 

Erörterung und Auseinandersetzung, wo möglichst viele zielbewußte 

(und auch wagemutige) Kollegen zu Worte kommen. Dafür kann 

man auf die üblichen Begrüßungsreden nach Möglichkeit verzichten. 

Eine umfassende Ausstellung der theoretischen und der praktischen 

Hilfsmittel nach jeder Seite hin wäre lebhaft zu begrüßen. 

Wenn die Tagung derartige Auseinandersetzungen verspricht, 
dann werden es auch ernste Neuphilologen für ihre Pflicht halten, 
nach Möglichkeit zur Stelle zu 'sein und; für .die Vertiefung ihres 
Fachstudiums zu wirken zum Gedeihen unserer Jugend, unseres 
Vaterlandes. 

Marburg (Lahn) Ernst Otto. 


AUSBAU DER SPANISCHEN PHILOLOGIE AN DER 
UNIVERSITAT HAMBURG. 

Um Neuphilologen, auch solchen, die bereits eine Lehrbefähigung 
anderer Art, insbesondere auf dem Gebiete des Französischen be- 
sitzen, eine Möglichkeit zur Vorbereitung auf die Lehramtsprüfung 
im Spanischen darzubieten, ist auf Veranlassung der Oberschul- 
behörde Hamburg von der Philosophischen Fakultät ein dreiseme- 
“ striger Sonderlehrplan für das Gebiet der spanischen Philologie auf- 
gestellt worden, der mit Beginn des bevorstehenden Wintersemesters 
in Kraft tritt. Der Lehrplan umfaßt einführende und systematische 
Vorlesungen sowie praktische und wissenschaftliche Übungen aus 
dem Gebiete der historischen und modernen Sprachkunde, der 
Literatur und Kultur der spanischen Länder, V crlesungen in spanischer 
Sprache, sowie Einführungen in die Methodik des spanischen Unter- 
richts. 

Nähere Auskunft erteilt das Seminar für romanische Sprachen 
und Kultur der Hamburgischen Universität, Rothenbaumchaussee36, IL 
Beginn und Schluß der Vorlesungen: 

Wintersemester: 1. November bis 1. März; Sommer- 
semester: 1. Mai bis 1. August. 
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Für die Vorlesungen und Übungen, die sämtlich nach den Vor- 
schriften der Universität zu belegen sind, wird von dieser, soweit 
sie nicht gratis angezeigt sind, das übliche Kollegiengeld erhoben. 

Den Teilnehmern ist die Hand- und Fachbibliothek des Seminars 
und des Ibero-amerikanischen Instituts (Rothenbaumchaussee 36), in 
der alle in Frage kommenden literarischen Hilfsmittel vorhanden 
sind, auf Grund der Benutzungsordnung zugänglich. 

Sommersemester 1924: 

Übungen zur Erlernung der spanischen Aussprache: einstündig, 
priv. ® 

Geschichte der spanischen Sprache, I. Einleitung und Laut- 
lehre: zweistündig, priv. 

Spanische Syntax I: zweistündig, priv. 

Die spanische Literatur von den Anfängen bis zur klassischen 
Zeit mit Erklärung ausgewählter Stücke: vierstündig, priv. 

Interpretation eines altspanischen Textes: zweistündig, priv. 

Lektüre eines zeitgenössischen spanischen Dramas: zwei- 
stiindig, priv. 

Deutsch-spanische Übersetzungsübungen: zweistündig, priv. 

Öffentliche Vorlesung in spanischer Sprache über die Geschichte 
der Araber in Spanien: einstündig, gratis. 

ÖftentlicheVorlesung in spanischer Sprache über die Entdeckungs- 
geschichte Amerikas: einstündig, gratis. 


ANZEIGER DER NEUEREN SPRACHEN. 


Band XXXI. Oktober-Dezember. Heft 4 


Deutsches Lesebuch, herausgegeben von HuGo von HOFFMANNSTHAL 

Erster Teil. Verlag der Bremer Presse, München. 

Ein Dichter hat eine Auswahl deutscher Prosastücke aus dem 
Jahrhundert 1750—1850 zu einem Lesebuch vereinigt und zunächst 
den ersten Teil, der Stücke von Lessing bis zu Novalis enthält, 
dargeboten. Kein Lesebuch für die Bedürfnisse kleinerer oder 
größerer Schulbesucher, kein Buch, das Lernende mit Wissensstoff 
versorgen und ihnen literarische Kenntnisse vermitteln, sondern 
ein Buch, in dem der Gebildete den Geist und das Wesen der 
deutschen Sprache spüren soll. Ein Buch der Wahrhaftigkeit und 
der Kunst. Eine Sammlung von Niederschriften, die aus dem 
innersten Kern der Natur der Schreiber geflossen sind und deren 
Wahrheit durch den Willen der Verfasser zur Sprachgestaltung 
künstlerische Form erhalten hat. Ein schönes, hohes Buch, in dem 
neben die ganz großen einige kleinere treten durften, ihre Schlichtheit, 
Treuherzigkeit, Innigkeit neben die Kraft, Bedeutung, Tiefe und 
Weite. Die Kleineren neben die Großen; denn die Ausdrucksfähigkeit 
der Sprache kann auf vielen Stufen zu Kunst mit Ewigkeitswert 
gesteigert werden, wenn nur aus dem echten Gefühl und aus der 
klaren Vorstellung heraus der Wille zur nachdrücklichen Mitteilung 
sich erhebt. Dieses Lesebuch des Dichters führt hoch hinauf in 
stille Höhen deutschen Geistes, in Höhen, in deren milder Klarheit 
Gedanke und Gefühl, Erlebtes und Erlittenes, Seltenes und All- 
tägliches den letzten Rest von stofflicher Bedingtheit verloren haben, 
um sich als reine Formgebilde in der Seele anschauen und genießen 
zu lassen. Ein Buch des Wunders; denn ein Wunder bleibt es, wie 
der Mensch mit dem durch millionenfachen Gebrauch entweihten 
Instrument der Sprache, wenn nur „der ganze Mensch“ aus seinem 
Eigensten heraus spricht oder schreibt, zu solchen Schöpfungen 
gelangen kann, wie dieses deutsche Lesebuch sie offenbart. — 
Das die Ausgabe einleitende Vorwort des Herausgebers ist selbst 
ein schönes Beispiel kostbarer und gehaltvoller deutscher Prosa. 


WILHELM ÜREIZLENACH, Geschichte des neueren Dramas. Dritter Band. 
Renaissance und Reformation, 2. Teil, 2. vermehrte und ver- 
besserte Auflage, bearbeitet von ADALBERT HAMEL, Halle a. S. 
Verlag von Max Niemeyer 1923. Grundzahl broschiert 18 M., 
geb. 20 M. 

Creizenach war es noch vergönnt, den ersten und zweiten Band 
seiner so verdienstvollen, den fast unübersehbaren Stoff zum ersten 
Mal in übersichtlicher Ordnung bietenden Darstellung des neueren 
Dramas in 2. Auflage herauszubringen. Vom dritten Band an mußte 
er, der 1919 gestorben ist, die Neubearbeitung anderen Arbeitern 
überlassen. Als erster Fortsetzer erscheint nunmehr A. Hämel, der 
auf Grund seiner eigenen langjährigen Forschungen auf dem (se- 
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biete des spanischen Dramas besonders geeignet war, den mit der 
Darstellung des spanischen Renaissancedramas einsetzenden dritten 
Band zu bearbeiten. Mit Benutzung des von Creizenach hinter- 
lassenen Materials und der Verwertung der seit 1914 erschienenen, 
von Creizenach nicht mehr benutzten Literatur hat er nicht nur 
die Darstellung des spanischen, sondern auch des portugiesischen, 
deutschen, niederländischen und englischen Dramas der behandelten 
Epoche auf die durch die fortgeschrittene Forschung gebotene Höhe 
gebracht- Dabei ist eine Reihe von kleineren Anderungen unver- 
meidlich gewesen, ohne daß Charakter und Stil des Ganzen hätten 
angetastet werden müssen. Die wichtigste und durchaus berechtigte 
Anderung besteht darin, daß er im spanischen Teil die für die Ent- 
wicklung des weltlichen Dramas so wichtige dramatische Novelle 
von Calisto e Melibea im Gegensatz -zu Creizenach vor das Werk 
des von ihr selbst beeinflußten Torres Naharro gesetzt und gleich 
anschließend die weitere Entwicklung des weltlichen spanischen 
Dramas im Zusammenhang behandelt hat. Mit besonderer Aner- 
kennung darf verzeichnet werden, daß Hämel sich nicht die, Mühe 
hat verdrießen lassen, das von Creizenach für diesen Band vor- 
gesehene, aber nicht hergestellte Register zu Band 2 und 3 in einem 
über 100 Druckseiten betragenden Umfang anzufertigen. 

Es ist beabsichtigt, das Werk Creizenachs über die von ihm 
verfaßten Bände hinaus (5. u. 6. Band enthält das englische Drama 
z. Z. Shakespeares) in acht weiteren Bänden bis zur Gegenwart 
fortzuführen. 


Bibliographie der romanischen Philologie, bearbeitet von FRANZ RITTER, 
—= Supplementheft 34 der Zeitschrift f. roman. Philologie, hrsg. 
von A. Hilka. Halle a.S. Max Niemeyer 1923. 

Es verdient mit ganz besonderer Freude und Dankbarkeit ver 
merkt zu werden, daß Herausgeber und Verlag der Zeitschrift für 
romanische Philologie sich entschlossen haben, die lange Zeit schmerz- 
lich vermißten bibliographischen Supplementhefte wieder erscheinen 
zu lassen. Das soeben erschienene, die Bibliographie für 1909 ent- 
haltende Heft ist von Dr. Ritter mit der gleichen erschöpfenden 
Gründlichkeit und Sorgfalt zusammengestellt worden, wie die Hefte 
der früheren Jahre. Nur ein einziges kleines Versehen ist mir auf- 
gefallen. Es fehlt nämlich in dem Verzeichnis der zur Verweisung 
auf Zeit- und Sammelschriften verwendeten Abkürzungen die Zeile 
NS = Die Neueren Sprachen. Die in Jahrgang 1909 der Zeitschrift 
enthaltenen einschlägigen Arbeiten sind verzeichnet worden mit 
Ausnahme des Aufsatzes von Philippsthal, Taines Weltanschauung 
und ihre deutschen Quellen. 


Haxnirıcn Morr, Aus Dichtung und Sprache der Romanen. Vorträge 
und Skizzen. Dritte Reihe. Herausgegeben von Eva Seifert. 
Walter De Gruyter u. Co. Berlin u. Leipzig 1922. 

Der große Erfolg, der dem Gelehrten und Lehrer, dem allzufrüh 
dahingegangenen Morf beschieden gewesen ist, rührt besonders auch 
davon her, daß er zu geben wußte, was der Wissenschaft und dem 
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lernenden Jünger der Wissenschaft not tut: Die Aufstellung interes- 
santer, wichtiger, deutlich erfaßter Probleme und ihre Lösung (ge- 
legentlich den Versuch ihrer Lösung) in sicherer, medothischer Be- 
handlung. Seine umfassende Belesenheit in allen romanischen 
Literaturen, im Bunde mit seiner Gabe scharf zu charakterisieren 
und den Gang sowie die Ergebnisse seiner Untersuchungen in klarer, 
fesselnder Form vorzutragen, befähigte ihn der Anreger und Förder 
zu werden, als der er im Gedächtnis seiner Freunde und Schüler 
fortleben wird. Alle Verehrer des ausgezeichneten Forschers und 
Menschen dürfen seiner begabten und eifrigen Schülerin Dr. Eva 
Seifert dankbar sein, daß sie diese dritte Reihe der Sammlung „Aus 
Dichtung und Sprache der Romanen“ aus bereits gedruckten, zer- 
streuten Arbeiten und aus dem Nachlaß zusammengestellt hat. Aus 
den einzelnen Vorträgen, Aufsätzen und Skizzen mögen als besonders 
wertvolle Untersuchungen die bekannten Vorträge „Mundarten- 
forschung und Geschichte auf romanischem Gebiet“, „Vom Ursprung 
der provenzalischen Schriftsprache“, «Galeotto fu il libro e chi lo 
scrisse» und der hier zum ersten Mal abgedruckte Vortrag „Molieres 
Hofschauspiel vom Tartuffe* hervorgehoben werden. Ein von der 
Herausgeberin mit großer Sorgfalt verfaßtes, erschöpfendes Ver- 
zeichnis von Morfs Schriften, Aufsätzen und Besprechungen beschließt 
den wertvollen Band. 


FORTUNAT STROwsKı, La Benaissance litteraire de la France contem- 
poraine. Paris 1922. Plon-Nourrit et Cie. 


Wenn man in einem bibliographischen Verzeichnis ein Buch 
angekündigt findet unter dem Titel: »La Renaissance littöraire de 
la France contemporaine», so glaubt man annehmen zu dürfen, daß 
der Verfasser dieses Buches es sich zur Aufgabe gestellt habe, auf 
Grund einer sorgfältigen Umschan unter den führenden literarischen 
Persönlichkeiten des Augenblicks den Nachweis zu erbringen, daß 
sich tatsächlich vor unseren Augen ein deutlicher Aufschwung, eine 
Wiedergeburt, eine Renaissance des französischen Schrifttums voll- 
ziehe. Man hofft, daß er wichtige und bedeutende Werke analysieren, 
auf ihren gedanklichen, dichterischen und künstlerischen Wert prüfen 
und zeigen werde, wie in ihnen — verschieden nach Art und Genir 
ihrer Urheber — der einer schaffensfreudigen und kräftigen Gene- 
ration innewohnende Drang nach Gestaltung ihrer Leidenschaften 
und Ideale sich offenbare. Durch das Entgegenkommen des Ver- 
legers gelangt einem das Buch in die Hände, und man muß zu 
seiner Enttäuschung feststellen, daß so gut wie nichts in dem Buche 
enthalten ist, was diese begreifliche Erwartung befriedigen könnte. 
Dieses Buch Strowskis, der immerhin doch als ein guter Kenner 
der neueren französischen Literatur bezeichnet werden darf, ist 
nichts anderes als der zusammenfassende Neudruck von Gelegen- 
heitsartikeln der letzten Jahre, nichts anderes als ein recueil de por- 
traits et d’impressions, der nach der Versicherung des Verfassers be- 
herrscht ist von optimistischer Zukunftshoffnung und von dem 
Vertrauen auf eine neue literarische Renaissance Frankreichs. 
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Die billige Versicherung des Vertrauens kann höchstens für den 
Verfasser, sicher nicht für den Leser die Mühe des dokumentarischen 
Nachweises und der ernsthaften, Werte aufspürenden und auf- 
zeigenden Erörterungen ersetzen. Strowski bleibt jeden Nachweis 
schuldig, daß Frankreich wirklich einen literarischen Aufschwung 
erlebe, und in welchen Bahnen er sich vollziehe. Seine unter sich 
zusammenhanglosen Ausführungen beschäftigen sich fast durch- 
gehends mit Autoren zweiten und dritten Ranges, mit Mitläufern, 
Nachläufern, Tages- Mode- Unterhaltungsschriftstellern, deren Werke 
vielleicht einen buchhändlerischen Erfolg haben mögen, aber in der 
Masse der Produktion bald vergessen sein werden. Es ist kaum, 
ganz selten ein Ansatz zu wahrer, höherer Kritik, zur Scheidung 
zwischen echtem, originellem, neue Bahnen weisendem Künstlertum 
und der geschickt arbeitenden Routine zu verspüren. Wo von der 
Renaissance der französischen Literatur gesprochen werden soll, 
dürfte es wenig angebracht sein, in zwei Artikeln von Paul 
Bourget zu reden und ihn als besten heutigen französischen 
Novellisten zu feiern, um so weniger, wenn sich die Charakteristik 
seiner Erzählungskunst in Ausdrücken wie fort joli, interessant, tout 
a fait pathetique bewegt. Bourget hat seine Zeit gehabt. Die ist 
längst vorbei, und er ist ebenso wenig imstande als Vertreter einer 
neuen Renaissance zu gelten, wie die Romanschriftsteller Benoit, 
Lecomte, Bompard oder wie Madame Colette, die in einem 
oberflächlichen Artikel als un des premiers Ecrivains de ce temps et 
un ecrivaın pour les siöcles peut-Etre (S. 98) vorgestellt wird. Man freut 
sich, wenn man unter den in liebenswürdig-anekdotischem Plauderton 
vorgetragenen Artikeln die Überschrift Francis Carco et. la jeune 
generation d’Ecrivains liest, in der Hoffnung endlich einmal auf den 
Versuch einer allgemeineren Charakteristik, einer Synthese zu stoßen. 
Aber nach kurzem Anlauf verflüchtigt sich auch dieses Kapitel, und 
Strowski weiß von dem Helden des Apachenromans aus_L’ Equipe schließ 
lich nichts besseres zu sagen als: Bouve ressemble & quelque heros de 
P’Iliade; Uhumanite se retrouve la möme, dans les apaches de Francis Carco 
et dans les guerriers d’Homere (S. 46). Er meint damit, daß die Pri- 
mitivität des Fühlens die gleiche sei bei den homerischen Kriegern 
und den Pariser Apachen. Aber mit einer solchen Behauptung ist 
nichts gewonnen. Das Entscheidende ist, daß das angeblich gleiche 
primitive Menschliche in jedem Falle anders gesehen, erlebt und 
künstlerisch dargestellt ist. Und in welchen Elementen das dem 
Francis Carco eigentümliche je ne sais quos d’artistiigue denn nun 
besteht, ob und wie hier der alten traditionellen Kunstübung eine 
neue Nuance, eine besondere Absicht sich einfüge und ob diesem 
Bestreben vielleicht jetzt schon symptomatische Bedeutung, ein über 
den Durchschnitt sich erhebender Wert beigemessen werden könne, 
kurz ob vielleicht Carco in höherem Grade als Bourget oder Bourget 
eher als Carco als Vertreter einer modernen Renaissance im lite- 
rarischen Leben der Nation betrachtet werden müsse, das zu er- 
örtern wäre von Interesse gewesen; in solcher oder ähnlicher Rich- 
tung hätten wohl einige von den Aufsätzen laufen sollen, die unter dem 
stolzen, aber irreführenden Titel dieses Buches gesammelt worden sind. 
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R. STERNFELD, FYanzösische Geschichte. 3. Aufl. Berlin u. Leipzig, Ver- 
einigung wissenschaftl. Verleger, Walter de Gruyter u. Co. 1922. 
Preis, geh. 1 Goldmark. 

Dieses vortreffliche Bändchen der Göschen-Sammlung (2. Aufl.1908) 
ist in der 3. Auflage um fast einen Bogen umfangreicher geworden. 
Bis S. 186 scheint der alte Text unverändert beibehalten zu sein. 
Dann beginnt in knappster Form die Darstellung der Konflikte, die 
zum Weltkrieg geführt haben. Der Verlauf des Krieges wird kurs 
angedeutet, und die unheilvollen Friedensschlüsse werden besprochen, 
sie, die dazu geführt haben in Europa jene politische Verwirrung 
und wirtschaftliche Zerrüttung herbeizuführen, auf deren vulkanischem 
Grund Frankreich seine militärische Vorherrschaft aufbaut. Der in 
Bezug auf die geistige Kultur Frankreichs pessimistisch ausklingende 
Schluß der früheren Auflage ist durch einen eher noch absprechender 
und skeptischer gehaltenen Paragraphen ersetzt worden. Aber was 
dort von dem Niedergang der französischen Kultur gesagt wird, 
gilt in gleichem Maße von der durch den Krieg und seine demo- 
ralisierenden Folgeerscheinungen bis ins Mark getroffenen Zivilisation 
der ganzen Welt. 


Shakespeares Werke in Einzelausgaben. Im Insel-Verlag zu Leipzig. 
Im Jahre 1923 sind drei neue Bändchen der hier bereits mehr- 
fach angezeigten vortrefflichen Sammlung erschienen: Antonius und 
Cleopatra, übertragen von Rudolf Imelmann; Romeo und Julia von 
MarieLuiseGothein und Die Komödie der Irrungen von M. J. Wolit. 
In allen drei Fällen handelt es sich um Bearbeitungen, die man 
unbedenklich als Erneuerungen werten darf; ob Imelmann auf der 
„Paraphrase“ Baudissins, oder M.L. Gothein auf der Übersetzung 
des jungen A. W. Schlegel, oder M. J. Wolff auf der Tieck- 
Baudissinschen Übertragung fußt, sie alle standen vor der gleichen 
Aufgabe; vor der Aufgabe, das trotz allen guten Willens und aller 
Genialität doch notgedrungen Unvollkommene auf Grund unserer 
heutigen vertieften Kenntnis von Shakespeares Sprache und Stil 
durch einen neuen Versuch jener Vollkommenheit zu nähern, die 
jedem Übersetzer als Sinn und Ziel seiner Tätigkeit vorschweben 
muß. Wenn man irgend welche Szenen aus den drei Übertragungen 
mit den entsprechenden Teilen der älteren Übersetzungen und der 
Originale vergleicht, so wird man in jedem Falle die größere Treue 
gegenüber der englischen Vorlage und zugleich das Streben zu 
größerer Deutlichkeit, Einfachheit und Intensität im deutschen Aus- 
druck feststellen könneu. Das ist das eigentliche Charakteristikum 
der neuen Übersetzungen, das der gemeinsame schöne Ehrgeiz der 
Übersetzer: möglichst enger Anschluß an das englische Original und 
stärkstes Bestreben sprachschöpferisch zu sein im Gestalten des 
deutschen Textes. 
Wien. . Walther Küchler. 


BEowuLr. An Introduction to the Study of the Poem, with a Discussion 
of the Stories of Offa and Finn. By R. W.Chambers. Cambridge, 
University Press, 1921. XII, 418 pp. [30/- net). 
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Auf seine Monographie über Widsith (1912) und die Neu- 
bearbeitung von Wyatt's Beowulf-Ausgabe (1914, Neudruck 1920) 
hat Chambers nun eine schon 1914 in Aussicht gestellte Einleitung 
zu Beowulf folgen lassen, die die gleichen Vorzüge wie seine vor- 
hergehenden Veröffentlichungen aufweist: volle Beherschung des 
Stoffes und der Literatur, reifes wohlüberlegtes Urteil und die Gabe 
klarer Darstellung. 

Das Buch umfaßt vier Teile. Der erste (S. 1—128) führt in die 
sagengeschichtlichen und epischen Fragen ein; der zweite (8.129 —244) 
bringt eine reichhaltige Sammlung Zeugnisse aus Quellenschriften 
(Auszüge aus Saxo, Hrölfssaga, Bjarkarimur, Grettissaga, Ormsthättr 
etc.), darunter eine sehr willkommene Neuausgabe der Vitae duorum 
Offarum nach den zwei Cottonianischen Hss. Nero D1 und Clau- 
dius E IV; im dritten Teile (S. 215—296) wird die Finnsburgsage in 
fast monographischer Ausführlichkeit behandelt; der vierte (S.291—382) 
— offenbar nach längerer Druckpause redigierte — greift in Form 
von Excursen auf die im ersten Teile behandelten Probleme zurück; 
den Beschluß bildet eine wertvolle Bibliographie. 

Die Stellungnahme des Verfassers zu den wesentlichsten 
Contraversialfragen ist, kurz skizziert, folgende. Die G&eaten der 
ags. Überlieferung sind nicht mit den Jüten identifizierbar, sondern 
die sprachlich allein mögliche Gleichsetzung mit den Gauten gilt 
auch ethnisch und historisch; es wäre mehr als wunderbar, wenn 
der geographische Gesichtskreis der ags. heroischen Überlieferung, 
der von den Inseldänen bis zu den Schweden reicht, gerade das 
dazwischen liegende weitgedehnte und volkreiche Gautengebiet 
ausschlöße (S. 8if.,, 333ff). Für die mitunter angezweifelte See- 
tüchtigkeit der Umwohner der Götaelv verweist Ch. auf den Reich- 
tum an Darstellungen von Schiffen und Seekämpfen in den wenn 
auch älteren Felsenzeichnungen von Bohuslän, das erst später durch 
politische Grenzen von Västergötland getrennt wurde (S. 339 ff.). In 
einer Anmerkung wird (ohne Stellungnahme) erwähnt, daß nacıı 
Noreen, entgegen der schon bei Adam von Bremen begegnenden 
Auffassung, nicht der Fluß nach den Gauten benannt sei, sondern 
umgekehrt der Stamm nach dem Fluß (’Ausguß’ des Vänersees): 
’Umwohner der Gautelf’ [ist es jedoch wahrscheinlich, daß ein Stamm, 
dessen Siedelungsgebiet vom Kattegatt bis zur Ostsee quer durch 
ganz Südschweden reicht, seinen Namen von einem Flusse am 
äußersten Ende seines Bereiches bezogen haben sollte, es sei denn 
daß diese Gegend als Ausgangspunkt der Stammausbreitung nach- 
gewiesen sei?]. Im Anschluß an H. Schück wird der Sitz der Gauten 
(Wederas) des Epos in der Gegend der Götaelv und auf den Väder- 
öarna vermutet, die historische Existenz eines Gautenkönigs Beowulf 
jedoch bezweifelt (8. 10ff., unabhängig von der gleichen Auffassung 
Deutschbeins 1913, auf die in der Bibliographie S. 407 verwiesen 
wird). Die herkömmlicheDatierung des Hygeläc-Einfalles im Franken- 
reich zwischen 512—20 bezeichnet Ch. (gleich anderen Forschern) 
als zu früh, in Betracht kommt die Zeitspanne 521 bis 530 (S. 381f.). 
Die Gleichsetzung der Hadubarden mit den Langobarden (ebenso 
mit den Erulern) bezweiielt Ch. (S. 20ff.), da die L. schon lange vor 
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den im Epos reflektierten Ereignissen südwärts gezogen waren [doch 
wäre das Zurückbleiben von Resten in älteren Sitzen bei einem 
Wandervolke nichts Auffälliges, vgl. auch Neckel, ’Balder’ S. 245. 
Die Thryth des Epos (Gattin des ersten Offa) ist nicht ein Refler 
der Cynethryth (Gattin des zweiten Offa) — die teilweise Namen- 
übereinstimmung verliert ihre Auffälligkeit, wenn man berücksichtigt, 
daß fast die Hälfte der [Frauennamen der mercischen Dynastie mit 
— thryth componiert ist —, vielmehr hat die Jahrhunderte lange 
klösterliche Tradition das Bild Offas des Klostergründers von dem 
Blutilecken der Ermordung Aethelberhts dadurch gereinigt, daß sie 
Cynethryth mit dem Verbrechen belastete, indem sie den Charakier 
der sagenhaften Thryth auf die Königin übertrug, von der historisch 
kaum mehr bekannt ist als ihre von Alcuin gepriesene Frömmigkeit, 
also das Gegenteil der legendarischen Schilderung (S. 36 ff). — 
Von den skandinavischen Parallelen zu den Grendelkämpfen wird 
der Ormsthättr als Nachahmung der Grettissaga ausgeschieden, 
letztere als unabhängige (d.h. nicht vom Beowuli abstammende oder 
beeinflußte) Variante des Urtypus, auf den die Fabel des Epos zurück- 
geht, angesprochen (S. 48ff.); der Name Grendel und die Vorstellung 
von dem in Sümpfen und Gewässern hausenden Unhold stammt 
wohl aus dem englischen Volksglauben (S. 304ff.,, mit wertvollen, 
auf Ortskenntnis gestützten Ausführungen über die Flurnamen' der 
ags. Urkunden). Der Panzer’schen Herleitung dieser Fabel aus dem 
Bärensohnmärchen steht Ch. anfangs (S. 62ff.) ablehnender gegen- 
über als rpäter (S. 3865ff.), wo die Analyse von Märchenvarianten 
aus dem Umkreise der Nordsee ihn zu dem Schlusse führt, daß 
Beowulf zwar nicht als eine Version des Märchens gelten kann, da 
das Fehlen des Motivs von der Befreiung der Prinzessinnen eine zu 
fundamentale Lücke ist, der Kampf mit Grendel in der Halle und 
seine Verfolgung in die Wassertiefe jedoch tatsächlich nur eine 
epische Steigerung des Märchenmotivs darstelle. Im Gegensatze 
zu Axel Oirik hält Ch. den Bärenkampf des Bothvar Bjarki für 
einen Nachklang des Grendelkampfes Beowulfs und betont als Be- 
weis für die Identität der Helden besonders den Umstand, daß 
B. Bj. auch in der Schlacht auf dem Eise des Vänersees als Helier 
des Athils gegen Ali auftritt, wie Beowulf dem Eadgils seine Hilie 
gegen Onela leiht (S. 54ff.). Mit Olrik übereinstimmend wird da- 
gegen jede Parallele zwischen Frothos und Beowulis Drachenkampf 
abgelehnt (S. 92if.). — Der mythische Ursprung der Gestalten des 
Sceaf und Böow wird anerkannt (S. 791f., 292{f.), ebenso die Identität des 
Scylding Beowulf mit Beow (S. 296); die Theorie, daß der Drachen- 
oder der Grendelkampf des Gauten Beowulf ursprünglich dem 
Scylding Beowulf bzw. Beow zugekommen sei, findet Ch. zwar 
'intrinsically likely’ (S. 297), vermißt aber „Beweise“ [aber welche 
Beweise außer der nicht zu erwartenden Entdeckung eines literarischen 
Denkmals sind bei solchen sagenhistorischen Schlüssen, bei denen 
es sich nur um Grade innerer Wahrscheinlichkeit handeln kann, 
denkbar?]. Die Urkunde von 931, die Grendel und Beowa in der 
Flurnamengebung vereint zeigt, erscheint Ch. zwar als eine Ver- 
stärkung der Möglichkeit dieser Theorie (S. 43ff.), aber nicht als 
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Beweis [S. 2986], wo die Argumentation auf einen wissenschaftlich 
unfruchtbaren Truismus hinausläuft und minder glücklich formuliert 
ist als die methodisch feinere Abwägung des Zufallsfaktors S. 43 
Note]. — Die Komposition des Epos ist einheitlich, für Interpolationen 
lassen sich keine genügenden Anhaltspunkte aufweisen, der Stoff, 
dessen Kenntnis bei den Zuhörern vorausgesetzt wird, da der Dichter 
sich vielfach ınit Anspielungen begnügt, kam mit den letzten 
Angelnzuzügen nach England, in Prosa oder Versen [ohne den 
Charakter der Quellen schärfer zu erfassen], keinesfalls aber als 
Epos, dessen dichterische Schöpfung im Zeitalter Bedas unter Ein- 
fluß von christlicher und antiker Buchkultur erfolgte (S. 98ff., 
3232ff.). — Auf die Entwicklung eines neuen Interpretationsversuches 
der Finnsburgsage, Ausführungen über die Archäologie in Beowulf 
[die aber doch stärkeres skand. bzw. altanglisches Gepräge zu 
tragen scheint, als Ch. zugeben ‚möchte], über die ags. Stamm- 
bäume u. a. m. kann nur im Vorübergehen hingewiesen werden. 

Das Ziel des Buches, in den Stand der Forschung einzuführen 
und in kritischer Stellungnahme ein Gesammtbild zu entwerfen, ist 
in vorzüglicher Weise erreicht. Grundlegend Neues tritt in den 
Hauptlinien dieses Bildes nicht hervor, doch erhält nicht nur der 
junge Anglist eine Einleitung, wie sie methodisch lehrreicher kaum 
gedacht werden kann, sondern empfängt auch der mit der Materie 
Vertraute reiche Anregung und Förderung i im Einzelnen, auch durch 
Bereicherung unseres Wissens, wie z.B. bei Besprechung der eng- 
lischen Erntefeierbräuche, der Ortsnamen, des engl. archäologischen 
Materials u.a.m. Erwünscht könnte ein stärkeres Hervortreten 
konstruktiver Darstellungsform erscheinen, an Stelle der gelegent- 
lich_etwas breit geratenen argumentativen Kritik, die namentlich 
bei den nicht-historischen Partien ihre Aufgabe mehr in der Be- 
tonung der Zweifelsmomente als in dem Versuche einer wenn auch 
hypothetischen Synthese der positiven Anhaltspunkte zu erblicken 
scheint. Doch hängt dies offenbar mit der Gesamteinstellung des 
Buches auf den Charakter einer encyklopädischen Einführung zu- 
sammen, für die sich vielleicht diese Zurückhaltung empfehlen mag. 
Auf Besprechung von Einzelheiten (muß_hier aus Raumrücksichten 
verzichtet werden. Nur auf eine Frage von weitertragender Be- 
deutung sei hier in aller Kürze hingewiesen. Auf S. 293 argumentiert 
Ch, man habe sich zu Gunsten mythologischer Auffassung der 
Beowulf-Gestalt darauf berufen, daß er durchwegs als Schützer und 
Retter dargestellt sei; das beweise jedoch nicht, daß man genötigt 
sei, ihn mit einem Gott oder Halbgott (Freyr, Sceat,: Beowa) zu 
identifizieren: "this characteristic is strongly present in many Old 
English monarchs and magnates of historic, Christian times: Oswald 
or Alfred or Bywrhtnoth. Indeed, it might with much plausibility be 
argued that we are to see in this protecting character of the hero 
evidence of Christian rather than of heathen influence”. Daß die 
Gefühlsstilisierung des Epos christlich, und auf das frühchristlich- 
angelsächsiche Königsideal eines St. Oswald abgestimmt ist, wird 
heute wohl niemand mehr bezweifeln, auch wer die Sicherheit 
einiger Gelehrter, die den Epiker schlankwegs für einen Geistlichen 
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erklären, nicht zu teuen vermag: die Schützer- und Helferrolle des 
Helden liegt aber doch in seinen Taten, mit anderen Worten, wenn 
diese nicht vom Epiker erdichtet sind, so bildet sie den Kern der ihm 
überkommenen Tradition. Wenn diese, wie auch Ch. annimmt, aus 
dem heidnischen Skandinavien des 6. Jhs. stammt, würde man daher 
die Frage vielmehr so stellen müssen, wo in dieer Umwelt die 
nächsten vergleichbaren dichterischen Konzeptionen zu finden sind. 
In der uns bekannten Heldendichtung, die von historischen Per- 
sönlichkeiten ausgeht, sicher nicht; dort spielen ganz andere Motive: 
Kampf um die Thronfolge (Hrolf und Hroerik), Gefolgschaitstrene 
(Bjarki), Blutrache (Ingeld), Frauenraub (Helgi und Yrsa, Hedin und 
Hild) u.ä. m. Dagegen ist im Asenglauben (und in mythologischen 
Kultinythen vom Sceaf-typus) die Helfer- und Schützerrolle göttlicher 
Wesen auf das stärkste ausgeprägt. Es gibt keine Gestalt, die auch 
nur entfernt so viele Parallelen mit Beowulf aufwiese wie Thörr. 
der Trollenbekämpfer ”kat’ exochen” (der Feind und Töter der 
Riesen und Trollweiber: Sn. E.), der Freund und Schützer der Menschen 
(vinr verlida, Hym.1l, vgl. das Lob Beowulfs 3181, ”der menschen- 
freundlichste”), ohne dessen Kämpfe gegen die Trolle kein Mensch 
auf Erden leben würde (Harb. 23), ”der stärkste aller Götter und 
Menschen” (Sn. E. — vgl.Beow. 196 ”er war des Menscheneeschlechtes 
stärkster an Kraft”), der am Ende seiner Tage den Midgardswurm 
besiegt und dabei selbst den Tod findet; ja man könnte daran er- 
innern, daß nach einer Thula der Snorra Edda (Finnur Jönsson, 
Skjaldedigtning A I, S. 656) einer der Thorsnamen auch ”Björn” (der 
Bär) ist (vgl. Beowulf, falls = Bienenwolf, Bär). Diese Parallelen 
sollen nur zeigen, daß die Beowuligestalt und -Sage(n) typo- 
logisch der Strucktur mythologischer Dichtungsgebilde am nächsten 
verwandt sind; in das Dunkel ihrer Ursprünge (es handelt sich wohl 
um eine Mehrzahl) einzudringen wird uns für immer verwehrt sein, 
da diese Sage(n) bei ihrer Verbindung mit der Skyldingen- und 
Skylfingengeschichte, wohl schon in Skandinavien, in andere 
Verhältnisse eingepreßt wurde(n), und dadurch alte Züge verlieren 
und neue gewinnen mußte(n), ein Vorgang, der sich, wenn auch 
minder tieigreifend, bis zur Ausmündung der Tradition in das Epos 
und ihrer dichterischen Neugestaltung durch den Epiker fortzesetzt 
haben dürfte. 
Würzburg. O.L. Jiriczek. 


Dr. LEON KELLNER, Shakespeare-Wörterbuch. I. Band der Englischen 
Bibliothek, herg. von Max Förster, Leipzig, B. Tauchnitz, 1922. 
VII, 358. 

Den wissenschaftlichen Besprechungen gegenüber, auf die hier 
verwiesen sei, z. B. in den Englischen Studien von Schröer, möchte ich 
das bedeutsame Werk vom Standpunkt der Schule aus beurteilen. 
für die es gewiß nicht geschrieben ist, aber für die es von großer 
Bedeutung sein könnte, wenn es nur die wirtschaftliche Lage ze- 
stattete. Das Probleın „Shakespeare in der Schule“ ist von ver- 
schiedener Seite in dieser Zeitschrift beleuchtet worden. Ich möchte 
nur an die Ausführungen Moosmanns erinnern, dem ich persönlich 
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durchaus zustimme: Wir sollten Shakespeare den Schülern auch in 
englischer Sprache näher bringen, wenn wir uns vornehmen ein 
Gesamtbild der englischen Kultur zu geben. Wenn es uns gelingt, 
die Schüler so weit zu bringen, daß sie Shakespeare gern lesen, ist 
uns eine schöne Aufgabe geglückt. Und ich glaube, mit Hilfe dieses 
neuen, ebenso handlichen wie durch die Ausstattung und den Druck 
so leicht benutzbaren Wörterbuches müßte das gelingen. Durch 
die ständigen Hinweise auf das Vorkommen wird es dem Schüler 
sehr leicht gemacht, den Sinn zu erfassen. Keinesfalls sollte der 
Lehrer ohne dieses neue Hilfsmittel arbeiten, und wenn unsere 
Schüler es sich irgend leisten können, sollten auch sie in seinem 
Besitz sein. Hat doch Kellner das Wörterbuch so gestaltet, daß 
„es gebildeten Shakespeare-Freunden möglich“ ist, „auch bei ele- 
mentarer Kenntnis des Englischen den Dichter in der Ursprache zu 
lesen“. Es werden die Schwierigkeiten dermaßen aus dem Wege 
geräumt, daß man Zeit erhält, zum ästhetischen Genuß anzuleiten, 
zum Erfassen des Zusammenhangs, der großen Menschheitsfragen. 


WıLLıam James. Wörterbuch der englischen und deutschen Sprache. 46. 
völlig neu bearbeitete und bedeutend vermehrte Auflage, ent- 
haltend die neuesten Ausdrücke auf dem Gebiete des Sports 
und Verkehrs, insbesondere der Luftschiffahrt, des Automobil- 
wesens usw. Englisch-Deutsch und Deutsch-Englisch in einem 
Bande. XII, 592-532 S., Leipzig B. Tauchnitz, 1922. 

Die völlige Umarbeitung, die wie das Vorwort des Verlages 
besagt, unter Mitarbeit mehrerer hervorragender deutscher Fach- 
männer und eines geborenen Engländers, Mr. George Payn, besorgt 
worden ist, hat ein ausgezeichnetes handliches Wörterbuch ergeben, 
das auch für die Schule hervorragend brauchbar wäre, wenn sich 
der Herausgeber hätte entschließen können, eine Aussprache- 
bezeiohnung zu wählen, die Schülern geläufig wäre. Gibt es noch 
Schulbücher, die dies für nicht phonetisch geschulte Engländer gewiß 
praktische Stormonthsche System anwenden? Es ist eine Art 
”spelling reform”-Versuch, nicht eine phonetische Umschrift, wie 
wir sie in der Schule gebrauchen. Auf die bedeutsamste, auch für 
die Schule sehr willkommene Neuerung sei besonders hingewiesen: 
in beiden Teilen sind synonyme Ausdrücke beigefügt, so steht z.B. 
bei den verschiedenen Bedeutungen von ”deep”: "abstruse, dark- 
coloured, extreme, grave, scheming, important, grievous, hidden”. 
Etymologische Hinweise fehlen dagegen. Der Preis ist bei vorzüg- 
licher Ausstattung sehr niedrig gehalten. 

Frankfurt a. M. Theodor Zeiger. 


Die ersten beiden Bände des „Handbuchs der Englisch- Amerikanischen 
Kultur“. BAUMGARTEN, OTTO „Religiöses und kirchliches Leben in 
England“, 122 S., und Lnvy, Hermann „Die englische Wirtschaft“, 
153 8., beide Teubner 1922. 

Baumgarten geht aus von der Notwendigkeit, an unseren 

Hochschulen die Auslandsstudien zu mehren und systematischer zu 

betreiben. Er will die verschiedenen Typen englischer Frömmigkeit 
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schildern. Diese Typen gewinnt er aus einer genauen persönlichen 
Kenntnis englischen Lebens und aus der Betrachtung von Gestalten 
der Geschichte und der Dichtung. Namentlich sind es Scott, 
Dickens, Kingsley, George Eliot, Humphrey Ward!'), denen 
er seine Beispiele entnimmt, und es fallen auf viele Werke dieser 
Schriftsteller, die auch in der Schule gelesen werden, interessante 
Streiflichter. Nachdem dann ein kurzer Abriß der englischen Kirchen- 
geschichte von den ältesten Zeiten bis zur Gegenwart eingeschaltei 
ist, ziehen die Typen heutiger englischer Frömmigkeit in plastischer 
Darstellung an unserm geistigen Auge vorüber. 

So erhalten wir ein Bild von der staatskirchlichen und der frei- 
kirchlichen Durchschnittsfrömmigkeitund von dem Frömmigkeitstypus 
der bewußten, entschiedenen Vertreter verschiedener Richtungen, 
die als der hochkirchliche, der evangelikale, der breitkirchliche, der 
methodistische, der puritanische, der Lebensreform-Typus (Quäker 
und Baptisten), der christlich-soziale und der ästhetisch-religiöse 
Typus bezeichnet werden. 

Die beiden letztgenannten Abschnitte zehören zu den glänzenästen 
Teilen des Buches. In dem Abschnitt über den christlich-sozialen 
Typus wird die Heilsarmee behandelt, die mit all ihren Licht- und 
Schattenseiten dargestellt wird, über die Baumgarten aber im 
ganzen ein sehr hartes Urteil fällt. Von der Bezeichnung des sie 
behandelnden Abschnitts als „der christlich-soziale Typus“ ist Baum- 
garten offenbar selbst nur wenig befriedigt, da er im Beginn dieses 
Abschnitts davon spricht, daß bei mehreren andern Typen ein 
ehristlich-sozialer Einschlag zu bemerken sei, z.B. bei den wes- 
leyanischen Methodisten. Auch hatte er S.57 geschrieben: „Wie 
am Ende alle starkreligiösen Strömungen in England einen christlich- 
sozialen Einschlag und Lebensdrang aufweisen — wie denn für 
den gesunden, in der Welt vorwärtsdrängenden Engländer, was 
nicht zur Tat wird, als nutzlos gilt —, so auch die breitkirchlliche 
Frömmigkeit. Sie hat das aus sich herausgesetzt, was man die 
christlich-soziale Bewegung Englands nennt.“ Das ist durchaus 
richtig, und daher sollte der 11. Abschnitt lieber „die Heilsarmee* 
betitelt werden, die eben ein Typus für sich ist: Typisch an ihr 
scheint mir jene naive Zeugnis- und Bekehrungstendenz, von der 
Baumgarten S. 104 selber spricht, eine Tendenz, die wohl aus 
dem eifrigen Studium der Bibel stammt und sich bei den Engländern 
nicht nur auf religiösem Gebiet zeigt. 

Beim ästhetisch-religiösen Typus wird im Anschluß an Charlotte 
Broichers Essay-Sammlung „John Ruskin und sein Werk“ Ruskins 
Lehre eingehend und mit großer Sympathie dargestellte Daß der 
ästhetiseh-religiöse Typus in England nicht wenig verbreitet sei, 
schließt Baumgarten aus den rasch aufeinanderfolgenden Auflagen 
von Michael Fairless’ Buch „The Roadmender“, in dem uns dieser 
Typus in überzeugender Weise entgegentrete. 


1) Die Auswahl der. Texte in Lühr, „Religion and Church Life 
in England“ (Teubners kleine Auslandtexte) schließt sich an die 
vorliegende Arbeit Baumgartens an. 
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Im letzten Abschnitt seines Buches behandelt Baumgarten 
„das gemeinsame Englische in den verschiedenen Frömmigkeits- 
typen“ und erblickt dies in der Gebundenheit an die Bibel („Wir 
haben bei den verschiedenen Typen immer wieder diese Buchreligion 
angetrofien, die dem, was zwischen den beiden Deckeln der Hausbibel 
sich findet, mit ungeheurer Pietät begegnet.“ S. 115), in einem starken 
Hang zum Moralisieren, in dem zum aktiven Eingreifen drängenden 
Utilitarismus und endlich in dem ausgebildeten Formensinn., 

An Einzelheiten sei noch erwähnt, daß auch die nächst der 
Bibel wichtigsten religiösen Bücher der Engländer, das Common 
Prayer Book und Bunyans „The Pilgrim’s Progress“ eingehend 
besprochen werden (S. 22/23 bzw. 75/76), und daß die schwierige 
Frage des „Cant“ erörtert wird (8.33). Zur Ergänzung des von 
Baumgarten hierüber Gesagten wie überhaupt zur Vergleichung 
mit Baumgartens Buch sei auf den ungemein wertvollen Aufsatz 
von Brie „Der englische Nationalcharakter“ in den „Lebensfragen 
des Britischen Weltreichs“ (Berlin 1921, S. 48—79) hingewiesen, der 
mit Treitschke in dem Verlauf der religiösen Bewegung in Eng- 
land den Schlüssel zum Verständnis des englischen Nationalcharakters 
erblickt. S.98 sind nicht „ohnedies rettungslos verlorene Existenzen“, 
sondern „ohne sein Zutun rettungslos verlorene Existenzen“ gemeint; 
S. 95 fehlt auf der 4. Zeile von unten ein Komma hinter „Grade“. 

Der Hauptvorzug von Baumpgartens Buch ist, daß das Thema 
in jener wahrhaft kulturwissenschaftlichen Weise behandelt ist, die 
darin besteht, daß die Erscheinungen eines Kulturgebietes auf die- 
jenigen anderer Kulturgebiete oder auf die primitiveren Gegeben- 
heiten der Natur urd Geschichte zurückgeführt werden. Kultur- 
wissenschaftlich ist an Baumgartens Buch zunächst die Methode 
der Idealtypen selber, für diesich Baumgarten auf Max Weber 
und Tröltsch beruft und die er auch selbst kurz begründet (S. 5). 
Ferner führt Baumgarten an sehr vielen Stellen seines Buches 
Erscheinungen des religiösen Lebens in England auf den englischen 
Nationalcharäkter zurück, vor allem auf den dem praktischen Handeln 
zugewendeten und dem theoretischen Nachdenken abholden Zug 
im englischen Wesen und auf das starke politische und gesetzliche 
Empfinden der Engländer, das ihnen den sicheren Lebensstil und 
ausgeprägten Formensinn verleiht. Endlich fehlt es auch nicht an 
Ausblicken auf den Einfluß der religiösen Ideen der Engländer 
auf ihr Verhalten in weltlichen Dingen (namentlich S. 28, 34, 78), 
wobei Baumgarten teilweise auf den S. 2 genannten Arbeiten 
von Max Weber und Troeltsch fußt. — — 

Auch Levys „Englische Wirtschaft“ ist kulturwissenschaftlich 
begründet. Levy schildert zunächst — teilweise im Anschluß an 
das von ihm sehr gerühmte Buch von Hettner „Englands Welt- 
herrschaft“ und an die einschlägigen Arbeiten von Max Weber, 
Troeltsch und Schulze-Gaevernitz — in den Abschnitten 
„Territorium und Volkscharakter“, „Die Anfänge des modernen 
Beichtums“ und „Die wirtschaftlichen Ideen“ die Grundlagen jener 
puritanischen, individualistischen, bürgerlichen Wirtschaft, die in 
England von den Tagen Cromwells bis gegen das Ende des 19. Jahr- 
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hunderts unangefochten bestanden hat und auch heute noch nicht 
ganz beseitigt ist, mag sie jetzt auch vielfach unterhöhlt, zersetzt 
und durchlöchert sein. Die genannte Wirtschaftsperiode wird dann 
in den Kapiteln „England als Handelsmacht“, „Der englische Industrie- 
staat und seine Probleme“, „Die Entwicklung der Landwirtschaft 
und ihrer Probleme“, „Die soziale ‚Bewegung“ ausführlich und 
lebendig dargestellt. 

In dem letzten Kapitel „Neubritische Wirtschaftspolitik“ be- 
handelt Levy besonders den Einfluß des Weltkrieges auf die eng- 
lische Wirtschaft, insbesondere die zunehmende Verbeamtung des 
wirtschaftlichen Englands und den Abbau des Freibandels. Er ist 
aber mit Recht der Meinung, daß es sich hier nicht nur um mehr 
oder minder schnell vorübergehende Kriegserscheinungen handelt, 
sondern um einen Kampf alter mit neuen Prinzipien“ (S. 116). S. 117 
sagt er: „Betrachtet man den heutigen ‚sozialen‘ Staat England — 
nicht einmal nach den Gesichtspunkten der Individualpolitiker des 
18. Jahrhunderts — sondern nach den Anschauungen sozialreforme- 
rischer Liberalpolitiker der 80er und 90er Jahre des verflossenen 
Jahrhunderts, so erkennt man, daß hier ein soziales Gefüge im Ent- 
stehen ist, dessen ideologischer Unterbau sich prinzipiell von den 
bisherigen Grundanschauungen des englischen Wirtschaftslebens 
scheidet, gerade so, wie sein soziologischer Träger nicht mehr die 
in England so lange dominierende Mittelklasse, sondern die Arbeiter- 
klasse geworden ist.“ 

An Einzelheiten ist folgendes zu/bemerken: Druckfehler finden 
sich S. 1, wo es „Landwirtschaft“ statt „Landwirtschaftlich“ und 
S. 79, wo es „westlichen“ statt „restlichen“ heißen muß. — Englische 
Erziehungsprobleme und Bildungsfragen werden S. 11—12 und 126 
bis 127 zutreffend besprochen. — Zu der S. 21 erwähnten Tatsache, 
daß das Vereinigte Königreich schon im 18. Jahrhundert zollpolitische 
Einheitlichkeit erreicht hatte, ist jetzt zu bemerken, daß am 1. April 
1923 die Zollgrenze zwischen Großbritannien und dem Irischen Frei- 
staat in Kraft getreten ist, die zu Lande zwischen diesem und Ulster 
verläuft. — Der 8. 32 mit seinen „Principles of Economics“ erwähnte 
führende zünftige Nationalökonom des heutigen England A. Marshall 
hat kürzlich ein Buch „Money, Credit, and Commerce“ veröffentlicht, 
von dem aber auch gilt, was Levy von dem obigen Werk sagt, 
daß ihm nämlich bei sonstigen Vorzügen „alle Jugendfrische fehlt“, 
da die Drucklegung des neuen Buches sich jahrelang verzögert hat 
und es teilweise ein Neudruck älterer Arbeiten des Verfassers ist — 
Levy urteilt S.103—107 sehr günstig über die Aussichten der in 
den sogenannten Whitley-Councils während des Krieges geschaffenen 
Organisation der englischen Industrie, insbesondere über die unterste 
Stufe derselben, die Betriebsräte, von denen er 8. 103 sagt: „den 
Mittelpunkt der Neuorganisation des Arbeiterverhältnisses werden 
die sogenannten Works Committees oder Betriebsausschüsse (Betriebs- 
räte) und ihre Funktionäre, die Shop Stewards, bilden.“ Demgeeen- 
über hat Brinkmann schon in seinem 1921 in den „Lebensfragen 
des Britischen Weltreichs* erschienenen wertvollen Aufsatz „Die 
britische Arbeiterschaft und das Weltreich“ S. 90 festgestellt, daß 
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die neue Organisation „namentlich auf der für den Arbeiter wichtigsten 
Unterstufe der Betriebsräte sehr bald zum Stillstand“ kam. — — 

Alles in allem haben wir in den beiden ersten Bänden des 
„Handbuchs der englisch-amerikanischen Kultur“ ausgezeichnete 
Beiträge zu einer im weitesten Sinne des Wortes verstandenen eng- 
lischen Philologie, und auch dem im praktischen Schuldienst stehenden 
Anglisten werden sie wertvolle Dienste leisten; denn wenn auch 
das Hauptziel des englischen Unterrichts die Erlernung der englischen 
Sprache ist und bleibt — wir könnten über englische Literatur und 
Kultur ja schließlich auch auf Deutsch reden, falls wir dies ohne 
die Notwendigkeit, Englisch zu lehren, überhaupt noch für nötig 
hielten —, so ist doch ein wirkliches Verständnis englischer Texte 
ohne kulturkundliche Kenntnisse gar nicht möglich, und auf der 
obersten Stufe des Unterrichts kann die kulturwissenschaftliche Be- 
handlung der gelesenen Texte überdies einen wertvollen Beitrag zur 
philosophischen Bildung der Schüler liefern. Wenn sich die psycho- 
logische Betrachtung der Sprache und die kulturwissenschaftliche 
Behandlung der Lektüre die Hand reichen, so werden die Schüler 
aus dem englischen Unterricht ein hohes Maß praktischen Könnens 
und wissenschaftlicher Bildung mitnehmen. 


Entors, Hans „Farbige Worte im England der Kriegszeit", Teubner, 

1922. 81 S. 

Ehlers behandelt in seiner Greifswalder Dissertation (1919), 
deren gedruckter Text leider eine „außerordentliche Kürzung der 
vorgelegten Arbeit“ ist, eins jener zahllosen Probleme der modern- 
englischen Wortkunde, die sein Lehrer Spies in seiner kleinen, aber 
inhaltsschweren Broschüre, „Die englische Sprache und das neue 
England“ (Greifswalder Seminar-Auszug, 1921) skizziert hat. Ehlers 
bespricht den geschichtlichen und psychologischen Ursprung der 
Schlagwörter und sonstigen Modewörter des Englischen der Kriegs- 
zeit. Auf Einzelbeiten aus dem reichen Inhalt von Ehlers’ Arbeit, 
die auch einen klaren Einblick in die Unterschiede deutschen und 
englischen Wesens und deutscher und englischer Verhältnisse zeigt, 
einzugehen ist hier unmöglich. Doch möchte ich aus eignen Samm- 
lungen zwei interessante Komposita hinzufügen, die hoffentlich das 
Ende von zwei der übelsten Kriegslügen ankündigen: the children’s 
hands cut off lie (die Lüge von den abgeschnittenen Kinderhänden) 
und the corpse factory lie (die Lüge von der Leichenverwertungs- 
anstalt), beide Manchester Guardian Weekly vom 2. 3. 23, p. 168. 
Ehlers’ Arbeit ist ein wissenschaftlich und praktisch wertvoller 
Beitrag zu einem wenig behandelten und doch wichtigen Kapitel 
der modern-englischen Wortkunde. 

Berlin-Zehlendorf. Karl Ehrke. 


Dr. M. M. ArnoLp ScurörrR. Neuenglisches Aussprachwörterbuch. Nach- 
träge und Berichtigungen der 2. vermehrten Auflage. 18 S. 8°. 
Heidelberg, C. Winter, 1922. 

Infolge der Zeitverhältnisse gibt Schröer nicht eine Neubear- 
beitung seines Aussprachwörterbuchs, dessen Unentbehrlichkeit und 
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unübertreffliche Zuverlässigkeit schon beim Erscheinen der ersten 
Auflage klar war, sondern einen unveränderten Neudruck mit einem 
Anhange von Berichtigungen, Ergänzungen und Nachträgen. Die 
Berichtigungen haben da und dort wohl selbstverständliche Besse- 
rungen (so [n) für [n] in ‘blank, brangle, bungle’) übersehen. Die 
Nachträge sind sehr reichhaltig, geben zu einzelnen Wörtern aus- 
tührliche Erklärungen; so zu greasy mit [z] = glatt und |s] = talgig. 
zu ‘man’ mit [®:], zu ‘sandwich' ohne [d], zu Vorsilben wie “trans-' 
und besonders ‘un-’ mit wertvoller Erweiterung des in der ersten 
Auflage hiezu Bemerkten. Die ‚Schwierigkeit des Druckes hat auch 
hier einzelnes (siehe unter ‘Macfie, susurrant, wanchancy’) ver- 
besserungsbedürftig gemacht, doch ist sonst kein Wort des Lobes 
zu viel für die Menge des Neuen, Lehrreichen, das da in bezug auf 
historische Begründung der Aussprache, Verzeichnung von Varianten 
und Aufnahme allerneuesten Sprachgutes geboten wird. Jeder Be- 
sitzer der ersten Auflage kann diese Nachträge nützen, da sie vom 
Verleger in dankenswertester Weise einzeln abgegeben werden. Ich 
habe sie und das Hauptwerk nach Neuerscheinungen (Babbitt, Java 
Heat, Heartbreak House) eingehend geprüft und staune wie immer, 
wieviel dieses Denkmal deutschen Gelehrtenfleißes enthält. 


Dr. A. C. Duxstan. Englische Phonetik mit Lesestücken. Neubearbeitet 
von Pror. Dr. Max Kauuza. 125 Seiten. klein 8°. Berlin und 
Leipzig 1921. Vereinigung wissenschaftlicher Verleger. 

Die erste Auflage diesesWerkes war infolge zahlreicher Schwächen 
eigentlich nur wegen der 30 Seiten phonetischer Umschrift dem 
schon mit phonetischen Dingen Vertrauten zu empfehlen, als Ein- 
führung in dieses schwierige Gebiet jedoch kaum denkbar. Kaluza 
hat durch gründliche Einzelbesserungen, Umstellung der Abschnitte, 
reichliche Vermehrung der. orthoepischen Beispiele (S. 52if.) unter 
gleichzeitiger Ausscheidung von weniger Wichtigem, das in eine 
historische Grammatik zu verweisen ist, ein sehr brauchbares 
Büchlein geschaffen, das nur für die Intonation — notgedrungen — 
sich mit dem Hinweise auf Jones und Klinghardt-Klemm begnügt. 
Es wäre gut, einen phonetischen Text in der nächsten Auflage mit 
den verhältnismäßig einfachen Tonfallzeichen zu versehen, die 
Klinghardt anwendet, und beim ‘level stress’ dessen Bedeutung für 
den richtigen Klangcharakter des Englischen hervorzuheben. Der 
Druckfehler |fosta] für [f? : st9] S. 80 ist der im übrigen sehr genauen 
Berichtigung von Versehen in der Umschrift entgangen; das Schriiten- 
verzeichnis sollte ein wenig pädagogisch aufgebaut sein und nicht 
‘ Werke wie Jespersens Phonetik und seine Modern English Grammar 
oder Jones leicht beschaffbare Phonetic Readings vermissen lassen. 


JORANNES Hoops, Englische Sprachkunde. Neuntes Heft der Wissen- 
schaftlichen Forschungsberichte, herausgegeben von Prof. Dr. Karl 
Hönn.. Verlag F. A. Perthes A.-G., Gotha und Stuttgart, 1933. 
8°. 128S. 

Was W. Küchler (27, 363) von Vosslers Französischer Philologie 
sagte, trifft aueh für Hoops’ gründliche und gediegene Leistung 
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völlig zu. Die Fortschritte auf dem Gesamtgebiete der englischen 
Sprachforschung werden in lebendiger Darstellung erschöpfend be- 
handelt, und es ist besonders verdienstlich, daß Hoops die uns nicht 
immer zugänglichen Arbeiten englischer, skandinavischer und 
holländischer Forscher reichlich heranzieht und sich besonders nach 
rückwärts zu nicht zu engherzig an die zeitlichen Grenzen (1914 
bis 1920) hält; so werden die meisten Abschnitte zu einer Gesamt- 
überschau der wichtigsten Arbeiten, die auf dem betreffenden Ge- 
biete überhaupt vorliegen; mustergültig ist z. B. die Darstellung der 
Dialektverhältnisse nach Chadwick, Hoops, Jordan, Pogatscher, Luick, 
Brandl, Wyld, Ekwall im Zusammehhange mit der Namenforschung. 
Nur ganz wenige Lücken sind mir aufgefallen, die übrigens wohl 
durch die im Vorworte geschilderten Schwierigkeiten der Bücher- 
beschaffung oder durch Raumnot veranlaßt sind. So bieten Bro- 
taneks Texte und Untersuchungen zur altenglischen Literatur und 
Kirchengcschichte, die allerdings 1913 erschienen, auch einiges zu 
den im Abschnitt I 3 behandelten angelsächsisch-althochdeutschen - 
sprachlichen Beziehungen; Björkmans Namenstudien zum Beowulf 
(Angliabeiblatt 30) wären mir der Erwähnung wert und die neueren 
Ansätze für Shakespeares Lautstand bei Zachrisson, ‘Shakespeares 
Uttal’ (‘Studieri Modern Sprakvetenskap’ 1914) locken als eine prak- 
tische Anwendung seines größeren Werkes zu einem anregenden 
Vergleiche mit Viötors ‘Shakespeare Phonology’. Beim großen Werke 
von Sir James Murray, dem Luick im Almanach der Wiener Akademie 
1916 einen schönen Nachruf widmete, würde ich Borns verdienst- 
liche Ergänzungen nennen, die leider in drei Programmen der 
Chamissoschule von Schöneberg etwas vergraben (die letzte erschien 
1914) sehr wertvolle Beiträge besonders zur Verbsyntax liefern. 
Auch das ‘Concise Oxford Dictionary’ könnte, schon wegen seiner 
‘ methodischen Bedeutung für den Lehrer, genannt sein; ich halte 
nämlich seinen regelmäßigen Gebrauch, ja selbst seine systematische 
Lektüre für das beste und dabei sehr angenehme Mittel, das eigene 
sprachliche Können frisch zu halten. Onions ‘Shakespeare Glossary’, 
das ebenfalls von den reichen Schätzen des N.E. D. gespeist wurde 
und jetzt in zweiter Auflage (1919) vorliegt, kommt ja nun weniger 
in Betracht, da wir L. Kellners tüchtiges Shakespearewörterbuch 
haben. Mir tut es leid, daß unter Jespersens Werken gerade seine 
“Chapters on English’ (London 1918) fehlen und merkwürdig ist das 

ersehen von Daniel Jones hervorragendem und schlechthin un- 
entbehrlichem ‘Outline of English Phonetics’ (1918, 2. Auflage 1922). 
Endlich ist es wohl ein Zeichen sympathischer’ Bescheidenheit, aber 
doch nicht am Platze, daß Hoops das Riesenwerk, das unter seiner 
Leitung entstand, das Reallexikon der germanischen Altertumskunde, 
nur mit einigen Einzelaufsätzen (Dialekte, Runenfrage) erwähnt, 
aber nicht als Ganzes und in seiner Bedeutung gerade für den 
Anglisten hervorhebt; in etymologischen und sachkundlichen Fragen, 
für Namenkunde und Lehnwörter ist es ein zuverlässiger, viellach 
der einzig zuverlässige Ratgeber. Ist übrigens bei dem S. 83 er- 
wähnten ‘fingram’ (franz, ‘fin grain’) nicht doch Horn im Recht? 
Bei ‘buckram’ ist (auch nach Jespersen, M. E. Gr. I 2, 414) wohl nur 
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Einfluß des Anlautes maßgebend und mir scheint es mit Rücksicht 
auf ‘grogram’ (‘gros grain’) fast möglich, daß man hier — ram als 
Suffix für Stoffnamen empfand, so daß noch mit lautlichen Wand- 
lungen gar nicht zusammenhängende Einflüsse in Betracht kamen. 
Die r-Umstellung im Wechsel mit einem Vokal, wofür S. 82 nur alt- 
englische Beispiele erscheinen, tritt auch in den Dialekten auf, z. B. 
schottisch ‘cruds (curds’, ‘roobrub (rhubarb’, ‘'kerse (cress’, siehe 
Wrights ‘English Dialect Grammar’ $ 263; hingegen ist I-Methatese 
im Wechsel mit Vokal auch in den Dialekten nicht nachzuweisen; 
der einzige Fall ist 'riddle’, ae. ‘'rzdelse’, das bei Wyeclif als ‘redels’ 
(sg.), bei Tyndal als ‘redles’ (pl. vorkommt. 

Aber das hat verschwindend wenig zu sagen gegenüber der 
Fülle von Belehrung, die besonders nach schwer erreichbaren 
Quellen geboten wird und bei der genauen Umschreibung des der- 
zeitigen Standes der Forschung den Weiterstrebenden auch in 
unseren Reihen das Ansetzen eigener Arbeit ermöglicht, So reich 
ist die Gabe, daß sie unbescheiden macht; ich möchte nicht nur 
wünschen, daß sich an Hoops Meisterleistung eine ebenso glänzende 
Darlegung der literargeschichtlichen Forschung anschließt, sondern 
kühn noch einen Wunsch ausprechen, der wohl noch mehr mühsame 
und entsagungsreiche Arbeit voraussetzt: den nach einer Übersicht 
des heutigen Englands in seiner uns leider so wenig bekannten, 
vielfältigen Entwicklung in Verfassung und Gesellschaft, Literatur 
und allgemeinem Geistesleben etwa seit 1900 mit besonderer Be- 
rücksichtigung der Kriegs- und Nachkriegszeit. Ausstattung und 
Druck von Hoops Schrift sind sehr gut. 

Bruck a. Mur. Fritz Karpf. 


Britanniens neue Dichtung, verdeutscht von K. Arns, eingeleitet von 

P. Server. Münster (Greve) 1923. 87 S. 

Das etwas dürftig ausgestattete Heftchen sucht ein in dieser 
Zeit, da von neuem englischem Schrifttum so gut wie nichts den Weg 
zu uns findet, wirklich dringendes Bedürfnis zu erfüllen: „ein an- 
schauliches Bild der zeitgenössischen englischen Lyrik zu geben“ 
Dies Bild soll gegeben werden durch Einleitung, Auswahl, Über- 
setzung. Die Einleitung scheidet einzelne Gruppen und kommt da- 
durch zu dem grotesken Resultat, den “Georgian Poets” die‘ Imagists’. 
und die “Wheels-Gruppe” an die Seite zu setzen und Bridges und 
Hardy am Schlusse mit je zwei Zeilen sbzutun. Ganz & 
davon, daß (wie Verf. selbst zugibt) die Georgians überhaupt keine 
Gruppe darstellen, daß die Imagists eher zur speziell amerikanischen 
Literatur gehören, daß die Wheels-Gruppe ruhig eine englische 
Literaten-Angelegenheit bleiben darf, sind diese einleitenden Be- 
merkungen weit davon entfernt, „die Richtlinien der heutigen eng- 
lischen Lyrik‘‘ anzudeuten, und zwar um so mehr, als eine Unmasse 
Namen mit belanglosen Epitheta uns vorgestellt werden. Ob der 
Autor dasBild gibt, indem er einzelne Persönlichkeiten in den Vorder- 
grund stellt (sagen wir Hardy, Bridges, de la Mare u. a.), oder ob er 
weltanschauliche (die “Intellectual Imagination”) oder die für die 
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Jüngsten so bezeichnenden metrischen Bestrebungen betont, ist 
seine Sache; Selversa Gruppen verschieben und entstellen das Bild. 
Es ist hier nicht der Ort, dies Theme weiter zu verfolgen; deutsche 
Anglisten haben uns bereits Besseres, Richtigeres und Tieferes ge- 
sagt, als diese Einleitung. Was die Auswahl angeht, so gibt es zwei 
Wege: entweder wie Squire wenige Autoren ausführlich zu Wort 
kommen zu lassen, oder, wie Methuen, viele Autoren mit nur wenigen 
Gedichten. Vorliegende Sammlung wählte letzteren Weg. Man 
kann beistimmen, oder anderer Meinung Sein, das ist Ansichtssache; 
kaum richtig ist es aber, wenn die Wheels-Gruppe mit über einem 
Dutzend Stücken vertreten ist, und Davies, Hardy, Bridges, de la 
Mare zusammen mit derselben Anzahl, Devidson und A.E. über- 
haupt nicht. Auch ist das, was gewählt wird, sagen wir — subjektiv. 
Die massenhaft vorhandenen englischen Anthologien hätten da als 
„objektives‘‘ Korrektiv verwandt werden können. Z.B. ist es doch 
fraglich, ob die Kriegslyrik, oder besser Antikriegelyrik so ausgedehnt 
zu Wort kommen sollte (Sassoon übertrifft mit zehn mitgeteilten 
Stücken jeden anderen der vertretenen Dichter um das Doppelte), 
gewiß kulturhistorisch und psychologische sehr interessant, aber 
dichterisch hätte Hardys “Only a man harrowing clods...” einen 
besseren Ersatz geboten. Doch lassen wir das und wenden uns zur 
Hauptsache, den Gedichtwiedergaben. Die aufgewendete liebevolle 
Mühe des Übersetzers soll anerkannt werden; es soll gleichfalls aus- 
drücklich anerkannt werden, daß einzelnes (z. B. einzelne Stücke 
von de la Mare, Sassoon usw.) recht gut wiedergegeben ist. Das 
Bestreben nachschaffender Einfühlung ist auf jeder Seite erkennbar 
und zeitigte manche glückliche Formulierung. Sicher wäre Arns ein 
verständnisvoller Interpret moderner englischer Dichtung, aber im 
ganzen bekommen wir in dieser dichterischen Wiedergabe keinen 
rechten Begriff von dem Original, das vermittelt werden soll. Weniger 
weil Übersetzungsfehler da sind. Gewiß sie sind de und stören — 
“ga winding road” wird zum „stürmschen Pfad“ (in Chestertons zum 
belanglosen Ausschnitt gekürzten Lepanto), ‘'nevertheless” zum 
„doch nie” (in Monros Solitude) u. a. m. — aber sie stören weniger 
als die wohl vom Zwang der Form verursachten freien Wiedergaben, 
die das Bild des Originals aufheben oder durch etwas anderes ersetzen: 
“bog and road” ist nicht ‚„Nebel und Finsternis‘, ‘“Night’s faint 
veil now wrapped the hill” ist etwas anderes als „die Nacht des 
Hügels Hang erstieg‘‘, das Bild “prick their ears and run about” 
zerstört die Wiedergabe „die Minuten wie gespornt entweichen‘, 
“heave” (vom Schiff) ist nicht ‚wiegen‘, “'shaken water gleams” 
soll kaum heißen ‚„wirbelnd glüht‘“, ““blossom’”’ ist nicht ‚„‚Apfelduft‘“, 
“gusts of the wind come dulled by the guns” gibt eine andere Empfin- 
dung als „der Wind schwieg vor der Geschütze Schall‘ usw. Als Probe 
sei eine Strophe aus,Hardys “A Merrymaking in Question” mitgeteilt: 
From the night came the oddest of answers: 

A hollow wind, like a bassoon, 

And headstones all ranged up as dancers, 

And cypresses droning & croon 

And gurgoyles that gushed to the tune 
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heißt in der Übersetzung. 
Die seltsamste Antwort erscholl 
Zypressen wimmerten leise, 
Der Nachtwind heulte so hohl 
Die Steine standen im Kreise 
Es schwoll die schäumende Weise (verbessert Nachtrag) in: 
Es strömte des Regens Weise, (verbessert handschriftlich) in: 
Dachreiter schrien in die Weise. 

Das ist keines der schwächsten Stücke und es soll damit genügen, 
von Zusätzen und metrischen Freiheiten sei auch abgesehen. Gewiß, 
Lyrik in Übersetzungen nahezubringen ist schwer, (das Wünschens- 
werte, daß die Originale beigegeben werden, läßt sich aus allerhand 
Gründen oft nicht bewerkstelligen). Deutsche Übersetzer (denken 
wir in neuer Zeit nur an George und Zweig) lehrten uns aber hohe 
Maßstäbe anzulegen. 

Freiburg v. Br. Walter F. Schirmer. 


Lso Spitzer, Italienische Umgangssprache. Schroeder, Bonn-Leipzig 

1922. XV und 313 S. 

Aufs allerstattlichste beginnt mit dem vorliegende Bande dio 
Reihe der Veröffentlichungen. des Bonner Romanischen Auslands- 
institutes. Aber in noch bedeutsamerer Weise eröffnet dieser Band 
neue Beobachtungswege. Wie der moderne Lautphysiologe die 
Sprachorgane mit Röntgenstrahlen, durchleuchtet Spitzer die lebende 
Umgangssprache, und unter dem Mikroskop seiner sehr ausführlichen 
— aber nicht geschwätzigen — Untersuchung enthüllte sich ein 
Feingespinnst von zahllosen Fäden. Er hat für seine Beobachtungs- 
methode nicht viele Vorgänger aufzuzählen, und doch kommt es 
uns so selbstverständlich vor, daß diese Methode jetzt hervorbricht. 
Die Sprachwissenschaft drängt zu ihr, zu der natürlichen Aufgabe 
der nächsten Zeit: Erforschung der seelischen Einstellung für das 
Sprechen, wie wir die Einstellung der physischen Organe messen 
und festzuhalten suchen. Spitzers Buch ist ja gewiß eine Fund- 
grube für den Italianisten, aber in erster Linie wird es dem Sprach- 
psychologeı, dienen, der in jedem einzelnen Kapitel Nutzen und 
Anregung, und für seine Aufstellungen eine Fülle von Belegen 
findet, so z.B. für die unausgewickelte Gesamtvorstellung, für die 
Abhängigkeit des tatsächlichen Sprechens (im Gegensatz zum gram- 
matikalischen Beispiel!) von der augenblicklichen Lage, von der 
Umwelt des Sprechers und des Hörers, von ihren Neben- und 
Hintergedanken (S. 1911ff.); für die rücksichtslose und die höflich 
Rücksicht nehmende Rede (S. 40ff.); für die Psychologie der nicht 
ausgesprochenen Rede, die nichts verraten will und dabei zumindest 
ihre Absicht verrät (S. 119ff.),;, für den Gefühlsanteil der Sprecher, 
die „gegeneinander ankämpfen“, die absichtlich langsam oder Ent- 
gegengesetztes verstehen lassen wollen. Hervorgehoben seien noch 
die Behandlung der Suggestivfrage (S. 79); der Echosprache (S. 186) 
und ihres Gegenstückes, der Anapher, der scheinbaren Aufnahma 
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des eben vom Sprecher Hingeworfenen, um mit derselben Lautreihe 
den entgegengesetzten Inhalt zu geben. 

Es erhellt schon aus diesen Andeutungen, wieviel Einblicke 
in Bedeutungsverschiebungen durch Spitzers Buch gewonnen werden 
können, z.B. die von sapere: Hai da sapere (S. 82), der — natürlich 
in jeder Sprache gleiche — Kunstgriff, dem Hörer etwas ihm Un- 
bekanntes als unbedingt wissensnotwendig hinzustellen; sai: das 
überredende, gemütliche, höhnische, drohende (S. 80ff.) capirai! (95) 
womit dem Hörer zu verstehen gegeben wird, daß er verstehen 
muß usw. Die Verschiebung des Akzentes führt zu Funktions- 
verschiebung, 2.B.... Fu tutto. — Come, tutto ? Daneben aber: Non 
era nemmeno qui. — Come non era nemmeno qui? (S.81). Das Weg 
bleiben der Interpunktion zeigt an, daß der ganze Satz als Objekt 
zu come tritt. 

Wie sich aus allem bisher Gesagten ergibt, ist die große Mehr- 
zahl derBeobachtungen Spitzers allgemeinsprachlich, und wir können 
sie in unserer Alltagssprache alle Tage buchen, wenn wir ehrlich, 
ohne grammatikalische „Schön“färberei, auffangen, was wirklich 
gesagt wird, z. B. das letztgebrachte Beispiel: wie war er denn nicht 
dafPz= Wie kann das sein, daß er nicht da war? Entstanden aus: 
Wie, war er denn nicht da? 

Von den drei Büchern, die Spitzer nun dem Italienischen ge- 
widmet hat, ist dieses durch die Ungunst der Verhältnisse zuletzt 
Erschienene das erste gewesen. Es zeigt die gleiche liebevolle 
Hingabe an die Sprache wie die anderen und feines Eindringen in 
ihre Eigenart. So 2.B. die Darstellung der Abstufungen in der 
Ansprache: 1. Vossignoria, 2. il Signore, 3. Ella, 4. Lei, 5. Voi, 6. iu. 
Vergleichen wir das Deutsche: 2. Der Herr hat etwas vergessen. 
3. Haben (der) Herr Professor etwas vergessen ? 4. Haben Sie — 6. du. 
Es fehlen aiso 1 und 5. Noch ärmer ist das Französische: 2. Mon- 
sieur a perdu g. ch. 4. Vous avez perdu. — 6. tu as perdu. Es 
fehlten also die Möglichkeiten 1.3.6. S.110 vergleicht Spitzer das 
deutsche „bitte“ als Antwort auf einen Auftrag mit dem italienischen 
commandi oder commanda. Es ist bemerkenswert, daß in dieser Lage 
der Engländer der höflichste von allen ist, da er für den Auftrag 
dankt: thank you (mit Einatmungsstrom). 

Der Schluß vom heutigen Sprachgebrauch auf die Seele des 
heutigens Sprechers wird öfters trügerisch sein, da der Sprach- 
gebrauch sich aus zu verschiedenen Elementen im Verlaufe zu 
langer Zeiträume krystallisiert, als daß man in ihm den Niederschlag 
des augenblicklichen Charakters anerkennen könnte. Auf keinen 
Fall aber dürfte ein wissenschaftlich geschulter Leser den Eindruck 
haben, den Spitzer von seiner Studie zu befürchten scheint (S. 292): 
daß er die italienische Volkseele herabgewürdigt habe u. & Er 
wird ganz im Gegenteil in recht hohem Grade empfinden, wie er- 
staunlich viel gleiche Triebkräfte in allen Sprachen wirken. Tutto 
il mondo & paese. 


Ernst H. F. Beck, Die Impersonalien in sprachpsychologischer, logischer 
und linguistischer Hinsicht. 1922. Quelle & Meyer, Leipzig. 106 S. 
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Man muß nicht gerade ein Sprachpedant sein, um die schwer 
lesbare Sprache dieses lesenswerten Buches zu bedauern. Es ist 
gewißzweckmäßig, bei neuen Einteilungen und neuen Beobachtungen 
neue Ausdrücke zu verwenden, da sonst die Verwirrung nur immer 
größer wird. Aber wie muten Becks Ausdrücke an, z.B. intranen- 
tral indifferentes Subjektindiktivum; das Spezialadapprädikat u. i, 
die er seinen Lesern doch natürlich erst deutsch erklären muß. 
Und dabei kann er so gute Aufstellungen machen wie die Ein- 
teilung der Verbalbandlung in transitive= mit Fremdziel, me- 
diale=mit Selbstziel, intransitive= ohne Ziel (S. 7). 

Das inhaltlich Neue in Becks Studie ist die Aufteilung aller 
„unpersönlichen“ Rede in wahrhaft unpersönliche („subjektindex- 
lose“), wenn das Subjekt in der Tat ganz unbestimmt bleibt, z. B.: 
Krach! und zweifelhaftpersönliche („subjektindizierende“), wenn wohl 
ein Veranlasser des Vorgangs angedeutet wird, aber seine nähere 
Beschaffenheit nicht, z. B. es rauscht, man tanzt, mich friert. Beck, 
der die früheren Hauptthesen über die Impersonalien gut wieder- 
gibt, hat die fruchtbaren Bemerkungen Meyer-Lübkes in der Ro- 
manischen Syntax $ 98 übersehen. Hier werden die Impersonalien 
vom Typus piuit als einpersönlich bezeichnet, ganz gleichgültig, 
ob das Scheinsubjekt es, {rz. # usw. ausgesetzt ist oder nicht. Ist 
dieses letztere doch auch entweder eine rein „grammatische Form” 
oder ein rhythmisches Mittel, vgl. Brugmann, Der Ursprung des 
Scheinsubjekts „es® in den germanischen und den romanischen 
Sprachen (Berichte der Sächs. Ges.d. Wiss, Phil. hist. K1. 1917, S. 69, 5) 
und Richter, Über das Scheinsubjekt „es“ in den romanischen 
Sprachen (ZRPh. XXXIX, 738). Die Impersonalia vom Typus frz. oa 
danse, afrz. mout i ot plor&, it. dansano oder si dansa usw. hingegen 
sind nicht „unpersönlich“ zu nennen, da ein Urheber des Vorganges 
doch im Unterbewußtsein ist, es handelt sich vielmehr um „un- 
bestimmtpersönliche“ Zeitwörter. Diese Bezeichnung hätte Beck 
sich mit Nutzen zu eigen machen können, da er sehr wohl weiß, 
daß keine Rede tatsächlich subjektlos ist. Er drückt das Ergebnis 
seiner Untersuchungen so aus: die Impersonalien stellen Aussagen 
von Bestimmtheiten dar, deren Träger aus verschiedenen Gründen 
mehr oder minder unbestimmt bleibt und zwar entweder ganz und 
gar unbestimmt — subjektindexlose Impersonalien — oder so, daß 
dieser Träger nur entfernt angedeutet aber nicht explizite ausge- 
drückt wird — subjektindizierende Impersonalien (8. 74). Es würde 
sich also schließlich am besten empfehlen, als Einteilungsgrund den 
Grund der Auswicklung der Gesamtvorstellung anzusetzen. Unter- 
suchen wir die Gesamtvorstellung, wie sie für Sprecher und Hörer 
aus der beiden gemeinsamen Lage (Gesamtheit aller Umstände) 
entspringt, so ist die Zahl der unbestimmtpersönlichen Ausdrücke 
noch geringer als es zunächst scheint- Wenn z.B. jemand die Tür 
der Kinderstube geöffnet hat, um nachzusehen, womit sich die 
Kinder beschäftigen, wird ein „giuocano“ nicht nur subjektindigierend 
sondern volles Subjektivverb. Ebensogut konnte gesagt werden 
si guoca, on joue, es wird gespieli. Es kommt nur darauf an, welcher 
Teil der Gesamtvorstellung im Vordergrund des Bewußiseins ist; 
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hier: der Vorgang an sich. Darum ist der Träger des Vorgangs 
noch nicht „unbestimmt“. Umgekehrt müssen wir bei dem in der 
Form voller Bestimmtheit auftretenden Subjekt verschiedene Grade 
von Bestimmtheit bis zur tatsächlichen Unbestimmbarkeit aner- 
kennen; vgl. z. B. folgende drei Sätze: I. Die Kinder sind auf der 
Wiese. Die Kinder (Hans, Grete, Fritz) sind eindeutig bestimmtes, 
dem Sprecher tatsächlich oder in Gedanken fest umschrieben vor 
Augen stehendes Subjekt. II. Als ich die Schulanstalt besuchte, strömten 
die Kinder gerade auf die Wiese. Die Kinder in nicht bestimmbarer 
Anzahl, dem Sprecher persönlich unbekannt, sind ein nicht be- 
stimmter Begriff, aber doch in greifbarer Form vor dem Sprecher. 
IIl. Wenn kein Testament vorliegt, erben die Kinder das Vermögen des 
Vaters. Hier liegt in Wahrheit ein durchaus „unbestimmtes“ Subjekt 
vor, ob zwar es grammatikalisch noch immer genau so bestimmt 
erscheint wie in I. 

Beck tut einen Schritt auf dem angedeuteten Wege nach vor- 
wärts, indem er das „Impersonale“ auf alle Arten von unbestimmten 
Ausdrucksweisen ausdehnt: auf das absolute Partizip, den historischen 
Infinitiv, die unvollständigen Sätze, z.B. it. caccia di qud, caccia di 
la oder Schade, daß er fort ist, wobei er letzteres richtig als „pro- 
deiktisch subjektindizierend“ deutet. Hingegen ist der historische 
Infinitiv nicht schlechtweg „subjektindexlos“ (S. 87), vielmehr liegt 
ein Subjekt aus der Zustandsgesamtheit meistens dem Sprecher und 
dem Hörer im Sinn. Er ist. also dann subjektindizierend. 

Becks linguistisches Kapitel versucht eine Skizze der gramma- 
tischen Gestalten der Impersonale in 13 verschiedenen Sprachen 
bzw. Sprachkreisen, so daß den indogermanischen Sprachen nur 
ein kleiner Raum gegönnt ist. Das Näherbringen von Ausdrucks- 
formen aus fernen und fremdartigen Denkkreisen entschädigt für 
die etwas fragmentarische Behandlung des uns Naheliegenden. 


E. Bourcier, Phonttique Frangaise. 5. Auflage. XI u. 308 S. Paris, 

Klincksiek, 1921. 

Bourcier ist ein so sorgfältiger Arbeiter und ein so gewiegter 
Kenner der französischen Sprachgeschichte, daß der vorliegende 
Band naturgemäß ein zuverlässiges und übersichtliches Handbuch 
ergibt- Seine Phonetique (nicht Lehre von der Lautbildung sondern 
von der Entwicklung der Lautungen) zeigt sich, wie übrigens nicht 
anders zu erwarten, durchaus in der alten Bauart der „historischen 
Lautlehre“: sorgfältige Anatomie der Sprache, „Aufstellung des 
ältesten und des nächstältesten Sprachtypus mit Unterbringung aller 
anderen Erscheinungen in den Remargues, wo nun die verschiedensten 
Arten analogischer Entwicklungen abgefertigt werden, die streng 
genommen in eine Geschichte der Lautungen gar nicht gehören, 
die der Sprachgeschichtler aber wohl oder übel irgendwo besprechen 
muß. Man vgl. z. B. S. 21 die Darstellung des zwischentonigen a, 
wo es, nebenbei gesagt, nicht richtig ist, afrz. oreison von vornherein 
in die Remarque zu stellen: Allemagne, oreison, serement sind zunächst 
gleich entwickelt. Daß in oreison das -i- vorhanden ist, bewirkt 
sekundär eine abzweigende Entwicklung oroison usw. Die Kärzung 
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in sermeni ist wiederum sekundär, so daß also sprachlich und zeit- 
lich verschiedene Schichten auseinander zu halten sind. 


Bourcier steht noch auf dem Standpunkt der sieben romanischen 
Sprachen und des klassischen Lateins, das dem Volkslatein gegen- 
übersteht; er glaubt noch, daß der lateinische Akzent erst im dritten 
nachchristlichen Jahrhundert seinen musikalischen Charakter ver- 
loren hat; die bedeutungsvollen Untersuchungen Meyer-Lübkes 
und Gamillschegs über die u-ü-Frage (Zeitschr. f. Frz. Spr. u. Lit. 44 
und 45) sind ihm unbekannt. Von Einzelheiten wäre Verschiedenes 
zu erwähnen, z. B. $ 132 fehlt entir bei der regelmäßicen Ent- 
wicklung von -gr-. Es wird nur S. 66 bei Gelegenheit des analo- 
gischen entier erwähnt. Aber entir und noir, pelerin und paresse er- 
geben das Bild der unbeeinflußten Entwicklung von gr; Boureier 
nimmt statt dessen für noir vlt. niru an, was für it. nero paßt, für 
das näher liegende Provenzalische aber nicht, wo mundartlich ver- 
schieden neira und negra (= Floh, also volkstümlich!) vorhanden sind. 


Die Entwicklung von nostres zu nos (S. 18) ist nicht deutlich, 
wenn die mittlere Form nostes übergangen wird; diese ist als eine 
vereinfachende, weil nichtakzentuierte Schnellsprechform zu erklären. 
Zu $ 117. Nicht „-ime oder -isme* ist aus decima abzuleiten, sondern 
nur ime. Aus diesem und -esme ergaben sich zwei Kreuzungen, einer- 
seits -tsme andrerseits -ieme. Zu S. 174. siecle ist wohl eine Kreuzung 
aus zwei verschiedenen Überlieferungsformen des Wortes, das ja der 
Kirchensprache angehört und doch von der Kanzel immer wieder 
der Gemeinde ins Obr geschleudert wurde. Ein ziemlich stark der 
Volkssprache einverleibtes sieule wurde neuerlich durch lat. saecu 
beeinflußt und so zu siecle. Zu S. 209 fresaie < praesaga ist nicht An- 
lehnung an effrayer sondern Kreuzung mit dem gleichbedeutenden 
effraye. Vgl. Meyer - Lübke, ZRPh. XI S. 255. Zu S. 170. Für avec 
ist statt ab hoque das belegte hocc vorzuziehen. S. 129. Demediu 
bedarf keines Sternes. Es ist im 1. Jahrhundert belegt: demediam 
partem donavit Nodenti (A. Audollent, Defixionum Tabellae Nr. 106), 


Sehr gut für den praktischen Unterricht ist u. a. die Darstellung 
des Zusammenfalls von Suffixen S.15 und 23 und besonders die 
des E muet. Nur der Ausdruck „une sorte de murmure confus“, das 
Bourcier beim auslautenden Konsonanten beobachtet, wäre zu ver- 
deutlichen. Es handelt sich um die für das Französische typische 
Stellung des Schallgipfels im Abglitt des betreffenden Schließlautes, 
wodurch das Schallmindest nicht, wie im Deutschen, am Ende 
sondern am Anfang der Schließerlautung liegt. Diese Endstellung 
des Schallgipfels ist der letzte Rest eines ehemaligen auslautenden 
silbischen Vokales; wir beobachten denselben Vorgang zwischen 
dem 16, und dem 19. Jahrhundert, wie in der vorhistorischen Zeit. 
Sehr fein bemerkt Bourcier, daß man schon lang mur sagte, als 
man noch murs zu sagen glaubte (S. 15). Damit ist der typische 
unbewußte Veränderungsvorgang in der Lautung gekennzeichnet. 

Wien. Elise Richter. 
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Porrax, H. W., Phonetische Untersuchungen II, Akzent und Aktionsart. 
Sitzungsberichte der Akademie der Wissenschaften in Wien 
Philosophisch-historische Klasse, 192. Bd. 4. Abh. (52. Mit- 
teilung der Phonogramm-Archiv-Kommission). 

Unter Akzent faßt P. alle „jene rhythmischen und melodischen 
Momente, die den Klangcharakter eines Phonems ausmachen‘, 
zusammen. Da mit dieser inihrer Weite richtigen Begriffsbestimmung 
aber alle Phasen des qualitativen Lautgeschehens umschlossen 
werden, wäre es wohl vorzuziehen, als Akzent die Potenzierung der 
Phoneme in Dynamik, Tonbewegung und Dauer zu bezeichnen, 
was dann den Begriff umfassend und eindeutig umschriebe. Aktions- 
art ist für P. im weitesten Sinne die Art und Weise, wie das durch 
das Verbum ausgedrückte Geschehen vor sich geht, also nicht nur 
das Verhältnis des Geschehens zum Zeitverlauf: damit ist er auf 
dem rechten Wege. — P. untersucht nun experimentell einen Fall, 
in dem lediglich durch den Akzent eine Veränderung der Aktionsart 
bewirkt wird. ‚Ich hab’s‘‘ als Antwort auf die Frage „Haben Sie 
das Buch ?‘‘ weist ein lautlich ganz anderes Bild auf als „Ich hab’s“ 
im freudigen Ausruf beim Finden von etwas Gesuchtem. Das erstere 
drückt ein Besitzverhältnis, etwas Dauerndes aus, ist durativ, das 
letztere bezeichnet den Abschluß einer Handlung, ist perfektiv ge- 
braucht. Die Kurve des perfektiven ‚Ich hab’s‘ zeigt für den Ton- 
vokal kürzere Dauer, höhere Schwingungszahlen und auch, soweit 
zu ersehen, größere Intensität als die des entsprechenden durativen. 
Auch die Tonbewegungskurven zeigen verschiedenen Verlauf. So 
liegt das Ergebnis, das in Kurven und Zahlen hinzugefügt ist, klar 
vor Augen. — Der Vorzug der Untersuchung P.s liegt vor allem 
darin, daß er über die in der alten Grammatik fast allein in Betracht 
gezogene Komponente der Klangfarbe hinaus auch die der Tonhöhe, 
der Dauer und der Intensität für eine syntaktisch-semantische Er- 
scheinung ins Auge faßt. Mit der vom Laut ausgehenden Sprach- 
betrachtung ist diese Forschungsweise von selbst gegeben, während 
sie der vom Buchstaben ausgehenden naturgemäß verschlossen blieb. 

Köln a. Rh. Konrad Hentrich. 


P. Otto Maas, O.F.M. Spanien. Eine Studienreise während des 

Weltkrieges. 1921. Franziskaner-Missionsverlag, Münster i. W. 

An Büchern über Spanien, die katholische Geistliche zu Ver- 
fassern haben, ist nachgerade kein Mangel. Es ist dies begreiflich 
bei einem Lande, das in allen Poren vom Katholizismus durchtränkt 
ist. Daß der Klerikale Spanien von vornherein Sympathie entgegen- 
bringt und geneigt ist, alles in mehr oder minder günstigem Lichte 
zu sehen, darf nicht überraschen. 

Es sind aber solche Bücher vielleicht notwendig als Gegen- 
gewicht gegen die nörgelnden Reiseschilderungen protestantischer 
Schriftsteller, die dem Katholizismus der Spanier völlig verständnis- 
los gegenüberstehen und nichts dazu beigetragen haben, uns die 
Sympathie dieses Landes zu gewinnen. 
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Während des Krieges, als man in Deutschland vor einem An- 
schluß Spaniens an unsere Feinde bangte, erkannte man Gen Fehler, 
den man begangen. Nun wendete sich plötzlich das Blatt. Untugenden 
verwandelten sich in Tugenden oder wurden wenigstens bemäntelt. 
Die Verdienste der Mauren, deren Tatkraft man früher gern aus- 
spielte gegen die Indolenz der heimischen Bevölkerung, wurden 
möglichst verkleinert, die Vertreibung der Juden,.die Inquisition, 
die Sitte der Stiergefechte, alies dies fand plötzlich wenn nicht Lob- 
redner, so doch Verteidiger. 

Bücher wie das vorliegende, die in diesem, Sinne geschrieben 
sind, haben eben dadurch eine unleugbare politische Bedeutung. 
Aber auch an und für sich macht das Buch den Eindruck der Ge- 
diegenheit. Es bietet viel mehr els nur flüchtige Reiseimpressionen. 
Der Autor, ein Franziekanermönch, der von seinem Orden nach 
Spanien geschickt worden war, um in den Archiven Studien über 
Missionsgeschichte zu treiben, wurde durch den Ausbruch des Krieges 
über vier Jahre in Spanien festgehalten. Die Zeit, die ihm seine 
Forschungen ließen, benützte er zum Studium von Land und Leuten 
in den Provinzen Andalusien, Kastilien, Leon und Galizien. 

Das Kleid des Autors bringt es mit sich, daß mehr das Geistliche 
als das Weltliche in dem Buche zu seinem Rechte kommt. So nehmen 
Beschreibungen von Kirchen, religiösen Festen und Bräuchen einen 
breiten Raum ein. Dem Laien wird auch etwas viel Interesse für 
Missionsgeschichte zugemutet. So gehört z. B. die Geschichte des 
Ritenstreites der chisesischen Mission (S. 26) eher in eine Fach- 
zeitschrift. 

Erfreulich ist hingegen des Autors Verständnis für weibliche 
Schönheit, sowie er überhaupt ein reges ästhetisches Empfinden 
bekundet. Sein Stil ist allerdings alltäglich, die persönliche Note 
fehlt ganz. Klischees wie „Der ewig blaue Himmel‘ sind nicht selten. 

Sehr viel ist von Politik die Rede, was die Kriegszeit begreiflich 
macht. Die beiden politischen Strömungen während des Krieges, 
die deutsch- und ententefreundliche, werden charakterisiert. Be- 
zeichnend ist es, daß die beiden Faktoren, die im Staate vornehmlich 
als Hüter der Ordnung gelten, Klerus und Militär, treu auf Deutsch- 
lands Seite stehen. 

Das ganze Buch ist durchweht vom Geiste des Katholizismus, 
der sich jedoch von jedem Fanatismus frei hält. Selten wird man 
aus dem Munde eines katholischen Geistlichen so vernünftige Äuße- 
rungen hören wie die auf S. 439, wo es hinsichtlich der Beteiligung 
von Behörden an der Fronleichnamsprozession heißt, dieser Brauch 
„schaffe Heuchler und führe zu Gewissenskonflikten“. Ein schönes 
Zeichen vor. Objektivität ist es ferner, daß sich Verfasser (S. 449) 
nicht der Erkenntnis verschließt, in Spanien werde ‚zu viel äußerliche 
Frömmigkeit geübt‘. 

Der noch jugendliche Autor hat sich nicht die kleine Eitelkeit 
versagt, dem Buche sein immerhin gewinnendes Konterfei beizu- 
geben. & Qu6 dirän las sefioras, y qu6 San Francisco ? 

Klagenfurt. R. Riegler. 
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T. Navarro Toms, Handbuch der spanischen Aussprache. Einzig 
autorisierte deuische Übersetzung und Bearbeitung von F. Krüger. 
Teubner, Leipzig 1923. VI-+ 162 S. 

Teubners spanische und hispano-amerikanische Studienbücherei, 
herausgegeben von F. Krüger, eröffnet Krügers Übersetzung des 
Manual de pronunciaciöon espanola, segunda ediciön, Madrid 1921, 
Bd. III der publicaciones de la «Revista de filologfa espanolar. Es 
sollen folgen: Einführung in das Neuspanische für Philologen, Neu- 
spanische Syntax auf sprachhistorisch-psychologischer Grundlage 
für Lehrer und Studierende, Entwicklungszüge der spanischen 
Literatur, Handbuch der Spanienkunde. Neben diesen Handbüchern 
wird eine Bibliothek der älteren klassischen und insbesondere zeit- 
genössischen spanischen Literatur erscheinen. — Es ist ein glück- 
licher Griff des Verlages gewesen, die Herausgabe einer spanischen 
Phonetik für die Praxis anzuregen und Krüger die Übersetzung von 
N. Tomäs’ Werk zu übertragen. Dieses Buch ist die einzig zuver- 
lässige spanische Phonetik. Sie wird dem gegenwärtigen Stand der 
Forschung voll gerecht — Navarro Tomäs gehört zu den ersten 
Forschern auf diesem Gebiet und ist Leiter des phonetischen Labore- 
toriums des Centro de Estudios Hist6öricos zu Madrid —. Der Ver- 
fasser verbindet das experimentelle Verfahren glücklich mit dem 
beschreibenden. Sein Buch ist übersichtlich, klar, knapp abgefaßt 
(breve y sencillamente, 8. 7). Er skizziert einleitend Hauptgesetze 
und Erscheinungen der spanischen Aussprache und der Lautbildung 
im allgemeinen, behandelt an Hand von Tabellen und Abbildungen 
Vokale, Konsonanten, Laute in Gruppen, Druckstärke, Dauer, 
Tonhöhe, fügt phonetische Mustertexte bei und enthält eine Fülle 
eigener und feiner Beobachtungen und Arbeiten des Verfassers. 
Wissenschaftler wie Schüler werden in gleicher Weise reichsten 
Gewinn aus dem Studium des Buches ziehen (des tratado präctico 
de pronunciaciön, 8. 7). Verf. gibt den Lautstand des korrekten 
kastilischen Spanisch der gebildeten, gelehrten Schichten von heute, 
Fin vulgarismos y sin afectaciön, especialmente en el ambiente uni- 
versitario madrileüo, S. 9. Er läßt sich nicht auf Diskussionen ein; 
unklare sprachliche Erscheinungen und Probleme werden angedeutet. 
Historisches, Herkunft und Entwicklung der lautlichen Vorgänge, 
ist bis auf ganz wenige Fälle vermieden. Die sicheren Resultate 
eigener Forschungen kommen vor allem in den wertvollen Schluß- 
kapiteln zu Wort. Sehr dankenswert sind such die dauernden Hin- 
weise auf fremde Sprechweise und Sprachfehler Fremder beim Er- 
lernen des Spanischen. Alle gesicherten Ergebnisse sind klar und 
bündig und in exakt wissenschaftlicher Weise vorgetragen. Navarro 
Tomäs hat ein wertvolles Handbuch der spanischen Aussprache 
geschaffen, das z. Zt. unersetzlich ist. 

Wir in Deutschland brauchen dieses Werk am notwendigsten. 
Wir sind mehr denn je auf das Buchstudium angewiesen, denn wie 
gar wenige können an Ort und Stelle Studien machen. Ja unser 
Valutaelend hat uns selbst die Beschaffung des Werkes fast unmöglich 
gemacht; und wir müssen es haben, da gerade jetzt das Studium 
des Spanischen einen großen Aufschwung bei uns nimmt. So be- 
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grüßen wir Krügers schöne Übersetzung mit dankbarster Freude. 
Krüger hat die einfache, klare Sprache des Originals geschickt in 
fließendes Deutsch übertragen und sachlich nichts verändert; nur 
drei unwesentliche Sätze sind fortgelassen. Er fügt Bibliographisches, 
eine Reihe eigener Beobachtungen hinzu, weist auf besonders be- 
achtenswerte Erscheinungen hin, faßt Wichtiges zusammen u. dgl. 
Das Buch hat für den deutschen Leser dadurch noch gewonnen. 


Es wäre eine verdienstvolle Arbeit, nun einmal die Unterschiede 
der spanischen und deutschen Artikulationsweisen übersichtlich und 
systematisch zusammenzustellen und endlich auch in einem Lehr- 
buch des Spanischen zu verwerten. .Der kindliche Irrtum muß aus 
den Lehrbüchern verschwinden, als ob das Spanische so gesprochen 
werde, wie es geschrieben steht (auch Krüger kämpft gegen solche 
weitverbreitete Meinung an). Denn jeder Laut verlangt seine eigene 
Einstellung nach der besonderen Artikulationsbasis jeder Sprache. 
In den Lehrbüchern fehlt immer noch die rechte Einführungsmethode 
in die gesprochene Sprache. Man sollte nicht vom Einzellaut, sondern 
von der ganzen Artikulationsbasis ausgehen, von dem, was Navarto 
Tomäs so ausgezeichnet in den letzten Kapiteln bietet. Man spreche 
deutsch mit fremder Artikulationsbasis und schreite von da zur 
Einübung von fremdem Satz, Wort, Einzellaut fort. 


Lupwis Pranpı, Spanische Literaturgeschichte, Bd. I, VI und 1228. 
Teubner, Leipzig 1923. 


Dieser erste Band der Entwicklungszüge der spanischen Literatur 
führt bis zum Zeitalter Karls V. (1516-1555) und behandelt: Mittd- 
alter und Renaissance oder die Zeit der fremden Einflüsse. Auf die 
Einleitung: I. Der Geist des spanischen Volkes. Seine wesentlichen 
Züge: Idealismus und Realismus. II. Spaniens geschichtliche Ent- 
wicklung im Mittelalter bestimmt seinen gleichzeitigen literarischen 
Werdegang — folgt die Einteilung des Stoffes in die Zeiträume: 
A. Vorherrschaft Frankreichs (1050—1250). III. Allgemeine Übersicht. 
"IV. Die Heldenlieder (1050—1200). V. Geistliche Dichtung und ge- 
lehrte Kunstepik (1200— 1250). B. Die Ausbreitung morgen- und abend- 
ländischer Erzählungskunst und die Pflege der galizischen Lyrik (1250 
bis 1400). VI. Allgemeine Übersicht. VII. Alfonso X. el Sabio und 
seine Zeit (1250—1300). VIII. Das didaktische 14. Jahrhundert (1300 
bis 1400). C. Der Übergang von der galizischen zur kastilischen Lyrik. 
Die ersten Spuren des italienischen Humanismus (1400—1474). IX. Al- 
gemeine Übersicht. X. Die Regierung Johanns II. (1407—1454). 
XI. Die Regierung Heinrichs IV. (1451—1474), D. Die Renaissance 
oder das Werden der Nationalliteratur unter verstärktem Zustrom fremder 
Formen und Ideen (1474— 1555), XII. Allgemeine Übersicht. XIIL Das 
Zeitalter der Reyes Catölicos (1474—1516). XiV. Das Zeitalter 
Karls V. (1516—1555). — Die einzelnen Teile sind wieder untergeteilt, 
— entsprechend den einzelnen literarischen Strömungen der be 
treffenden Epoche. Außerdem enthält der Band Vorwort, Inhalt- 
verzeichnis und S$. 97—118 einen verdienstvollen bibliographischen 
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Anhang (l. Handbücher, 2. Texte und Studien); in ihm werden auch 
Autoren und Sachen bewertet; z.B. die Araber in Spanien, Aus- 
sprache des älteren Spanisch, Buchdruckerkunst, Metrik usw. S.119 
bis 122 folgt das Autoren- und Sachregister. Dies ist besonders wichtig, 
da mit seiner Hilfe die selbe literarische Strömung oder Werk und 
Autor in den einzelnen Epochen rasch nachgeschlagen und über- 
sichtlich verfolgt werden können; immerhin wären mehr Seitenzalıl- 
hinweise schon im Texte selbst da und dort angenehmer gewesen. 
Unter Amadis fehlt die Angabe S. 42. — Auf wenig Seiten ist ein 
wohlgegliedertes frisch und sachkundig geschriebenes Handbuch 
entstanden, das überall den neuesten Forschungeu gerecht wird 
und; zu ihnen kritisch Stellung nimmt. Der Verfasser beweist große 
Belesenheit, eindringendesWissen, steht dem Stoffe und seinerLiteratur 
selbständig gegenüber, schildert Volk und Literatur, wie er sie sieht; 
denn die cosas de Espafa verlangen wegen ihrer Einzigartigkeit 
eine ganz besondere Einfühlungsgabe in die fremde Materie (vgl. 
Vorwort). Verf. hat damit vollständig recht!). Und man kann wohl 
sagen, daß er auch die Grundzüge richtig dargestellt hat, soweit 
es uns heute nur irgend möglich ist; meisterhait kurz sind die ein- 
leitenden Übersichten, vor allem Abschnitt I, II, III, IX. Wir stehen 
in der Beurteilung des spanischen Geistes, Charakters und Schaffens 
noch vielfach weit vom Abschluß. Gar viel Material liert noch un- 
berührt und ungesichtet in den reichen spanischen Archiven. Unser 
Wissen stammt vorerst und zumeist aus fremden Quellen; und das, 
was uns aus spanischen Quellen selbst und aus spanischer Auf- 
fassungsweise über das eigene Volk seitdem bekannt geworden ist, 
hat uns öfters gründlich umlernen lassen. Ich erinnere an die Be- 
urteilung Karls V., Philipps Il. und ihrer Zeit. Besonders über das 
spanische Altertum und Mittelalter bleibt noch viel zu tun. Augen- 
blicklich stehen die Forschungen Riberas über Wesen und Einfluß 
spanisch-arabischer Dichtung auf Spanien uud Europa mit im Vorder- 
grund des Interesses; sie sind meines Erachtens von Pfandl nicht 
genügend gewürdigt worden. Verf. zitiert auch Burdach und Singer 
nicht und von Ribera nur dessen zweite Akademierede. Nach Ribera 
versiegte der Zustrom der Araber rasch nach dem Einfall von 711; 
es entwickelte sich auf demBoden einer vulgär-romanischen Dichtung 
eine vulgär-arabische — neben der klassisch-arabischen. Ribera 
liefert Belege für eine primitive andalusische Epik und weist be- 
sonders aus Ibn al-Qütija, der 977 starb, zwei epische Erzählungen 
aus dem 9. Jahrhundert nach, die vielleicht in romanischer Sprache 
abgefaßt waren. Demnach scheint es doch wohl ebenso, wie eine 


ı) Vgl. Ramön Perez de Ayala in El Dia Espafol = Mexico vom 
8. März 1922: La indiscutible superioridad filosöfica del habla de 
Castilla, Spalte 3: ... constituimos en el mundo una fuerte unidad 
de excepciön, calificada, al lado de otros grupos humanos por una 
diferencia sustantiva, por razön del idioma materno ... en lo in- 
telectual y en lo präctico somos distintos. Vgl. mein Heft: Spanisch, 
die dritte Weltsprache, Freytag 1923, S. 14—23, in Wegzeichen für 
Erziehung und Unterricht. 
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selbständige galizisch-portugiesische Lyrik, eine andalusische selb- 
ständige vulgär-romanische Epik gegeben zu haben, däe..durch die 
spanisch-arabische Dichtungsform weiterwirkte. Und Ribera wie 
Menendez Pidal — dieser z. T. aus andern Gründen, s. Pfandl, S. 10, 
22 — sind darum wohl mit Recht gegen den französischen Einfluß 
auf die Bildung einer spanischen Epik von Anfang an und in den 
alten cantares de gesta. — S. 5 spricht Verf. vom stoischen, fata- 
listischen Charakterzug des Spaniers. „Alles das hat er vielleicht 
doch aus dem jahrhundertelangen zwangsweisen Zusammenleben 
mit Bekennern des Islams angenommen.“ Dazu sagt der Schrift- 
steller Salaverria in seinem letzten Werk: Santa Teresa de Jesüs 
S. 83: El tono del pueblo espaüol, a traves de sus actos politioos, 
religiosos y literarios, se podria expresar como un congiomerado 
en que actüan a partes iguales el estoicismo, el ascetismo cristiano 
y el fatalismo. S.85.... en el caräcter espaüol late un fatalismo 
que no necesitamos atribuir a la herencia semitica o musulmana, 
porque se deriva como una consecuencia natural de aquel fondo 
estoöico cristiano. Der fatalistische Zug erklärt sich auch rein aus den 
geographischen Bedingungen des Landes: Spanien ist ein Kontinent 
für sich, ein Klein-Afrika; derselbe Salaverria nennt die meseta 
central, la prolongaciön de las planicies africanas (s. meine Ausgabe 
von Vieja Espaüa, Anmerkung zu 11,, Velhagen & Klasing). — S.5 
und Bl nennt Verf. dieKampfspiele mißbilligend blutrünstige Balgerei, 
spricht von im Grunde ihres Herzens blutrünstiger Gesellschaft (31), 
für deren Mentalität vielleicht nichts so charakteristisch ist als 
die Devisen - .. von schauderhafter Gefühlsroheit im Leben (31) als 
häßlichen Auswüchsen realistischen Lebensdranges (5). Er legt mit 
solchem Urteil zum Teil einen fremden und modernen Maßstab an 
alte Zeit und Sitte und Lebensart, zum Teil trifft er damit indirekt 
auch die corrida. Aber die besondere geographische Lage und Ge- 
schichte Spaniens haben nun eben den besonderen Typ des spanischen 
Menschen geschaffen. Der Spanier Salaverria schildert ihn in Vieja 
Espaüa genau so wie der Franzose Barr&s in Du Sang, de la,Volupte 
et de la mort. 8. 24, 11 sagt Salaverria: Culto de hombres energicos, 
religion de varones, tal fu6 el cristianismo espafol. Cuando impe- 
raban los hombres de armas .. . el Cristianismo se puso al servicio 
de aquellos hombres rudos y francos que amaban el valor, el dolor 
y el sufrimiento, prendas varoniles. 24, 35 Los Cristos temblaban 
de dolor, encogianse en la cruz, miraban al cielo con 0jos vidriosos, 
goteaban sudor y sangre por el rostro ... en el pecho tenian 
grandes lanzadas, las heridas eran bien anchas . . . 25, 3 los cuadros 
y las esculturas representaban los episodios misticos con la mayor 
fuerza posible de realidad. 25, 40 en la tierra seca y dura, frente 
a las sierras äsperas y esquilmadas, bajo un sol terrible en una 
lanura inmensa, aquel pueblo, entonces, ponia toda sa arte, las riquezas 
todas de la pobre tierra en servicio de Dios — [25, 20 los hombres 
acometian hazaüas para ofrecörselas a los Cristos] — aquel Dios 
varonil, lleno de sangre, lleno de dolor — mientras que hoy -.. 
las mujeres salieron de su paz y recogimiento, -. . . la religion se 
ha afeminado. Und Barr&s, S. 204: Je soupconne ces Espagnols 
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d’avoir trouve du plaisir dans la vue des souffrances du Christ. 
S.217: nullc contradiction entre ce mysticisme exalt6 et cette föro- 
cit6. Ces fidöles &prouvent l’un et l’autre sentiment. — S.4 führt 
Verf. Kleinstaaterei, Separatismus, Auflehnung gegen jegliche Auto- 
rität, Neigung zu Satire nnd Spott vornehmlich auf die Art der 
Oberflächengestaltung der Halbinsel zurück. Er hätte auf die Kelt- 
iberer hinweisen können; denn diese Charakterzüge sind schon ihnen 
eigen gewesen. Sie waren roh, tapfer, lebten von Jagd und Krieg, 
liebten den Kleinkrieg — meist aus dem Hinterhalt, aber hatten 
keine Kriegsenergie. Die Gaue wurden mit Mühe zusammengehalten; 
sie verliefen sich nach Sieg wie Niederlage. Sie besaßen auch 
keinen erblichen Fürsten (wohl aber der kultiviertere Süden und 
Osten!), wohnten in vielen kleinen Stämmen und Gemeinden, die 
sich viel befehdeten. Sie waren unpolitisch, zersplittert, stolz, gegen 
jede Unterordnung. — 8.8: „Die Einheitlichkeit der iberischen Rasse 
in der Gascogne, in Navarra, Katalonien und Aragon, die geringe 
Verschiedenheit der romanischenDialekte in diesen Provinzen, läßt 
die Pyrenäen nicht zu einer mittelalterlichen Völkerscheide werden.“ 
Iberer saßen ursprünglich im Süden und Osten, zeitweilig bis zum 
Rhöne, haben später die ganze Halbinsel durchdrungen, sind aber 
nicht in die Gascogne gekommen. Die Bewohner dieses alten Basken- 
landes sind ein prähistorisches Volk, wahrscheinlich mit Ligurern 
vermischt; die Reste der Basken haben bis heute ihre Eigenheit 
stolz bewahrt und streben wie die Katalonier nach regionaler Selb- 
ständigkeit. Einen starken Beitrag zur Pyrenäenrasse lieferten die 
Kelten. Man spricht also genauer von Keltiberern südlich der 
Pyrenäen. — Das Kapitel über die Heldenlieder ist gar zu knapp 
gegeben. Man hätte auch gern etwas Ausführlicheres über das Ent- 
stehen des Romance und die ältesten Texte und Glossen gehört, über 
Einflüsse jüdischer Poesie und arabischer Philosophie, über Ein- 
wirkung ‘spanischer Stoffe auf Frankreich. Ebenso ist Encina zu 
karg weggekommen. Verf. hätte auf die große musikalische Be- 
gabung hinweisen können, durch die Encina Begründer des musi- 
kalischen Dramas in Spanien wurde, S.63 liegt sicherlich ein Ver- 
sehen vor, indem Verf, neben Portugal, Spanien, Frankreich nicht 
auch Italien und Deutschland als Heimat des Amadis mit bezeichnet, 
zitiert er doch Mulertts Arbeiten sowohl im Texte (21) wie unter 
Ritterroman im bibliographischen Anhang. 

Dieser erste Band der Entwicklungszüge der spanischenLiteratur 
ist eine gelehrte, wertvolle Leistung und läßt uns das beste für die 
Darstellung des Siglo de oro und der Neuzeit erwarten. 

Breslau. W. Schulz. 


Luicı Varrı. Il simbolo centrale della Divina Commedia: la croce e 

laquila pag 71. Firenze 1922. 

In questo libro il Valli tenta con chiarezza e con modestia 
oggi assai rara di contribuire in modo definitivo per ciö che riguarda 
Yaquila e la croce nella Divina Commedia, alla comprensione di 
questo maraviglioso poema dove Ogni generazione trova 0 cerca 
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qualche cosa di nuovo. Le relazioni dirette ed integranti tra il 
simbolo „croce“ (papato) ed il simbolo „aquila“ (impero) erano giä 
state intuite dagli studiosi di Dante nel periodo del romantieismo 
italiano. Piü tardi il Pascoli con „Sotto il Velame“, con „Mirabile 
Visione“, aveva insistito sul concetto che, secondo Dante, ‘croce ed 
aquila’ sono egualmente necessarie alla salvezza dell’uomo. Dante 
nel III, libro del „De Monarchia“ sostieneappuntoun’analograc oncezione 
politica dell’ universo. Le attribuzioni dell’ aquila (impero) e della 
eroce (papato) paiono concomitanti si, ma non sino all’ultimo in quanto 
che il compito dell’autoritä imperiale & limitato a guidare l’uomo alla 
felicitä terrena. Nella Divina Commedia invece l’azione dell’autoritä 
imperiale sulluomo pare abbia, secondo il Valli, influenze anche 
nell’aldi la dove Dante distingue, per esempio, fra quelli salvati 
dall’aquila soltanto (antiinferno) e quelli salvati soltanto dalla croce 
(valletta del Purgatorio). 

ll libro del Valli che ha il merito di documentare logicamenie, 
chiaramente l’intuizione altrui ci rappresenta il cammino dell'aquila 
che mosse con Enea da Troia a Roma e quello della croce che con 
Paolo venne da Gerusaleme a Roma da dove dovrebbero unitamente 
provvedere alla salvezza dell’umanitä che come il „Veglio di Creta“ 
& soltanto a mezzo redenta. Essa non ha che la salvezza che le 
viene dalla croce, quella dell’aquila le manca di qui le speranze 
dantesche in Arrigo VII, di qui linsistenza nella Divina Commedia 
dei due simboli dell'uomo e del loro necessario comune apgire. 

Bonn. Giovanni Vittorio Amoretti 


Karı H. Meyer, Der Untergang der Deklination im Bulgarischen. Heidel- 
berg. Karl Winters Universitätsbuchhandlung. 1920. Slavica. 
Hrsg. von M. Murko, Nr. III. Mk. 10,80 und Sort. Zuschlag. 


Am Schlusse seines Aufsatzes über die lateinische und roma- 
nische Deklination in K. Z. 22, 186 sagt H. Schuchardt: „Fruchtbar 
aber vor allem würde es sein, mit dieser romanischen Deklinations- 
vereinfachung entsprechende Vorgänge anderer indogermanischer 
Sprachen bezüglich des Ausgangs- und des Endzustandes, der 
wirkenden Ursachen und der einzelnen zutage tretenden Ent- 
wicklungsstufen sorgfältig zu vergleichen“. Als einzige unter den 
slavischen Sprachen zeigt das Neubulgarische in Übereinstimmung 
mit dem Romanischen und einem großen Teil der germanischen 
Sprachen - eine Verdrängung der synthetischen Kasusbildunz durch 
die analytische, z. B. entspricht dem abg. Gen. raba „des Knechtes“, 
Dativ rabu „dem Knechte“, ein nbg. na rabz. Natürlich hat dieses 
Problem des Flexionschwundes in der Entwicklung des Abg. zum 
Nbg. von jeher das Interesse der Slavisten erregt, und von den 
mannigfachen bei Meyer in der Einleitung besprochenen Versuchen, 
in die ratio der Erscheinung einzudringen scheinen mir die von 
Meyer S. l4ff. erwähnten Hinweise von Jagiö am wertvollsten zu 
sein. Meyer hat nun auf dem von Jagie gewiesenen \Vcege einen 
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guten Schritt vorwärts getan, so daß wir uns an Hand seiner ein- 
echenden Untersuchung mittelbulg. Literaturdenkmäler in großen 
Umrissen ein Bild davon machen können, wie der Untergang der 
Deklination im Bulgarischen sich wahrscheinlich vollzogen haben 
wird. Im Gegensatz zu Miklosich's Lehre vom thrako-illyrischen 
Einfluß hält er mit Jagie daran fest, daß „die Faktoren, die zum 
Verlust der Deklination führten, allein in der bulgarischen Sprache 
selbst“ liegen (8. 16f.). Der Hauptteil der Arbeit ($ 14—26) bezweckt 
den Nachweis, wie die einfachen Kasus: Lokativ, Instrumentalis, 
Genetiv und Dativ durch präpositionale Verbindungen ersetzt werden, 
wobei er mit Recht betont, daß dieser Ersatz schon vor dem Ver- 
lust der einfachen Kasus vorhanden gewesen ist (vgl.z.B. S. 13 u. 31). 
Als interessante Parallele zum Romanischen sei hier hingewiesen 
auf das schon von Jagi6& beobachtete Vordringen des Accusativs auf 
Kosten der übrigen Kasus obliqui; auch nach Präpositionen wird 
der Acc. der Kasus generalis, vgl. dazu die bekannte pompejanische 
Inschrift CJL. IV 275: Saturninus cum suos discentes. Für das Kapitel: 
„Allgemeine Betrachtungen über Deklinationsverlust“ (S. 18—33) 
empfiehlt sich eine klare Scheidung von Bedingungen und 
treibenden Kräjten dieses sprachlichen Wandels, vgl. E. Otto, 
Zur Grundlegung der Sprachwissenschaft (1919) S. Bff. und Methodik 
und Didaktik des neusprachlichen Unterrichts (1921) S. 172ff., der zu- 
gleich auch davor warnt, den Wandel immer nur auf eine einzige 
Bedingung zurückführen zu wollen. Die Hauptbedingungen für 
den Flexionsschwund sind ohne Frage rein sprachlicher Natur; 
außersprachliche, auf ethnographischen!), politischen oder ökono- 
mischen?) Verhältnissen beruhende Bedingungen kommen erst in 
zweiter Linie in Betracht. Es wäre aber verkehrte Einseitigkeit, 
die außersprachlichen Bedingungen prinzipiell leugnen zu wollen, 
weil sie sich schwer nachweisen lassen. Joh. Friedrich hat in einem 
lehrreichen Aufsatze Das Attischa im Munde von Ausländern bei 
Aristophanes (Philologus Bd. 75, 289ff) darauf hingewiesen, daß hier 
ein dem Hochattischen unbekannter Kasus indefinitus besteht, der 
im Sinne der verschiedensten Kasus verwendet werden kann. Diese 
Uniformierung des Paradigmas kann sehr wohl auf die barbarischen 
allophylen Elemente der unteren griechischen Volksschichten zurück- 
gehen, wird dann aber auch nicht ganz ohne Einfluß geblieben sein 
auf die griech. Volkssprache selbst, so daß auch hier die dem ge- 
wöhnlichen Manne eigene Tendenz nach Vereinfachung des Kasus- 
systems leichter durchdringen konnte. Beim Griech. ist eine solche 
Annahme um so berechtigter, als bekanntlich auch der Wortschatz 
zahlreiche Eindringlinge aus dsr Sprache der vorgriechischen Be- 
völkerung aufweist. Unter den mannigfaltigen sprachlichen Be- 


2) Z. B. beim Bulgarischen Einfluß der Urbewohner; bei den 
* ags. Stämmen Vermischung mit Skandinaviern oder Romanen. 

2) Bei den Angehörigen eines Volkes, das mitten im Getriebe 
des bewegten politischen und wirtschaftlichen Lebens steht, stellt 
sich eher das Bedürfnis ein nach beschleunigter Rede und infolge 
davon Uniformierungstrieb, der zum Flexionsschwund führen kann. 
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dingungen für den Flexionsschwund stehen im Vordergrunde die 
präpositionale Umschreibung und das allmähliche Zusammen- 
schrumpfen des Paradigmas, das sowohl durch rein lautliche Ab- 
schleifung der Kasusendung als auch durch analogisohe Uniformierung 
veranlaßt sein kann. Letztere zeigt sich besonders darin, daß 
Nominativ und Accusativ die Tendenz zeigen, einander gleich zu 
werden, was jedenfalls in starker Anlehnung an die Neutral) ge- 
schehen ist. Die so entstandene Gleichheit im Nominativ und Accusativ 
kann dann auch weiter auf Genitiv und Dativ einwirken, so daß 
sich ein Normalkasus herausbildet, vgl. die Geschichte des nhd. 
Femininums. Wie weit die Entwicklung der Wortstellung als 
Bedingung für den Flexionsschwund angesehen werden kann, be- 
darf noch genauer Untersuchung, vgl. für das Ags. den Versuch von 
Hübener PBB. 45 (1921) S.87f. Was sodann die Triebkräfte bei dem 
Übergang von der synthetischen zur analytischen Kasusbildung betrifft, 
so spielt hier nicht nur der Trieb nach Anschaulichkeit, Klarheit 
und Deutlichkeit eine Rolle, wie meist angenommen wird (vgl. z.B. 
Meyer-Lübke Boman. Gr. III S.55 und K.H. Meyer a.a.0. S. 3% 
und 31), sondern auch der Bequemlichkeitstrieb”: ein unifor- 
miertes Paradigma mit Einbeitskasus ist natürlich bequemer als eins 
mit Endflexion des Nomens, namentlich für solche, die eine fremde 
Sprache erlernen müssen. 


Würtrburg. W. Havors, 


!) Die Neutra scheinen überhaupt beim Flexionsschwund eine 
bedeutende Rolle zu spielen, was im einzelnen noch zu untersuchen 
wäre; im Latein. u. Grieoh. sind m. E. Spuren vorhanden, 4ie zeigen, 
daß in der Volkssprache beim Neutrum am frühesten Flexionslosig- 
keit eingetreten ist, weil die Gleichheit im Nom. und Acc. auch auf 
Gen. und Dativ einwirkte, so daß ein Einheitskasus entstand, was 
mit dem Absterben der Flexion identisch ist. 


») Bo auch richtig E. Otto Grundlegung S. 16 nd Methodik 
8. 172, 174. 


Draek von C, Schulse 4 Co., G. m. b. H., Gräfenhainichen. 


Digilized „Google 


Digitized „Google 


